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Die Zweckmäßigkeit 


in der Natur. 


Von 


Dr. 8. 


CN Om richtigen Orte in Verwun⸗ 
a 2 (derung zu gerathen, — das iſt 
bekanntlich das ſicherſte Hülfs— 

% mittel, um neue Dinge, neue 
Verhältniſſe raſch zu durch⸗ 

ſchauen und zu verſtehen, noch mehr aber um 
das Verſtändniß der ſcheinbar bekannten, von 
jeher gewohnten Erſcheinungen zu vertiefen 
und ſich daſſelbe wahrhaft zu eigen zu 
machen. So lange der Menſch gleichgültig 
blöde den Sternenhimmel anſah, Tag und 
Nacht gedankenlos an ſich vorüber ziehen 
ließ, die Bedürfniſſe ſeines Körpers mit 
thieriſchem Stumpfſinn befriedigte, ohne 
ſich zu fragen, was dieſelben veranlaſſe, 
wie es in ſeinem Innern ausſehe, was da 
Alles vorgehe, — ſo lange konnte er auch 
keine Maße für Zeit und Raum aufſtellen, 
konnte er keine Sittengeſetze haben und 
nicht in geſellſchaftlicher Ordnung leben, 
konnte er überhaupt kein menſchenwürdiges 
Daſein führen. — Die erſten Eindrücke, 
welche der Menſch beim aufmerkſameren Be- 
trachten der Dinge um ihn erhielt, waren 
zweifellos der Art, daß ſie die Vorſtellung 
von allerhand geheimnißvollen, hinter den 


Better. 


Erſcheinungen verborgenen, nur durch ihre 
Thätigkeit bemerkbar werdenden Mächten 
in ihm weckten, von denen er ſich ab— 
hängig fühlte, die er bald auch durch Ge 
bete und Gelöbniſſe, durch Spenden und 
Opfer ſich geneigt zu machen oder zu ver⸗ 
ſöhnen beſtrebt war. Und wenn er anfäng⸗ 
lich allerdings faſt nur die ihm ſchädlichen, 
unangenehmen Ereigniſſe, die den ruhigen 
Verlauf ſeines primitiven Daſeins ſtörend 
unterbrachen, in ſolcher Weiſe auffaßte und 
mit der Exiſtenz böſer, Unheil ſinnender 
Dämonen in urſächlichen Zuſammenhang 
brachte, ſo war es eben die erſte Stufe 
zur Erregung wirklich religiöſer Gefühle 
und damit zur Menſchwerdung, als ein 
feinerer Sinn in ihm erwachte, als er auch 
über jene alltäglich wiederkehrenden Vor⸗ 


gänge nachzudenken begann, auf deren vegel- 


mäßigem Eintreten ſeine ganze Wohlfahrt 
beruhte, — als er Sonne und Mond, 
Luft und Licht, belebende Wärme und er⸗ 
friſchende Kühlung als wirkliche Wohlthaten 
empfand, als er freudig auf den Strom 
hinaus ſchaute, der ihm reichliche, bequeme 
Nahrung bot, und dankend die gütige Erde 
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pries, die Früchte und Wurzeln, Bäume 
und Kräuter wachſen ließ, ihm zum Nutzen 
und zur Erquickung. Und dieſe Verwun⸗ 
derung über das Nützliche, Gute, das ihn 
rings umgab, dieſes Aufmerken nicht mehr 
blos auf das, was mit verderblicher Ge— 
walt in den ſtillen Gang der Natur herein- 
bricht, ſondern gerade auf jenes unſcheinbare 
Geſchehen, auf das ruhige Walten günſtig 
geſinnter Weſen im Verborgenen, war die 
Morgendämmerung, aus welcher ſich ſein 
Geiſtesleben raſch zu immer vollerem Tage 


emporrang; es war das Zauberwort, das 


die Feſſeln ſeiner Pſyche löſte und ſie auf 
den Schwingen einer heitern Naturreligion 
in die ſchönen Gefilde der Menſchlichkeit 
hinübertrug. Noch leben zwar jene Un⸗ 
holde, jene Ausgeburten der Finſterniß und 
des Schreckens in ſeiner Erinnerung, aber 
ihre Macht iſt gebrochen: die guten Götter 
haben ſie bekämpft und vernichtet; nur von 
Zeit zu Zeit fahren ſie noch über die Erde 
hin und ſchrecken ihre Geſchöpfe. Sonſt 
aber herrſcht Licht und Klarheit und Lebens 
freude, die olympiſchen Bewohner gedenken 
freundlich der Erdenſöhne und bemühen 
ſich um die Wette, ihnen ſtets neue Tage, 
kühlende Winde, Blüthen und Früchte zu 
bringen; in die Unterwelt ſogar ſteigt De— 
meter hinab, um die verlorene Perſephone 
heraufzuholen, damit ſich die Erde wieder 
verjüngen könne. Ueberall ſieht der Menſch 
weiſe vorbedachtes Schaffen, zweckmäßiges 
Ineinandergreifen aller Naturvorgänge. 
Doch dieſe ſchöne Welt ſank in ſich 


ſelbſt zuſammen. Die Götter verblaßten 
im Lichte der Gnoſis zu immer nebelhaf— 


teren Geſtalten, ihre Tempel und Altäre 
fielen unter den Keulenſchlägen der ein— 
brechenden Barbarenhorden in Trümmer. 
Den Menſchen war die Freude am blauen 
Himmel und an der grünen Erde verdor— 


ben, ſie hatten jetzt ſo viel mit ſich ſelbſt, 
mit ihrer Sünde, mit dem Uebel zu thun! 
Wohl glaubten ſie über ſich die weiſe, vä— 
terliche Hand eines großen Gottes zu er— 
kennen, der alle Dinge erhalte und regiere, 
aber dieſer Gott trat ihnen doch nur durch 
ein dunkles Myſterium nahe, durch ein 
blutiges Opfer zur Sühne ihrer Schuld, 
an deſſen gnadenreichen Wirkungen man 
nur durch Vermittelung des Prieſters An— 
theil gewinnen konnte. Kein Wunder, daß 
dieſer dann dem Nahen der neuen Zeit 
den zäheſten Widerſtand entgegenſetzte, jener 
Zeit, welche die Menſchheit aus den Grübe— 


leien über fi) und ihr jenſeitiges Schickſal 
wieder herauszuführen ſuchte in die weite 


Schöpfung, um da die Gnade und Güte 
des Schöpfers gegen alles Lebendige, ſeine 
unerfaßbare Weisheit im Größten und 
Kleinſten zu bewundern. Die Kirche ahnte 
ja wohl, daß es dabei nicht ſein Bewen— 
den haben könne, daß die Beſchäftigung 
mit dieſen Dingen die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen immer mehr von den weihrauch— 
umnebelten Altären und ihrer unverſtänd⸗ 
lichen Symbolik abziehen und zu der Er- 
gründung des viel anziehenderen Natur— 
geheimniſſes hinüberlocken werde. 

Zunächſt freilich blieb die Beſchäftigung 
mit der Natur mehr nur eine unſchuldige 
Spielerei, eine „Gemüths- und Augen— 
ergötzung“ oder eine von allen weiteren 
Folgerungen abſtrahirende Vertiefung in 
ein neues, dem Verſtändniß und dem In— 
tereſſe größerer Kreiſe völlig fernſtehendes 
Gebiet. Gleichwohl aber iſt nicht zu ver- 
kennen, daß ſich nun im Allgemeinen in 
frappanter Weiſe derſelbe Proceß wieder— 
holte, dem wir ſchon im Obigen bei den 
älteſten uns bekannten Culturvölkern be— 
gegneten: nachdem erſt das Volksbewußt⸗ 
ſein die beſonders auffälligen, ſchädlichen 
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und zerſtörenden Naturvorgänge und Er⸗ 
ſcheinungen in der Geſtalt des Teufels und 
aller ſeiner Abarten und Dependenzen, der 
Hexen, Kobolde, Zwerge, Nixen u. ſ. w. 
verkörpert und ſich ſo eine Welt conſtruirt 
hatte, in der thatſächlich nur ſolche böſe, 
dämoniſche Gewalten eine Rolle ſpielten 
und Alles regierten; nachdem dann die 
herrſchende Prieſterſchaft mit ihrem ſchon 
vor Jahrtauſenden bewährten Inſtinkt dieſe 
Wahnvorſtellungen in ein Syſtem gebracht 
und zu ihrem Nutzen ausgebeutet hatte, 
— regte ſich allmälig wieder eine geſun⸗ 
dere und feinere Anſchauung der Dinge, 
wandte ſich der verdüſterte Blick von den 
qualmenden Scheiterhaufen empor zur 
Sonne, hinaus in die Pracht und Un— 
ſchuld und Lebensfreude der Schöpfung. 
Wohl waren es anfänglich nur wenige 
hervorragende Naturforſcher, die ſich vom 


Drucke ihrer Zeit frei machten und den 
ewigen Geſetzen im unaufhörlichen Wechſel 


der Erſcheinungen, dem wunderbaren Zu— 
ſammenhang von Urſache und Wirkung 
nachſpürten oder den Bau und die Ver⸗ 
richtungen des menſchlichen Körpers mit 
all ſeinen complicirten und doch ſo trefflich 
zuſammenwirkenden Organen kennen lehr- 
ten; aber mit der Zeit wurde wenigſtens 
die aus ſolchen Arbeiten gewonnene Be— 
trachtungsweiſe Gemeingut, man fand Ge— 
ſchmack an den Schönheiten, faſt mehr noch 
allerdings an den tauſenderlei Sonderbar— 
barkeiten und Schnurrpfeifereien der Natur, 
und bald gehörte es zum guten Ton, ſich 
an der wunderbaren Lebewelt zu ergötzen, 
welche das kürzlich erſt in die Wiſſenſchaft 
eingeführte Mikroſkop im Waſſertropfen 
enthüllte, die Mannigfaltigkeit der Kryſtall— 
formen und der Verſteinerungen im ſorg— 
fältig gepflegten Raritätenkabinet anzuſtau⸗ 
nen oder das runzelreiche Antlitz des Mon— 


des zu ſtudiren. Und dabei wurde man 
nicht müde, die Weisheit und Allmacht 
des Schöpfers, der das Alles fo wunder- 
bar gemacht, hervorzuheben, oft in einer 
Weiſe, die uns heute geradezu lächerlich 
oder abgeſchmackt vorkommt: Es war dies 
eben die einzige Form, in welcher das 
Streben der Menſchheit nach Erklärung des 
Endlichen, nach Zurückführung der Er⸗ 
ſcheinungen auf eine einheitliche letzte Ur⸗ 
ſache damals eine Befriedigung fand; nur 
durch zweckbewußte Thätigkeit, welche mit 
derjenigen des Menſchen qualitativ identiſch 
aufgefaßt wurde, konnte ſich das noch un- 
reife Naturverſtändniß eine ſcheinbar fo 


vollkommene Welt entſtanden und im rich⸗ 


tigen Gange erhalten denken. 

Sehr bemerkenswerth iſt jedoch, wie 
mit der Erweiterung und Vertiefung der 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe gerade die- 
ſen weiſen Abſichten des ſchaffenden und 
erhaltenden Weſens gleichſam eine etwas 
veränderte Richtung gegeben wurde. Wäh⸗ 
rend der Menſch zuerſt in kindlicher Freude 
die Schönheit und die zweckmäßige Geſtal⸗ 
tung und Anordnung aller Naturgegen- 
ſtände direct auf ſich bezog und den güti⸗ 
gen Gott pries, 
ſo luſtig ausgeſtattete Wohnung mit ſo 
unzähligen, zu ihrem Nutzen dienenden 
Einrichtungen angewieſen habe, wird in 
einer ſpäteren Zeit dieſer Zweckmäßigkeits⸗ 
begriff zwar nicht aufgegeben, aber doch 
viel weiter gefaßt. Man konnte, nachdem 
einmal das Kopernikaniſche Weltſyſtem an⸗ 
erkannt war, einem vernunftbegabten höch— 
ſten Weſen in der That nicht mehr zus 
muthen, daß es Sonne, Planeten, Monde, 
Fixſterne blos um des einen untergeordneten 
Gliedes dieſer Geſellſchaft, um der kleinen 
Erde willen, geſchaffen; ebenſo wenig ver- 
mochte auch die ſpitzfindigſte Dialektik die 


der den Sterblichen eine 


früher allgemein gültige Anſchauung, daß 
der Menſch zum Herrn der Erde eingeſetzt 
und Alles auf derſelben vom Schöpfer zu 
ſeinem Nutzen beſtimmt und eingerichtet ſei, 
noch länger aufrecht zu erhalten, nachdem 
z. B. die unglaublich reiche thieriſche Be⸗ 
völkerung des Meeres mit ihren oft ſo 
abenteuerlichen Geſtalten und Lebensäußer— 
ungen, nachdem das Heer der auf den 
Menſchen angewieſenen Eingeweidewürmer 
u. ſ. w., oder die unendliche Reihe von 
Generationen der Thier- und Pflanzenwelt, 
die lange vor dem erſten Auftreten des 
Menſchen auf der Erde gelebt, auch nur 
einigermaßen bekannt geworden waren. 
Dieſen Unzuträglichkeiten mußte durch Ab- 
änderung des Gottesbegriffes abgeholfen 
werden, aber natürlich verlegte man wieder 
nur die eigene vorgeſchrittene Auffaſſung in 
die neue Idee hinein: Eine gewiſſe Freude 
am Schaffen an ſich und an der immer 
vollkommener werdenden Geſtaltung des 
Ganzen, zugleich wohl auch die Abſicht, 
ſeine unendlich überlegene Weisheit und 
Größe dem ſchwachen Menſchengeſchlecht in 
allen ſeinen Werken recht augenfällig zu 
offenbaren, ſollte den Schöpfer beſeelt ha— 
ben; ein Schöpfungsplan, der in ſucceſſiven 
Erdperioden ſtets neue Verbeſſerungen auf 
wies, bis er zum Nonplusultra, zum ge 
genwärtigen Zuſtand, mit dem Menſchen 
als Krone des Werkes gelangte, ſollte 
durch den göttlichen Willen allmälig zur 


Ausführung gekommen ſein. 


Dieſe neue, abgeklärtere Form der 
Zweckmäßigkeitslehre hat denn ihr Leben 
bis auf den heutigen Tag gefriſtet. Auf 
ſie that ſich der Rationalismus des ver— 
gangenen Jahrhunderts gar viel zu gute; 
in ihrem Dienſte ſtanden auch unbewußt 
faſt alle die großen und kleineren Denker 
der ſogenannten „naturphiloſophiſchen“ Pe— 
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riode, ein Oken und Schelling ſo gut 
wie ein C. G. Carus, Kieſer, Nees 
von Eſenbeck, ja ſelbſt ein Goethel 
Sie alle ſuchten ja nicht aus den beobach— 
ten Thatſachen die in der Natur walten⸗ 
den Geſetze abzuleiten, um dann aus ihrem 
Zuſammenwirken wieder die Einzelerſchein⸗ 
ungen zu erklären, ſondern ihr Streben 
galt der Entdeckung der hinter den gegebe— 
nen Formen verborgenen Urform, der Idee, 
den Principien und Tendenzen, welche allen 
Erſcheinungen zu Grunde liegen oder beſſer 
geſagt vorausgehen ſollten und welche ganz 
im Sinne der alten platoniſchen Ideenlehre 
und der mittelalterlichen Scholaſtik als 
Realitäten, als objective Weſenheiten auf— 
gefaßt wurden, während ſie doch nur in 
die Natur hineingetragene, auf Grund ganz 
nachläſſiger und roher Empirie aufgeſtellte 
Begriffe, durchaus der ſubjectiven Auf— 
faſſung entſprungene und oft rein myſtiſche 
Denkproducte waren. Und da man doch 
bei dieſen Ideen nicht als bei letzten Ur— 
ſachen ſtehen bleiben konnte, ſo blieb der 
ſonſt keineswegs theiſtiſch gefärbten Natur- 
philoſophie nichts anderes übrig, als ein 
mit den verſchiedenſten Namen belegtes 
höchſtes Princip anzunehmen, dem alle 
dieſe wunderbaren und von tiefſter Weis— 
heit zeugenden Ideen ihren Urſprung ver- 
danken ſollten, das alſo wieder durchaus 
mit beſtimmter, zweckbewußter Abſicht han— 
delnd gedacht wurde. 

Was uns endlich heute noch, abgeſehen 
von jenen Kreiſen, in denen die urſprüng⸗ 
liche, naive Auſchauungsweiſe beinahe un— 
verändert fortlebt, als landläufig gültige 
Auffaſſung entgegentritt, iſt ebenfalls eine 
mehr oder minder getreue Copie der vatio- 
naliſtiſchen Vorſtellungen, hier und da 
etwas herabgeſtimmt in den Farben oder 
auch ganz verblaßt, aber zum mindeſten 


in den Conturen dem Urbild ſprechend 
ähnlich. Die „liberale“ Theologie ſetzt ſich 
aufs hohe philoſophiſche Pferd und will 
uns von da aus das Univerſum begreiflich 
machen als „Offenbarung und Wohnort 
eines freien Geiſtes, ähnlich dem unſrigen, 
der ſein perſönliches Denken darin ver— 
körpert, ſein eigenes Ideal in deſſen Er- 
ſcheinungen realiſirt hat“; wir ſollen darin 
„überall die phyſiſchen Merkmale eines 
unvergänglichen Willens erkennen und das 
Weltall als die Selbſtbiographie eines un⸗ 
endlichen Geiſtes entziffern, der ſich ſelbſt 
en miniature in unſerm endlichen 
Geiſte wiederholt“. Ja wir begegnen da 
oft einer förmlichen Zimmermanns -Schö⸗ 
pfungstheorie, einer vollſtändigen Geographie 
des göttlichen Weſens; es wird hervor- 
gehoben, daß „keine Willkür Wahres und 
und Falſches vertauſchen oder mehr als 
Eine Geometrie, mehr als Ein Syſtem 
der reinen Phyſik für alle Welten zur 
Geltung bringen kann, und daß der all— 
mächtige Baumeiſter ſelbſt, als er die Vor⸗ 
ſtellung des Weltalls realiſirte, als er im 
unendlichen Raume den Geſtirnen ihre 
Bahnen vorzeichnete und in der Ewigkeit 
beſtimmte Zeiten ſchuf, auch nur den Ge— 
ſetzen der Bogenlinien, des Maßes und 
der Proportionen folgen konnte.“ “) — 
Die ſogenannten gebildeten Kreiſe freilich 
haben den überlieferten Schöpfungsmythus 
aufgegeben und glaubten über den früheren 
Standpunkt längſt hinaus zu ſein, aber 
jeder Philiſter auf der Bierbauk hält ſich 
doch für verbunden, die beſtehende Welt 
für die beſte zu erklären und ihre zweck— 
mäßige Einrichtung herauszuſtreichen. Und 
ſelbſt da, wo die Ueberzeugung von dem 
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durchaus geſetzmäßigen Geſchehen in der 
Natur, von dem trotz des ewigen Wechſels 
der Erſcheinungen doch unveränderten Yort- 
beſtehen der uraufänglichen Materie mit 
allen ihren Eigenſchaften oder Kräften 
ſchon jo ziemlich in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen zu ſein ſcheint, ſelbſt da wirkt 
noch der alte anthropocentriſche Standpunkt 
inſofern nach, als der Menſch doch immer 
als die letzte und höchſte, nicht mehr zu 
übertreffende Production einer unermeßlichen 
Reihe von Entwickelungsvorgängen gilt, 
denen die Erreichung dieſes äußerſten 
Zieles durch irgend eine vorbeſtimmende 
Kraft oder außernatürliche Tendenz ſchon 
von Anfang an vorgezeichnet war; — mit 
anderen Worten: blos daß dieſes Ziel er 
reicht worden iſt, daß der Menſch als 
Schlußſtein das Gebäude krönt, blos das 
gibt den vor ſeinem Erſcheinen abgelaufenen 
Zeiträumen und den darin ſtattgefundenen 
gewaltigen Umbildungen der geſammten 
unorganiſchen und organiſchen Welt ihren 
wirklichen Werth; hätte die Natur nicht 
zuletzt noch den Menſchen geſchaffen, ſie 
wäre doch eine Stümperin geblieben und 
hätte ihren wahren und einzigen Beruf 
verfehlt! 

Zu allerletzt iſt denn die teleologiſche 
Anſchauungsweiſe nur noch in der orga- 
niſchen Natur verblieben. Daß von 
der Erreichung irgend welcher vernünftiger 
Zwecke bei den endlos ſich wiederholenden 
Vorgängen im Univerſum, bei den Irr⸗ 
fahrten der Kometen und den gewaltigen 
Rotationen und Revolutionen der Sonne 
und der Fixſterne nicht mehr die Rede ſein 
kann, hatte man allmälig einſehen gelernt; 
und als ſogar gewiſſe fortſchreitende Ver⸗ 
änderungen in der Configuration unſeres 
Planetenſyſtems bekannt wurden, als die 
Aſtronomen und Phyſiker herausgerechnet und 
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ganz in Uebereinſtimmung mit den Ergeb- 
niſſen der geologiſchen Forſchungen feſtge— 
ſtellt hatten, daß die beſtehenden Größen-, 
Bewegungs- und Lagerungsverhältniſſe der 
einzelnen Planeten und der Sonne, ſowie 
ihre geſammte phyſikaliſche und chemiſche 
Beſchaffenheit durch allmälige geſetzmäßige 
Entwickelung aus einem gleichförmigen An— 
fangszuſtand hervorgegangen und nun als 
Reſultate dieſes univerſalen Proceſſes aufs 
ſchönſte erklärbar ſind, ja daß auch der 
gegenwärtige Zuſtand keine Dauer haben 
kann, ſondern im weiteren Verlauf deſſel— 
ben Proceſſes nothwendig zur Wiederver— 
einigung der Erde und aller übrigen Glie— 
der des Syſtems mit ihrem gemeinſamen 
Centralkörper, der Sonne, führen muß, — 
da konnte eine auf logiſche Folgerichtigkeit 
Anſpruch erhebende Auffaſſung das Ele— 
ment der Zweckmäßigkeit nicht länger in 
ihren Grundlagen dulden; ſie mußte viel— 
mehr beſtrebt ſein, die Continuität des 
cauſalen Geſchehens aller Orten und für 
alle Zeiten nachzuweiſen. 

Solchem Streben gegenüber verhielt 
ſich aber das Reich der Organismen durch- 
aus ablehnend oder geradezu verneinend. 
War auch die Teleologie im offenen Felde 
geſchlagen, jo hielt fie doch in dieſer Feſtung 


tapfer Stand, und waren auch die exacten 


Wiſſenſchaften, vor allen die jugendkräftige 
Chemie, bis in ihre Außenwerke vorge— 
drungen, — die eigentliche Zwingburg blieb 
unerſchüttert, ſchaute nur um ſo trotziger 
mit ihren himmelhohen Thürmen auf die 
machtloſen Angriffe der Feinde herab, die 
denn auch ihre Niederlage mehr oder 
weniger offen eingeſtanden. Sogar der 
große Kant, der doch in ſeinen „meta— 
phyſiſchen Anfangsgründen der Naturwiſſen— 
ſchaft“ bewieſen hatte, daß Alles in der ma— 
teriellen Natur mechauiſch entſtehe und aus 
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bewegenden Kräften als mechaniſchen Ur- 
ſachen erklärt werden müſſe; der es einmal 
klar ausſpricht: — „Die Zweckmäßigkeit 
iſt erſt vom veflectivenden Verſtande in die 
Welt gebracht, die demnach ein Wunder 
anſtaunt, das er ſelbſt erſt geſchaffen hat“, 


ſelbſt Kant verzweifelt geradezu an der 


Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen Biologie. 
In jener „Analytik der teleologiſchen Ur⸗ 
theilskraft“ ſah er ſich gezwungen, zu er— 
klären, daß Einiges in der materiellen 
Natur, nämlich das Organiſche, das Leben, 
nicht mechaniſch entſtehen und nicht auf die 


Thätigkeit bewegender Kräfte zurückgeführt 
werden könne, daß die lebendige Natur des- 
halb auch nie Gegenſtand der Erkennt— 
niß, ſondern blos der Betrachtung 
ſein könne, daß die Teleologie die einzig 
mögliche Beurtheilungsweiſe der Organis— 
men ſei. 

Und welche Fülle der wunderbarſten 
Thatſachen hinſichtlich der Structur und 
der Lebenserſcheinungen der Organismen 
iſt ſeither erſt entdeckt worden! Das Mi— 
kroſkop hat uns die unendlich feinen Ge— 


bilde enthüllt, aus denen ſich der ganze 
Thier- oder Pflanzenleib aufbaut, und hat 
uns gelehrt, wie durch das Zuſammen— 
wirken der Vorgänge in jedem einzelnen 
dieſer Bauſteine das zu Stande kommt, 
was wir das Leben des ganzen Organis— 
mus nennen; die vergleichende Anatomie 
hat nachgewieſen, wie aus gleichartiger 
Anlage eines Organs bei den verſchiedenen 
Gliedern derſelben Klaſſe oder Ordnung 
ganz differente Theile hervorgehen können, 
die jedesmal genau und aufs ſinnreichſte 
den Umſtänden angepaßt ſind, unter wel— 
chen die betreffenden Thiere oder Pflanzen 
zu leben haben; die Phyſiologie und die 
Pathologie haben allerdings den lebendigen 


Körper mit einer Maſchine verglichen, aber 
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mit einer, die ſich ſelbſt regulirt, unter 
den verwickeltſten Bedingungen ſtets die 
richtige Leiſtung im erforderlichen Maße zu 
erzeugen weiß, ja ſogar verloren gegangene 
oder beſchädigte Theile ſelbſt wieder erſetzt 
oder reparirt! Kurz, überall zeigte ſich, 
daß im Organiſchen zwar die bekannten 
Naturkräfte ſtets ihre volle Geltung be— 
halten, daß aber außerdem noch gewiſſe 
räthſelhafte Principien wirkſam ſein müſſen, 
die eben jene ſo erſtaunlich zweckmäßigen 
Einrichtungen und Vorgänge hervorrufen 
und die ſich der cauſalen Betrachtungsweiſe 
ganz und gar entziehen.. Und wie ſollte 
man vollends jene wunderbaren, ſchon 1789 
von Kurt Sprengel entdeckten Bezieh- 
ungen zwiſchen der Befruchtung der Blüthen- 
pflanzen und der dazu unumgänglich noth⸗ 
wendigen Mithülfe der Inſekten erklären, 
wie die zahlreichen, ſeither beobachteten Fälle 


von gegenſeitiger Abhängigkeit und einträch⸗ 


tiglichem Zuſammenwirken ganz verſchiede— 
ner Thier- und Pflanzenformen? — wie 
anders, als durch die Annahme, daß hier 
eben von höherer, übernatürlicher Macht 
ein Zweck geſetzt und die zu feiner Erreich— 
ung nöthigen Mittel in bewundernswürdi⸗ 
ger Mannigfaltigkeit und zugleich unnach⸗ 
ahmlicher Einfachheit und Oekonomie ges 
ſchaffen worden ſeien, wonach alſo die 
betreffenden Lebeweſen ſelbſt nur als die 
im Dienſte eines außerhalb der Natur 
liegenden Princips arbeitenden Werkzeuge, 
gleichſam nur als die todten Sprachrohre 
erſcheinen, durch welche die göttliche Weis— 
heit ſich ſelbſt den Menſchen verkündet. 
An dieſer Auffaſſung konnte auch die 
wunderliche Erfindung der „Lebenskraft“, 
der unbewußt ſchaffenden Pflanzen⸗ und 
Thierſeele nichts ändern, die eigentlich ſchon 
von Ariſtoteles herſtammt, aber na- 
mentlich den Naturphiloſophen ihre fyfte- 
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matiſche Ausbildung verdankt. Dieſes my⸗ 
ſtiſche, jedem einzelnen Organismus ſpeci—⸗ 
fiſch eigenthümliche Vitalprincip ſollte die 
tauglichen Nährſtoffe auswählen und in 
den Körper einführen, ſogar gewiſſe Sub⸗ 
ſtanzen neu erzeugen können; ihm wurde 
die Vertheilung der Säfte, das Wachsthum, 
die Regeneration beſchädigter Theile zuge- 
ſchrieben; kurz, wo irgend ein Vorgang der 


mechaniſch-cauſalen Erklärung noch Schwie⸗ 


rigkeiten bot, da ſchob man einfach die 
„Lebenskraft“ als trefflichen Lückenbüßer vor, 
und überhob ſich dadurch aufs bequemſte 
der Mühe, die von ihr vollbrachten Dinge 
näher zu unterſuchen. Sie ſelbſt aber 
mußte doch auch irgend einen Urſprung 
haben, und den konnte man, ebenſo wie 
für die oben ſchon erwähnten immanenten 
„Tendenzen“ und „Ideen“ derſelben Schule, 
nur in einem zweckbewußt⸗thätigen, außer⸗ 
weltlichen Weſen ſuchen. — Später ſah 
man freilich die Haltloſigkeit dieſer Exklär- 
ungsverſuche ein, wußte jedoch auch nichts 
Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen, und fo 
wandte man ſich um ſo lieber den rein 
morphologiſchen und entwickelungsgeſchicht— 
lichen Problemen zu, wo es ſich zunächſt 
nur um genaue Feſtſtellung der Thatſachen 
und um geſchickte Gruppirung der Ergeb— 
niſſe handelte. Solchen Naturerſcheinungen 
aber gegenüber, wie die genannten wunder⸗ 
baren Wechſelverhältuiſſe zwiſchen der Or— 
ganiſation der Blüthen und derjenigen der 
Inſekten, oder wie die Inſtincte der Bie⸗ 
nen, der Ameiſen, der neſtbauenden Vögel 
u. ſ. w., war man in eine Lage gerathen, 
die ſo zu ſagen gar keinen Standpunkt der 
Beurtheilung zuließ: man ſchämte ſich, vom 
teleologiſchen Standpunkt aus zu glauben, 
daß jede noch ſo unſcheinbare Einrichtung 
der Organismen das wohlüberlegte Werk 
eines Schöpfers ſei, und vermochte doch 
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auch nicht einmal wahrſcheinlich zu machen, 
daß dergleichen durch das geſetzmäßige Zu- 
ſammenwirken der bekannten Naturkräfte 
entſtanden ſein möchte. 

Es würde uns allzu weit führen, auch 
dem eigentlichen Zwecke dieſer Zeilen zu 
ferne liegen, wollte ich hier im Einzelnen 
aus einander ſetzen, inwiefern Darwin's 
geniale Theorie „von der Entſtehung der 
Arten durch natürliche Zuchtwahl im Kampfe 
ums Daſein“ alle dieſe Probleme zum 
Theil ſchon befriedigend beantwortet, zum 
Theil wenigſtens ihre Löſung in greifbare 
Nähe rückt. Auch darf heute wohl faſt 
bei jedem Leſer dieſer Zeitſchrift die Kennt— 
niß der wichtigſten Sätze der Darwin’ 
ſchen Lehre vorausgeſetzt werden, ſo daß 
alſo wenige Worte genügen werden, um 
ihre hohe Bedeutung für die uns vor— 
liegenden Fragen darzulegen. 

Bei der (geſchlechtlichen oder ungeſchecht— 
lichen) Vermehrung ſämmtlicher Organis— 
men, ſelbſt der am langſamſten ſich fort— 
pflanzenden großen Landſäugethiere, werden 
ſtets bedeutend mehr Nachkommen erzeugt, 
als von den vorhandenen Nahrungsmitteln 
oder auf dem gegebenen Raume leben 
können. Die Mehrzahl muß daher früher 
oder ſpäter, meiſtens lange vor Erreichung 
des zeugungsfähigen Alters, wieder zu 
Grunde gehen. Dieſes Schickſal wird nun 
vorzugsweiſe diejenigen Individuen in jeder 
Thier- und Pflanzenſpecies treffen, welche 
aus irgend einem Grunde den Lebens— 
bedingungen ihrer Umgebung nicht die 
Wage halten können, ſei es, daß ſie die 
Vortheile derſelben nicht genügend auszu— 
nutzen oder ihren Gefahren nicht hinläng— 
lichen Widerſtand zu leiſten vermögen; wäh— 
rend dagegen die den jeweiligen Umſtänden 
am beſten entſprechenden Individuen am 
Leben bleiben und Nachkommen erzeugen, 
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auf welche ſich den bekannten Vererbungs⸗ 
geſetzen zufolge die Eigenſchaften der Eltern, 
alſo auch diejenigen, welche denſelben im 
Kampfe ums Daſein zum Siege verhalfen, 
in gleichem, geringerem oder höherem Grade 


übertragen. Unter dieſen Nachkommen muß 


aus gleichen Gründen wieder eine ſolche 
Ausleſe der zum Fortleben Paſſendſten, 
d. h. der mit den betreffenden vortheil- 
haften Eigenthümlichkeiten am beſten Aus⸗ 
geſtatteten eintreten; ſowohl die urſprüng⸗ 
liche Stammform, als auch die ſpäteren 
Uebergangsformen werden von der immer 
ſchärfer ſich ausprägenden neuen Varietät 
verdrängt; der dieſelbe auszeichnende neue 
Charakter wirkt modificirend auch auf an⸗ 
dere Organe, auf die Functionen und 
Lebensgewohnheiten der betreffenden Orga⸗ 
nismen zurück, — bis im Laufe der Ge 
nerationen ſchließlich eine als neue Spe— 
cies zu unterſcheidende Individuengruppe 
den Platz der vorälterlichen Art eingenom— 
men hat, welche nun entweder ganz aus— 
geſtorben oder doch auf einen kleineren Be- 
zirk beſchränkt iſt, deſſen klimatiſche oder 
ſonſtige Eigenthümlichkeiten ſie vor der ge— 
fährlichen Concurrenz ihrer fortgeſchrittenen 
Verwandten ſchützen. — Dieſer Fortſchritt 
aber kann natürlich immer nur darin be— 
ſtehen, daß die Organiſation des betreffen- 
den Weſens (unter welcher Bezeichnung 
neben der geſammten Structur auch ſeine 
Gewohnheiten, Inſtinkte, Triebe, zu ver- 
ſtehen find) ſich immer vollkommener, noth— 
wendig aber auch einſeitiger, ausſchließlicher 
den gegebenen Bedingungen „anpaßt“, ſo 
daß es nun in der That einer von cau⸗ 
ſaler Erklärung abſehenden Betrachtungs⸗ 
weiſe möglich wird, eine zweckmäßig berech 
nete Geſtaltung der Organismen für die 
Umſtände oder auch dieſer für jene nach 
Belieben anzunehmen. 


Aus Obigem ergeben ſich ohne weite: 
res drei für uns hochwichtige Folgerungen. 
Erſtens kann dieſe Anpaſſung nie abſolut 
vollkommen ſein, denn die Bedingungen 
ſind nie und nirgends ſo conſtant, daß 
der Organismus ſämmtlichen überhaupt 
möglichen Chancen ſtets ein entſprechendes 
Maß von Widerſtandskraft entgegen zu 
ſetzen vermöchte; jedes Lebeweſen iſt alſo 
einer Verbeſſerung fähig und wird auch, 
falls ſich die Umſtände verändern, eine 
ſolche erleiden oder untergehen müſſen. 
Zweitens iſt dieſe Anpaſſung keineswegs 
immer eine Vervollkommnung im gewöhn— 
lichen Sinne, d. h. eine höhere Compli— 
cation der Organſyſteme, ſondern ſehr 
häufig auch ein Rückſchritt zum Einfache⸗ 
ren, eine Rückbildung, und zwar allemal 
da, wo ein Thier oder eine Pflanze in 
einfachere Verhältniſſe gerathen iſt, in denen 
die für ſchwierigere Lagen unbedingt erfor- 
derlichen Schutz- und Trutzmittel zu un⸗ 
nützen Luxusartikeln geworden find. Da⸗ 
her der Verluſt der Augen, der ſympathi— 
ſchen Färbung bei Höhlenthieren, ja ſogar 
des Darmes bei vielen ſchmarotzenden For— 
men, das Zurückſinken auf thallophyten⸗ 
ähnliche Stufe bei paraſitiſchen Phanero— 
gamen. Drittens müſſen ſich, namentlich 
bei höheren Formen, die ja die größte 
Zahl von Umwandlungen durchgemacht, 
noch mancherlei Organe und Formzuſtände 
forterhalten haben, welche früher natürlich 
waren, jetzt aber unter neuen Bedingungen 
nutzlos geworden ſind und natürlich auch 
nur ſo weit erhalten bleiben konnten, als 
ſie nicht etwa geradezu ſchädlich wurden. 
Nur ſo laſſen ſich jene zahlloſen Fälle von 
rudimentären Organen und vor Allem 
jene wunderbaren Umwandlungen während 
der embryonalen Entwickelung begreifen, 
wie ſie jeder Organismus aufzuweiſen hat 
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und deren Exiſtenz allein genügen würde, 
um die ganze Zweckmäßigkeitstheorie ad 
absurdum zu führen. 

Wie aber, wenn wir die einzelnen 
Organismen nicht mehr blos als dieſen 
oder jenen Erforderniſſen der Außenwelt 
angepaßt ins Auge faſſen, ſondern dieſe 
letztere ſelbſt und ebenſo die Thiere und 
Pflanzen für ſich vornehmen und auf ihre 
vernünftige Einrichtung prüfen? Wenn 
ein allweiſes Weſen, ſei es durch directes 
Eingreifen, ſei es — wie man in neuerer 
Zeit meiſt zu ſagen beliebt — durch Auf⸗ 
ſtellung eines Schöpfungsplanes, eines im⸗ 
manenten Entwickelungsgeſetzes, eines Ver⸗ 
vollkommnungsprincips ꝛc. alles Lebendige 
hervorgebracht hat, warum hat es dann 
jene traurigen, niedrigſtehenden Geſchöpfe 
fortbeſtehen laſſen, die beinahe ohne Leben, 
jedenfalls ohne Gefühl deſſelben eine Zeit 
lang exiſtiren, um ſpurlos zu verſchwinden? 
Oder wenn der Menſch das letzte Ziel 
der Schöpfung war, warum dann jene 
Millionen von Jahrhunderten dauernde 
vormenſchliche Zeit, in der unzählige Ge— 
nerationen von Lebeweſen einander ver— 
drängten, um größtentheils lange vor dem 
Erſcheinen des Menſchen wieder auszu⸗ 
ſterben? Warum, fragen wir, wurde jenes 
Heer von erbärmlichen Creaturen ins Da— 
ſein gerufen, welche den lebendigen Leib 
höher ſtehender Organismen heimſuchen und 
ſogar dem Menſchen ſo oft Siechthum und 
Tod bringen? Warum überhaupt der 
unaufhörliche, unerbittliche Kampf ums 
Daſein, die unvermeidliche Vernichtung des 
Schwächern durch den Stärkern, die coloſ— 
ſale Verſchwendung von Lebenskeimen, die 
aufs Geradewohl ausgeſtreut und der 
großen Mehrzahl nach einem langſameren 
oder ſchnelleren Untergange preisgegeben 
werden? Nicht einmal die gegenwärtig 
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vorhandenen Möglichkeiten zur Unterbring- 
ung der Organismen ſind ja gehörig be— 
nutzt: weite Strecken Landes, ganze Con— 
tinente ernähren nur eine ſpärliche Fauna 
und Flora, während ſie doch, wie die Ein— 
fuhr europäiſcher Formen vielfach gelehrt 
hat, zur Beherbergung einer großen Man— 
nigfaltigkeit von Thieren und Pflanzen 
gar wohl geeignet wären, die ihrerſeits 
wieder eine höhere menſchliche Cultur er— 
möglichen würden. 

Warum endlich dieſe beſtehende Welt 
mit ihren Schmerzen und Qualen, ihrem 
Elend und Tod, ihrer zweck- und ver— 
nunftwidrigen Erneuerung und Verjüng— 
ung? — Unſere Erde iſt ja doch dem 
Untergang geweiht und mit ihr alles Le— 
bendige; und wenn ähnliche Weſen auf 
anderen Geſtirnen entſtanden ſind, wird 
ihre Exiſtenz dort einem ſchöneren, ver— 
nünftigeren Endziele entgegenſtreben? 

Doch genug der Fragen, die Niemand 
zu beantworten weiß. Wer uns hier auf 
eine überweltliche Macht verweiſt, der be— 
hauptet nur mit anderen Worten daſſelbe 
höchſte Geheimniß, dieſelbe Unerforſchlich— 
keit der letzten Urſache, wo auch für uns 
das Erkennen aufhört; aber jedes Wort 
darüber hinaus, von weiſen Abſichten, von 
verwirklichten Schöpfungsgedanken u. dgl. 
iſt Widerſpruch in ſich. Wenn nun ein⸗ 
mal die Dinge, wie ſie ſind, ihren Zweck 
haben ſollen, ſo müſſen ſie in ihnen ſelber 
liegen. Der Menſch mag ſich immer mehr 
in ſie vertiefen, mit immer gewaltigerem 
Erfaſſen fie umſpannen: — über fie hin⸗ 
aus bis zum Ding an ſich, bis ins Ab— 
ſolute vermag er nie zu dringen. Auch 
alle die Geſetze, die er an ihnen entdeckt 
und nach denen ſich der Lauf der Natur 
regeln ſoll, — ſie ſind ja im Grunde 
nichts Anderes als die höchſten Verallge— 


meinerungen der beobachteten Gleichförmig— 
keiten; die Grundkräfte der Materie ſind 
jene Eigenſchaften oder Wirkungsformen 
der Körper, vermöge deren ſie überhaupt 
unſrer Erfahrung zugänglich werden; von 
immanenten Zwecken jedoch können weder 
dieſe noch jene etwas offenbaren. 

Aber ich wollte hier nur eine kurze 
Rückſchau halten über die Geſchichte und 
Bedeutung der Zweckmäßigkeitslehre, der 
teleologiſchen Anſchauung in Vergangenheit 
und Gegenwart. Sicherlich hatte ſie, wie 
jede andere Lehre, ſo lange ihre vollſte Be— 
rechtigung, als fie die adäquateſte Zuſam— 
menfaſſung der Einzelerkenntniſſe der Men— 
ſchen darſtellte, und auch lange nachher 
leiſtete ſie als heuriſtiſches Princip treffliche 
Dienſte. Ja, man kann wohl ſagen, daß 
mit dem Auftreten des Darwinismus eine 
Rückkehr von jener extremen Teleo phobie 
verbunden war, wie ſie die drei vorher— 
gehenden Decennien beherrſcht hatte: im 
Licht der neuen Lehre gewann das Zweck— 
mäßige in der Natur wieder Sinn und 
Verſtand; jede auf künftige Vorkommniſſe 
berechnete Einrichtung iſt uns jetzt ein Hin— 
weis auf einen langen Entwickelungsproceß 
und vermag uns eine ganze Reihe von 
Räthſeln löſen zu helfen. Immer aber iſt 
von der Zweckmäßigkeit bis zu ihrem wirk⸗ 
lichen Verſtehen, d. h. bis zu ihrer Zurück⸗ 
führung auf die wirkenden Urſachen ein 
weiter Weg, und erſt dann kann ſich der 
forſchende Menſchengeiſt für befriedigt er— 
klären, wenn es ihm gelungen iſt, auch die 
ſinnreichſte Combination von zweckmäßigen 
Vorgängen als nothwendige Folge des Zu— 
ſammenwirkens der allgemeinſten Natur⸗ 
kräfte vor feinem geiſtigen Auge aus ein- 
ander zu legen, die Teleologie vollkommen 
in reine Mechanik aufzulöſen. 
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Das Variiren der Größe aefärbter Blüthenhüllen 
und feine Wirkung auf die Aaturzüchtung der Blumen. 


Von 


— 


Dr. Hermann Müller.“) 


Im meinem Aufſatze über den 
a Urſprung der Blumen (Kos⸗ 
9 mos, Heft 2) habe ich darzu— 
ES legen verſucht, welchen Gang 
N die Entwickelung der Befruch— 
tungsorgane von ihren Uranfängen an bis 
zur Entſtehung der erſten ſchmuckloſen 
Blumen aufwärts genommen zu haben 
ſcheint. Bevor wir uns nun in Einzel— 
unterſuchungen über die Naturzüchtung der 
Blumen verſenken, wird es, um die im 
Ganzen waltenden Geſetze auch im Klein— 
ſten erblicken zu können, nothwendig ſein, 
uns den geſammten Entwickelungsgang noch 
einmal in ſeinen wichtigſten Zügen zu ver— 
gegenwärtigen. 

Auf der tiefſten Schwelle des organi— 
ſchen Lebens, welches im Waſſer ſeinen 
Urſprung genommen hat, ſehen wir kern— 

) Vorliegender Aufſatz iſt bereits ſeit eini- 
gen Monaten in unſeren Händen und war 
bereits geſetzt, als das neue, denſelben Gegen— 
ſtand behandelnde Werk Darwin's erſchien, 
von welchem wir demnächſt eine Analyſe 
bringen. An m. der Redaction. 


loſe Urweſen (Moneren) mit geißelförmigem 


Anhange frei umherſchwimmen, anderen 
Lebensbedingungen ausgeſetzt geweſene Ur- 
weſen derſelben Art erreichen und mit ihnen 
zu entwickelungsfähigeren Individuen ver⸗ 
ſchmelzen. Das iſt die unterſte Stufe einer 
Kreuzung getrennter Individuen. Auf 
höherer Entwickelungsſtufe ſehen wir zwi⸗ 
ſchen den verſchmelzenden Individuen eine 
Arbeitstheilung eintreten, indem die einen 
an Bildungsmaſſe zunehmen, aber an 
Selbſtbeweglichkeit einbüßen, die anderen 
dagegen in der urſprünglichen Form ge— 
ſchwänzter Urſchleimweſen ſelbſtthätig um⸗ 
herſchwimmen und das Erreichen anderen 
Lebensbedingungen ausgeſetzt geweſener In— 
dividuen allein vermitteln. Damit iſt die 
Kreuzung getrennter Individuen zur ge— 
ſchlechtlichen Fortpflanzung geworden, der 
Gegenſatz zwiſchen Weiblichem und Männ— 
lichem, zwiſchen Eizelle und Spermazelle, 
zur Ausbildung gelangt. 

Die einfachen Urweſen (Protoplasma⸗ 
Individuen, Zellen) entwickeln ſich zu ge— 
ordneten Geſellſchaften nackt bleibender oder 
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ſich einkapſelnder Individuen und werden 
dadurch zu Thieren oder Pflanzen; die 
Individuenzahl dieſer Geſellſchaften vergrö— 
ßert ſich; zwiſchen ihren urſprünglich gleich— 
mäßig an allen Lebensverrichtungen bethei— 
ligten Individuen tritt eine Arbeitstheilung 
und ihr entsprechend eine Differenzirung 
des Baues ein; aus den einfachſten Thieren 
und Pflanzen gehen ſo immer zuſammen— 
geſetztere hervor; aber die ſchon bei den 
Protiſten (Urweſen) entſtandene Form der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung bleibt während 
dieſer ganzen aufſteigenden Entwickelung 
dieſelbe, nur daß ſich jetzt das wunderbarſte 
Beiſpiel von Arbeilstheilung ausbildet: Auf 
dem Gipfel ihrer Entwickelung erzeugen 
ſowohl die einfacheren, als die bereits zu 
complicirten Zellen- Staaten entwickelten 
Organismen zweierlei Geſchlechtsindividuen 
der urſprünglichen Form, ſelbſtthätig um⸗ 
herſchwimmende, geſchwänzte Spermazellen 
und größere, ruhende Eizellen, die nach 
ihrer Verſchmelzung die räthſelhafte Fähig⸗ 
keit beſitzen, nicht ihres Gleichen, ſondern 
ebenſo geordnete, ebenſo mannigfaltig dif— 
ferenzirte Zellen-Geſellſchaften aus fi her— 
aus zu entwickeln, wie diejenigen waren, 
denen ſie ſelbſt entſtammen. 

Dieſe Art der geſchlechtlichen Fortpflan— 
zung vererbt ſich nun durch alle folgenden 
Entwickelungsſtufen des ganzen Thierreichs, 
des ganzen Pflanzenreichs; ſelbſt die Form 
der ſchwimmenden Spermazellen, die, mit 
geißelförmigem Anhange die Flüſſigkeit 
peitſchend, zu den Eizellen gelangen, bleibt 
bis zu den höchſten Entwickelungsſtufen des 
Thierreichs im Weſentlichen dieſelbe, indem 
nach dem Uebergange auf das Feſtland das 
Sichaufſuchen und Begatten der freibeweg— 
lichen Organismen den Spermazellen ge— 
ſtattet, innerhalb des weiblichen Organis— 
mus mit Geißelbewegung fi weiter drän⸗ 


gend die Eizelle zu erreichen. Bei den 
Pflanzen dagegen ſetzt nach dem Uebergange 
auf das Feſtland ihr Verwachſenſein mit 
der Scholle der Thätigkeit ſchwimmender 
Spermazellen beſtimmte Grenzen, und das 
Vorrücken auf trocknere Standorte führt 
zur Entwickelung auf einander folgender 
Kreuzungsſtufen, von welchen die beiden 
erſten ſich mit den Entwickelungsſtufen des 
Pflanzenreichs überhaupt vollſtändig decken. 

Nämlich: 1) Bei den dem Waſſer treu 
bleibenden, ſowie bei den zwar auf das 
Feſtland überſiedelnden, aber niedrig blei— 
benden und zeitweiſe völlig überfluthet wer— 
denden Pflanzen erfolgt auf dem Gipfel 
ihrer Entwickelung Kreuzung getrennter 
Individuen durch ſchwimmende Sperma— 
zellen. (Erſte Stufe: Zellenpflanzen.) 

2) Auf das Land übergeſiedelte Zellen- 
pflanzen bblattloſe Lebermooſe) entwickeln 
ſich zu höher in die Luft ragenden, niemals 
mehr völlig überflutheten Stämmen. Aber 
da ſie nur, ſo lange ſie dem zeitweiſe über— 
rieſelten Boden flach anliegen, durch ſchwim— 
mende Spermazellen ſich kreuzen können, 
ſo ſchaltet ſich ihre Höherentwickelung nicht 
zwiſchen das Keimen der Fortpflanzungs- 
zellen (Sporen) und die Erzeugung von 
Spermazellen und Eizellen, ſondern nur 
zwiſchen dieſe und die Sporenerzeugung ein. 
So entſtehen Pflanzen, bei denen die Kreu— 
zung der Individuen zwar ebenfalls noch 
mittelſt ſchwimmender Spermazellen erfolgt, 
aber nicht auf dem Gipfel der Eutwickelung, 
ſondern im Jugendalter. (Zweite Stufe: 
Stockpflanzen.) 

3) Die Stockpflanzen rücken auf trod- 
nere Standorte vor; ihr an das Waſſer 
gebundener Jugendzuſtand verkürzt ſich; die 
Entwickelung der Spermazellen und Eizellen 
drängt ſich in das früheſte Jugendleben 
zurück; die der Kreuzung vorausgehenden 


Bildungen werden noch weiter verkürzt durch 
Differenzirung der Sporen in männliche 
und weibliche (Mikro- und Makroſporen). 
Mikroſporen werden, während ſie noch auf 
der, auf dem Gipfel ihrer Entwickelung 
befindlichen, Mutterpflanze ſitzen, vom Winde 
losgeriſſen und zum Theil auf Makroſpo⸗ 
rangien geführt, die ebenfalls noch auf ihrer 
Mutterpflanze ſitzen, jo daß nun die Kreu⸗ 
zung auf dieſer erfolgt. So bildet ſich erſt 
neben, dann ſtatt der Kreuzung durch 
ſelbſtthätige, ſchwimmende Spermazellen eine 
Kreuzung durch paſſive, vom Winde über⸗ 
tragene Pollenkörner aus. Es entſtehen 
auch im Jugendzuſtande vom Waſſer 
unabhängige, getrenntgeſchlechtige 
Windblüthler, bei denen die Kreuzung 
getrennter Individuen nun wieder auf den 
Gipfel der Entwickelung verlegt erſcheint, 
die aber nur durch Erzeugung überſchwäng⸗ 
licher Pollenmaſſen geſicherte Kreuzung durch 
Vermittelung des Windes erreichen, und da 
dieſe in der Regel nur zwiſchen benachbar— 
ten Stöcken erfolgt, im ganzen nur in ge— 
ſchloſſenen Beſtänden vorrücken. 

4) In der Luft umherfliegende Inſekten 
beſuchen die Windblüthen ihres Pollens 
wegen und kreuzen gelegentlich getrennte 
Stöcke. Dieſe Kreuzungsart bringt den 
Pflanzen ganz außerordentliche Vortheile, 
indem ſie ihnen große Erſparniß von 
Blüthenſtaub, einzelnes Vordringen in be— 
reits beſetzte Gebiete und häufige Kreuzung 
mit weiter entfernten Stöcken ermöglicht, 
ſchließt aber bei der Unſicherheit des In— 
ſektenbeſuchs zugleich die Möglichkeit gänz- 
lichen Unbefruchtetbleibens in ſich. Es wer— 
den daher durch Naturausleſe gewiſſer Ab— 
änderungen der Windblüthler vorzugsweiſe 
Blüthenformen gezüchtet, welche durch Ver— 
einigung der beiderlei Geſchlechtsorgane in 
derſelben Blüthe Selbſtbefruchtung ermög— 
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lichen und damit die Gefahr gänzlichen 
Unbefruchtetbleibens beſeitigen, und die zu- 
gleich durch geeignete Beſchaffenheit der 
Pollenkörner und Narben Kreuzung bei 
eintretendem Inſektenbeſuch erleichtern. 

Das iſt in ſeinen Hauptzügen das Bild, 
welches wir uns von der Entſtehung der 
erſten ſchmuckloſen Blumen, d. h. der für 
Kreuzung durch Inſekten ausgerüſteten Blü⸗ 
then, entworfen haben. Wollen wir nun, 
an der Schwelle der Blumenwelt angelangt, 
verſuchen, von den bewegenden Kräften ihrer 
geheimnißvollen Werkſtatt die eine und an⸗ 
dere in ihrer Wirkungsweiſe zu belauſchen, ſo 
wird es fi empfehlen, die am allgemein- 
ſten verbreiteten, auch an den einfachſten 
Blumenformen ſich findenden Eigenthüm— 
lichkeiten, welche ſich ja zuerſt ausgeprägt 
haben müſſen, auch zuerſt ins Auge zu 
faſſen, und erſt, nachdem ihre Wirkungs- 
weiſe klar erkannt iſt, ſtufenweiſe weiter zu 
ſchreiten. Es können nun in dieſer Hinſicht 
nur zwei Blumeneigenthümlichkeiten auf die 
engere Wahl kommen: Die Abſonderung 
des Nektars oder Honigs, und die Anweſen— 
heit gefärbter Blüthenhüllen, beide offenbar 
Anlockungsmittel für die Vermittler der 
Kreuzung, die Inſekten. Sehen wir ab 
von dem vereinzelten Falle, den die Blü- 
then unſerer Weiden (Salix) darbieten, 
welche unmittelbar durch Honigabſonderung 
und Klebrigwerden des Pollens aus ge— 
trenntgeſchlechtigen Windblüthen zu Inſekten⸗ 
blüthen geworden find und gefärbte Blü— 
thenhüllen überhaupt gar nicht erlangt haben, 
und nehmen wir nur auf diejenigen Blumen 
Rückſicht, welchen es erſt durch Zwitter— 
blüthigkeit möglich wurde, ſich auf die durch 
Inſekten ihnen zu Theil werdende Kreuzung 
zu beſchränken, ſo läßt ſich nicht verkennen, 
daß die Anweſenheit gefärbter Blüthen— 
hüllblätter viel allgemeiner verbreitet und, 
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wenigſtens in vielen Fällen, unzweifelhaft 
älteren Urſprunges iſt als die Honigabjon- 
derung. Denn Honig fehlt in den Blumen 
ſehr häufig und wird überdies in verſchie— 
denen Blumen an ſehr verſchiedenen Stellen 
abgeſondert, fo daß ſich daraus eine viel- 
fache, alſo jedenfalls nicht urſprüngliche 
Entſtehung der Honigabſonderung mit Sicher⸗ 
heit ſchließen läßt. So ſind z. B. in der 
Familie der Hahnenfußgewächſe (Ranuneu- 
laceae) Windröschen (Anemone), Wald- 
rebe (Clematis) und Wieſenraute (Thalie- 
trum) honiglos, bei den Pfingſtroſen 
(Paeonia) ſondern die Kelchblätter, bei 
Hahnenfuß (Ranunculus), Nieswurz (Hel- 
leborus), Eiſenhut (Aconitum), Nitter- 
ſporn (Delphinium) u. a. die Blumen⸗ 
blätter, bei Kuhſchelle (Pulsatilla) die 
äußeren Staubgefäße, bei Dotterblume 
(Caltha) die Fruchtblätter Honig ab, ge— 
wiß ein ſicherer Beweis, daß die Honig- 
abſonderung nicht von den älteſten zwittrigen 
Inſektenblüthlern ererbt fein kann, ſondern 
erſt ſpäter als eine den Inſektenbeſuch 
ſteigernde Eigenthümlichkeit hinzugetreten 
ſein muß. Gefärbte Hüllen dagegen fehlen 
den Blumen faſt nie; auch die einfachſten 
Blumenformen ſind damit ausgeſtattet; nur 
in höchſt vereinzelten Fällen wird ihre 
Funktion, die Blüthen augenfällig zu machen, 
von den Befruchtungsorganen mit über— 
nommen, wie z. B. bei Thalietrum aqui- 
legiaefolium von den Staubfäden. Aus⸗ 
rüſtung mit augenfälligen Blüthenhüllen 
ſcheint alſo in großer Allgemeinheit der 
erſte der zahlloſen Schritte geweſen zu fein, 
welche von den erſten Anfängen der In— 
ſektenblüthen aus zu der wunderbaren Man- 
nigfaltigkeit der heutigen Blumenwelt ge— 
führt haben. Die Wirkungen, welche das 
Variiren dieſer Augenfälligkeit auf die Natur 
züchtung der Blumen ausgeübt haben muß, 
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ſind es deshalb, denen wir zunächſt unſere 
Aufmerkſamkeit zuwenden. 


Bedingt wird dieſe Augenfälligkeit eines⸗ 


theils durch die Farbe, anderſeits durch 
die Größe der Blüthenhüllblätter. Leb— 
haft gefärbte Blüthenhüllblät⸗ 
ter finden ſich, ganz unabhängig vom In⸗ 
ſektenbeſuch, als bloße Wirkung chemiſcher 
Vorgänge, ſchon bei vielen windblüthigen 
Archiſpermen, z. B. bei mehreren unſerer 
Nadelhölzer. Es läßt ſich daher, wie 
ſchon Strasburger bemerkt hat, mit 
größter Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß 
die älteſten zwittrigen Inſektenblüthler die 
von dem Grün des Laubes abſtechende 
Farbe ihrer Blüthenhüllen von ihren wind— 
blüthigen Stammeltern ererbt und erſt ſpä— 
ter in mannigfachſter Weiſe weiter abgeän⸗ 
dert haben. 

Das Variiren der Größe der 
gefärbten Blüthenhüllen muß es 
alſo, wenn dieſe Vermuthung richtig iſt, 
geweſen ſein, durch welches ſich zuerſt die 
Augenfälligkeit zwittriger Inſektenblüthen 
geſteigert hat, und es läßt ſich leicht genug 
überblicken, welche Wirkung dieſe Steige⸗ 
rung auf die Naturzüchtung der älteſten 
Blumen ausüben mußte. In dem Grade 
nämlich, als die gefärbten Blütenhüll⸗ 
blätter ſich vergrößerten und die Inſekten 


wirkſamer anlockten, konnte ihre Zahl ſich 


vereinfachen, konnten auch die urſprünglich 
in überſchwänglicher Menge vorhandenen 
und an der Anlockung weſentlich betheilig— 
ten Staubgefäße ſich auf die zur Kreuzung 
durch Inſekten nöthige Menge beſchränken, 
und beide Vereinfachungen mußten, da ſie 
als erhebliche Erſparniſſe den Pflanzen ſehr 
vortheilhaft waren, wo ſie als individuelle 
Abänderungen auftraten, durch Naturaus⸗ 
leſe erhalten und zu conſtanten Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Blumen ausgeprägt werden. 
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Inſekten ausgerüſteten, 


Daher dürfte ſich wohl behaupten laſſen, 
daß durch das Variiren der Größe der 
Blüthenhüllblätter die Naturzüchtung der 
Blumen von vorn herein derart gerichtet 
worden iſt, daß aus der von archiſpermi⸗ 
ſchen Windblüthlern ererbten Zapfen- oder 
Kätzchenform der erſten Inſektenblüthen die 
in wenige Blattkreiſe zuſammengedrängten 
und mit großen, abſtechend gefärbten Hüll⸗ 
blättern ausgerüſteten Blüthenformen aus— 
geprägter Blumen werden mußten. 

Nicht minder als bei der erſten Aus- 
bildung müſſen aber auch bei der weiteren 
Differenzirung der Blumenwelt Abände— 
rungen der Größe der gefärbten Blüthen— 
hüllen vielfach beſtimmend auf die Rich- 
tung der Naturzüchtung der Blumen ge— 
wirkt haben, und zwar unter verſchie— 
denen Umſtänden in ganz verſchiedener 
Weiſe. Denn in zahlreichen Fällen finden 
wir Größenunterſchiede der gefärbten 
Blüthenhüllen mit Beſonderheiten der 
Befruchtungseinrichtung ſo conſtant ver— 
knüpft, daß ein urſächlicher Zuſammenhang 
zwiſchen beiden nicht bezweifelt werden kann. 
So haben z. B. Thymian, Gundelrebe und 
mehrere andere Lippenblumen zweierlei 
Stöcke, die einen mit großhülligen Zwitter⸗ 
blüthen, die anderen mit kleinhülligen, rein 
weiblichen. Viele Gattungen der verſchie— 
denſten Familien, wie z. B. Malva, Ge- 
ranium, Epilobium, enthalten neben groß— 
blumigen, ausſchließlich für Kreuzung durch 
kleinblumige, ſich 
regelmäßig ſelbſtbefruchtende Arten; bei 
mehreren Arten, wie z. B. beim gemeinen 
Hahnenkamm (Rhinanthus erista galli), 
beim Stiefmütterchen (Viola tricolor) und 
anderen, kommen neben einander eine groß— 
hüllige und eine kleinhüllige Varietät vor, 
deren Befruchtungseinrichtungen ſich ebenſo 
unterſcheiden. Bei allen zweihäuſigen Arten 
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mit einzeln ſtehenden Blumen find die 
männlichen Blüthen großhülliger als die 
weiblichen. 

Dieſe und manche andere Erſcheinungen 
der Blumenwelt, welche von den blos be— 
ſchreibenden Botanikern theils als zuſam⸗ 
menhangloſe und unverſtändliche Thatſachen 
verzeichnet, theils gar nicht beachtet worden 
ſind, gewinnen nun inneren Zuſammenhang 
und werden uns in ihrer urſächlichen Be- 
dingtheit verſtändlich, wenn wir von den 
beiden Vorausſetzungen ausgehen, daß die 
Größe der gefärbten Blüthenhüllen von 
jeher variirt hat, und daß unter übrigens 
gleichen Umſtänden die Blumen um ſo 
reichlicher oder durchſchnittlich um ſo eher 
von Inſekten beſucht worden find, je augen⸗ 
fälliger ſie waren, und dann diejenigen 
Abänderungen der Befruchtungseinrichtungen 
aufſuchen, welche unter beſtimmten gegebenen 
Bedingungen die vortheilhafteſten ſein und 
daher, ſobald fie auftraten, durch Natur- 
ausleſe erhalten und ausgeprägt werden 
mußten. 

Was die beiden Boran be⸗ 
trifft, ſo wird die Zuläſſigkeit der erſteren 
wohl kaum von Jemand beſtritten werden. 
Die zahlloſen großhülligen Blumenraſſen, 
welche die Gärtner gezüchtet haben, ſind ja 
eben ſo viele ſchlagende Belege für dieſelbe. 
Weniger unmittelbar einleuchtend iſt die 
andere Vorausſetzung, daß unter übrigens 
gleichen Umſtänden Blumen um ſo reichlicher 
oder durchſchnittlich um ſo eher von Inſek— 
ten beſucht werden, je augenfälliger ſie ſind. 
Denn man könnte ſich ja ſehr wohl ver— 
ſtellen, daß die einzelnen Arten blumenbe— 
ſuchender Inſekten in ähnlicher Weiſe durch 
ererbte Gewohnheit auf beſtimmte Blumen- 
arten beſchränkt wären, wie wir die meiſten 
Raupenarten beſtimmte Futterpflanzen be— 
nutzen ſehen. Und wenn dieſe Vorſtellung 
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thatſächlich begründet wäre, ſo würde die 
Reichlichkeit des Inſektenbeſuchs, den eine 
Blume erfährt, von ihrer Augenfälligkeit 
offenbar ebenſo wenig abhängig ſein, als 
die Reichlichkeit des Raupenbeſuchs einer 
Pflanze von ihrer Augenfälligkeit abhängt. 

Aus vielen tauſend direkten Beobach— 
tungen von Blumenbeſuchen, welche einzeln 
aufgezeichnet worden ſind, geht aber auf 
das beſtimmteſte hervor, daß in großer 
Allgemeinheit die blumenbeſuchenden Inſek— 
ten frei umherfliegend die Blumennahrung 
nehmen, wo ſie ſie erlangen können, daß 
nur ſehr wenige von ihnen, noch nicht der 
hundertſte Theil der beobachteten Arten, 
ſich auf beſtimmte Blumenarten beſchränken, 
und daß thatſächlich unter übrigens gleichen 
Bedingungen eine Blume um ſo wirkſamer 
Inſekten an ſich lockt, je augenfälliger ſie 
iſt “). i 
Ein Variiren der Größe der gefärbten 
Blüthenhüllen muß alſo die unmittelbare 
Folge haben, daß die augenfälliger gewor— 
denen Blumen häufiger oder durchſchnitt— 
lich früher, die unſcheinbarer gewordenen ſel— 
tener oder durchſchnittlich ſpäter von In— 
ſekten beſucht werden, und mit dieſer Diffe— 
renzirung der Lebensbedingungen iſt für 
die Ausprägung beſtimmter Blütheneinrich— 
tungen durch Naturausleſe die erſte Vor— 
bedingung gegeben. Sobald geeignete Ab— 
änderungen der Geſchlechtsorgane hinzutre— 
ten, müſſen ſowohl die augenfälligeren, als 
die unſcheinbareren Blüthen in derjenigen 
Richtung durch Naturzüchtung ausgeprägt 
werden, welche jedesmal unter den gegebe— 
nen Bedingungen für die Pflanze am vor— 
theilhafteſten iſt. Jede beſtimmte Combi⸗ 
nation der Lebensbedingungen muß ſo eine 


) Vgl. H. Müller, die Befruchtung 
der Blumen durch Inſekten. S. 426, 427. 


beſtimmte Form von Blüthendimorphismus 
oder Blüthenpolymorphismus herbeiführen. 

Um aber beurtheilen zu können, welche 
beſonderen Abänderungen der Geſchlechtsor— 
gane, wenn ſie hinzutreten, für die Pflanze 
am vortheilhafteſten find und durch Natur- 
züchtung zu dauernden Eigenthümlichkeiten 
werden müſſen, ſobald einmal ein Variiren 
der gefärbten Blüthenhüllen eingetreten iſt, 
haben wir in erſter Linie die von Darwin 
durch den Verſuch feſtgeſtellten Wirkungen 
der Kreuzung und Selbſtbefruchtung im 
Pflanzenreiche“) unabläſſig im Auge zu 
behalten. Wir haben uns namentlich be— 
ſtändig zu erinnern, daß Kreuzung mit 
einem friſchen Stocke die kräftigſten und 
fruchtbarſten Nachkommen ergiebt, welche in 
ſtetem Wettkampfe mit aus Selbſtbefruch— 
tung hervorgegangenen Nachkommen ſchließ— 
lich immer obſiegen, daß dagegen bei aus— 
bleibender Kreuzung bei den meiſten Pflan- 
zen auch eine reichliche Fortpflanzung durch 
Selbſtbefruchtung viele Generationen hin— 
durch möglich iſt. 

Je nachdem daher einer Pflanze Kreu- 
zung vermittelnde Inſektenbeſuche ſtets in 
überreichlicher Menge, oder zwar meiſt in 
hinreichender Menge, bisweilen aber gar 
nicht, oder endlich überhaupt nur ſpärlich 
zu Theil werden, müſſen ihr entweder 
nur Kreuzung begünſtigende Abänderungen, 
oder vorwiegend ſolche neben Selbſtbefruch— 
tung ermöglichenden, oder endlich vorwie— 
gend Selbſtbefruchtung ſichernde neben Kreu— 
zung ermöglichenden Abänderungen von Vor⸗ 
theil ſein und, wenn ſie auftreten, durch 
Naturausleſe erhalten werden. Die Reich— 
lichkeit des Inſektenbeſuchs aber, der einer 
Pflanze zu Theil wird, iſt, außer von 


) Siehe die Beſprechung ſeines hierauf 
bezüglichen Werkes in dem erſten Hefte dieſer 
Zeitſchrift. 


der Einrichtung ihrer eigenen Blüthen, 
offenbar von der Concurrenz der an den— 
ſelben Orten gleichzeitig blühenden anderen 
Blumen, von dem Pollen- und Honigbe— 
darf der an demſelben Orte während der 
Blüthezeit thätigen blumenbeſuchenden In— 
ſekten und von den gerade obwaltenden 
Witterungsverhältniſſen in hohem Grade 
abhängig. Und dieſe die Wahrſcheinlichkeit 
der Kreuzung regelnden Faktoren find jo 
complicirt und wandelbar, daß es, wenigſtens 
in unſerer Region des veränderlichen Nie— 
derſchlags, nur verhältnißmäßig wenigen 
Blumen gelingt, ſtets einen überreichlichen 
oder wenigſtens unter den ungünſtigſten 
Umſtänden noch ausreichenden Inſektenbeſuch 
an ſich zu feſſeln, wie ſich das z. B. vom 
Natternkopf (Echium vulgare) und von 
der Berg-Jaſione (Jasione montana) be- 
haupten läßt. Den meiſten unſerer Blumen 
wird zwar in der Regel Kreuzung durch 
Vermittelung beſuchender Inſekten zu Theil, 
bei ſchlechter Witterung aber, oder bei un- 
günſtiger Combination der übrigen Faktoren, 
ſind ſie auf Fortpflanzung durch Selbſtbe— 
fruchtung angewieſen, und nicht wenige 
pflanzen ſich ebenſo häufig oder ſogar viel 
häufiger durch Selbſtbefruchtung als durch 
Kreuzung fort. Ebenſo wie in der menſch— 
lichen Verkehrswelt das Verhältniß zwiſchen 
Käufer und Verkäufer, zwiſchen Arbeitneh- 
mer und Arbeitgeber ein mannigfach wech— 
ſelndes iſt, wie bald das Angebot einer 
Waare oder Dienſtleiſtung größer iſt als 
die Nachfrage nach derſelben, bald umge— 
kehrt die Nachfrage das Angebot überwiegt, 
ebenſo iſt es in der Blumenwelt mit den 
von den Blumen dargebotenen, von den 
Inſekten geſuchten Genußmitteln, Blüthen— 
ſtaub und Honig, der Fall. Und ebenſo 
wie im menſchlichen Verkehr durch das Ver— 
hältniß zwiſchen Angebot und Nachfrage 
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der Werth einer Waare und damit die 
Richtung der Production beſtimmt wird, 
ebenſo in der Blumenwelt der Werth der 
Kreuzung oder Selbſtbefruchtung und da— 
mit die Richtung der Naturzüchtung. 
Denn bei Blumen, bei welchen die 
Nachfrage der Inſekten nach Honig oder 
Blüthenſtaub größer iſt als das Angebot, 
iſt überreichlicher Inſektenbeſuch geſichert, 
und nur Kreuzung begünſtigende Abände- 
rungen können durch Naturausleſe gezüchtet 
werden. Bei Blumen dagegen, welche Blü— 
thenſtaub oder zugleich auch Honig darbie— 
ten, ohne hinreichende Abnahme zu finden, 
iſt Selbſtbefruchtung zur Fortdauer der 
Art unbedingt nothwendig, und neben 
Kreuzung ermöglichenden werden daher 
auch Selbſtbefruchtung ſichernde Abände⸗ 
rungen durch Naturzüchtung ausgeprägt. 
Wir haben daher nicht nur 1) die von 
Darwin ermittelten Wirkungen der Kreu⸗ 
zung und Selbſtbefruchtung, ſondern ebenſo 
auch 2) das Verhältniß zwiſchen dem Au- 
gebot von Genußmitteln und der Nachfrage 
nach denſelben beſtändig im Auge zu be⸗ 
halten, wenn wir die Wirkung des Vari⸗ 
irens der Größe der gefärbten Blüthen- 
hüllen auf die Naturzüchtung der Blumen 
uns klar machen wollen. Außerdem iſt 
es 3) für dieſe Wirkung offenbar von ent⸗ 
ſcheidendem Einfluſſe, ob die Blumen ein⸗ 
zeln ſtehen oder geſchloſſene Geſellſchaften 
bilden. Denn im erſteren Falle ſteigert 
ſich nur für die einzelne Blüthe, deren ge— 
färbte Hülle ſich vergrößert hat, die Wahr- 
ſcheinlichkeit des Inſektenbeſuchs, und nur 
Kreuzung der einzelnen Blüthen begünfti- 
gende Abänderungen können daher bei ge— 
ſichertem Inſektenbeſuche durch Naturaus— 
leſe gezüchtet werden; im letzteren Falle 
dagegen kommt die geſteigerte Augenfällig⸗ 
keit einzelner Blüthen der ganzen Geſell⸗ 
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ſchaft zu gute; für die ganze Geſellſchaft fallenden werden natürlich in der Regel 
ſteigert ſich die Wahrſcheinlichkeit des In- zuerſt, die am wenigſten in die Augen 
ſektenbeſuchs und der dadurch bewirkten Kreu- fallenden zuletzt beſucht werden. Die Com— 


zung. Es kann ſich alſo unter den Mit- bination dieſer beiden Alternativen ergiebt f 
gliedern derſelben eine Arbeitstheilung in nun zunächſt folgende vier Möglichkeiten, die 0 
die Dienſte der Anlockung und der Befruch- wir einzeln in ihre weiteren Conſequenzen | 
tung ausbilden; es können alfo auch völlig zu verfolgen und auf ihre Verwirklichung N 
geſchlechtsloſe, aber um fo wirkſamer an- in der heutigen Blumenwelt zu prüfen ha- b 
lockende Blüthen gezüchtet werden. Einzeln | ben werden: 5 
ſtehende Blumen und geſchloſſene Blumen— A. An einigen Stöcken treten Blumen j 
geſellſchaften find mithin einer geſonderten mit größeren, an anderen Stöcken Blumen | 
Betrachtung zu unterwerfen. Wir faſſen mit kleineren gefärbten Blüthenhüllen auf. 0 
im vorliegenden Aufſatz ausſchließlich die a. Das Angebot von Genußmitteln 
erſteren ins Auge. iſt größer als die Nachfrage. 

Die Größe der gefärbten Blüthenhüllen b. Die Nachfrage nach Genußmitteln 
einer Pflanzenart mit einzeln anlockenden iſt größer als das Angebot. 
Blumen kann entweder in der Weiſe vari— B. An demſelben Stocke treten Blumen 


iren, daß großblumigere und kleinblumigere mit größeren und andere mit kleineren ge— 
Stöcke neben einander auftreten, oder auch färbten Blüthenhüllen auf. 

ſo, daß die Blumen deſſelben Pflanzenſtockes a. Das Angebot von Genußmitteln 
theils kleinere, theils größere gefärbte Blü— überwiegt die Nachfrage. 
thenhüllen beſitzen. In dem einen wie in b. Die Nachfrage überwiegt das 
dem anderen Falle hängt es ganz von dem Angebot. 

Verhältniſſe zwiſchen Angebot von Genuß— Aa. Wenn bei einer Blumenart, der 
mitteln (Honig und Blüthenſtaub) und kein hinreichender Inſektenbeſuch zu Theil 
Nachfrage nach denſelben ab, was weiter wird, die vielmehr neben der durch Inſek— 
aus den an Augenfälligkeit verſchiedenen ten bewirkten Kreuzung noch mehr oder 
Blüthen werden kann und, beim Auftreten weniger auf Fortpflanzung durch Selbſt⸗ 
gewiſſer Abänderungen, werden muß. Iſt befruchtung angewieſen iſt, großblumigere 
das Angebot ſtärker als die Nachfrage, und kleinblumigere Stöcke neben einander 
bleibt Alſo ein Theil der Blüthen jedenfalls auftreten, fo werden unausbleiblich die ev- 
unbeſucht, ſo ſind es natürlich die am we- ſteren häufiger und regelmäßiger beſucht 
nigſten in die Augen fallenden kleinhülligen, werden als die letzteren. Für die erſteren 
welche die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich werden alſo Kreuzung begünſtigende Ab- 
haben, übergangen zu werden („ſitzen zu änderungen überwiegend vortheilhaft ſein, 
bleiben“) und entweder ganz nutzlos zu und falls die Häufigkeit der ihnen zu Theil 
verblühen oder durch Selbſtbefruchtung ſich werdenden Inſektenbeſuche ausreichend wird, 
fortpflanzen zu müſſen. Iſt dagegen die ihre Fortpflanzung durch Kreuzung zu 
Nachfrage nach den Genußmitteln ſtärker ſichern, ſo kommt Selbſtbefruchtung bei 
als das Angebot, ſo wird zwar allen, auch ihnen dann gar nicht mehr in Anwendung; 
den unanſehnlicheren Blüthen, Inſektenbeſuch ſelbſt die Möglichkeit derſelben wird ihnen 
zu Theil, aber die am meiſten in die Augen nutzlos und kann, wenn es die Ausprägung der 


Müller, Das Variiren der Größe gefärbter Blüthenhüllen. 


die Kreuzung ſichernden Eigenthümlichkeiten ſchneiden. Geſetzt alſo, es treten in beiderlei 


mit ſich bringt, thatſächlich verloren gehen. 
Für die kleinblumigen Stöcke dagegen ſind, 
da ſie ſelten oder nur ausnahmsweiſe von 
Inſekten beſucht werden, nur ſolche Abän— 
derungen vortheilhaft, welche die Selbſtbe— 
fruchtung ſichern, ohne dadurch die Mög- 
lichkeit der Kreuzung bei gelegentlich doch 
einmal eintretendem Inſektenbeſuche abzu- 


Blüthen ſowohl die Kreuzung begünſtigende, 
als die Selbſtbefruchtung ſichernde, aber 
daneben die Möglichkeit gelegentlicher Kreu— 
zung noch offen laſſende Abänderungen 
auf, ſo müſſen durch Naturausleſe unaus⸗ 
bleiblich in den großhülligen Blüthen die 
erſteren, in den kleinhülligen die letzteren als 
bleibende Eigenthümlichkeit gezüchtet werden. 


Calamintha alpina.“ 
1. Großhüllige Blume, gerade von vorn geſehen. 
2. Vorderſter Theil derſelben, von der Seite. 
3. Kleinhüllige Blume, gerade von vorn. a 
4. Vorderſter Theil derſelben im Längsdurchſchnitt. 
(Vergrößerung 5: 1.) 


Unſere Blumenwelt bietet uns eine hin— 
reichende Zahl thatſächlicher Belege für die 
Richtigkeit dieſer allgemeinen Schluß— 
folgerungen dar: in denjenigen Blumen— 
arten nämlich, welche in zweierlei 
Stöcken auftreten, einerſeits in 
großblumigen, welche durch die 
Stellung ihrer Staubgefäße und 
Narben für ausſchließ liche oder 


vorwiegende Kreuzung durch be— 
ſuchende Inſekten ausgerüſtet ſind, 
andererſeits in kleinblumigen, 
welche ſich regelmäßig ſel bſtbefruch— 
ten, dabei jedoch die Möglichkeit 
gelegentlicher Kreuzung offen laſ— 
ſen. Ich wähle zur Veranſchaulichung dies 
ſes Falles eine Pflanze, von der es meines 
Wiſſens bisher noch nicht bekannt war, daß 
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fie in neben einander wachſenden großblu— 
migen und kleinblumigen Stöcken auftritt, 
die in der ſubalpinen Region häufige Ca- 
lamintha alpina, die uns als Lippenblume 
zugleich die beſte Gelegenheit geben wird, 
dieſe Art von Blüthendimorphismus mit 
der unter B zu erörternden, bei Lippen⸗ 
blumen häufiger auftretenden, zu vergleichen. 

Bei der großblumigen Form dieſer 
Pflanze iſt die Blumenröhre 10 mm. lang, 
ihr Eingang etwa 3 mm. weit und hoch, 
und die ihn umgebenden Saumlappen bilden 
eine in die Augen fallende Fläche von 
reichlich S mm. Durchmeſſer. Bei der klein— 
blumigen Form dagegen iſt die Blumen- 
röhre nur 6 mm. lang, ihr Eingang noch 
nicht 2 mm. breit, kaum 1½ ͤ mm. hoch, 
und die ihn umgebenden Saumlappen 
bilden eine augenfällige Fläche von nur 
3½ —4 mm. Durchmeſſer. Die anlockenden 
Flächen der großhülligen Blumen ſind, wie 
der Vergleich von Fig. 1 und 3 ergiebt, 
etwa 6 mal ſo groß als die der klein— 
hülligen, und den erſteren wird in Folge 
deſſen reichlicher, den letzteren nur ſpärlicher 
Inſektenbeſuch zu Theil. Ich faßte am 
19. Juli 1875 bei Gomagoi im ſüdlichen 
Tyrol an einer mit Calamintha alpina 
reich beſetzten Stelle bei günſtigem Wetter 
den Inſektenbeſuch ihrer beiden Blumen- 
formen ſtundenlang ins Auge und fand 
die großblumige Form von zahlreichen honig⸗ 
ſuchenden Hummeln (Bombus mesomelas 
Gerst. $, B. terrestris L. 3, B. pratorum 
L. F. G', normal ſaugend, B. mastru- 
catus Gerst $, anbohrend), einzelnen Pollen 
freßenden Fliegen (Melanostoma mellina L.) 
und einem einzigen Honig ſuchenden 
Schwärmer (Macroglossa stellatarum L.) 
eifrig beſucht. Von der kleinblumigen 
Form wurden dagegen während derſelben 
Zeit nur 2 oder 3 Blüthen beſucht und 
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zwar von einem einzigen Männchen der 
Wieſenhummel (B. pratorum), welches 
ſich abwechſelnd auf Thymus Serpyllum 
und Calamintha alpina umhertrieb. Ent⸗ 
ſprechend nun ihrem reichlichen Inſekten— 
beſuch hat ſich in der großblumigen Form 
eine derartige gegenſeitige Stellung der 
Staubgefäße und der Narbe ausgeprägt, 
welche Kreuzung unvermeidlich, die that— 
ſächlich kaum noch je in Anwendung kommende 
Selbſtbefruchtung dagegen faſt unmöglich 
Denn der hier allein entwickelte 
untere Griffelaſt überragt, wie Fig. 2 
zeigt, die längeren Staubgefäße ſo weit, daß 
dadurch, wenigſtens während des größten 
Theils der Blüthezeit, Selbſtbefruchtung 
verhindert iſt. Später biegt er ſich allerdings 
mehr und mehr zurück und mag dadurch 
vielleicht bisweilen noch in directe Berührung 
mit den längeren Staubgefäßen kommen. 
Mir gelang es indeß bei ſehr zahlreichen 
Exemplaren, welche ich darauf prüfte, nicht, 
eine einzige ſolche Berührung aufzufinden. 
Bei der nur ſelten beſuchten, häufig oder 
in der Regel auf Selbſtbefruchtung beſchränkten 
kleinblumigen Form dagegen überragt der 
untere Griffelaſt, wie Fig. 4 zeigt, die 
längeren Staubgefäße nur ſo wenig, daß 
ſeine Narbenpapillen regelmäßig mit Pollen 
derſelben behaftet werden. Die Möglichkeit 
der Kreuzung bei eintretendem Inſektenbeſuch 
iſt alſo zwar geblieben, Selbſtbefruchtung 
aber durch eine geringe Abänderung voll- 
ſtändig geſichert. 

Ein noch weiter gehendes Beiſpiel derſelben 
Art von Naturzüchtung der Blumen bietet 
Viola tricolor, “) unſer Stiefmütterchen. 
Von ihm kommen, bisweilen an demſelben 
Standorte neben einander, zweierlei Stöcke 


*) Nature, Vol. IX p. 4446. Fertili 
sation of flowers by insects, IV. 
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vor, die einen (var. arvensis) mit kleinen 
gelblichen, die anderen mit wenigſtens 
6 bis 12 mal ſo großen bunten Blumen. 
Bei beiden iſt der Blütheneingang durch 
einen kuglichen Narbenkopf verſperrt, in 
oder an deſſen weit geöffnete Höhlung 
die Pollenkörner gelangen müſſen, wenn 
Befruchtung erfolgen ſoll. Bei beiden 
erfolgt Kreuzung, wenn eine Biene zur 
Erlangung des im Sporen geborgenen 
Honigs ihren Rüſſel unter dem Narben— 
kopfe hineinſteckt, mit Pollen behaftet wieder 
hervorzieht, dann an einer Blüthe eines 
andern Stockes das Hineinſtecken des Rüſſels 
wiederholt und dabei Pollenkörner an der 
Höhlung des Narbenkopfs haften läßt. 
Da nun beim Stiefmütterchen das Honig- 
angebot in der Regel bedeutend größer iſt 
als die Nachfrage, ſo bleiben die kleinblumigen 
Stöcke meiſt ganz unbeſucht und können 
dann nur durch Selbſtbefruchtung fortge- 
pflanzt werden. Für dieſe aber ſind ihre 
Blüthen in einfachſter Weiſe dadurch aus— 
gerüſtet, daß ſich die Oeffnung des Narben- 
kopfs nach innen gekehrt hat und einen 
Theil der aus den Staubbeuteln fallenden 
Pollenkörner auffängt. Dieſe Selbſtbe⸗ 
fruchtung erfolgt unmittelbar nach dem Auf- 
blühen, bisweilen ſogar gleichzeitig mit oder 
ſelbſt vor demſelben; die ſelbſtbefruchteten 
Blüthen welken alsbald und ſetzen Frucht an. 
Bei den großblumigen Stöcken dagegen, die 
trotz ihrer 6 bis 12 mal fo großen Augen— 
fälligkeit doch im Ganzen nur ſelten von 
Inſekten beſucht werden, wird dieſer ſpärliche 
Beſuch dadurch zu einem für die Fortpflanzung 
durch Kreuzung ausreichenden, daß ihre 
Blüthen im jungfräulichen Zuſtande mehrere 
Wochen lang friſch bleiben und ihre An— 
lockung ungeſchwächt fortſetzen, bis endlich 
einmal Inſektenbeſuch eintritt. Dieſer 


Sicherung des Juſektenbeſuchs entſprechend 


iſt bei ihnen eine ſolche Abänderung der 
Narbe durch Naturzüchtung ausgeprägt 
worden, welche Kreuzung durch beſuchende 
Inſekten unausbleiblich, Selbſtbefruchtung 
dagegen faſt unmöglich macht. Die Oeffnung 
des Narbenkopfes iſt nämlich nach außen 
gekehrt und am unteren Rande mit einem 
lippenförmigen Anhange verſehen, der von 
eindringenden Bienenrüſſeln den von fremden 
Stöcken mitgebrachten Blüthenſtaub abſtreift, 
beim Herausziehen der Bienenrüſſel aber 
die Narbe vor Selbſtbefruchtung ſchützt. 
Die beiden Blumenformen des Stief⸗ 
mütterchens verrathen übrigens ihre ver— 
ſchiedene Befruchtungsart ſchon durch ihre 
äußere Erſcheinung. Denn während die 
regelmäßig durch Kreuzung ſich fortpflanzende 
großblumige Form in Größe und Farbe 
der Blüthenhülle ſehr veränderlich iſt, hat 
die kleinblumige Form ſo vollſtändig gleich— 
förmig gefärbte und in Größe überein— 
ſtimmende Blüthenhüllen, wie ſie Darwin 
bei anderen Blumen nur durch viele Genera⸗ 
tionen hindurch fortgeſetzte Selbſtbefruchtung 
erhielt. Von den ſchon früher von mir 
nachgewieſenen Beiſpielen von Pflanzen mit 
großblumigen ſich kreuzenden und klein— 
blumigen ſich ſelbſtbefruchtenden Stöcken“) 
verdient Rhinanthus erista galli in ſofern 
beſondere Erwähnung, als ſeine beiden 
Formen von Linn é und vielen feiner Nach- 
folger als Varietäten, von manchen nicht 
minder urtheilsfähigen Botanikern als Arten 
angeſehen werden, alſo höchſt wahrſcheinlich 
ihrem Range nach zwiſchen Arten und 
Varietäten in der Mitte ſtehen. 
läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit an- 
nehmen, daß in zahlreichen andern Fällen aus 


) Siehe H. Müller, Befruchtung der 
Blumen durch Inſekten S. 291 Euphrasia 
off.; S. 294 Rhinanthus crista galli; S. 348 


Lysimachia vulgaris. 
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der großblumigen ſich kreuzenden und der 
kleinblumigen ſich ſelbſt befruchtenden Form 
einer Pflanzenart zwei „gute“ Arten 
geworden ſind. Malva silvestris und 
rotundifolia z. B. ſtehen zu einander in 
ganz demſelben Verhältniſſe, wie die beiden 
Formen von Viola tricolor und Calamintha 
alpina. 

Beide wachſen ebenfalls häufig im engſten 
Wettkampfe um alle Daſeinsbedingungen 
an denſelben Standorten. Malva silvestris 
mit größeren, lebhafter gefärbten Blüthen⸗ 
hüllen wird ſo reichlich von Inſekten beſucht 
und gekreuzt, daß ſie ſelbſt die Möglichkeit 
der Selbſtbefruchtung entbehren kann und 
thatſächlich verloren zu haben ſcheint. 


Malva silvestris. 


Ab. Wenn bei einer Blumenart, 
welcher in Folge ihres Honigreichthums 
überreichlicher Inſektenbeſuch geſichert iſt, 
großblumige und kleinblumige Stöcke neben 
einander auftreten, ſo werden zwar auch 
die letzteren regelmäßig beſucht, und es 
können daher keine die Selbſtbefruchtung 
begünſtigenden, ſondern nur Kreuzung 
ſichernde Abänderungen durch Naturaus— 
leſe gezüchtet werden. Da aber die un— 
anſehnlichen kleineren Blumen in Bezug auf 
den Inſektenbeſuch in der Regel zuletzt an 


Müller, Das Variiren der Größe gefärbter Blüthenhüllen. 


e 


* 4 “ 
u . 0 N 


Malva rotundifolia dagegen, mit kleineren 
blaſſeren Blumen, erfährt nur ſehr ſpär— 
lichen Inſektenbeſuch und befruchtet ſich in 
der Regel ſelbſt. 

Ebenſo finden ſich bei Ger: aui Stella- 
ria, Cerastium, Epilobium und zahl— 
reichen anderen Gattungen großblumige, 
ſich in der Regel kreuzende, neben 
kleinblumigen, ſich meiſt ſelbſtbe— 
fruchtenden Arten. In dem Variiren 
der Größe der Blüthenhüllen unter den von 
uns zunächſt ins Auge gefaßten Bedingungen 
läßt ſich mithin eine Urſache erkennen, 
welche, im Verein mit anderen Ab— 
änderungen, in vielen Fällen zur Spaltung 


| einer Art in zwei geführt hat. 


Malva rotundifolia. 


ie Reihe kommen, ſo wird ihr Pollen für 
ie Fortpflanzung der Art nutzlos, eine 
Erſparung desſelben, eine Verkümmerung 
der Staubgefäße, vortheilhaft, die Um— 
bildung der kleinhülligen zwittrigen zu rein 
weiblichen Blüthen beim Auftreten geeigneter 
Abänderungen daher unausbleiblich. Ob 
die großhülligen Blüthen zwittrig bleiben 
oder ebenfalls eingeſchlechtig (männlich) wer- 
den, iſt davon abhängig, ob bei ihnen, 
beim erſten Auftreten großblumiger und 
kleinblumiger Stöcke, Kreuzung bereits ge— 
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ſichert und Fremdbeſtäubung verhindert war geſichert, Selbſtbefruchtung ausgeſchloſſen. 
oder nicht, was ſich aus dem Verhalten Dieſelbe Befruchtungseinrichtung werden 
verwandter Arten häufig mit großer Wahr- alſo auch, ſchon vor der Entſtehung ihres 
ſcheinlichkeit erſchließen läßt. Blumendimorphismus, diejenigen Lippen⸗ 

Bei honigreichen, von Inſekten über- blumen gehabt haben, welche jetzt in ſolchen 
reichlich beſuchten Lippenblumen z. B. iſt großblumigen und kleinblumigen Stöcken 
in der Regel durch die hervorragende auftreten, wie Thymian, Gundelrebe u. a., 
Stellung der Narbe und das Vorauseilen denn ſie ſind ebenfalls honigreich und über— 
der Staubgefäße in ihrer Entwickelung reichlich von Inſekten beſucht. 
Kreuzung bei eintretendem Inſektenbeſuche 
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Gundelrebe. 
* Glechoma hederacea. 

7. Kleinhüllige Blüthe, von der Seite gefehen. 

8. Oberer Theil ihrer Blumenkrone, von innen, die ver— 
kümmerten Staubgefäße a' zeigend. 

9. Vorderſter Theil einer großhülligen Blüthe, von der 
Seite geſehen. a Staubgefäße. (Dieſe Blüthe befindet 
ſich im zweiten, weiblichen Zuſtande ihrer Entwickelung. 
Ihre Staubgefäße ſind entleert, ihre Narben aus einan⸗ 
der geſpreizt.) 

10. Oberer vorderer Theil einer im erſten, männlichen Ent⸗ 
wickelungszuſtande befindlichen großhülligen Blüthe von 
innen. (Vergrößerung 3½ : 1.) 


Wenn dann bei einer dieſer Lippenblumen dagegen hatte ſie die nutzlos gewordenen 
die Größe der Blüthenhüllen derart variirte, Staubgefäße zu beſeitigen, und es mußten 
daß großblumigere und kleinblumigere Stöcke als Endergebniß ihrer Wirkung groß— 
neben einander auftraten, jo hatte Naturzücht- blumige proterandriſche, zwitter— 
ung in den größeren Blumen in Bezug auf blüthige und kleinblumige rein 
Sicherung der Kreuzung und Beſeitigung | weibliche Stöcke hervorgehen, wie fie 
der Selbſtbefruchtung nichts mehr zu ver- von Thymus Serpyllum und vulgaris, 
vollkommnen; an den kleineren Blumen Origanum vulgare, Prunella vulgaris, 
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Mentha arvensis und aquatica und 
Glechoma hederacea bereits bekannt 
find“) und wie ich fie neuerdings im Alpen- 
gebiete auch bei Calamintha Nepeta und 
Salvia pratensis beobachtet habe. Die 
gewöhnliche Gundelrebe möge uns als Bei— 
ſpiel zur Veranſchaulichung dienen. 

Bei dieſer haben die kleinblumigen 
Stöcke 6½ —8 mm. lange Blumenröhren 
(Fig. 7), welche ſich in der vorderen Hälfte 
nur bis zu 1½ —2½ mm. Breite und 
etwas geringerer Höhe erweitern; die groß- 
blumigen Stöcke haben 9— 16, in der 
Regel 14—16 mm. lange Blumenröhren, 
welche im größten Theile ihrer vorderen 
Hälfte 2½ —4½ mm. breit find, bei 
etwas geringerer Höhe. Beiderlei Stöcke 
wachſen in der Regel in naher Nach- 
barſchaft, nur ſelten durch einander gemiſcht, 
und werden von mannigfaltigen Bienen- 
und Hummelarten reichlich beſucht. Be— 
hält man eine friſch angeflogene Biene 
oder Hummel andauernd im Auge, ſo 
wird man in der Regel finden, daß ſie 
zuerſt großblumige Stöcke ausbeutet und 
erſt, wenn ſie mit dieſen fertig zu ſein 
glaubt, auch zu kleinblumigen übergeht. 
Dem entſprechend find, wie Fig. 8 zeigt, 
die Staubgefäße der kleinhülligen Blumen, 
deren Blüthenſtaub nutzlos geworden iſt, 
zu winzigen pollenloſen Knöpfchen vers 
kümmert. 

Während alſo bei Calamintha alpina 
der für die kleinhülligen Blumen unzu⸗ 
reichende Inſektenbeſuch regelmäßige Selbft- 
befruchtung derſelben herbeigeführt hat, ſind 
bei anderen Arten derſelben Familie, bei 
welchen ſogar den kleinhülligen Blumen reich— 

) Nach Aſcherſon's Flora ſcheinen 
auch Calamintha Acinus und Clinopodium 
hierhin zu gehören, da ſie als zweihäuſig 
vielehig bezeichnet werden. 
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licher Inſektenbeſuch zu Theil wird, dieſe 
zu rein weiblichen geworden. Und während 
in dem oben mit a bezeichneten Falle über— 
haupt ſich zwei Formen ausgebildet haben, 
die unabhängig von einander exiftenzfähig 
ſind, und daher zu ſelbſtändigen Arten 
werden können, iſt dagegen bei den unter 
b zuſammengefaßten Arten die kleinhüllige 
Form, als rein weiblich, natürlich außer 
Stande, ohne die großhüllige fortzubeſtehen. 

Man könnte ſich nun bei dieſen Arten 
wohl verſucht fühlen, in dem Hinzutreten 
der kleinblumigen, rein weiblichen Stöcke 
eine Steigerung der Wahrſcheinlichkeit der 
Kreuzung getrennter Stöcke zu erblicken, 
da ja die kleinhülligen Blumen offenbar 
nur mit Pollen großhülliger, die groß— 
hülligen dagegen auch mit Pollen anderer 
Blüthen desſelben Stockes befruchtet wer— 
den können, welches letztere, nach Dar win's 
Verſuchen, kaum beſſer wirkt, als Selbſt— 
befruchtung. Derſelbe überreichliche In— 
ſektenbeſuch aber, der allein das Verkümmern 
der Staubgefäße in den kleinhülligen Blumen 
herbeiführen konnte, genügt jedenfalls auch, 
bei den großhülligen Blumen für ſich allein 
Kreuzung getrennter Stöcke zu ſichern. 
Nur inſofern kann das Hinzutreten der 
kleinblumigen Stöcke die Krenzungsbe⸗ 
dingungen der Art günſtiger geſtalten, als 
die kleinblumigen in der Regel nicht mit 
den großblumigen Stöcken untermiſcht, ſon— 
dern von denſelben völlig getrennt, und 
wenn auch in der Nachbarſchaft, ſo doch 
oft unter weniger günſtigen Ernährungs- 
bedingungen, an trockneren Stellen, auf 
kärglicherem Boden u. ſ. w., vorkommen, 
wozu ſie offenbar durch ihre Erſparniß an 
Blüthenhüllen und Staubgefäßen befähigt 
werden. Dadurch wird nun nicht nur 
Kreuzung getrennter Stöcke geſichert, ſon— 
dern auch Kreuzung unter verſchiedenen 
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Lebensbedingungen aufgewachſener Stöcke, 
die bei weitem am vortheilhafteſten wirkt, 
regelmäßig herbeigeführt, und überdies durch 
die Fähigkeit der kleinblumigen Stöcke, mit 
kärglicherem Boden vorlieb zu nehmen, 
unter beſtimmten lokalen Verhältniſſen die 
Ausbreitungsfähigkeit der Art geſteigert. 

Dabei bleibt es höchſt bemerkenswerth, 
daß die kleinhüllige Form zwar durchaus 
abhängig von der großhülligen geworden, 
dieſe aber ganz unabhängig von jener ge- 
blieben iſt. Die kleinhüllige Form kann 
nur durch Pollen der großhülligen befruchtet 
werden; aus ihren Samen gehen daher 
wahrſcheinlich ſtets beiderlei Stöcke hervor.“) 

) Ich hoffe ſpäter die experimentelle Ent- 
ſcheidung mittheilen zu können. 
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Die großhülligen Blumen dagegen können 
nur durch Pollen anderer großhülligen be— 
fruchtet werden. Ihre Samen liefern da- 
her wahrſcheinlich nur großhüllige Stöcke. 
Wo daher die Standortsverhältniſſe der 
Entwickelung oder der Inſektenbeſuch der 
Befruchtung der kleinblumigen Form weniger 
günſtig ſind, kann dieſelbe ſeltener werden 
und verſchwinden, ohne daß das Fortbe⸗ 
ſtehen der großblumigen Form dadurch ge- 
fährdet wird. Daraus dürfte ſich das 
verſchieden häufige Vorkommen der klein⸗ 
blumigen Stöcke neben den großblumigen, 
ſowohl bei verſchiedenen der genannten 


Labiatenarten, als an verſchiedenen Fund— 
orten derſelben Art hinreichend erklären. 


(Schluß folgt.) 


Die Prannanfünge, 
Bon 


Prof. Dr. Guſtav 3 


Jäger. 


III. 


Die Bewegungsorgane. 
(Mit Bemerkungen über den Stammbaum der Fiſche.) 


0 enn wir die Bewegungsorgane 
5 der Thiere durchmuſtern, fo 
ſpringt auf den erſten Blick 
4 in die Augen, daß fie feines- 
wegs alle mit einander homologe Bildun- 
gen ſind, alſo durchaus nicht gleichen An— 
fang gehabt haben; das einzige, was allen 
zukömmt, iſt, daß ſie aus contractilen Theilen 
beſtehen. Aus dieſem Grunde werden wir 
für unſern Zweck am beſten die einzelnen 
Thiertypen geſondert vornehmen und erſt 
am Schluß einen Ueberblick über das 
Ganze thun. Ich ſchicke jedoch der Detail— 
ſchilderung voraus, daß ich mich keineswegs 
mit allen Bewegungsorganen, ſondern 
hauptſächlich nur mit den Ortsbewegungs⸗ 
werkzeugen und auch hier nicht mit allen 
befaſſen will, um nicht ermüdend auf den 
Leſer zu wirken. 

Die uranfänglichſten Bewegungsorgane 
ſind die Scheinfüßchen der Wurzelfüße, 
durch deren Thätigkeit die bekannte „amö— 


bracht wird. 
Fortſätze der Geſammtſubſtanz des Leibes, 


boide“ Bewegung, die langſamſte aller 
thieriſchen Ortsveränderungen, hervorge— 
Die Scheinfüße ſind einfache 


die wechſelsweiſe gebildet und wieder ein— 
gezogen werden. 

Die ſecundär, d. h. erſt bei höherer 
Organiſation entſtehenden Bewegungswerk— 
zeuge ſind die Flimmerhaare und 
Flimmergeißeln. Um ihre Entſtehung 
zu erklären, müſſen wir ſie mit den Schein— 
füßchen der vorigen vergleichen und ſehen, 
was mit ihrer Erfindung für Vortheile 
erreicht wurden. f 

Die Scheinfüße des Wurzelfüßers ſind 
eigentlich nur ſcheinbare Bewegungs- 
organe, in Wahrheit bewegt ſich der ganze 
Leib dieſer Geſchöpfe: Es iſt ein allge— 
meines Fließen, Ziehen und Schieben der 
Körpermaſſe, bei dem man nicht zu unter- 
ſcheiden im Stande iſt, was ſich activ be— 
wegt und was paſſiv bewegt wird, denn 
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Damit 
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kann man das auch in einem gegebenen 
Moment, ſo können im nächſten Augenblick 
die Rollen wieder gewechſelt ſein. 


Bei den Flimmerhaaren und Geißeln 
der Infuſorien dagegen hat eine klare 
Sonderung in den paſſiv bewegten Körper 
und die activ bewegenden, ſchlagenden 
Flimmerhaare, alſo eine Arbeitstheilung 


ſtattgefunden, und der Effekt iſt außer der 


Entbindung der übrigen Körpermaſſe von 
Locomotionsthätigkeit eine weit größere Be— 
weglichkeit des Thieres. Die Subſtanz 
der Flimmern nimmt einen höheren Grad 
von Erregbarkeit und die Fähigkeit zur 
rhythmiſch⸗automatiſchen Bewegung an und 
bringt es zu einer außerordentlichen Ge— 
ſchwindigkeit im Bewegungsrhythmus. 


Ausgangspunkt der Flimmern, ſo lautet 
die Antwort: Die Flimmern ſind 
ftabil gewordene Scheinfüße. Dar— 
über kann ſchon deshalb kein Zweifel ſein, 
weil wir ein Mittelding zwiſchen beiden 
kennen: Die Entodermzellen der Spongien 
beſitzen Flimmergeißeln, die nach Art der 
Scheinfüße periodiſch eingezogen und aus⸗ 
geſtreckt werden können. 

Eine weitere phylogenetiſche Fortbildung 
der Flimmerhaare iſt die Differenzirung 
derſelben in ein ſteifes, paſſiv bewegtes, 
als Hebel dienendes Endſtück und ein aktiv 
contraktiles Wurzelſtück, das iſt dieWimper— 
borſte der höher entwickelten Infuſorien. 
iſt aber die Rolle dieſer Art 
von Bewegungsorganen ausgeſpielt. 


fernere Aufgabe der natürlichen 
Zuchtwahl iſt die Bewegung größe— 
rer Laſten. Hierzu reichen die Flimmer⸗ 
haare an und für ſich nicht aus: ſie ſind 
zu weich und zu klein. Man könnte nun 
fragen: Warum macht ſie die Zuchtwahl 
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nicht: 
Fragen wir nach dem phylogenetiſchen i nn OH 
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nicht ſteifer und größer, wenn größere 
mechaniſche Mittel erforderlich ſind? 

Die Flimmerbewegung beruht darauf, 
daß die Subſtanz des Flimmerhaares con- 
traktil iſt; eine Eigenſchaft, die mit Steifig⸗ 
keit gänzlich unvereinbar iſt. Das beweiſt 
ſchon die Thatſache, daß die Muskelfaſern 
der höchſt entwickelten Thiere gleichfalls 
weiche ſchlappe Fäden ſind, und iſt deshalb 
klar, weil Contraktilität Verſchieblichkeit der 
kleinſten Theile gegen einander erfordert, 
Steifigkeit das Gegentheil. Was alſo durch 
Verſteifung an paſſiver Kraft gewonnen 
würde, ginge durch Beeinträchtigung der 
Contraktilität an aktiver verloren. 

Eine Vergrößerung geht deshalb 
Ohne Verſteifung wirkt eine Ver- 
eher 
ſchädlich, weil dieſe nur dann einen Werth 
hätte, wenn das Haar die Rolle eines 
Hebels übernehmen, d. h. die am Kraft⸗ 
punkt ausgeübte Bewegung auf den Laſt⸗ 
punkt ungeſchwächt übertragen könnte. Eine 
Vergrößerung des Querſchnittes erſcheint 
aus dem Grunde unzuläſſig, weil allem 
nach die Kraftentbindung in geradem Ver⸗ 
hältniß zur Innigkeit des Contakts der 
Flimmerſubſtanz mit dem erregenden, ſauer⸗ 
ſtoffhaltigen und die Ermüdungsſtoffe aus⸗ 
ziehenden, umgebenden Waſſer, alſo in ge— 
radem Verhältniß zur Oberflächenentwickel- 
ung ſteht. Mithin bleibt der Zuchtwahl 
nichts übrig, als behufs Bewältigung grö— 
ßerer mechaniſcher Aufgaben zu neuen Me- 
thoden zu greifen. Die Flimmerhaare 
werden nur bei kleinen Thieren und bei 
ſolchen, die im wäſſrigen Medium leben, 


als Locomotionsorgane benützt, bei höheren 
Thieren treten andere Organe auf, und 
die Flimmerhaare dienen nicht mehr zur 
ſondern zur Be— 


Bewegung des Körpers, 
wegung von Medien. 


Daß die Maſſevermehrung, welche mit 
dem Aufbau des Multicellulaten- 
leibes verbunden iſt, zunächſt die Befähig— 
ung zur Ortsbewegung beeinträchtigt, wird 
uns dadurch klar gemacht, daß bei den 
niederen Multicellulaten (den Coelente- 
raten) die feſtſitzenden Formen ungemein 
überhand nehmen, recht im Gegenſatz zu 
dem beweglichen Volke der Wurzelfüßer 
und Flimmerinfuſorien. 

Bei den meiſten Coelenteraten, den 
Schwämmen, erreicht dies einen ſo 
hohen Grad, daß ihnen nicht blos die 
Fähigkeit zur Ortsbewegung, ſondern ſo— 
gar die zur contractilen Veränderung der 
Körperform und des Körpervolumens ab- 
geht, trotzdem daß die einzelnen Beſtand— 
theile contraktil find und auch Contraktio⸗ 
nen ausführen. Auch ſind bis jetzt noch 
keine Greiforgane an ihnen gefunden wor- 
den, ſie ſind ſelbſt in dem Stück von der 
Wimperung ihrer Entodermzellen und von 
der Thätigkeit ihrer Einmiether abhängig. 
Warum das ſo iſt, kann hier nicht aus⸗ 
führlich geſchildert werden und ich übergehe 
es um ſo mehr, als ich eine Urſache da— 
von, nämlich die falſche taktiſche Aufſtellung, 
in einem Aufſatz über Marſchirfähigkeit, 
der vor einer Reihe von Jahren im „Aus- 
land“ erſchien, erläutert habe. 

Gehen wir zu den höheren Coelente- 
raten, den Polypen, über, ſo treffen 
wir hier zwar auch noch in überwiegendem 
Maße Unfähigkeit zur Ortsbewegung, da— 
gegen beſitzen dieſe Thiere in reicher Ent— 
faltung eine andere Art von Bewegungs— 
organen, die Greifwerkzeuge. Hier 
könnte man nun leicht den Einwurf gegen 
die ſtufenweiſe phylogenetiſche Entwickelung 
dieſer Organe erheben: „Um als Greif— 
werkzeug dienen zu können, muß ein Fang— 
arm eine gewiſſe Länge haben; ſo lange 
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das nicht der Fall ift, bringt er dem 
Träger keinen Nutzen, alſo iſt feine ftufen- 
weiſe Entſtehung auf dem Wege der na— 
türlichen Auswahl nicht denkbar, denn nach 
Darwin ſoll nur entſtehen können, was 
Vortheile bringt.“ 

Die Fangarme der Polypen ſind be— 
kanntlich hohle oder ſolide Zapfen, die im 
Kreiſe um die Mundöffnung ſtehen, und 
wenn wir annehmen, daß das erſte phylo— 
genetiſche Auftreten dem erſten ontogeneti— 
ſchen Zuſtand der Fangarme glich, ſo wa— 
ren die Anfänge derſelben warzige Erheb— 
ungen, durch zwiſchenliegende Einfaltungen 
getrennt. Die Frage iſt nun: Welchen 
Vortheil gewährte ein ſolcher gewiſſermaßen 
gekerbter Mundſaum gegenüber einem glatten? 

Zur Beantwortung müſſen wir uns 
ins Gedächtniß rufen, daß der Nahrungs- 
erwerb der Polypen auf den Beſitz von 
Neſſelzellen gegründet iſt, welche mittelſt 
ihres giftigen Inhalts die den Polypen 
berührenden Thiere tödten oder wenigſtens 
lähmen. Es mußte nun von entſchiedenem 
Vortheil für einen Polypen ſein, möglichſt 
viel Neſſelzellen in der Umgebung des 
Mundes zu concentriren, und dazu gab es 
nur ein Mittel: Die Vermehrung der 
Neſſeln tragenden Oberfläche auf dem Wege 
der Einfaltung und Aufwölbung, denn es 
iſt klar, daß auf einer halbkugeligen Fläche 
mehr Neſſelzellen Platz haben, als auf 
einer Ebene, die der Baſis der Halbkugel 
entſpricht. Je höher und länger dieſe 
Neſſelpolſter wurden, um ſo intenſivere 
Neſſelwirkung konnte auf das Opfer aus⸗ 
geübt werden, während ſich zugleich der 
Bereich der Neſſelwirkung vergrößerte. Wie 
ſie dann einmal eine gewiſſe Länge erreicht 
hatten, ſo trat zur chemiſchen Wirkung 
noch die mechaniſche hinzu, und jetzt 
war bis zu einem gewiſſen Maximum jede 


Längezunahme ein doppelter Fortſchritt: 
chemiſch und mechaniſch. 

Bekanntlich gelingt es den Meduſen, 
den Früchten eines Theils der Hydroid— 
polypen, den ſeßhaften Zuſtand mit dem 
freibeweglichen zu vertauſchen, indem ſich ein 
eigenes Locomotionsorgan, die Schwimm 
glocke oder Schwimmſcheibe, an ihnen 
entwickelt. Wie ſind deſſen erſte Anfänge 
zu denken und was haben ſie für Vortheile 
gebracht? 

Hier muß zuvörderſt feſtgeſtellt werden, 
daß die Anfänge der Meduſen lich beſchränke 
mich hier auf Hydromeduſen) bloße Knos⸗ 
pungsprodukte an Hydroidpolypen waren, 
welche die Geſchlechtsprodukte enthielten und 
zeitlebens am Mutterkörper feſtſaßen, wie 
es heute noch bei mehreren Formen und 
z. B. gerade bei unſeren Süßwaſſerpolypen 
der Fall iſt. Der Anfang der Meduſen— 
ſcheibe entwickelte ſich nun ſicher zu der 
Zeit, als dieſe Exogenitalien noch zeitlebens 
feſtſaßen, und beſtand entweder in einem 
einfachen Ringwulſt an der Baſis des Ge— 
ſchlechtszapfens oder in einem Kranz von 
4 oder 8 Höckern. Was war damit erzielt? 

Wo eine einfache Fläche durch Bildung 
von Berg und Thal ſich verändert, muß 
immer die erſte Frage die ſein, ob nicht 
ſchon die Vermehrung der Oberflächenent— 
wickelung, d. h. die Verſchiebung des Ver⸗ 
hältniſſes von Oberfläche und Volum zu 
Gunſten der erſtern ein Vortheil iſt. So 
iſt z. B. eine ſolche ſtets ein Vortheil in 
Bezug auf die Athmung. Da die Cö— 
lenteraten keine beſonderen Athmungsorgane 
und kein Ernährungsgefäßſyſtem haben, das 
den Gastransport vermittelt, muß jeder 
Theil gewiſſermaßen für ſich athmen und 
dabei iſt er auf Oberflächenentwickelung 
angewieſen. Da nun die Funktion der 
Eilegung und Reifung ſich nicht gut mit 
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einer Verflachung oder Verlängerung oder 
ſonſtigen der Oberflächenvermehrung zu gut 
kommenden Formveränderung verträgt, ſo 
wurde der Weg der Faltung eines Theils 
der Oberfläche beſchritten. Wir könnten 
alſo vielleicht ſagen: Die Anfänge der 
Meduſenſcheibe waren Genital⸗ 
Kiemen. 

Damit iſt aber ſchwerlich ihre Bedeu⸗ 
tung erſchöpft. Die Bildung des Scheiben— 
anfangs hing offenbar auch damit zuſam⸗ 
men, daß in die Baſis des Geſchlechtszapfens 
ein Fortſatz des Gaſtralkanals eindrang 
und die Ausweitung des blinden Endes 
von dieſem Kanal hat auch wohl den An— 
ſtoß zur Bildung des Ringwulſtes oder 
des Höckerrings zu geben. Damit war der 
weitere Vortheil einer ausgiebigeren 
Nahrungszufuhr zu dem Geſchlechts— 
zapfen gegeben. 

Das Motiv zur Fortentwickelung war 
folgendes: 1) Wuchſen die Vortheile für 
Athmung und Ernährung mit der Größe— 
zunahme des Scheibenanfangs; 2) geſellte 
ſich, ſobald die Theile eine gewiſſe Größe 
erlangt hatten, der neue Vortheil hinzu, 
daß ſich ein ſchützender Mantel um den 
Geſchlechtszapfen legte, weshalb das Organ 
auch die Form einer Glocke annahm. In 
dem letzteren Umſtand lag nun auch zu— 
gleich, ich möchte ſagen, der Zwang, der 
dazu führt, daß aus den einfachen Exo— 
genitalien eine ſelbſtändig werdende Quallen⸗ 
frucht entſtand und zwar ſo: 

Sobald die Glocke den Geſchlechts— 
zapfen zu umhüllen anfing, hätte die Ath- 
mung des ganzen Gebildes Noth gelitten, ſo— 
fern nicht zwiſchen Glocke und Zapfen ein 
dem Athmungsmedium zugänglicher Hohl— 
raum geblieben wäre. Dies geſchah deßhalb; 
allein je vollſtändiger die Glocke, je tiefer 
die Verſenkung des Geſchlechtszapfens in den 
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Grund derſelben wurde, um ſo mehr war 
die Cirkulation des Athmungsmediums 
durch die Höhlung erſchwert und es mußte zu 
einem Auskunftsmittel gegriffen werden. Dies 
geſchah um ſo leichter, als ein ſolches äußerſt 
nahe lag: Sobald ſich die Glocke rhythmiſch 
zuſammen zog, und fo abwechſelnd das 
Waſſer ein- und auspumpte, war nicht 
blos dem Uebelſtand abgeholfen, ſondern 
die Intenſität der Athmung ſogar noch ſo 
geſteigert, daß man die Glocke geradezu 
das Athmungsorgan der Geſchlechts— 
knospe nennen konnte. Auch die Ernäh⸗ 
rung mußte jetzt flotter von ſtatten gehen, 
denn die rhythmiſchen Pulſationen der Glocke 
erzeugten auch eine Fluktuation in ihren 
Gaſtralkanälen: Bei der Contraktion ent 
leert ſich ein Theil ihres Inhalts in den 
Hauptgaſtralkanal und miſcht ſich mit deſſen 
Inhalt; bei der Wiederausdehnung wird 
eine Portion Flüſſigkeit aus dem Haupt⸗ 
kanal angeſaugt und dieſelbe bringt neues 
Nahrungsmaterial mit. 

Von hier aus war der Schritt zum 
Lokomotionsorgan ein geringer und er voll— 
zog ſich bekanntlich in zweierlei Weiſe; bei 
den Schwimmhydroiden (Siphonopho- 
ren) ſehen wir den ganzen Stock flott ge— 
worden mit Hilfe von ungeſchlechtlichen 
Schwimmglocken an ſeinem einen Ende, bei 
den ſeßhaften Hydroiden hat ſich nur der 
Geſchlechtszapfen mit ſeiner Glocke losge— 
riſſen und bildet eine freibewegliche Qualle. 

Worin beſtand nun der Vortheil dieſer 
Loslöſung, bei welcher aus einem Athmungs— 
und Ernährungsorgan ein Lokomotions— 
organ wurde? 
darin, daß er die Geſchlechtsknospe nicht 
mehr bis zur Reifung der Geſchlechtspro— 


dukte zu ernähren hatte, das beſorgte dieſe 


jetzt ſelbſt; für die letztere darin, daß fie 


in ihrer Ernährung nicht mehr vom Mut⸗ 


Für den Hydroidenſtock 


terleibe abhing, und der Vortheil für die 
Art beſteht in der Vermehrung der Kopf— 


zahl, der Erhöhung der geographiſchen Aus⸗ 


breitungsfähigkeit und Verminderung der 
Gefahr der Inzucht. 

Wenden wir uns zum Typus der 
Mollusken, ſo ſtoßen wir auch hier bei 
den minder organiſirten Gruppen, den Mol- 
luskoiden, faſt allgemein auf Seßhaf— 
tigkeit im Terminalzuſtand ihres Entwicke⸗ 
lungsganges. Als Urſache dürfen wir den 
Verluſt des Flimmerkleides angeben, infolge 
deſſen ſie zu Boden ſinken und feſtkleben. 
Warum die Salpen eigentlich die einzigen 
lokomobilen Molluskoiden find, beziehungs— 
weiſe wie ſie dazu gekommen ſind, läßt 
ſich aus der Art, wie ſie ſich fortbewegen, 
unſchwer ſagen: Eine Vorrichtung, die von 
Hauſe aus nur der Athmung und Nah⸗ 
rungszufuhr, d. h. der Hervorbringung 
eines Waſſerſtromes durch die ſogenannte 
Mantelhöhle oder Kiemenhöhle, diente und 
dies durch rhythmiſche Zuſammenziehung 
that, iſt zum Fortbewegungsapparat ge— 
worden. Der Prozeß iſt alſo hier derſelbe 
wie bei den obenerwähnten Meduſen und 
wie wir ihn noch wiederholt finden werden. 

Bei den ächten Mollusken iſt es 
in erſter Linie der Fortbeſtand der 
Flimmerung, der einer erheblichen Zahl 
derſelben eine Ortsbewegung ſichert, ohne 
daß beſondere Veranſtaltungen getroffen 
würden. Bei vielen wird aber dieſe Fort- 
bewegungsmethode beeinträchtigt bis ganz 
aufgehoben durch die Schalenbildung, die 
ſich örtlich mit der Flimmerentwickelung 
natürlich nicht vereinigen läßt. So finden 
wir denn auch hier, namentlich in der Klaſſe 
der Muſcheln, eine große Zahl zur Seß— 
haftigkeit verurtheilter Formen, die mittelſt 
ihrer Schalen feſtgewachſen ſind. Zu— 
gleich treffen wir aber auch auf andere 
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Veranſtaltungen, welche neben der Flimmer— 
bewegung oder ſtatt ihrer das Thier wieder 
mobil machen; wir wollen einige dieſer 
Methoden beſprechen. 

Bei den pelagiſchen Schwimmſchnecken 
ſind die Lokomotionswerkzeuge lappenartige 
Ruderfloſſen, die rhythmiſch bewegt werden, 
faſt wie die Flügel eines Schmetterlings. 


Hier belehrt uns die Entwickelungsgeſchichte 
Die 


ohne weiteres über die Entſtehung. 
Urſchwimmſchnecken bewegten ſich mit Flim⸗ 
merhaaren, die am Rand einer ſcheiben— 
förmigen Verbreiterung des einen Körper⸗ 
endes ſaßen. Die Flimmern ſind der Reſt 
des allgemeinen Flimmerkleides und die 
Verbreiterung ihrer Haftfläche hatte den 
Vortheil, die Flimmern in die wirkſamſte 
Poſition, nämlich an den freien Rand des 
Körpers zu bringen, wo mit einer geringe— 
ren Zahl von Flimmern der gleiche Effekt 
erreicht wurde, weshalb am übrigen Leib 
die Flimmern allmälig verſchwanden. Je 
mehr ſich die Scheibe und damit der Flim⸗ 
mern tragende Rand vergrößerte, um ſo 
mehr wuchs die Zahl der in die günſtige 
Poſition gebrachten Flimmern, und ſobald 
die Scheibe eine genügende Ausdehnung er⸗ 
reicht hatte, bedurfte es nur der Entwicke⸗ 
lung contraktiler Theile, um ſie zu einem 
rhythmiſch ſchlagenden Ruder zu machen, 
womit die Flimmerhaare ganz entbehrlich 
wurden; übrigens tragen einige Schwimm⸗ 
ſchnecken zeitlebens noch Wimpern. 

Ein zweiter Weg der Flottmachung des 
Weichthierleibes iſt die Entwickelung einer 
Kriechſohle, wie ſie die davon benann⸗ 
ten Gaſtropoden aufweiſen. Die That⸗ 
ſache, daß ſich gerade an der Kriechſohle 
der bauchfüßigen Schnecken die Flimmer⸗ 
bekleidung am hartnäckigſten erhält, z. B. 
auch noch bei den Landſchnecken, weiſt wohl 
darauf hin, daß hier ein funktioneller und 


genetiſcher Zuſammenhang beſteht und 
zwar ſo: 

Die Flimmerbewegung erzeugt bei Thie— 
ren, die im Waſſer ſchweben, ein ſanftes 
Fortgleiten. Wurde nun ein folder Flim⸗ 
merſchweber durch größeres ſpezifiſches Ge— 
wicht (3. B. Schalenentwickelung) gegen 
eine Unterlage gedrückt, jo war der Wider- 
ſtand, welchen die Flimmerhaare an letzte— 
rer fanden, ein der Fortbewegung günſtiger 
Umſtand, und es lag ſehr nahe, daß ſich 
dazu jene eigenthümlichen fortſchreitenden 
Contraktionswellen der Leibeswand geſellten, 
die wir an der Sohle der kriechenden 
Schnecke finden. Dieſe Bewegungen ſind 
ſchon an und für ſich im Stande, den 
Körper vorwärts zu ſchieben, und dann 
müſſen ſie augenſcheinlich den mechaniſchen 
Effekt der Flimmerung unterſtützen. Wenn 
ſich nämlich eine mit Flimmerhaaren be⸗ 
ſtockte Fläche zu Berg und Thal faltet, ſo 
erzeugt die auf der Bergkuppe entſtehende 
radiale Divergenz der Flimmern eine Ver⸗ 
größerung ihrer Angriffsfläche oder, wenn 
wir anders ſagen wollen, eine der Kraft⸗ 
entfaltung günſtigere Winkelſtellung. Die 
Entſtehung der Kriechbewegung der Schnecken 
aus der Bewegung durch Flimmerung zeigt 
ſich auch noch in der Aehnlichkeit des zeit- 
lichen Verlaufes beider: Das Kriechen geht 
faſt ebenſo langſam und iſt ein ähnliches 
ſtetiges Fortgleiten, wie es die Flimmer⸗ 
ung z. B. bei den Strudelwürmern her⸗ 
vorbringt. 

Schwieriger ſcheint mir die Erklärung 
für die Entſtehung des Fußes der Mu⸗ 
ſcheln zu liegen. Wenn wir uns nämlich 
die Muſcheln vor Auftreten eines Fußes 
etwa auſternartig denken, dann läßt ſich nicht 
gut einſehen, was für einen Nutzen das 
Thier von der Entſtehung eines Fleiſch— 
höckers auf der Bauchfläche haben ſollte, ſo 
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lange derſelbe nicht fo groß war, daß er 
durch Erektion aus dem Schalenſpalt her— 
vorgeſchoben werden konnte. So iſt aber 
eben auch die Sache nicht: Die Entwidel- 
ungsgeſchichte zeigt uns, daß Mantel und 
Mantelhöhle ſpätere Entwickelungen ſind 
und die in ſie ſecundär eingeſchloſſene 
Fläche die urſprünglich locomotoriſche, d. h. 
das Wimperſegel der Larve tragende Körper— 
fläche iſt. Wir müſſen alſo annehmen, 
daß der Fuß ſich erſtmals nicht in der 
Tiefe einer Mantelhöhle entwickelte, ſondern 
auf der freien Körperoberfläche, alſo in der— 
ſelben Poſition, in welcher er bei den 
Schwimmſchnecken und Kielfüßern heute 
noch iſt. Doch bleibt auch ſo noch eine 
Unklarheit, denn der Fuß der Schwimm— 
ſchnecken läßt keine deutliche Funktion er- 
kennen, trotzdem daß er ziemlich groß iſt 
und nur bei den Kielſchnecken iſt er zweifel- 
los in Verbindung mit der Schwanzfloſſe 
Locomotionsorgan. Wir müſſen alſo hier 
noch von der Detailforſchung weitere Auf- 
ſchlüſſe abwarten, ehe ein ſicheres Urtheil 
über den Anfang dieſes Bewegungsorgans 
gefällt werden kann. 

Bei den Cephalopoden (Tinten⸗ 
fiſchen) finden wir zweierlei Bewegungs— 
organe. Das hauptſächlichſte Ortsbeweg— 
ungsorgan beſteht aus der Mantel- 
höhle mit dem Trichter. Hier liegt 
völlig derſelbe Fall vor wie bei den Me— 
duſen und Salpen: Der Hohlraum des 
Mantels entſtand zunächſt als Schutz für 
die Kiemen, und die Wände des Mantels 
begannen ihre Pulſationsbewegungen zuerſt 
im Dienſte der Athmung und traten, als 
ſie die genügende Stärke erreicht hatten, in 
den Dienſt der Ortsbewegung: Eine hef— 
tige Ausathmungsbewegung ſchleudert das 
Thier nach dem Geſetz des Rückſtoßes von 
der Stelle. Beiläufig bemerkt finden wir 
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dDenfelben Modus bei den Larven der 
Waſſerjungfern: Der Athmungsraum 
iſt dort der Enddarm und mittelſt einer 
heftigen Exſpirationsbewegung ſchleudern ſie 
ſich weiter. 

Das zweite Bewegungsorgan der Tinten- 
fiſche ſind die um die Mundöffnung ftehen- 
den Kopffüß e. Deren Entſtehung möchte 
ich auf die Ruderfloſſen der Schwimm— 
ſchnecken zurückführen, denn dieſe Thiere. 
ſind wohl auch ihre Ahnen. Dies ging 
etwa fo zu: 

Nachdem ſich die Urkopffüßer in dem 
Athemſack ein an Leiſtungsfähigkeit die 
Ruderlappen weit übertreffendes Lokomo⸗ 
tionsorgan verſchafft hatten, konnten ſich 
dieſe in den Dienſt der Nahrungsaufnahme 
ſtellen und da war estein Fortſchritt, wenn 
ſie ſich in einzelne Arme auflöſten, weil ſie 
dadurch einer mannigfaltigeren Thätigkeit 
und einer freieren Bewegung theilhaftig 
wurden. Die Bindehaut, welche bei manchen 
Cephalopoden die Arme noch weit hinauf 
verbindet, iſt demnach wohl als eine Re— 
miniscenz an den früheren Zuſtand aufzu⸗ 
faſſen. Die Anfänge der Saugnäpfe 
an den Armen waren wohl einfache Warzen, 
die den Vortheil hatten, die Schlüpfrigkeit 
der Fangarme zu vermindern. 

Wenden wir uns zu den Stachel— 
häutern. Bei dieſen iſt die Entſtehung 
der Bewegungsorgane ziemlich durchſichtig: 
Bekanntlich enthalten ſie blind endigende 
Fortſätze des Waſſergefäßſyſtems. Ihre 
Bildung hängt alſo augenſcheinlich mit der 
Fortbildung des letzteren zuſammen. Es 
mußte ein Vortheil für die mannigfaltigen 
Verrichtungen des Waſſergefäßſyſtems und 
für die Hautathmung ſein, ſobald blinde 
Endigungen des Erſteren gegen die Körper— 
wand andrängten und fie in Höckern ev 
hoben; daß ſich dieſer Zapfen nun die 


Zuchtwahl auch für Zwecke der Lokomotion 
bemächtigte, liegt ſo nahe, daß darüber keine 
weiteren Worte verloren zu werden brauchen. 

Bei den Würmern treffen wir zweierlei 
primitive Bewegungsarten, nämlich bei den 
Strudelwürmern Lokomotion durch 
Flimmerhaare, bei den Helminthen 
und den Egeln iſt der Geſammtkörper 
Bewegungsorgan. Hierzu eignet ſich letzterer 
durch ſeine allgemeine Geſtalt in hohem 
Maße, da ſchlängelnde Biegungen der 
Körperaxe nach bekannten phyſikaliſchen Ge— 
ſetzen eine Fortbewegung zur Folge haben 
müſſen. Wenn wir nun von den Haft⸗ 
ſcheiben der Egel, deren Entſtehung zu er 
klären kaum nöthig ſein wird, abſehen, ſo 
bildet bei den Ringelwürmern das Auf— 
treten der Segmentalborſten den An— 
fang geſonderter Bewegungsorgane. Hier 
iſt klar, daß ſelbſt die kleinſte Borſte einen 
Vortheil gewähren mußte, da ſie einen 
Stützpunkt für den Körper abgiebt. Be⸗ 
trachten wir den Gebrauch, den die Erd— 
würmer von ihren kurzen Segmental— 
borſten machen. 

Sind die Spitzen der Borſten nach 
rückwärts gerichtet, ſo iſt der Wurm in 
ſeiner Röhre nur nach vorwärts beweglich, 
weil für die entgegengeſetzte Bewegung alle 
Borſten den Dienſt von Widerhaken leiſten. 
Dabei bedient der Wurm ſich noch der 
Querſchnittveränderungen ſeines Leibes in 
folgender Weiſe. Zieht er an einem Leibes⸗ 
abſchnitt die Längsmuskeln zuſammen, wo— 
bei derſelbe unter Verkürzung dicker wird, ſo 
preßt er ſich ſo feſt mit ſeinen Widerhaken 
in die Rohrwand hinein, daß man ihn 
eher zerreißt, als losbringt. Vermindert der 
Wurm dagegen durch Contraktion der 
Ringmuskularis unter gleichzeitiger Ver— 
längerung des Leibes den Querſchnitt, ſo 
wird er ſofort los und bewegt ſich mit 
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Leichtigkeit nach vorn. Sein Kriechen durch 
die Röhren kommt alſo ſo zu Stande: 
Hat er die hinteren Ringe durch Verdickung 
im Rohr fixirt, ſo verlängert er den 
übrigen Körper unter gleichzeitiger Ver— 
dünnung, ſetzt dann mit den Borſten der 
Vorder-Ringe wieder ein, verdickt dieſe, um 
ſie zu fixiren und verdünnt jetzt die hinteren 
Segmente, wodurch dieſe frei werden und 
nachgezogen werden können. Will der Wurm 
rückwärts kriechen, um zu entfliehen, ſo 
braucht er nur die Spitzen der Borſten 
nach vorn zu richten oder wenigſtens ſenk— 
recht zu ſtellen, um daſſelbe Manöver ums 
gekehrt zu beginnen. 

Da die Borſte eines Erdwurmes ſchon 
eine ziemliche Entwickelungshöhe hat, fo 
müſſen wir vielleicht noch einen Schritt 
weiter gegen den Anfang thun und ſagen: 
Wenn auch nur die unbedeutendſten Chitin⸗ 
höcker an den Segmenten auftraten, die nach 
rückwärts gerichtet waren, ſo leiſteten ſie 
ihrem Träger den gleichen Dienſt, wie dem 
Wurm ſeine verſtellbaren Borſten, nur mit 
dem Unterſchied, daß jener ſich nur nach einer 
Richtung bewegen konnte. Die Sache war 
dann gerade ſo, wie bei den Puppen der 
holzbohrenden Schmetterlinge (Cossus, 
Sesia u. ſ. w.) und den Larven der 
Brehmen, welche an ihren Leibesringen 
ſteife, nach hinten gerichtete Dornkränze 
tragen, mit deren Hülfe ſie vorwärts kriechen. 

Von den verſtellbaren Borſten der Erd— 
und Süßwaſſerwürmer zu den Fußſtum⸗ 
meln der Kiemenwürmer iſt der Weg 
nicht weit. War einmal die Chitinborſte 
erfunden, ſo war eine Vermehrung derſelben 
d. h. die Bildung von Borſtbüſcheln ein 
Fortſchritt im Dienſte der Vertheidigung, 
der Wurm konnte ſich jetzt mehr ins freie 
wagen. Die Zuſammenhäufung mehrerer 
Borſten auf einem Punkte mußte es weiter 
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wünſchenswerth erſcheinen laſſen, dieſem An— 
ſatzpunkt die Form eines vorſpringenden 
Höckers zu geben, um eine Divergenz oder 
Spreizung, kurz überhaupt zweckmäßige 
Stellungsveränderungen der Stachelborſten 
zu ermöglichen. Daß die Höckerfüße der 
Kiemenwürmer die phylogenetiſchen An— 
fänge der gegliederten Bewegungswerkzeuge 
der Gliederfüßler ſind, dürfte für den, der 
die Entwickelungstheorie überhaupt anerkennt, 
kaum zweifelhaft ſein und ebenſo wenig 
wird es nöthig ſein, zu erläutern, daß die 
Umwandlung des Höckerfußes in einen 
Gliederfuß ein Vortheil, namentlich im Sinne 
mannigfaltigerer Brauchbarkeit, war. 

Fragen wir nach den Anfängen der 
Inſektenflügel, ſo ſtört uns hier aller— 
dings der Umſtand, daß die phylogenetiſche 
Herkunft der Inſekten keineswegs klar iſt, 
doch ſpricht ſehr vieles dafür, daß als Ho— 
mologon der Inſektenflügel, mithin als An— 
fang dieſer Organe, die Kiemen der Waſſer— 
gliederthiere (der Krebſe oder der Kiemen— 
würmer, je nachdem man die Inſekten 
ableiten will) zu betrachten ſind. Es läge 
alſo hier wieder der Fall vor, daß ein 
Athmungswerkzeug zum Ortsbewegungs— 
werkzeug wird. 

Mag man die Wirbelthiere von 
den Ascidien oder von den Würmern ab— 
leiten, ſo dürfte doch darüber kaum ein 
Zweifel geſtattet ſein, daß die Gliedmaßen 
der Wirbelthiere, ich möchte ſagen, eine 
ſelbſtändige Erfindung des Wirbelthiertypus 
ſind, denn das niederſte Wirbelthier, der 
Amphioxus, iſt ganz ohne Gliedmaßen und 
es liegt kein Grund zur Annahme vor, 
daß dieſer fußloſe Zuſtand aus einem be— 
fußten hervorgegangen ſei, wie bei andern 
fußloſen Wirbelthieren. Was war nun der 
Anfang der Wirbelthiergliedmaßen? 

Meine Anſicht geht dahin: 
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Schon die einfachſten Bruſtfloſſen der 
Fiſche ſind eine Compoſitum aus vielen 
coordinirten Theilen, den Floſſenſtrahlen, 
die randweiſe zu einem Ganzen verbunden 
und divergirende Anhänge eines gürtel— 
förmigen oder bogenförmigen, den Leib unt- 
greifenden Feſtgebildes, des Schultergürtels 


ſind. Nun trägt der Fiſchleib weiter nach 


vorn im unmittelbaren Anſchluß an den 
floſſentragenden Schultergürtel mehrere ähn— 
liche Bogenpaare mit divergirenden An— 
hängen und zwar von zweierlei Art: 

1) Die Kiemenbogen, auf welchen 
eine Reihe coordinirter, den Floſſenſtrahlen 
ähnlicher Gebilde, die Kiemenblättchen, 
ſitzen. 

2) Den Zungenbeinbogen, der 
jederſeits wieder eine ſolche Reihe coordi— 
nirter, divergirender und auch nach Art der 
Floſſenſtrahlen durch eine Haut verbundener 
Hartgebilde, die Kiemenſtrahlen, trägt. 

3) Folgen nach vorn noch einmal zwei 
Bogen mit divergirenden Anhängen: der 
Paukenunterkieferbogen mit dem 
Kiemendeckelapparat und der 
Gaumenoberkieferbogen mit dem 
Flügelbein. 

Beim Amphioxus dagegen ſehen wir 
ſtatt dieſer viererlei verſchiedenen, aber ähn- 
lichen Gebilde jederſeits eine Reihe hinter 
einanderliegender Bogen, die alle einander 
gleich ſind und als Kiemenbogen be— 
trachtet werden. 

Hier liegt nun die Anſicht ſehr nahe, 
daß bei der phylogenetiſchen Fortentwicklung 
des Wirbelthierſtammes eine den Bedürf— 
niſſen der Arbeitstheilung gerecht werdende 
Differenzirung der gleichartigen Kiemen— 
bogen des Amphioxus ſtattgefunden hat: 
die vorderſten traten zur Bildung des 
Geſichts und feines Schädels (Naſenbogen, 
Gaumenoberkieferbogen, Paukenunterkiefer⸗ 
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bogen und Zungenbeinbogen) zuſammen, 
die nächſt folgenden bewahrten die ur- 
ſprüngliche Funktion als Athmungswerk⸗ 
zeuge und der letzte Bogen, nachdem er im 
Dienſte der Athmung mit feinen Diver 
girenden Anhängen, den Kiemenblättchen, 
ſich zur fächelnden d. h. durch rhyth— 
miſches Schlagen des Waſſers bewegenden 


Kieme fortentwickelt hatte, übernahm all- 


mälig ausſchließlich die Funktion einer 
Ruderfloſſe, indem die mittleren Kiemen⸗ 
blättchen ſich vergrößerten, die übrigen ver— 
kümmerten, und die erſteren durch eine 
Bindehaut zur Floſſe verbunden und zu 
Floſſenſtrahlen metamorphoſirt wurden. 
Die Fächelkiemen dieſer Urfiſche dürfen 
wir uns zwar nicht genau ſo, aber doch 
ähnlich funktionirend denken, wie ſie heute 
noch die Fiſchmolche tragen. Zwar ſieht 
man beim Proteus keine rhythmiſchen 
Fächelbewegungen an den Kiemen, wohl 
aber ſehr ſchön beim Axolotl, der, allerdings 
in ziemlich langen Pauſen, mit ſeinen 
Kiemen eine zuckende, nach rückwärts ge- 
richtete Bewegung ausführt, die den ganzen 
Körper des Thieres in eine kleine Vor⸗ 
wärtsſchwankung verſetzt. Waren einmal 
ſchlagende oder fächelnde Kiemen, die der 
Athmung jedenfalls beſſer dienten, als 
ruhende, erfunden, ſo lag es für die 
natürliche Zuchtwahl ſehr nahe, die hin— 
terſten derſelben zu Ruderkiemen und 
endlich zu Ruderfloſſen fortzuentwickeln. 
Wenn dieſe Anſicht richtig iſt, ſo 
klafft zwiſchen den Amphioxen und den 
Cranioten (kopftragende Wirbelthiere), wo— 
rauf ja auch die übrige Organiſation hin⸗ 
weiſt, eine große Kluft, die durch unter— 
gegangene Thierformen ausgefüllt war. 
Für letztere läßt ſich auch eine hypothetiſche 
Rekonſtruktion bis zu einem gewiſſen Grade 
machen, wenigſtens mit Bezug auf Obiges: 
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Nennen wir den Amphioxus den Proto- 
vertebraten, ſo waren die Deutovertebraten 
Fächelkiemer, die Tritovertebraten 
Nuderkiemer, und es iſt vielleicht nicht 
zu gewagt, die bisher noch ſo räthſelhafte 
Abzweigung der Amphibien vom Verte⸗ 
bratenſtamm in das Niveau der aus⸗ 
geſtorbenen Ruderkiemer zu ver⸗ 
legen. 

Gegenbaur hat in ſeinen Arbeiten 
über das Gliedmaßenſkelet den Bau des 
letzteren auf das Prinzip des dichoto— 
miſchen Entfaltens zurückgeführt. 
Nach obigem würde der dichotomiſch ſich 
entfaltenden Gliedmaße eine parallel- 
ſtrahlige, nach Art der Kiemenhaut ge- 
baute, voraus gegangen ſein. 

Wie entſtand nun aber das 
hintere Floſſen paar? Bei der völ⸗ 
ligen architektoniſchen Uebereinſtimmung des⸗ 
ſelben mit der Vordergliedmaße verbietet 
es ſich ganz entſchieden für ſie einen 
anderartigen Urſprung anzunehmen, als 
für letztere, man muß ſie alſo ebenfalls 
für die Metamorphoſe einer Ruderkieme 
erklären, aber wie ging das zu? 

Hier muß man ſich erinnern, daß die 
Hintergliedmaße nicht bei allen Thieren 
weit entfernt von der vordern am Hinter⸗ 
ende des Rumpfes ſitzt: bei den kehl— 
floſſigen Fiſchen (Schollen, Kabeljaus 
und Scheibenfloſſern) liegt ſie dicht hinter 
und unter den Bruſtfloſſen, und die ſie 
tragenden Gürtelknochen ſtehen ganz parallel 
zu dem Schultergürtel, wie ſie ſtehen 
müſſen, wenn ſie eine verkümmerte Wieder- 
holung der erſteren ſind. Ich möchte nun 
glauben, daß die Kehlfloſſer uns die ur— 
ſprüngliche Stellung der Bauchfloſſen 
erhalten haben und daß die bisherige An— 
ſchauung, dieſelben ſeien bei den Kehl— 
floſſern vorgerückt und befänden ſich bei 
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ihnen in ſekundärer Stellung, falſch iſt: 
die rückwärtige Stellung iſt die 
ſekundäre. 

Wer ſich über dieſe phylogenetiſche Ver— 
ſchiebung nach rückwärts aufhalten wollte, 
dem möchte ich nicht blos ſagen, daß der 
Weg von vorn nach hinten gerade ſo weit 
iſt, wie der von hinten nach vorn, ſondern 
auch noch das, daß die hintere Stel— 
lung aus einfach mechaniſchen 
Gründen die vortheilhaftere iſt. 
Auch der Umſtand, daß die Bauchfloſſen 
bei den kehlfloſſigen Fiſchen entſchieden 
kümmerlicher entwickelt ſind, als bei den 
Bauchfloſſigen, ſpricht dafür, daß ſie bei 
den erſteren, wie man ſagt, „auf der Fehl— 
halde ſtehen“. Endlich dürfen wir uns 


bei Beurtheilung dieſer Frage auch der 
Thatſache nicht verſchließen, daß die Kehl— 
ſtellung dieſer Floſſen nur den obigen 


wenigen Fiſchfamilien zukommt, die über— 
wiegende Mehrzahl der Fiſche ſie in Bauch— 
ſtellung trägt; erſtere iſt alſo gleichſam 
durch Abſtimmung per majora als die 
unpraktiſchere verurtheilt. 

Halten wir an dem Satze feſt, daß 
das Motiv der phylogenetiſchen Fortent— 
wickelung ſtets die Erreichung eines Vor— 
theils iſt, ſo muß die minder vortheil— 
hafte Stellung die ältere, die vortheilhaftere 
die jüngere ſein. 

Iſt das oben Geſagte richtig, dann iſt 
die Kehlſtellung der Bauchfloſſen bei den 
genannten Fiſchen entweder ein Rückſchlag 
oder die Kehlfloſſer ſind die übergebliebenen 
Reſte einer alten und dann ſicher be— 
deutend zahlreicheren Fiſchordnung, ähnlich 
wie dies z. B. für die noch lebenden 
Ganoidfiſche durch foſſile Funde außer 
Zweifel geſetzt iſt. 

Für letzteres ſpricht nun ein ähnliches 
Verhalten wie das der lebenden Ganoidfiſche: 


Die lebenden Kehlfloſſer beſtehen aus drei 
ſonſt himmelweit verſchiedenen, durch gar keine 
Zwiſchenformen verbundenen Familien, ja 
die eine dieſer Familien, die Scheibenfloſſer, 
muß ſelbſt wieder in drei grundverſchiedene 
Familien zerfällt werden. Auch das iſt 
ein alterthümlicher Charakter, daß die ein— 
zelnen Familien der Kehlfloſſer, wie die 
der heutigen Ganoiden, nur aus wenigen 
oder gar nur einer einzigen Gattung be— 
ſtehen. 

Damit eröffnet ſich nun eine weitere 
große, durch foſſile Funde noch nicht aus— 
gefüllte Lücke in dem Stammbaum der 
Fiſche: eine Fauna von Urkehlfloſſern, 
die in der Entwickelung auf die oben ge— 
nannten gänzlich verſchwundenen ruder— 
kiemigen Fiſche folgte und in ihrem zeit- 
lichen Auftreten noch vor die Myxinoiden 
und Plagioſtomen zu ſtellen iſt. 

Die Reihenfolge der Entwickelung wäre 
alſo jetzt: 

1) Arcanier (Amphioxus) mit mo⸗ 

nonomen Kiemenbogen. 

2) Fächelkiemer (ausgeſtorben) mit 
binomen Bogen: Geſichtsbogen und 
Kiemenbogen mit externen Fächel— 
kiemen. 

3) Ruderkiemer (ausgeſtorben) mit 
trinomen Bogen: Geſichtsbogen, 
echten Kiemenbogen mit externen 
Kiemen und zwei Paar Ruder⸗ 
kiemen. 

4) Kehlfloſſer (Bis auf einen Reſt 
ausgeſtorben): die Kiemen der mitt— 
leren Bogen verſenkt, die Ruder- 
kiemen zu Ruderfloſſen umgewan- 
delt. 

5) Bauchfloſſer: das hintere Au- 
derfloſſenpaar nach hinten verſchoben. 

Werfen wir nun einen zuſammenfaſſen— 
den Blick auf die Entſtehung der Orts- 
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bewegungswerkzeuge, jo läßt fie ſich unter 
folgende Kategorien zuſammenfaſſen: 

1) Die eine Reihe bilden die ſchon bei 
den niederſten und einzelligen Weſen auf— 
tretenden mikroſkopiſchen Locomotionsorgane 
(Mikrolokomotoren): Scheinfüße, Flimmer— 
haare Wimperborſten. 

2) Die erſt bei vielzelligen Thieren 
auftretenden makroſkopiſchen Locomotions— 
organe (Makrolokomotoren) ſind weitaus 
der Mehrzahl nach von Hauſe aus 


Athmungsorgane geweſen oder ſind 
es noch und nur die Ruderfloſſen der 
Schwimmſchnecken und die Kriechſohle der 
Schnecken iſt dadurch entſtanden, daß die 
Zuchtwahl zunächſt die urſprünglich bewe- 
genden Theile, nämlich Flimmerhaare, in 
eine wirkungsvolle Poſition zu bringen 
beſtrebt war, und, als dadurch der Anfang 
eines Makrolokomotoren gegeben war, ihn 
fortentwickelte. 


Beobachtungen an braflianifden Achmetterlingen. 


Von 


Dr. Fritz Müller. 


II.) 


Die Duftſchuppen des Männchens 
g von Dione Vanillae. 


—Zione Vanillae veranlaßt, 
Sn 0 ich darf wohl ſagen, zwingt 
mich, noch einmal auf die 
Duftſchuppen der Maracujäa⸗ 
Kalter uelkezufommen; jo abweichend in 
Geſtalt und Anordnung ſind dieſelben bei 
dem genannten Falter von denen der mei— 
ſten Familiengenoſſen. 

In manchen Jahren der häufigſte aller 
Maracujäfalter, war in dieſem Jahre 
Dione Vanillae hier ſo ſelten, daß 
ich erſt vor Kurzem, beim Nahen des 
Winters, das erſte Männchen erhielt. Als 
ich mich bei dieſem an der gewohnten 
Stelle, an dem von den Vorderflügeln 
bedeckten Theile der Hinterflügel, nach 
Duftſchuppen umſah, konnte ich keine Spur 
derſelben entdecken; doch belehrte mich ſo— 
fort das eigenthümliche Ausſehen der Adern 
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der Vorderflügel, wo ich ſie zu ſuchen hatte. 
Die ſechs erſten Adern dieſer Flügel (uach 
Herrich-Schäffer's Zählungsweiſe 
alſo die Innenrandsader, ſowie die Aeſte 
der Mediana und Discoidalis) erſcheinen 
als breite, wulſtige, ſchwarze Striche auf 
dem fuchsrothen Grunde der Flügel, und 
bei genauerem Zuſehen erkennt man, daß 
dieſe Striche zuſammengeſetzt ſind aus einer 
Reihe quer über die Adern laufender 
Wülſte, zwiſchen denen nackte, ſchuppenloſe 
Stellen der Adern durchſcheinen. Auf 
dieſen Wülſten nun ſtehen dichtgedrängte 
Duftſchuppen, deren Geſtalt eher an die 
mancher Satyriden, als an die der übrigen 
Maracujafalter erinnert. 

So ſehr man gewohnt iſt, ſogenannte 
„ſecundäre“ Geſchlechtseigenthümlichkeiten in 
abweichendſter Weiſe bei nahe verwandten 
Arten ausgeprägt zu finden, befremdete 
mich doch eine jo durchgreifende Verſchieden— 
heit innerhalb eines ſo eng verbundenen 
Verwandtenkreiſes, wie ihn die Maracujä⸗ 
falter bilden. Das Befremden ſchwand, 
als ich mich überzeugte, daß die Anordnung 
der Duftſchuppen bei Dio ne Vanillae 


Müller, Beobachtungen an braſilianiſchen Schmetterlingen. 


derjenigen der übrigen Maracujäfalter keines- 
wegs unvermittelt gegenüberſteht. 

Auch bei Heliconius, wo die Duft- 
ſchuppen ſich auf den von den Vorder- 
flügeln bedeckten Theil der Hinterflügel 
beſchränken, ſtehen dieſelben beſonders zahl— 
reich längs der Flügeladern. Bei Cola e- 
nis Dido & find, wie ich bereits in 
meiner erſten Mittheilung erwähnt zu 
haben glaube, die Duftſchuppen nicht auf 
jene eine Stelle beſchränkt, ſondern über 
den ganzen Flügel verbreitet, und zwar 
ſtehen fie, wie mich jetzt eine genauere Un— 
terſuchung lehrt, ausſchließlich auf den 


Flügeladern. Sie finden ſich auf den Adern 
2 bis 8 der Hinterflügel, ſowie 1 bis 7 
der Vorderflügel; am zahlreichſten ſtehen 
ſie auf den von den Vorderflügeln bedeckten 
Adern der Hinterflügel. Die ſämmtlichen 
Schuppenreihen der Flügel gehen, wie ge— 
wöhnlich, ununterbrochen und faſt gerade, 
nur leicht nach der Flügelwurzel zu ſich 
wölbend, über die Adern hinweg, auf 
welchen die Schuppen gedrängter als ſonſt 
ſtehen. Zwiſchen je zwei Reihen gewöhn⸗ 
licher Schuppen ſteht eine Gruppe von 
Duftſchuppen in einer dichtgedrängten queren 
Doppelreihe (Fig. 2). 


Fig. 3 


9 . Fig. 2. Fig. 3. 
1. Stück der Innenrandsader der Vorderflügel von Dione Vanillae & (90: J). 
2. Stück der 4. Ader der Vorderflügel von Colaenis Dido J (45: J). 
3. Stück der 2. Ader der Vorderflügel von Colaenis Julia & (90: 1). 


Bei Colaenis Julia Q find die 


Duftſchuppen der Hinterflügel auf die von 


den Vorderflügeln bedeckten Adern 7 und 8 
beſchränkt; beſonders zahlreich finden ſie 
ſich auf 7, dem erſten Aſte der Subcoſta⸗ 
lis und find hier wie bei Colaenis 
Dido angeordnet. Außerdem kommen 
aber auch Duftſchuppen auf den Vorder⸗ 
flügeln vor und zwar auf den Adern 1 
bis 3, wo fie eine ſchon an Dione Va- 
nillae erinnernde Anordnung zeigen. Von 
den Schuppenreihen geht nur jede zweite, 
wurzelwärts ſich wölbend, ununterbrochen 


über die Adern hinweg; die Schuppen auf 
den Adern ſind länger, ſchmäler, ſtehen 
gedrängter als ſonſt und überdecken einen 
halbkreisförmigen, etwas vertieften, etwa 


ꝰ der Breite der Ader einnehmenden 
Fleck, der dicht mit Duftſchuppen beſetzt 
iſt (Fig. 3). 

Bei Dione Juno JS deinen die 
Duftſchuppen dem von den Vorderflügeln 
überdeckten Theile der Hinterflügel zu 
fehlen; zwar findet man bisweilen einzelne 
zwiſchen den dieſer Stelle entnommenen 
Schuppen; doch konnte ich nicht feſtſtellen, 
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Vorderflügel. Sie 


randsader der 


ſind mehrreihig, ſo 
daß die Anordnung 
ſich derjenigen auf den 


Vorderflügeln von 
Colaenis Julia 
nähert. 


Bei Dione Va- 
nillae C lid 
(Fig. 1) find die 

Duftſchuppen be— 
ſchränkt auf die 
Adern 1 bis 6 der 
Vorderflügel. Auf 1, 
der Innenrandsader, 
nehmen ſie die beiden 
letzten Drittel der 
Länge ein, auf 2, 
3 und 5 die ganze 
Länge, auf 4 gehen 

ſie wurzelwärts 
noch über das Ende 
der Mittelzelle hin— 
aus, während ſie auf 


6 erſt ein Stück jenſeits der Mittelzelle be- 
Es geht bei dieſer Art nur jede 
dritte Schuppenreihe ununterbrochen und 
ſtark wurzelwärts gewölbt über die Duft- 
ſchuppen tragenden Adern hinweg. 
Zwiſchenraum zwiſchen je zwei über die 
Ader laufenden Schuppenreihen wird faſt 
zur Hälfte eingenommen von einem dicht 
mit Duftſchuppen beſetzten Felde, 
nach beiden Seiten die Ader überragt. 


ginnen. 


daß ſie wirklich dort feſtgeſeſſen hatten. 
Sie kommen dagegen vor auf den Adern 
2 bis 6 der Hinter-, 
ſind angeordnet wie 
bei Cola enis Dido; wo ſie beſonders 
reichlich vorkommen, wie auf der Innen— 
Vorderflügel, 
Schuppenreihen auf der Ader ſtärker ge— 
krümmt und die Gruppen der Duftſchuppen 
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auch in Betreff der 


ſowie 1 bis 6 der ſchuppen 


ſind die 


Dido 


Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. Fig. 7. 
Duftſchuppen, 180 mal vergrößert. 
. Bon Cola enis Julia S. 


A. Vom Hinterflügel. 
B. Vom Vorderflügel. 


. Bon Dione Vanillae G. 
„Von Euptychia Hesione G. 
„Von Erebia goante & (von Hermann 


Müller auf den Alpen gefangen). 


ger Stiel von etwa 
länge; 
förmige Spreite; 


Der 
erweitert. 


welches umgeben, 


I 


Wie in Betreff der Anordnung, fo bildet: 


Colaenis Julia 
bindungsglied zwiſchen Cola enis Dido 
und Dione Vanillae. 


oben wieder in einen dünnen Stiel, 
ſich am Ende zu einer ſchmalen, länglichen, 
abgerundeten, mit Franſen beſetzten Platte 
Die Schuppen, 
drängt im Halbkreis das Duftſchuppenfeld 
ſind etwa dreimal ſo lang als 
die übrigen Flügelſchuppen und auch ab⸗ 


Geſtalt der Duft- 
ein Ver⸗ 


Die Duft⸗ 


ſchuppen der Hinterflügel (Fig. 4, A) 
ſchließen ſich wie in ihrer Anordnung, ſo 
in ihrer Geſtalt aufs Engſte denen der 
Colaenis 


an, während die 
der Vorderflügel 
(Fig. 4, B) faſt 
doppelt ſo lang, weit 
ſchlanker und vor dem 
Ende halsartig ver- 
ſchmälert ſind, und 


ſo auch in ihrer Ge— 


ſtalt einigermaßen 
an Dione Vanil- 
la e erinnern. 

Bei letzterer Art 
(Fig. 5) erreichen 
die dünnen, ſtab⸗ 
förmigen Duftſchup⸗ 
pen etwa 0,7 Mm. 
Länge; einem un⸗ 
durchſichtigen, kolbig 

angeſchwollenen 
Wurzelende, das an 
die Duftſchuppen 
mancher Weißlinge 
erinnert, folgt ein 
dünner, durchſichti⸗ 
, der Geſammt⸗ 


dann eine ſchmale, geſtreckt lanzett— 
dieſe verjüngt ſich nach 


der 


welche dichtge— 


Müller, Beobachtungen an braſilianiſchen Schmetterlingen. 


weichend geſtaltet, ſie ſcheinen einen ſchützen— 
den Zaun für die Duftſchuppen zu bilden. 

Unter den mir bekannten Duftſchuppen 
anderer Schmetterlinge ſind die verſchiedener 
Satyriden (Fig. 6, 7) denen der Dione 
Vanillae ziemlich ähnlich. 


In Farbe und Zeichnung, beſonders 
Ebenſo iſt es Regel, daß die Oberſeite der 


auch in den Silberflecken der Unterſeite der 
Flügel, kommt Dione Vanillae man- 
chen Perlmutterfaltern, z. B. der deutſchen 
Argynnis Aglaja, fo nahe, daß ich 
auch dieſe noch einmal auf Duftſchuppen 
unterſuchte. An dem von den Vorder— 
flügeln bedeckten Theile der Hinterflügel, 
wo ich früher danach ſuchte, hatte ich keine 
gefunden; dagegen traf ich ſie jetzt, wie bei 
Dione Vanillae, auf den Adern der 
Vorderflügel. Sie ſcheinen ſich, bei Ar- 
gynnis Aglaja und Niobe O, auf 
die Adern 1 bis 4 zu beſchränken, auf 
denen ſie nicht in Gruppen vereinigt, ſon— 
dern unregelmäßig zerſtreut ſtehen. Ihre 
Geſtalt erinnert an die Duftſchuppen von 
Erebia goante (Fig. 7). Ihre ge⸗ 
nauere Beſchreibung bleibt billig denen 
überlaſſen, die fie in friſchem Zuſtande 
unterſuchen können. 

Zum Schluſſe eine Ueberſicht des Vor— 
kommens der Duftſchuppen bei den vorſtehend 
erwähnten Arten: 


Border- Hinter- 
flügel, flügel, 
Ader: Ader: 
> Hehtomms% 4, 3.02 | 1—8 0 
Beides. . 0 
Colaenis Julia 1 
Colaenis Dido 2—8 1—7 
Dione Juno 16 
Dione Vanillae . 0 | 1—6 
Argynnis Aglaja\ | 14 


0 
und Niobe JS | 
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Kommt auch geſchlechtliche Auswahl 
von Seiten der Männchen vor? 


Bei den Schmetterlingen, wie überhaupt 
in der Thierwelt, iſt es Regel, daß, wenn 
die Geſchlechter verſchieden gefärbt ſind, die 
Männchen das glänzendere Gewand tragen. 


Flügel lebhafter gefärbt iſt, als die Unter⸗ 


ſeite. 

Von beiden Regeln macht Pereute 
Swainsonii, ein ſchwarzer „Weißling“, 
wie Claus die Pieriden nennt, und 
machen ebenſo, ſo viel ich aus den mir 
zugänglichen Beſchreibungen und Abbildun⸗ 
gen erſehen kann, einige andere Arten der— 
ſelben Gattung (P. Charops und An- 
todyca) eine Ausnahme. 

Die Grundfarbe der Flügel iſt ſchwarz. 
Die Oberſeite zeigt beim Weibchen als ein— 
zigen Schmuck eine mattrothe, fleiſchfarbene, 
durch die ſchwarzen Adern unterbrochene 
Binde, die von der Mitte des Vorder— 
randes zur Hinterecke geht. Auf der Unter⸗ 
ſeite iſt dieſe Binde etwas breiter und von 
viel dunklerem, ſatterem, lebhafterem Roth; 
außerdem finden ſich auf der Unterſeite der 
Hinterflügel zwei rothe Flecke an der Flügel— 
wurzel und ein breiter, gelber Streif am 
Vorderrande (zwiſchen Coſtalis und erſtem 
Aſte der Subcoſtalis). 

Beim Männchen iſt das Roth der Unter— 
ſeite kaum ſo lebhaft als das der Ober— 
ſeite beim Weibchen; auf der Oberſeite aber 
iſt die Binde ſchmäler, weißlich, mit kaum 
noch einem Schimmer von Roth; die fie 
durchſetzenden Adern ſind breiter ſchwarz 
gerandet und einzelne ſchwarze Deckſchuppen 
ſind faſt über den ganzen helleren Grund 
der Binde zerſtreut. Dabei iſt der Hinter- 
rand der Vorderflügel und ein großer 
Theil der Hinterflügel grau bereift. 
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Noch bedeutender iſt der Unterſchied der 
Geſchlechter bei Pereute Charops; 
das Roth der Oberſeite der Vorderflügel 
iſt beim Weibchen *) dunkler, lebhafter und 
über eine größere Fläche verbreitet, als bei 
Pereute Swainsonii, beim Männ- 
chen“) dagegen völlig verſchwunden. 

Nach Wallace ſoll nun „bei all den 


wenigen Arten von Pieriden, bei denen 


die Weibchen auffallender gefärbt ſind als 
die Männchen, das Weibchen irgend eine 
andere geſchützte Art derſelben Gegend nach— 
ahmen.“ **) Hier indeſſen haben wir 


keinen anderen, der Pereute Swain- 


sonii auch nur entfernt ähnlichen Schmet- 
terling. 


auf Rechnung geſchlechtlicher Auswahl geſetzt 
werden dürfen, wie ſonſt der reichere Farben— 
ſchmuck der Männchen? 


Sollte nun in dieſem Falle die 
lebhaftere Färbung der Weibchen nicht ebenſo 


Mehr als einmal habe ich mich über— | 
zeugen können, daß ſelbſt bei Schmetter⸗ 


lingen, deren Männchen an Zahl über— 
wiegen, dieſe doch nicht blind und ohne 


Wahl auf jedes beliebige Weibchen los- 


ſtürzen, das ſich ihnen bietet. Ich ſah oft, 
wie ein von einem Männchen umflattertes 


Weibchen erwartungsvoll feine Flügel aus- | 
breitete und den Hinterleib hob, und wie 


) Bois Duval, Spec. general des Le- 
pidopt. I. 1836. Pl. 18. Fig. 1. 
*) Doubleday, Hewitſon, Genera 


of diurnal Lepidopt. Pl. 5. Fig. 2 (Euterpe | _ 4 9985 
N : Falter ſich ſofort als „Weißling“ ausweiſt. 


marin a). 
) Darwin, Descent of Man, 1871, I. 


p. 413. 
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dann das Männchen noch einige Mal um 
das Weibchen herum und darauf plötzlich 
davon flog, während das Weibchen noch 
längere Zeit in ſeiner wartenden Stellung 
verharrte. Um ſo wähleriſcher werden aber 
die Männchen ſein dürfen, je geringer ihre 
Zahl iſt. Und bei Pereute ſcheinen fie 


bei weitem ſeltener zu fein als die Weib- 


chen. Bois Duval kannte von P. 
Charops nur Weibchen, und wenigſtens 
hier und in dieſem Jahre dürfte kaum ein 
Mäunchen auf 5 bis 6 Weibchen von 
Pereute Swainsonii kommen. 
Faßt man die lebhaftere Färbung der 
Weibchen der letzteren Art auf als Ergeb— 
niß einer von den Männchen geübten Wahl, 
ſo erklärt ſich auch, weshalb hier gegen 
die Regel die Unterſeite die ſchönere iſt. 
Wird ein Schmetterlingsweibchen von wer— 


benden Männchen umflattert, ſo bietet die 


von der Sonne beſtrahlte Oberſeite der 
Flügel letzteren die bequemſte Stelle zur 


Schauſtellung glänzender Farben; das mit 


zuſammengeſchlagenen Flügeln ſitzende Weib— 
chen zeigt dagegen den Augen der Männ— 
chen nur deren Unterſeite. 

Uebrigens fehlt auch dem Männchen 
der Pereute Swainsonii nicht ein 
ſeinem Geſchlechte eigenthümlicher Reiz; es 
trägt auf der Oberſeite der Flügel ſehr 
zahlreiche, hoch entwickelte, d. h. von ge— 
wöhnlichen Schuppen weit abweichende Duft— 
ſchuppen, durch deren Geſtalt dieſer ſchwarze 


(Schluß folgt.) 


Ueber die Sprache des Urmenſchen. 


Von 


Dr. 9. . 


„ie intereſſante, kritiſche Be— 
leuchtung, welche Fr. von 
Hellwald im Julihefte des 
„Kosmos“ dem jetzigen Stand 


8 


Es der obigen Frage hat zu Theil 


werden laſſen, ſowie das Intereſſe über— 
haupt, welches dieſelbe neuerdings gewon— 
nen, hat uns veranlaßt, nach unſeren im 
Junihefte des „Kosmos“ kurz aus einan— 
der geſetzten Gedanken über die Wurzel— 
wörter der Sprachen nun auch einige 
Ideen über das oben genannte Thema 
mitzutheilen, wie ſie ſich uns im Laufe 
der Jahre gebildet haben, Ideen, die viel— 
leicht von einer Seite her, von der es 
unſeres Wiſſens noch nicht geſchehen iſt, 
etwas Licht auf dieſe ſo hochwichtige, an— 
thropologiſche Frage werfen könnten. 

Dort bei den Notizen über die Wurzel— 
wörter war es uns zunächſt nur darum 
zu thun, zu verſuchen, die wahren Wurzel— 
wörter den ſupponirten gegenüber aufzu- 
decken und fo eine, wie uns däucht, pſycho— 
logiſch natürlichere Entſtehungsart der 
Worte nachzuweiſen. Sofern es ſich nun 
dabei um die wirklich exiſtirenden, menſch— 
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lichen Sprachen handelte, war es faſt rein 
philologiſches Gebiet, das wir betraten 
(ganz können wir Zoologen, wie unten 
erſichtlich, die menſchliche Sprache an die 
Philologen nicht abtreten), und — wir 
geſtehen es unumwunden — ſo ſehr wir von 
der Wahrheit unſerer Anſchauung durch— 
drungen ſind, ſo gerne würden wir uns 
betreffs der techniſchen Darſtellung der 
Sache, zumal der Beiſpiele, die wir dort 
angeführt, vom philologiſchen Fachmann 
Correkturen gefallen laſſen, wenn nur un- 
ſere Theſe das Richtige trifft. 

Wenn es ſich nunmehr aber darum 
handelt, ob eine und welche Sprache 
wir etwa bei dem ſogenannten Urmenſchen 
uns denken können, ſo ſcheint uns dies, zum 
Mindeſten geſagt, ebenſo ſehr eine Aufgabe 


für den Zoologen als für den Philologen 


und wir fühlen uns hier weit mehr auf 
eigenem Grund und Boden. 

Schon der Gedanke, daß wir, wie 
jeder Anatom und Phyſiolog zugeben wird, 
alle Organe und Organverrichtungen des 
Menſchen erſt recht verſtehen gelernt haben, 
ſeit man dieſelben mit den entſprechenden 


V 
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Organen der Thiere verglichen hat und 
vergleicht, ſchon dieſer Gedanke, meinen 
wir, führt uns darauf, daß daſſelbe auch 
von der menſchlichen Sprache und ihren 
Organen gelten dürfte, daß auch ſie und 
ihr Organſyſtem nur als eine Weiterent— 
wickelung, als eine Evolution von etwas 
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Homologem, weſentlich Gleichem, das wir 
ſchon in der Thierreihe finden, aufgefaßt 


werden kann. Vergleichen iſt ja die erſte 
Aufgabe des nach Geſetzen ſuchenden For— 
ſchers, und wie die vergleichende Phy— 
ſiologie erſt z. B. die früher ſo geheimniß— 
vollen Vorgänge der Befruchtung und 
Entwickelung des Menſchen aufgedeckt hat, 
indem ſie ſie aufſuchte in den einfach— 
ſten Thierformen, wo man, wie z. B. 
bei manchen Helminthen, oft den ganzen 
Proceß vom rohen Ei bis zu dem voll— 
ſtändig entwickelten Fötus in einem Felde 
des Mikroſkops überblicken kann, — ſo 


glauben wir, daß auch erſt eine ver- 


gleichende Pſychologie einſt für die 
menſchliche Pſychologie Bahn brechen 
wird. Eine weſentliche Aeußerung, viel— 
leicht die weſentlichſte der menſchlichen Pſyche, 
iſt ja nun die Sprache und ſo dünkt uns, 
daß auch die obigen Fragen, wie wir uns 
die Anfänge der menſchlichen Sprache zu 
denken haben, ob es einen ſprachloſen Ur— 
menſchen, ob es eine gemeinſame menſch— 
liche Urſprache gegeben habe, zunächſt zu 
beantworten ſeien von dem Standpunkte 
des vergleichenden Zoologen oder 
Thier-Pſychologen aus. 

Möge es uns geſtattet ſein, zurück zu 
greifen auf einen längſt verſchollenen Vor— 
trag, den wir vor faſt zwanzig Jahren 
(Juni 1858) in Baltimore in der Jahres— 
Verſammlung der nordamerikaniſchen Natur- 
forſcher und Aerzte hielten und der in den 
Proceedings jener Verſammlung unter 


dem Titel: „An essay on the method 
of comparative psychology of animals“ 
abgedruckt iſt.“) 

Nachdem wir dort das Bewußt— 
ſein einer Außenwelt als das Weſen 
und Fundament der Thierſeele nachzuweiſen 
verſucht, ſtellten wir weiter den Satz auf: 
Die Seele eines Thieres iſt um 
ſo höher und reicher, je größer 
deſſen Außenwelt iſt, d. h. je viel- 
facher die Beziehungen ſind, in 
denen das Thierindividuum zur 
Außenwelt ſteht. Um dieſen Satz zu 
beweiſen, machten wir damals ungefähr 
folgenden Excurs: . 

Wie können wir dieſe Beziehungen zur 
Außenwelt methodiſch an den Thieren ſtu— 
diren? Offenbar müſſen wir uns an die 
Organe halten, womit das Thier zur 
Außenwelt in Beziehung tritt. Nennen 
wir dieſe Organe einmal kurz: „pſy— 
chiſche Organe“. Die pſychiſchen Or— 
gane jeden Thieres ſind dreierlei: 1) re— 
ceptive, aufnehmende, d. h. Organe, die 
Eindrücke von der Außenwelt aufnehmen. 
Dahin gehört das ganze Hautſyſtem mit 
den Sinnen. 2) Reflektive Organe, 
d. h. ſolche, die die durch die receptiven 
Organe erhaltenen Eindrücke combiniren, 
gleichſam in einem Fokus zuſammenfaſſen; 
dahin gehört das centrale Nervenſyſtem 
(das Gehirn und Rückenmark der Wirbel— 
thiere, die Ganglienſchnüre der Mollusken 
[Weichthiere! und Artikulaten [Gliederthiere! 
u. ſ. f.). 3) Reactive Organe, d. h. 
Organe, die auf die Außenwelt reagiren, 
gleichſam die Befehle des reflektiven Or— 
gans ausführen; dieſes find die Beweg— 


) In der von mir gegründeten Zeit— 
ſchrift: „Der Zoologiſche Garten“ habe 
ich im Jahre 1860 einen Auszug davon mit— 
getheilt. 


| 
{ 
| 
\ 
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ungsorgane im weiteſten Um— 
fang, das ganze Syſtem willkürlicher 
Muskeln mit den dazu gehörigen Skelet— 
Theilen. 

Wir wiſſen nun ferner, daß die Funk— 
tionen der erſteren beiden Organſyſteme für 
uns ſehr dunkel ſind. Was wiſſen wir 
über das Zuſtandekommen jener Empfind— 
ungen und Vorſtellungen, vermöge deren 
die Amöbe die Gegenwart ihrer Beute 
wittert? Was wiſſen wir ferner über die 
Verrichtungen der reflektiven Organe, über 
die Gehirnfunktionen des Fiſches, ja über 
die des Menſchen? — So bleiben denn 
für den Thier-Pſychologen eigentlich nur 
die reaktiven Organe als klare, ſinnlich 
wahrnehmbare Gegenſtände des Studiums 
übrig. Die Funktionen derſelben, die Beweg— 
ungen, können wir beobachten. Und ſie 
können in der That als ein Abdruck, 
als eine Repräſentation des Seelen— 
lebens der Thiere wie des Menſchen 
gelten; ſind ſie doch das Reſultat, das 
Facit der receptiven und der reflektiven 
Organe. „An ihren Früchten ſollt ihr ſie 
erkennen.“ 

Sehen wir uns nun die Funktionen 
dieſer reaktiven Organe, die Bewegungen 
der Thiere genauer an, ſo unterſcheiden 
wir bald zweierlei Bewegungen ſehr ver— 
ſchiedener Art. Betrachten wir die eines 
Hundes. Da beobachten wir zuerſt eine 
Menge Bewegungen dieſes Thieres, die 
offenbar nur auf das „Ich“ des 
Thieres unmittelbar Bezug haben, fo 
z. B. die Bewegungen des Unterkiefers, 
der Zunge ꝛc. beim Freſſen und Saufen 
u. ſ. f. Nennen wir dieſe Art von Be— 
wegungen „ſubjektive“ Bewegungen, 
weil ſie nur dem Subjekt ſelbſt gelten. 
Aber neben dieſen ſubjektiven Bewegungen 
des Hundes ſehen wir eine Menge anderer, 


die offenbar nicht unmittelbar auf das Ich 
des Hundes ſelbſt ſich beziehen, ſondern 
auf andere Hunde, andere Thiere, 
oder auf den Menſchen. Der Hund be— 
wegt Kopf, Ohren, Schwanz, den ganzen 
Körper, er bellt u. ſ. f. — mit der klaren 
Abſicht, anderen lebenden Weſen zu zeigen, 
was er fühlt, will, denkt. Dieſe Beweg⸗ 
ungen wollen wir ſympathetiſche 
nennen. 

Nachdem wir nun über die Begriffe 
einig geworden, wollen wir den weiteren 
Satz ausſprechen: Subjektive Beweg— 
ungen (und ſo natürlich auch Organe da— 
für) finden wir in allen Thieren, und 
ſehr ähnlich in allen; ſympathe— 
tiſche aber finden wir in außerordentlich 
verſchiedener Entwickelung in den 
verſchiedenen Thieren und bei den 
niederſten wohl gar nicht. — Die Freß— 
bewegungen des Polypen ſind von denen 
höherer Thiere nicht viel verſchieden; aber 
wie außerordentlich verſchieden ſind die 
ſympathetiſchen Organe eines Polypen 
und die einer Biene! Wir halten nun 
ferner dafür, daß der Grad der 
Entwickelung der Organe für 
ſympathetiſche Bewegungen uns 
einen annähernd richtigen Maßſtab für 
den Grad der ſeeliſchen Entwickel— 
ung eines Thieres überhaupt, 
und ſo den Schlüſſel giebt für eine ver— 
gleichende Pſychologie. Nehmen wir als 
Beiſpiel: den Fiſch, die Eidechſe, den Affen 


und dann den Menſchen. 


Der Fiſch liegt horizontal im Waſſer, 
Kopf, Hals, Rumpf und Schwanz ſind 
in eine Maſſe verſchmolzen. Die Augen 
ſind kalt, ſteif, faſt unbeweglich, ihr Hori— 
zont liegt in einer ſeitlichen Ebene. Er 
hat keine Stimme, ſein Ohr iſt außerordent— 
lich unentwickelt. Welche Organe hat dieſes 


Thier, um anderen lebenden Weſen die 
Vorgänge ſeiner Seele zu zeigen? Offen— 
bar faſt keine. Machen wir nun nicht den 
richtigen Schluß, daß dieſe Seele eine ſehr 
arme iſt? — Gehen wir eine Stufe höher 
zur Eidechſe, wie viel höher iſt hier 
die Organiſation für ſympathetiſche Be— 
wegungen! Das Thier hat ſich auf vier 
Beine, auf eigens dazu eingerichtete Loco— 
motionsorgane erhoben, die es ſchnell über 
die Erde wegtragen. Kopf, Hals, Rumpf 
und Schwanz ſind getrennt; der Kopf ſpielt 
frei auf dem beweglichen Halſe; damit wird 
der Horizont für alle Sinne, die im Kopfe 
liegen, natürlich viel ausgedehnter als im 
Fiſch; namentlich der Horizont für die 
Augen. Und wie ausdrucksvoll ſind die 
Augen der Eidechſe! Sie erhalten ihren 
Ausdruck durch das Spiel der Augenlider, 
von denen wir keine Spur beim gewöhn— 
lichen“) Fiſche finden. Ferner haben einzelne 
Arten Eidechſen ſchon eine Stimme, d. h. 
ſie machen, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, ſympathetiſche Bewegungen mit dem 
Stimmmuskelapparat, womit ſie einander 
rufen. (Ich hörte oft, namentlich Nachts, 
im ſüdamerikaniſchen Urwalde, einen pfeifen— 
den Ton, ähnlich dem Lockton mancher 
Vögel, der aber, wie ich mich über— 
zeugte, und wie ich auch von anderen 
Reiſenden leſe, von einer Eidechſenart 
[Anolis] herrührte.) In Verbindung mit 
dieſer Stimme, dem erſten Rudiment einer 
Sprache, iſt auch das Ohr der Eidechſe 
ziemlich entwickelt. Bekanntlich lieben ſie 


) Bekanntlich giebt es Haifiſche, die 
eine Nickhaut haben. — Aber die Haifiſche 
gehören nicht zu den echten Fiſchen, ſtehen 
ſeeliſch viel höher und haben ſich nach un— 


leicht eher Später — durch welche Zwiſchen— 
ſtufen? — in Säugethiere fortgebildet? 
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Muſik. Ueberdies iſt die Zunge der Eidechſe 
ein Organ für ſympathetiſche Bewegun— 
gen; ich ſah oft Eidechſen liebreich einander 
lecken, wie es gewöhnlich nur Säugethiere 
thun. — Sehen wir uns nun weiter einen 
Affen an in Beziehung auf Organe für 
ſympathetiſche Bewegungen. Wie außer— 
ordentlich entwickelt finden wir dieſelben 
namentlich am Kopf. Die Lippen (von 
denen wir bei der Eidechſe keine Spur fin— 
den) und alle Geſichtsmuskeln ſind ſolche 
Organe. Der Affe hat eine Phyſiognomie 
und ſpricht damit deutlich genug. Er hat 
eine Stimme, ein feines Gehör. Die Vor— 
der-Extremitäten, die bei der Eidechſe nichts 
ſind als Locomotionsorgane, ſind beim 
Affen Organe für ſympathetiſche Bewegun— 
gen geworden; es ſind Arme, womit die 
Mutter ihr Junges umarmt; die Zehen, 
die bei der Eidechſe nur eine Stütze ſind, 
ſind beim Affen eine Hand. — Doch gehen 
wir weiter zum Menſchen. Proportio— 
nal der höchſten Entwickelung der Seele, 
ſind auch die Organe für ſympathetiſche 
Bewegungen hier am vollendetſten und 
mannigfaltigſten. Die natürliche Stellung 
des Affen — obgleich er die Vorder— 
Extremitäten als Arme brauchen kann — 
iſt doch die auf allen Vieren. Der Menſch 
allein ſteht ſeinem ganzen Bau zufolge auf 
zwei Beinen. Dadurch wird der Horizont 
der Sinne des Kopfes der größtmögliche, 
und ſeine Vorder-Extremitäten ſind weſent— 
lich ſympathetiſche Organe. Mit einem 
Druck der Hand ſagt er ſeinem Freunde, 
was er fühlt. Die Augen, die ganze 
Phyſiognomie ſind der vollendetſte Spiegel 


ſeiner innerſten Seelenvorgänge. Aber 
vor Allem hat der Menſch ein Or— 
ſerem Dafürhalten ſchwerlich in Fiſchen, viel- ganſyſtem für ſy m pathetiſche Be⸗ 
wegungen, welche kein Thier hat, das der 


modulirten Sprache. Wir überlaſſen 


r 
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es dem Leſer, weitere Betrachtungen in 
dieſer Richtung ſelbſt zu mach en und fügen 
nur noch bei, daß in demſelben Verhältniß, 


er civiliſirt wird, auch feine Organe für 
ſympathetiſche Bewegungen, wenn man ſo 
ſagen darf, ſich vervollkommnen. 
was ſind unſere Briefe und vor Allem 
unſere Buchdruckerei, unſere Telegraphen 
anderes, 
lichen Sprachorgans; 
Dampffahrzeuge anderes, 
ungen unſerer Locomotionsorgane, die uns 
mit möglichſt vielen anderen Menſchen, 
Gegenden u. ſ. f. in Berührung bringen; 


was ſind unſere 


und als Beweis für unſere obige Behaupt- 
ung, daß der Grad der ſeeliſchen Ent— 
wickelung proportionirt iſt dem Grad des 
Bewußtſeins der Außenwelt und dem Um— 
fang der letzteren, brauchen wir nur daran 


zu erinnern, wie viel größer und ſchöner 
die Außenwelt des mit allen jenen oben 
genannten Hülfsmitteln und außerdem mit 
Mikroſkop und Teleſkop verſehenen civili— 
ſirten Menſchen iſt, als die des Barbaren. 

Wilhelm von Humboldt ſprach 
einmal die ſchöne Idee aus: „Ich möchte, 
wann ich einſt ſterbe, ſo wenig als mög— 
lich in dieſer Welt zurücklaſſen, mit dem 
ich nicht in Berührung gekommen bin.“ 
Das heißt nach unſeren obigen Sätzen 
nichts Anderes, als „ich möchte die aller— 
reichſte Seele haben;“ ich möchte Menſch 
ſein im vollſten Sinne des Wortes. 

So viel aus unſerem obigen Eſſay! 
Und nun zu unſerem ſogenannten Ur⸗ 
menſchen und ſpeciell zu ſeiner Sprache! 

Wenn wir die oben ausgeführte ftufen- 
weiſe Vervollkommnung der Organe für 
ſympathetiſche Bewegungen ſpeciell auf die 
Sprache anwenden, ſo müſſen wir zu— 
nächſt die Analoga derſelben im Thierreich 


aufſuchen. 


als Erweiterungen des menſch⸗ 


als Erweiterun- | 


Daß es ſolche giebt, 
Niemand leugnen. Alle Töne, 


wird ja 
die von 


Inſekten, Fröſchen, Vögeln, Säugethieren 
als des Menſchen Seele ſich bereichert, wie | 
dere lebende Weſen, um diefen anzuzeigen, 
was jene fühlen, 
Denn 


producirt werden mit Beziehung auf an— 


denken u. ſ. f., find ja 
offenbar nicht blos analog, ſondern homo— 
log unſerer menſchlichen Sprache. Welcher 
genauere Beobachter eines Vogels weiß 
nun nicht, daß derſelbe ganz beſtimmte 
Töne hat, um andere Artgenoſſen, ja auch ver— 
wandte Arten im Allgemeinen herbeizurufen 
(Lockruf), andere, zärtliche, oft äußerſt 


feine, gemüthvolle Töne für den intimen 
Verkehr der Geſchlechter, wieder andere, 


womit er warnt, ſehr ernſt, mit einem 
äußerſt nachdrucksvollen Laute vor Gefahr 
warnt, den nicht nur die Vögel derſelben 
Art, ſondern, möchte ich ſagen, der ganze 
Wald, ja auch der Menſch recht gut ver— 
ſteht. Man denke nur an den ſchnattern— 
den Warnruf der Amſel, wenn ſie plötz— 
lich im Gebüſch den Jäger auf dem An- 
ſtand erblickt; an den des Hähers, des 


Raben, der zum großen Aerger des Jägers 


ebenſo allgemein verſtanden wird. Welcher 
Vogelkundige kennt nicht weiter die 
Töne, womit die beſorgten Eltern bei 
drohender Gefahr die nach Aetzung gilfen— 
den Jungen plötzlich zum Schweigen brin— 
gen? bald mit einem ſchmetternden tack, 
tack, tack! wie der Schwarzkopf, bald mit 
einem langgedehnten 8 — — — wie der 
Staar, ähnlich wie wir ſelbſt Kindern 
Stillſchweigen gebieten; wer endlich von 
uns Allen kennt nicht den melodiſchen Ge— 
ſang des Singvogels, mit dem das Männ— 
chen das brütende Weibchen unterhält, und 
den er freilich auch als armer Gefangener 
von Liebe träumend noch hören läßt. 
Anders ſcheint es beim Säugethier, 
ja in der That iſt es offenbar, daß bei 
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ihm gerade dieſes Organ für ſympathetiſche 
Bewegungen, das Lautorgan, durchſchnitt— 
lich weniger entwickelt iſt als beim Vogel. 
Warum ſo? Steht das Säugethier nicht 
höher als der Vogel, culminirt denn nicht 
gerade das Säugethier in dem höchſten 
lebenden Weſen, in dem Menſchen? Aller— 
dings, aber daraus folgt noch lange nicht, 
daß alle Säugethiere, ja nicht einmal, daß 
durchſchnittlich das Säugethier ſeeliſch höher 
ſteht als der Vogel. Es iſt eben eine 
ganz andere Thierreihe, die dort im 
Vogel culminirt und dort eine Seelenent— 
wickelung erreicht hat, wie wir ſie in der 
Säugethierreihe erſt ſehr weit oben, etwa 
bei den Raubthieren, wiederfinden. Jedoch 
beobachten wir auch bei den höheren 
Säugethieren ein deutliches Homolo— 
gon der menſchlichen Sprache. Alle die 
Aeußerungen und Beziehungen zu anderen 
fühlenden, denkenden Weſen, die wir oben 
in den verſchiedenen Rufen und Tönen des 
Vogels fanden, finden wir ja auch z. B. 
bei unſerem Hunde. Er bellt vor Freude, 
wenn ſein Herr kommt. Aber was für 
ein Bellen iſt dies? Iſt es nicht ein ganz 
anderes, als wenn er einen Fremden au— 
zeigt, ja ſogar ein anderes, als wenn er 
ein anderes Mitglied der Familie vor 
Freude anbellt? Wer kennt nicht ſein 
drohendes Knurren, wenn er einen Knochen 
hat und ſchief heraufſieht? wer nicht ſein 
plötzliches, ſcharfes Knurren unmittelbar 
vor dem Biß? Welcher Jäger hört nicht, 
wenn er einen guten Hund hat, aus ſeinem 
Bellen ſchon, wenn derſelbe eine friſche 
Fährte im Walde aufgenommen, und da— 
gegen das ganz andere, ſchärfere, hitzigere, 
raſchere, wenn er vor dem Wilde ſteht? 
Sind das nicht alles Aeußerungen dieſer 
Thierſeele, Lautäußerungen mit Homologa 
der menſchlichen Sprache, ſind es nicht ver— 


ſchiedene, in ihrer Bedeutung conſtante 
Beziehungen auf andere hörende, fühlende, 
denkende Weſen, die wohl — worauf man 
Nachdruck legen muß — zudem von Art— 
genoſſen, die dieſelbe Sprache 
ſprechen, weit ſchärfer und rich— 
tiger verſtanden werden als von 
uns? Man nennt dieſe Lautäußerungen 
beim Thiere vielleicht inſtinktiv, aber in- 
ſtinktiv ſind ſie eben nur, weil ſie durch 
Jahrtauſende lange Uebung, durch Hunderte 
von Generationen vervollkommnet, vererbt 
und zur Gewohnheit geworden ſind, und 
inſtinktiv im eigentlichen Sinne des Wortes 
iſt doch wahrlich auch das träumeriſche 
Lallen unſeres menſchlichen Kindes mit 
ſeiner Mutter, von dem Niemand ſagen 
wird, daß es nicht zum Anfang des menſch— 
lichen Sprechens gehöre, da es ganz all— 
mälig — wer kann die Grenze ſetzen? — 
in das bewußte Sprechen übergeht. 

Von anderen höheren Säugethieren 
wiſſen wir leider in ihrem freien Natur- 
leben, wo allein ihre Sprachlaute in der 
Beziehung zu ihren Artgenoſſen und in ihrer 
natürlichen Umgebung zur Uebung kommen 
können, gar zu wenig. Aber auch bei un- 
ſeren anderen Hausthieren, z. B. bei dem 
Schaf, bei dem Rind, die ſeeliſch viel nie— 
driger ſtehen als der Hund, kann man von 
jedem mindeſtens fünf verſchiedene, beſtimmte 
Gefühle (oder lieber Empfindungen?) oder 
Vorſtellungen bezeichnende Laute unterſchei— 
den. — Vom Wolf iſt bekannt, daß er 
abſichtlich andere zur Bemeiſterung einer 
Beute, die ihm allein zu ſtark wäre, her— 
beiruft. Iſt denn das etwas anderes, als 
wenn ein Menſch andere zu Hülfe ruft? 

Nun aber zu den Affen. Dort, wird 
man ſagen, müßten wir dies Homologon 
der menſchlichen Sprache unter allen Thieren 
am höchſten entwickelt finden. Wir leugnen 


nicht, daß wir bei den vielen Affenarten, die 
wir in Gefangenſchaft beobachtet haben, 
immer erſtaunt waren, daß der Affe, we— 
nigſtens der gefangene, eine kleinere 
Reihe bezeichnender Laute hat, als wir 
erwarten durften. Demſelben iſt aber ein 
Erſatz geworden in einem anderen Organ— 
ſyſtem für ſympathetiſche Bewegungen, näm— 
lich in ſeiner äußerſt beweglichen Phyſio— 
gnomie. Dieſelbe iſt ſo ausdrucksvoll 
für Neugierde, Zorn, Zärtlichkeit, leiden— 
ſchaftliche Liebe, Angſt, und das Alles 
wieder in verſchiedenen Abſtufungen, daß 
man in der That jagen kann, die Phyſio— 
gnomie erſetze ihm ein gut Theil der Sprache, 
wie es auch unter den Menſchen bei man— 
chen niederen Raſſen, z. B. den Negern, 
ganz entſchieden der Fall iſt, ja, wie man 


auch bei unſeren Kindern viel mehr aus 


der Phyſiognomie leſen kann, als bei dem 


ſich beherrſchenden, erwachſenen Menſchen. 
Doch unterſcheiden wir auch beim Affen 


recht wohl die beſtimmt verſchiedenen Laute 
des Wohlwollens, der Liebe, der Angſt, 
des Zornes, der Wuth u. ſ. f., und wir 
müſſen hier beifügen und wohl bedenken, 
könnten wir die Affen in der Freiheit, 
in ihrer natürlichen Umgebung, in 
ihrem Familien- und ihrem Geſell— 
ſchaftsleben ſo genau beobachten, wie 
unſere Hunde, ſo würden wir ſicher auch 
bei ihnen noch eine ganze Anzahl anderer, 
beſtimmter Lautäußerungen unterſcheiden 

können, die ſie vielleicht auch in der Ge— 
fangenſchaft hin und wieder unwillkürlich 
hören laſſen, die wir aber in ihrem Werthe 
nicht verſtehen, weil das Objekt, auf 
das ſich dieſe Aeußerungen beziehen, nicht 
da tft. Wer würde es z. B. einem Go— 
rilla, einem Orang, einem Schimpanſe nicht 
zutrauen, daß er ſeinen Artgenoſſen, ſeinem 
Weibchen, ſeinen Jungen gegenüber noch 
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eine ganze Anzahl beſtimmter Laute hat, 
die wir nicht kennen, z. B. einen Laut da⸗ 
für, wenn er Früchte gefunden und ſie zur 
Theilnahme herbeiruft, einen Laut, wenn 
er ſie warnt vor Gefahr, ja vielleicht einen 
verſchiedenen Laut, je nachdem die Gefahr 
eine nähere oder entferntere, vielleicht ſogar 
je nachdem fie von einer verſteckten Gift— 
ſchlange droht, oder vom Löwen, Tiger, 
Menſchen! 

Und nun zu unſerem Urmenſchen. 


Wenn in der That unſere obigen pſycho⸗ 


logiſchen Auseinanderſetzungen in Beziehung 
auf die ſtufenweiſe Entwickelung der 
richtig ſind, ſo 
müſſen wir bei jenem Weſen, das zuerſt 
den Namen „Menſch“ verdiente, noth- 
wendig annehmen, daß es auch in ſeinen 
Organen für die Mittheilung an Andere, 
in Beziehung auf die für ſeine Artgenoſſen 
bezeichnenden Verlautbarungen ſeiner Ge— 
fühle, Vorſtellungen und Gedanken voll— 
kommener ausgebildet war, als die ganze 
Thierreihe unter ihm, daß es ſicher auch 
eine weit größere Anzahl von jol- 
chen beſtimmten Lautäußerungen 
hatte, als dieſe. Aber noch mehr als 
das! Wir möchten ſagen, daß hier gerade 
der Kern der ganzen Frage liegt und der 
Markſtein, wo der Menſch anfängt, und 
zwar darin, daß jenes Weſen erſt 
Menſch genannt werden kann, 
welches zum erſten Mal einige, 
wenn auch zunächſt nur wenige, beſon⸗ 
ders äußere, Gegenſtände ſeinen 
Artgenoſſen mit beſtimmten, wohl 
einſilbigen Lauten bezeichnete. 
Damit fing der Menſch, damit fing die 
Sprache an. — Der Sprung von dem 
Ruf des Schreckens, wenn der Tiger nahte, 
bis zu einem conſtanten Laut, d. h. einem 


Namen für den Tiger und nur für dieſen 


— vielleicht war dieſer Name zuerſt nur 
ein Schreckruf?) — iſt immer noch groß, 
aber bei einem Weſen, das irgendwie den 
Namen Menſch verdient — und um den 
Urmenſchen, nicht um ein Thier handelt 
es ſich ja, — nicht undenkbar. Von dem 
Ruf des Wohlgefallens über das Waſſer, 
wenn die Urmutter ihr Kind badete (wie 
man es bei den Aeffinnen beobachtet hat) 
bis zu einer conſtanten Laut-Bezeich— 
nung, einem Wort für den Bach, für 
den See, wo es geſchah, iſt es eine Kluft, 
aber für den Menſchen, auch für den aller- 
niedrigſten, keine unüberſteigliche. — Von 
dem Ruf des Durſtes, den das Kind 
äußerte und den die Urmutter verſtand, 
bis zu einer beſtimmten Bezeichnung, einem 
Namen, einem Wort für das Waſſer, das 
ein nordiſches Volk, die Jukuten, noch heute 
ſehr einfach „U“ nennt, iſt es immer 
wieder ein Sprung, aber es war recht 
wohl möglich für einen Ur-Menſchen, 

) „Hu!“ heißt bei den Chineſen z. B. 
der Tiger. Iſt hier der Schreckensruf „Hu!“ 
zum Namen geworden, ſo hätten wir hier 
wohl eines der älteſten Sprachdenkmäler der 
Menſchheit, älter als alle Hieroglyphen. — 


ſagen urmenſchlich klingenden Thiernamen 
in lebenden Sprachen, die wir uns im Laufe 
der Zeit notirt, führen wir nur noch an: 
„Schi“ = Elephant (Chineſiſch); — „Mi“ = 
Katze (Kalmükiſch), offenbar ein Onomatopos⸗ 
tikon; „Lo“ — Luchs (Schwediſch); wohl ver— 
wandt mit Leu, Löwe, Leo, vielleicht ſogar 
mit dem Hebräiſchen N29 (Labi), das auch 
den Löwen bedeutet, und am Ende auch mit 
Lupus und dem altdeutſchen Ulk gleich Wolf; 
— „Rook“ (ſprich Ruf) — Rabe (engliich); — 
„Rap“ = Rabe (ſchwäbiſch), beides wohl 
Onomatopostika; „Usch“ = Natter (ruſſiſch), 
wohl Onomatopoetifon von ihrem Ziſchen oder 
raſchen Huſchen in dürren Blättern; — „Sy“ 
Viper loſtjakiſch), vielleicht auch Onomato— 
poetifon vom Ziſchen u. a. m. 
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ihn zu machen. So ſammelte ſich all— 
mälig, je nach den und für die gegebenen 
Umgebungen und Verhältniſſe, zunächſt inner— 
halb der Familie, bald aber auch, wenn, 
wie vorauszuſetzen, der Urmenſch ſocial 
lebte, für den Stamm, eine Reihe von 
Namen, von Gegenſtände bezeichnenden 
Worten an, und das iſt der Anfang des 
Wortſchatzes, der ſich mit der 
Weiterentwickelung der Intelli— 
genz, des ſocialen Lebens, neuer Umgeb— 
ungen, wenn der Stamm wanderte, immer 
mehr vergrößerte, wahrſcheinlich, in- 
dem beſonders begabte Individuen im 
eigentlichſten Sinne des Wortes den neuen 
Ton (den neuen Namen für einen weite- 
ren wichtigen Gegenſtand) angaben, die 
Uebrigen ihn verſtanden und nachahmten. 
Immer neue Namen, neue Worte ſchloſſen 
ſich an, und damit war nach unſerem Da- 
fürhalten jede Möglichkeit zur Vervollkomm⸗ 
nung der Sprache bis herauf zu unſeren 
cultivirten Sprachen gegeben. Es handelt 
ſich dann weiterhin — aber wohl erſt 
nach langer, langer Zeit und Uebung, wäh⸗ 
rend deren die einfachen Worte gedient und 


5 f 1 li 1 — nur! m ein verſtän⸗ 
Von anderen äußerſt einfachen, wir möchten At hae Sl N erſt 


diges Aneinanderreihen der Worte. 
Dieſes, der Satzbau, kam erſt ſecundär 
und hier überlaſſen wir dem Philologen vom 
Fach die Aufgabe, uns weiter zu führen 
und uns zu ſagen, welches die primi— 
tivſten Satzformen geweſen fein möchten. 
Waren es zunächſt nicht einfache Zuſam⸗ 
menſtellungen von zwei Namen oder Wor- 
ten, wovon das eine Subjekt, das andere 
das Prädicat bildete, natürlich ohne Zeit- 
wort? — — 

Es iſt uns wohl bekannt, welchen 
großen Werth bezüglich der Taxation der 
Höhe einer Sprache der Philologe, z. B. 
Wilhelm von Humboldt in ſeiner 


KRawi-Sprade, gerade auf den Satzbau 


legt, indem derſelbe, wenn wir uns recht 
erinnern, ſagt, der Satzbau vor Allem ſei 
der Ausdruck des Geiſtes der die Sprache 
ſprechenden Nation. Dies iſt auch unſere 
Ueberzeugung, wie ſogleich erſichtlich wer— 
den wird, aber das ſchließt nicht aus, daß 
nicht ſchon Sprache, menſchliche 
Sprache jene einfachen Namenworte 
waren, wie ſie die Urmenſchen für be— 
ſtimmte, ihnen wichtige Gegenſtände der 
Außenwelt, für beſtimmte Begriffe, ohne 
allen Zweifel hatten. 


Was nun aber näher den Satzbau 


betrifft, fo haben wir ja in dieſer Bezieh— 
ung noch heute die größte Abſtufung unter 
den verſchiedenen lebenden Sprachen. Wie 
unendlich einfach iſt die Syntax faſt aller 
Naturvölker (einige haben freilich eine im 
Verhältniß zu ihrer heutigen Kultur zu 
hoch entwickelte Sprache, ſind alſo zurückge— 
ſunken), im Vergleich mit den europäiſchen 
Sprachen. Wie einfach iſt noch die der 
hebräiſchen Sprache im Vergleich mit der 
griechiſchen. Nichts war uns merkwürdiger 
an dem Negerfranzöſiſch der heutigen Hai— 
tianer (Neger und Mulatten), als zu 
beobachten, wie fie die Syntax der hochge— 
bildeten, franzöſiſchen Sprache, die ſie allein 
ſprechen, auf ihre Stufe herabgedrückt, 
förmlich ungariſirt haben, indem ſie z. B., 
wie unſere Kinder, immer im Infinitiv 
ſprechen, ſtatt: je veux, tu veux: ma 
vouler (moi vouloir) ta vouler, (toi 
vouloir), ja ſogar eine Art Suffix, wie 
im Hebräiſchen, ſcheinen ſie aus ihrer 
afrikaniſchen Sprache herüber genommen zu 
haben, z. B. erzählte einſt ein Kind in 
meiner Gegenwart von einem anderen: li 
monter en haut pied Mango et joune 
guepe morder-li, ſtatt: il monta au haut 
d’un arbre (pied altfranzöſiſch) de Mango 
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et une guèpe le morda (piqua). Oder 
iſt dies am Ende gar altfranzöſiſcher 
Jargon? — Auch dann diente es uns in 
unſerer Sache zum Beweis. Denn auch 
innerhalb einer und derſelben 
Sprache findet ſich ja eine bedeu— 
tende Abſtufung im Gebrauch der 
Syntax wie im Gebrauch des Wort— 
reichthums, je nach der Bildungsſtufe 
des Sprechenden. Oder iſt denn unſere 
deutſche Sprache etwa nur jener große, 
wunderbar klare, herrlich glänzende, alle 
Nüancen von Licht und Schatten wieder— 
gebende Spiegel, auf dem der durchgebildete 
Geiſt die Bilder ſeiner Gedanken, das 
zarteſte Gemüth die ſeiner Empfindungen 


malt? Iſt nicht auch deutſche Sprache 


jene eng begrenzte, rauhe, ungefüge, halb— 
dunkle Fläche, auf der der weniger Culti⸗ 
virte ſeine Gedanken, ſeine Gefühle oft 
unklar genug erſcheinen läßt? — Wie viel 
glaubt man denn, daß ein Bauer Worte 
gebrauche in feiner Sprechweiſe, (nicht 
verſteht — das iſt etwas Anderes, denn 
auch ein geſcheidtes Thier, ein Pferd, ein 
Hund verſteht manches unſerer Worte) 
— wohl nicht den zehnten Theil von dem 
des Gebildeten. Und wie einfach iſt ſeine 
Syntax! Wie raſch beginnt zuerſt ein Stau⸗ 
nen, dann bald ein Gähnen in der Dorf— 
kirche, wenn ein junger Geiſtlicher, friſch 
vom philoſophiſchen Colleg der Univerſität 
weg, feine lange, hochgebaute Periode an- 
fängt, und wie einfach ſpricht dagegen der 
erfahrene, alte Landprediger! — Ich habe 
einmal gehört, die Chineſen machten ihre 
Staatsexamina und theilten die Gelehrten 
ein nach der Anzahl der Worte, die 
jeder inne hat. Der eine bekommt als 
Examensreſultat: ein Gelehrter von hundert 
Worten, jener von fünfhundert, ein Dritter 
vielleicht von tauſend u. |. f. — Dies 
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ſcheint naiv, doch iſt es nicht jo thöricht. 
Ein Mann von hundert Worten iſt — 
oder ſoll ſein ein Mann von hundert klaren 
Begriffen. Damit iſt Alles geſagt und 


man könnte in der That die Menſchen 


überhaupt recht wohl darnach eintheilen, 
nicht nur die Gelehrten. Es gäbe das eine 


merkwürdige Abſtufung innerhalb einer und 
wußtſein der Außenwelt nach hoch über 
ſelben Nation. Ich fürchte, man käme oft | 


derſelben Sprache, innerhalb einer und der— 


ſehr weit herunter in der Zahl der Worte! — 
Doch kehren wir zurück zu unſerem 
Urmenſchen! Daß er nicht ſprachlos, alal, 
war, daß er vielmehr eine Sprache hatte, 
wenn auch nur beſtehend in einer Anzahl 
Namen⸗Worten, glauben wir ſehr wahr— 
ſcheinlich gemacht zu haben. Wir können 
alſo in dieſem Punkte mit Darwin und 
Häckel leider nicht einig gehen.“) 

Wenn man als Beweis für die Mög— 
lichkeit eines Urmenſchen das infans, das 
ſprachloſe, menſchliche Kind auf— 
führte, ſo können wir dies vom Standpunkt 
des Zoologen aus nicht gelten laſſen. Bei 
dem menſchlichen Kinde als inkans hängt 
ja der Mangel der Sprache offenbar nur 
mit dem Mangel an Intelligenz zuſammen, 
oder ſagen wir lieber mit dem faſt totalen 
Mangel eines klaren Bewußt— 


) Dieſe Meinungsverſchiedenheit beruht 
wohl nur auf einer verſchiedenen Auffaſſung 
der Bezeichnung Homo alalus. Mit dieſem 
Namen hat Häckel natürlich kein ſtummes 
Weſen bezeichnen wollen, wie der Herr Verf. 
anzunehmen ſcheint, denn unter den höheren 
Wirbelthieren giebt es ja überhaupt keine 
ſtummen Weſen. Homo alalus ſoll vielmehr 
nur einen Menſchen ohne gegliederte 


Sprache bezeichnen, und daß ein ſolcher 
einmal dageweſen ſein muß, folgt wohl aus 
der Annahme der Entwickelungstheorie mit 
faſt mathematiſcher Gewißheit. 

Anm. der Redaktion. 


ſeins der Außenwelt, jener Urmenſch 
aber war natürlich unter allen Umſtänden 
weit intelligenter, d. h. hatte eine viel um⸗ 
faſſendere Anſchauung und Kunde der ihn 
umgebenden Welt, als irgend ein heute 
lebender Affe, ſonſt wäre er eben nicht 
Menſch geweſen. Daß dieſe unſere Affen 
nun aber ihrem Verſtande und ihrem Be— 


einem menſchlichen infaus ſtehen, wird 
uns Niemand beſtreiten. In dieſer Art 
wiederholt ſicham Individuum (onto- 
genetiſch) die Phyle (der Stamm) 
durchaus nicht, daß etwa der Urmenſch 
bezüglich der Intelligenz auf der Stufe des 
menſchlichen inkans geſtanden hätte. Ein 
ſolches hülfloſes Weſen mit ſeinen doch 
aus ſeiner körperlichen Organiſation leicht 
begreiflichen Bedürfniſſen hätte ja bald 
unterliegen müſſen.“) — 

Auch jenes bekannte Beiſpiel von Kin— 
dern, die in verhältnißmäßig früher Jugend 
ſich allein im Walde verloren und ſich 
wunderbar genug erhalten haben, und welche 
ähnlich wie ein Thier nur Laute hervor— 
brachten, kann uns nicht einmal die Mög⸗ 
lichkeit, viel weniger die Wahrſcheinlichkeit 
eines ſprachloſen Urmenſchen beweiſen. Jenes 
verlaſſene Kind hatte Niemand, mit dem 
es ſprechen konnte, der Urmenſch aber hatte 
ja ſeine Artgenoſſen. Ein anderes Expe— 
riment, wenn man es machen könnte, wäre 
ſicher beweiſend. Man verſetze zwei, drei 
Kinder, die noch nicht ſprechen können, in 


) Aber ſind nicht ſelbſt die jetztlebenden 
Naturmenſchen noch in tauſend Beziehungen 
Kinder? Gleichen nicht die erſten Sprach— 
verſuche unſerer Kinder dem oben angeführ— 
ten Beiſpiel der Negerſprache? Wir vermö— 
gen den obigen Ausführungen keineswegs 
beizupflichten. 

Anm. der Redaktion. 


a 
1 
1 
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eine Lage, wo fie nie ein menſchliches 
Wort hören, und laſſe ſie ſo heranwachſen. 
Gewiß würden dieſe Kinder bis zum ſechſten 
Jahre ſchon eine ganz ordentliche Sprache 
ſich gebildet haben. Daſſelbe Experi— 
ment könnte man mit einigen Kindern 
machen, wovon jedes eine andere Sprache 
ſchon ſpricht. Dieſe würden ſich, (gleiche In— 
telligenz und gleiche Willenskraft voraus⸗ 
geſetzt, ſo daß nicht eines dem anderen 
ſeine Sprache aufdrängt) ſicher bald eine 
gemeinſame Sprache, wohl eine Miſchung 
aus ihren eigenen, bilden. — 

Was nun aber weiter die Hypotheſe 
einer einheitlichen Urſprache der Men— 
ſchen betrifft, ſo hängt die Antwort darauf 
zunächſt davon ab, ob man alle gegenwärtig 
exiſtirenden Menſchenraſſen nur von einer 
Species Affenmenſchen ableiten will oder 
nicht. Stammen ſie von mehreren Species 
ab, ſo kann natürlich ſchon von vornherein 
von einer gemeinſchaftlichen Urſprache nicht 
die Rede ſein. Denn jene von uns ange— 
nommenen Namenworte des Urmenſchen ſind 
nach unſerem Dafürhalten ihrem Laute 
nach rein zufällige; der eine Menſchenſtamm 
konnte das Waſſer U nennen, der andere 
A. — Stammen ſie aber von einer Species 
Affenmenſchen ab, ſo mag wohl, ſo lange 
der Urſtamm bei einander und im engen 
Verkehr blieb, ein gewiſſer, gemeinſchaftlicher 
Wortſchatz ſich angeſammelt haben, der aber 
eben ſo ſicher bald für die einzelnen, bei 
der Vermehrung des Volkes bald dahin, 
bald dorthin wandernden Stämme bedeutende 
Modifikationen erlitt, z. B. Namenworte, 
die in der neuen Umgebung keine Ver— 
wendung mehr fanden, fallen ließ und dagegen 
für neue, wichtige Gegenſtände immer neue 
in ſich aufnahm, ſo daß wohl nach 
verhältnißmäßig kurzer Zeit von jener 


kleinen Wortreihe, die der Urſtamm beſaß, 
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nur einzelne ſich bei den verſchiedenen, ge— 
trennt von einander lebenden Enkelſtämmen 
erhalten haben mögen, und daß zu ver— 
muthen iſt, daß dieſe einander bald nicht 
mehr verſtanden haben würden. — — 

Aber noch eine intereſſante Frage möchten 
wir hier berühren, die nämlich, ob ein, eine 
beſtimmte Sprache redender Menſchenſtamm 
(oder Volk), wenn er in neue Umgebungen 
kommt, fähig ſei, unbegrenzt immer wieder 
neue Worte, neue Namen zu bilden, auch 
wenn ſeine Sprache ſchon einen hohen 
Kulturzuſtand erreicht hat? Dieſe 
Frage muß nach unſerer Beobachtung ver— 
neint werden.) Die Nationen wenigſtens, 
die unſere heutigen europäiſchen Sprachen 
ſprechen, ſind offenbar nicht mehr im 
Stande, neue Wurzelwörter zu bilden, 
ſelbſt wenn das dringendſte Bedürfniß dazu 
vorzuliegen ſcheint. 

Die Engländer, welche nun ſchon ſeit 
drei Jahrhunderten den Continent von 
Nordamerika inne haben, haben für die 
ganz neuen Thiere und Pflanzen dieſes 
Landes nie und nirgends, wie man doch 
erwarten ſollte, neue Namen erfunden, viel— 
mehr, mit Ausnahme weniger von den 
Indianern überkommener oder künſtlich ge— 
bildeter, durchaus alte, engliſche Namen 
auf die amerikaniſchen Thiere angewendet, 
obgleich die letzteren von jenen engliſchen 
Thieren, welchen die Namen rechtmäßig ge— 
hören, faſt ausnahmslos der Art, häufig 
ſogar der Gattung und Familie nach ver— 
ſchieden ſind. Solche Namen ſind z. B. 
Bear, Badger, Catamount, Mole, Deer, 
Chamois, Buffalo, Rabbit, Porcupine, 


) Ueber dieſe Frage haben wir vor der 
Naturforſcher-Verſammlung in Albany im 
Jahre 1856 einige Gedanken mitgetheilt. 
Siehe auch „Der Zoologiſche Garten“. Jahrg. 
III. S. 122. 
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Robin, Quail, Grouse, Cuckoo, Goat- 
sucker, Jay, Shrike, Starling, Linnet, 
Goldfink, Wren, Sparrow, Pigeon, 
Turtledove, Coot, Rail, Godwit, Bittern, 
Widgeon, Teal, Lizard, Adder, Toad 
Treetoad, Salamander, Perch, Bass, 
Gurnard, Sculpin, Mackerel, Blenny, 
Barbel, Hake, Flounder, Sole, Eel, 
Lamprey etc., welche alle in der ameri— 
kaniſch-engliſchen Sprache auf meiſt grund- 
verſchiedene amerikaniſche Thiere angewendet 
wurden. 

So bedeutet z. B. Robin in Nord⸗ 
Amerika die Wanderdroſſel (Turdus mi- 
gratorius), einen großen Vogel, der zu 
der bekannten Familie der Droſſeln und 
Amſeln gehört, während in England der 
Name Robin dem feinen Rothkehlchen zu— 
kommt, das zur Familie der Grasmücken 
und Nachtigallen zählt. Warſcheinlich wurde 
der Name auf den amerikaniſchen Vogel 
nur übertragen, weil er auch eine rothe 
Bruſt hat, vielleicht auch, weil er auch ſo 
menſchenfreundlich iſt, obgleich wir das von 
den aſcetiſchen, die Natur wohl wenig be— 
lauſchenden Pilgrim's, die die Amerikaniſche 
Union gründeten, kaum vorausſetzen dürfen. 
— Ferner bedeutet das Wort Partridge 
in England das Rebhuhn, in Amerika ein 
dem Birkhuhn verwandtes Waldhuhn. — 
Der Name Buffalo gehört bekanntlich in 
Europa dem von Oſtindien nach Ungarn 
und Italien eingeführten Büffel (Bos bu— 
balus) an; in Amerika nennt man ſo den 
dortigen Auerochſen; — u. ſ. f. 

Von dieſer Beobachtung in Amerika 
ausgehend, ſuchten wir nach anderen Thier— 
namen und fanden bald ähnliche Verhältniſſe 
aller Orten. — So haben die holländiſchen 
Boers am Kap der guten Hoffnung für 
die verſchiedenen ſüdafrikaniſchen Antilopen— 
Arten die Namen Gemsbock, Luntebock, 


Hartebeeſt, Wildebeeſt, Waſſerbock, indem 
ſie ſie mit Thieren ihrer Heimath Holland, 
mit Rehböcken, Hirſchen (Hart), Kühen 
(Beest) verglichen und nur eine entſprechende 
Eigenſchaft des neuen Thieres vor die ihnen 
bekannten Namen ſetzten. Daß ſie damit 
noch lange keine ächten Namen, d. h. keine 
Wurzelwörter geworden ſind, iſt klar. Ganz 
ebenſo verhält es ſich mit dem deutſchen 
Nilpferd, dem engliſchen Nilehorse, dem 
griechiſchen irrrrosrorawos (hippopotamus); 
Meerſchweinchen, alſo ein über das Meer 
gekommenes Schweinchen, nennen wir das 
kleine braſilianiſche Nagethier, das mit einem 
Schweine in Geſtalt und Farbe einige 
oberflächliche Aehnlichkeit hat. — K, - 
rr&odadıs (camelopardalis) nannten die 
Griechen und Römer die Giraffe, indem 
fie dieſen merkwürdigen afrikaniſchen Wie⸗ 
derkäuer ſeiner Form nach mit dem Kamel, 
ſeiner Färbung nach mit dem Panther ver— 
glichen. — In Süddeutſchland, in Würt— 
temberg wenigſtens, nennt man die Kar— 
toffeln Erdäpfel und Erdbirnen. Und ſo 
noch viele, viele Beiſpiele!“) 


) Es wäre wohl eine dankbare und in— 
tereſſante Aufgabe für einen jungen Philo- 
logen, der freilich zugleich auch Zoolog ſein 
ſollte, den Thiernamen bei den verſchiede— 
nen Völkern, beſonders auch bei Naturvölkern 
und in den niederſten Sprachen, ein beſon— 
deres Studium zu widmen. Denn ſie haben 
offenbar eine bedeutende Rolle bei der Bil- 
dung des Wortſchatzes der Sprachen geſpielt. 
Ja, die älteſten Schriftzeichen, die wir ken— 
nen, die Hieroglyphen, beſtehen noch zum 
Theil aus deutlichen Thierbildern, die offen— 
bar urſprünglich die beſtimmte Thierart, dann 
wohl beſtimmte Begriffe, z. B. Eigenſchaften 
derſelben, bezeichnet haben, die aber ſogar 
als Buchſtaben noch erſcheinen, z. B. in dem 
erſten Buchſtaben des hebräiſchen Alphabets, 
dem X, pos, eleph, welches Wort Ochſe be— 


Von dieſer merkwürdigen Thatſache aus, 
daß die Nationen, wenn ihre Bildung und 
ihre Sprache eine gewiſſe Höhe erreicht 
hat, offenbar nicht mehr fähig ſind, wirklich 
neue Namen (Wurzelworte) für neue Gegen— 
ſtände zu ſchaffen, giebt ja auch faſt jedes 
techniſche Wort, das wir in unſerer Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und Induſtrie brauchen, 
Zeugniß. Wir alle, die Deutſchen, die 
Engländer, die Franzoſen, helfen uns dann 
mit Zuſammenſetzungen, meiſt aus fremden, 
lateiniſchen, zumal aber griechiſchen Worten, 
welche letztere Sprache bekanntlich ſich vor— 
trefflich zur Zuſammenſetzung eignet. Wir 
entlehnen oder bilden da Worte aus jenen 
klaſſiſchen Sprachen, die ſo wenig einen 
Begriff des klaſſiſchen Alterthums be— 
zeichnen, als jene von modernen Völkern 
übertragenen Thiernamen. Man ſpreche 
deutet. Dieſes eleph ſtellt einen Ochſenkopf 
dar, dient aber bekanntlich in der hebräiſchen 
Sprache jetzt nur noch als Vocalträger, und 
wüßte man nicht, daß eleph der Ochſe heißt, 
ſo würde man wohl nie auf die wirkliche 
Bedeutung dieſes eigenthümlichen Zeichens 
gefallen ſein. So mögen noch andere Thier— 
bilder in den verſchiedenen Buchſtabenſchrif— 
ten verborgen ſein. — Doch möchten wir 
einen etwaigen Sammler von Thiernamen 
bei unciviliſirten Völkern vor Leichtgläubig- 
keit warnen, denn dieſe Leute erfinden 
den fragenden Fremden zu Gefallen plötzlich 
Namen, von denen die Volksgenoſſen oft gar 
nichts wiſſen. Dies haben wir ſelbſt erfahren. 
Auch Mißverſtändniſſe können leicht mit un— 
terlaufen. So fragte ich einſt, eben als ich 
mich in Nordamerika mit den Thiernamen 
beſchäftigte, einen Indianer am Ontarioſee, 
einen ſonſt ſehr intelligenten Mann, ob er 
glaube, daß die Indianer ſchon Hunde ge— 
habt haben, als die Weißen von Europa her— 
über kamen und ob ſie einen indianiſchen 
Namen für den Hund haben. Der Indianer 
meinte, er glaube allerdings, daß der Hund 
ſchon da geweſen ſei und nannte mir als in— 
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einem Plato von dem Hämatodynameometer 
unſerer Phyſiologen, von dem Mikroſkop 
und Teleſkop, einem Thermometer und 
Barometer, einem Cicero von einem Yofo- 
motiv und Perſpectiv! So ziehen wir 
alſo von allen Seiten faſt an den Haaren 
die Namen für die neuen Dinge herbei, 
die wir machen und für die wir keine 
wirklich neuen Namen (d. h. Wortwurzeln) 
mehr bilden können. 

Daraus folgt: Nur in ſeiner 
Kindheit kann ein Menſchenſtamm 
oder Volk neue Wurzelformen 
ſchöpfen, und ſpielend wie ein Kind hat 
er ſie wohl geſchöpft. Denn Kinder können 
noch Wurzelworte bilden. Darf ich als 
Beweis ein Beiſpiel aus meiner eigenften . 
Erfahrung anführen? Wir waren mehrere 
Brüder im Alter von vier bis acht Jahren, 
dianiſchen Namen für das Thier „Alamoose“. 
Das Wort klang nicht übel, ich notirte es 
mir. Es hatte keine Aehnlichkeit mit euro— 
päiſchen Namen für den Hund, auch mit 
keinem anderen amerikaniſchen Thiernamen, 
und dennoch habe ich mich noch am ſelben 
Tage bei näherem Nachdenken überzeugt, daß 
hier wohl ein reines Mißverſtändniß zu 
Grunde lag. Moose (ausgeſprochen Muhs) 
nennt nämlich der Indianer das canadiſche 
Elenthier (Cervus alces, var. americana). 
Mit dem Rufe: A la moose! a la moose! 
d. h. auf das Elen! riefen und hetzten die 
Franzoſen, die zuerſt von allen Weißen 
in Canada ſich niederließen, auf der Elen- 
Jagd ihre Hunde, und jo nannten die India— 
ner, die den Hund wohl noch gar nicht kann— 
ten, mitſchreiend den Hund ſelbſt „Alamoose“, 
ein Wort, das ihnen viel leichter auszuſprechen 
war als chien. Dieſe unſere Deutung des 
Wortes „Alamoose“ ſcheint mir wenigſtens 
die wahrſcheinlichſte, und für die Exiſtenz 
des Hundes bei den Indianern zur Zeit des 
Beginnes der europäiſchen Einwanderung 
hätte alſo der indianiſche Name für den 
Hund „Alamoose“ keine Beweiskraft. 
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lebten in einem Pfarrdorfe auf der ſchwä— 
biſchen Alb ſehr abgeſondert von anderen 
Jungen gebildeter Familien. Wir fingen 
Schmetterlinge, wie alle Knaben thun. 
Wir wollten ſie unterſcheiden. Einige 
Hauptnamen, Apollo, Admiral, Schwalben— 
ſchwanz u. dergl. kannte freilich der Vater. 
Aber wir brauchten mehr, es gab ja ſo 
viele, und wir mußten Namen haben. Da 
rief Einer von uns einen ganz ſinnloſen, 
nichts bedeutenden Namen für eine Art 
von kleinem Silberling aus. Man lachte, 
aber dieſer beſtimmte Schmetterling hieß 
fortan ſo bei uns. Sicher haben Andere 
Aehnliches beobachtet. Es giebt ja da und 
dort in Familien ſolche Namen und Worte, 
die durch Kinder innerhalb der Familie 
entſtanden und nur da verſtanden wer— 
den! — Auch die ſogenannten Unnamen, 
die ſich die Knaben geben, ſind oft völlig 
ſinnlos, alſo gerade um ſo echtere Wurzel— 
wörter. 

Warum bildet denn aber der Erwachſene 
in einer Culturnation keine neuen Wurzel— 
worte mehr? Die Antwort liegt nahe: 
Er darf nicht, er wagt es nicht, denn 
ſie klingen uns komiſch, faſt lächerlich. 

Der große Oken, der trotz ſeiner 
vielen phantaſtiſchen Seitenſprünge zu den 
umfaſſendſten und am tiefſten eindringen 
den Zoologen gehört, die je gelebt haben, 
und der in der Geſchichte der Evolutions— 
hypotheſe eine viel bedeutendere Rolle ſpielen 
ſollte, als man ihm gewöhnlich zuweiſt — 
der aber in ſeinem Schaffensdrang das 
embryologiſche und petrefaktologiſche Wiſſen 
unſerer Tage, das er nicht haben konnte, 
durch Phantaſie erſetzen mußte — Oken 
hat es unter Anderem verſucht, neue 
Wurzelwörter, neue Namen für Thier— 
Familien und Thier-Arten aus ſich, oder 


. 
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wenn man lieber will, aus dem deutſchen 
Sprachgeiſte zu ſchöpfen. Nur ganz wenige 
ſind adoptirt worden. So hat er z. B. 
das Wort „Mile“, das wohl für jedes 
deutſche, wenigſtens ſüddeutſche Ohr, etwas 
ſehr Kleines bezeichnet, für die Infuſorien 
erfunden — Infuſorien, ein Name, der 
bekanntlich davon herrührt, daß dieſe Thier- 
chen erſcheinen, wenn man auf pflanzliche 
Stoffe u. dergl. einen Waſſeraufguß (infu- 
sum) macht, alſo eine ganz zufällige, zudem 
noch ganz mißverſtändliche Veranlaſſung zu 
einem Namen (generatio aequivoca!). 
Aber Oken's „Mile“ ſind verſchollen, die 
„Infuſorien“ find geblieben. Wir ſollen 
keine Namen mehr machen. Der Ur- 
menſch und — in endloſen Gene— 
rationen ſeine Kinder, die 
Naturmenſchen, haben ſie alle 
gemacht. Einen wie naiven Anfang 
mögen freilich manche unſerer heutigen 
hochtönenden Worte gehabt haben! — — 

Wenn nun der obige Satz, daß nur 
in ſeiner Kindheit ein Volk neue Wurzel— 
namen ſchaffen kann, richtig iſt, ſo würde 
daraus die ethnologiſch ſehr intereſſante 
weitere Theſe folgen: Wenn wir in 
einem Lande ein Volk treffen, 
das für alle irgendwie bedeuten— 
den, dort lebenden Thiere und 
Pflanzen, auch Gebirge, hervor— 
ragende Berge, Flüſſe u. ſ. w. 


wirkliche Wurzelnamen beſitzt, 
ſo hat dieſes Volk in dieſem 


Lande ſchon in ſeiner Kindheit 
gelebt, in einer Zeit, da es noch fähig 
war, Wurzelworte zu bilden. Die Auf— 


gabe, dies bei einem Volke, z. B. etwa 
den Deutſchen, durchzuführen, iſt aber, wie 
wir uns überzeugt haben, eine ſehr ſchwie— 
Vielleicht ein andermal darüber! 


rige. 


Der Rückſchlag bei Kreuzung weit 
abweichender Formen. 


ine mechaniſche Theorie der Ver— 
erbung müßte zeigen können, daß 
(die Plaſtidulbewegungen der männ⸗ 

ge lichen und der weiblichen Keimzelle 
bei ihrem Zuſammentreffen in dem Falle 
der Kreuzung weit abweichender Formen 
ſich gegenſeitig ſo modificiren, daß als Re— 


ſultante die Bewegungsart der gemein— 
ſamen Stammform daraus hervorgehen 
muß.“ 


So Weismann?) bei Beſprechung 
von Häckel's „Perigeneſis der Plaſtidule“, 
in welcher Schrift Letzterer bekanntlich eine 
„mechaniſche Erklärung der elementaren 
Entwickelungs- Vorgänge“ zu geben ver- 
ſucht. 

Die Richtigkeit der Anſchauungen vor— 
ausgeſetzt, in welchen in Betreff der Ver— 
erbung Weismann und Häckel ſich 
begegnen, dürfte es nicht ſchwer ſein, die 
verlangte Erklärung des bei Kreuzungen 
auftretenden Rückſchlages auf mathematiſchem 
Wege zu geben und nachzuweiſen, daß ge— 
rade ein um ſo auffallenderer Rückſchlag zu 
erwarten iſt, in je abweichenderer Richtung 


) Weismann, Studien zur Descen- 
denz⸗Theorie. II. Leipzig 1876. S. 299. 
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ſich die Eltern von ihrer gemeinſamen 
Stammform entfernt haben. | 

Hören wir zunächſt, was uns die bei— 
den genannten Forſcher über Vererbung 
ſagen. 

Weismann denkt ſich die Vererbungs⸗ 
fähigkeit jo, „daß dem Keim des Drga- 
nismus durch die Miſchung ſeiner Beftand- 
theile eine ganz beſtimmte Entwickelungs— 
richtung mitgetheilt wird, dieſelbe Ent⸗ 
wickelungsrichtung, wie ſie der elterliche 
Organismus zu Anfang beſeſſen hat“. Die 
„durch Vererbung übertragene Entwickelungs— 
richtung“ wird aber ſtets durch äußere 
Einflüſſe „bald hierhin, bald dorthin ein 
wenig abgelenkt“, und das Kind den Eltern 
deshalb nie völlig gleich. „Die Variabi⸗ 
lität iſt nichts Anderes, als die Reſul— 
tante aus der ererbten Entwickelungs⸗ 
richtung und den äußeren Einflüſſen“.“) 

Nach Häckel ſetzt ſich die Lebens— 
bewegung jeder ſpäteren Plaſtide, — alſo 
überhaupt jedes ſpäleren Organismus, — 
„zuſammen einerſeits aus der überwiegen— 
den Reihe der alten Plaſtidul-Bewegungen, 
welche durch Vererbung getreu von Ge— 
neration zu Generation ſich erhalten haben, 
andrerſeits aus einem geringen Antheil von 

) Weismann, Ueber die Berechtigung 


der Darwin'ſchen Theorie. Leipzig 1863. 
S. 24— 25. 
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neuen Plaſtidul-Bewegungen, welche durch 
Anpaſſung erworben wurden“ (Perigeneſis, 
S. 47). Die individuelle Plaſtidul Beweg— 
ung, welche der erſten Plaſtide eines auf 
geſchlechtlichem Wege erzeugten Organismus 
inne wohnt und deſſen „ganze weitere Ent- 
wickelung bedingt“, iſt „die Reſultante aus 
den beiden verſchiedenen Plaſtidul-Bewegun— 
gen der weiblichen Ei-Plaſtide und der 
männlichen Sperma - Blaftide. Wenn wir 
letztere als die beiden Seiten eines Paral— 
lelogramms der Kräfte betrachten, ſo iſt 
die Plaſtidul⸗-Beweg⸗ 
ung der Monerula 
und der daraus her— 
vorgehenden Cytula 
deren Diagonale“ 

(Perigeneſis, S. 53). 
Oder kürzer: „Die 
kindliche Lebensbe— 
wegung iſt die Dia- 
gonale zwiſchen der 
mütterlichen und der 
väterlichen Lebens— 
bewegung“ (Perige— 
neſis, S. 54). 

Ich laſſe dahin 
geſtellt, ob man be— 
rechtigt iſt, auf dieſe Z. 
unendlich verwickelten 
Verhältniſſe den Satz vom Parallelogramm 
der Kräfte anzuwenden. Ich bezweifle es 
und fürchte, daß man dadurch nicht mehr 
als den täuſchenden Schein einer „mecha— 
niſchen Theorie“ erhalten werde. Doch die 
Berechtigung zugegeben, ſo würde man in 
folgender Weiſe das Ergebniß einer ge— 
ſchlechtlichen Zeugung veranſchaulichen können. 

Durch den Anfangspunkt o eines recht— 
winkligen Coordinatenſyſtems, deſſen Achſe 
der x die Entwickelungsrichtung der den 
Eltern gemeinſamen Stammform bezeichnen 
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möge, lege man zwei Gerade, om und 
oy, deren Richtung die Entwickelungs— 
richtung der mütterlichen und der väterlichen 
Keimzelle darſtellen möge. Außer dieſer 
Eutwickelungsrichtung kommt beim Ergeb- 
niß der geſchlechtlichen Zeugung noch in 
Betracht, mit welcher Kraft das eine oder 
andere Geſchlecht ſeine Eigenthümlichkeiten 
überträgt („prepoteney of transmission“ 
Darwin). Dieſe Stärke der Uebertrag— 
ung werde durch die verſchiedene Länge der 
Geraden om und ov ausgedrückt. 

Jede der beiden 
lterli chen, durch die 
Keimzelle übertrage— 
nen Entwickelungs⸗ 
richtungen iſt nun die 
Reſultante aus der 
weit überwiegenden 
Entwickelungsricht⸗ 
ung der gemeinſamen 
Stammform und aus 
den ſeit der Trenn— 
ung von den Stamm⸗ 

formen erfahrenen 
Ablenkungen. Wir 
zerlegen alſo ſowohl 
om als ov in dieſe 
beiden Componenten. 
Die ſtammelterliche 
Entwickelungsrichtung wird dargeſtellt werden 
durch die Projektionen om’ und ov der 
Geraden om und ov auf die Achſe der x, 
die Ablenkung durch die darauf ſenkrechten 
Projektionen om“ und ov“ derſelben Ge— 
raden auf die Ebene der yz. Da bei 
Formen, zwiſchen denen überhaupt frucht— 
bare Vereinigung möglich ſein ſoll, die 
erworbene Verſchiedenheit gegen die ererbte 
Uebereinſtimmung äußerſt unbedeutend iſt, 
fo find mox und von ſtets ſehr ſpitze 


Winkel. | 
Re 


F 


Zeichnet man nun die kindliche Reſul— 
tante ok und zerlegt auch ſie in die bei— 
den Componenten ok’, welche die von der 
gemeinſamen Stammform der Eltern er— 
erbte Entwickelungsrichtung, und 
welche die Ablenkung von dieſer Richtung 


ok”, 
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darſtellt, jo iſt in allen Fällen, da mox 
und vox ſpitze Winkel ſind, ok' 
+ ov', d. h. es ſummirt ſich im Kinde, 
was die Eltern von gemeinſamen Vorfahren 
ererbten. Dagegen iſt 


, 
= om 


Ok“ BE 


Alſo nur wenn der Winkel mov” — 0 
it, d. h. wenn om und ov in derſelben 
Ebene mit der Achſe ox auf derſelben 


Von 7 + o 7 ＋ 20m“ 


Seite dieſer Achſe liegen, oder mit anderen 


75 77 7. 77 
OV OS O 


haben, wird ok“ = om” = o“ fein. 
Nur in dieſem Falle wird keinerlei Rück— 
ſchlag eintreten; es wird das Verhältniß 


der ſtammväterlichen Richtung zur Ablenk— 


Worten, wenn Vater und Mutter ſich in ung genau daſſelbe ſein bei dem Kinde, 
genau gleicher Richtung, wenn auch ver- wie es durchſchnittlich bei den Eltern 
ſchieden weit von der Stammform entfernt war. 
; : om’ ＋ O om“ —+ O“ 
„ —5 5 
In allen anderen Fällen iſt 
2 Vor 5 72 5 17 N F — . 
8 i ö 120m o eos m oW Y »o-m̃̃ = oN 
oder: 
om ＋E ov om“ E oO“ 


RT 


In allen anderen Fällen alſo ift das 


Verhältniß der ſtammväterlichen Entwickel— 
ungsrichtung zur Ablenkung größer beim 
Kinde, als es durchſchnittlich bei den Eltern 
war, und Pen um jo größer, je größer 
der Winkel mov” iſt, welcher die Ver— 
ſchiedenheit der Richtungen ausdrückt, in 
denen ſich die Eltern von ihrer gemein— 
ſamen Stammform entfernten. So oft 
demnach Vater und Mutter ſich nicht in 
genau derſelben Richtung von der Stamm— 
form entfernten, wird das Kind dieſer 
Stammform ähnlicher ſein, als es durch— 
ſchnittlich die Eltern waren, und zwar wird 
der Rückſchlag um ſo beträchtlicher ſein, 
nicht je ferner die Eltern einander oder der 
Stammform ſtehen, ſondern in je abwei— 
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chenderen Richtungen ſie ſich von letzterer 
entfernt haben. 
Itajahy, Mai 1877. 
Fritz Müller. 


Sir John Lubbock: Ueber die 
Lebensweiſe der Ameiſen. 


Seinen früheren Beobachtungen über 
die Ameisen *) reiht der berühmte Ver— 
faſſer mehrere neue von großem Intereſſe 
für die vergleichende Pſychologie an.““) 


9 Journal of the Linnean Society (Zool.) 


XII. Band, S. 445 flg. 
*) Ebenda XIII. Band, 


S. 217 260. 
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Er beſtätigt zunächſt die Abneigung 
der Ameiſen, ſich aus einer, wenn auch 
ganz geringen Höhe, fallen zu laſſen. Hier— 


mit ſtellt er ſich jedoch in einen Gegenſatz 


zu Leuckart, welcher Ameiſen aus bedeu— 
tender Höhe herabfallen ſah, nachdem er 
den Stamm des Baumes, auf dem ſie 
ſaßen, rings mit Tabaksjauche benetzt 
hatte.“) 

Allerdings befanden ſich in dieſem Ver— 
ſuche die Thiere in ihrer natürlichen Um— 
gebung, bei Lubbock in weſentlich ande— 
rer als der gewohnten. 

Um auf andere Weiſe ihre Intelli— 
genz zu prüfen, brachte Lubbock Lebens— 
mittel in eine flache Schachtel mit Glasdeckel 
und einer einzigen Oeffnung an der Seite, 
ſetzte mehrere Individuen von Lasius niger 
hinein und ſah bald einen Strom von 
Ameiſen Vorräthe in das Neſt ſchaffen. 


Als ſie den Weg gründlich kannten und 


30 bis 40 ſo beſchäftigt waren, ſchüttete 
er vor die Oeffnung feine Erde, ſo daß 
dieſelbe durch eine etwa ½ Zoll dicke Schicht 
verdeckt war. Hierauf wurden die in der 
Schachtel befindlichen Ameiſen herausgenom— 
men. Sobald ſich dieſelben nun von dem 
Schreck über dieſes unerwartete Verfahren 
erholt hatten, liefen ſie um die Schachtel 
herum, einen anderen Eingang ſuchend. 
Da ſie aber keinen fanden, begannen ſie, 
gerade oberhalb des Loches, in die Erde 
ſich einzugraben, indem ſie die Erdpartikel— 
chen einzeln forttrugen und ohne alle Ord— 
nung rings umher deponirten in einer 
Entfernung von ½ — 6 Zoll, bis fie 
beim Graben den Thorweg erreicht hatten. 
Dann begann wieder der Transport der 
Vorräthe wie vorhin. Dieſes Experiment 


) V. Graber, Organismus der In— 
ſekten, München, Oldenbourg, 1877, S. 249. 


wurde auch mit einer anderen Art (I. 
flavus) wiederholt und gab daſſelbe Re— 
ſultat. 

Ueber die Verſtändigung der Ameiſen 
unter einander ſtellte Lubbock Verſuche 
an, indem er prüfte, ob die Ameiſen nach 
Entdeckung eines Vorrathes von Nahrung 
im Stande ſeien, den Weg dahin ihren 
Kameraden anzugeben. Eine Ameiſe (I. 
niger) wurde zu einigen Puppen gebracht 
und als ſie den Weg gefunden hatte, ihr 
geſtattet, auf eigenen Füßen nach Hauſe zu 


gehen; ſowie ſie aber das Neſt wieder ver— 


ließ und Freunde bei ſich hatte, wurde ſie 
fortgenommen und zu den Puppen hin— 
geſetzt. Unter dieſen Umſtänden fanden 
ſehr wenige Ameiſen den Weg dahin. So 


kehrte in einem Verſuch das Thier während 
2 Stunden 39 Mal vom Neſte zu den 


Puppen zurück, 12 Mal ohne Begleitung, 
27 Mal mit 1 bis 7 Kameraden, ſo daß 
im Ganzen 120 Ameiſen mit der Einen 
das Neſt verließen. Dieſelbe kannte den 
Weg vollkommen; und es iſt klar, daß, 
wenn ſie alle ſich ſelbſt überlaſſen worden 
wären, ſie die Freunde ſämmtlich zu dem 
Puppen = Depot geleitet haben würde. 
Dreien wurde dieſes geſtattet, von den 


übrigen aber fanden nur fünf den Weg 


zu den Puppen; alle anderen kehrten nach 
einigem Umherwandern hoffnungslos zum 
Neſte zurück. 

Eine der Ameiſen wurde während 
mehrerer Tage beobachtet und, wenn Lub bock 
abweſend war, Morgens wie Abends in eine 
Flaſche eingeſchloſſen, aber im Augenblick der 
Freilaſſung begann ſie ihre Arbeit aufs Neue. 
Einmal blieb ſie ſogar 6 Tage in der Gefangen— 
ſchaft, und als ſie dann auf einen kleinen Hau— 


fen Puppen, etwa 3 Fuß vom Neſte, geſetzt 


wurde, packte das brave Thierchen ſofort 
eine Puppe, trug ſie in das Neſt und 


3 


* 


n 


nnn * Nene 


a Er 
* ER 


a a er 
a a ae 
aloe Sa 


> 


ER 
* 


> 


kehrte nach einer halbſtündigen Ruhe due 


rück, um eine zweite zu holen. 

Bei den Verſuchen über Mittheilung der 
Richtung glaubt Lubbock eine Verſchie— 
denheit des Charakters oder wenig— 
ſtens eine individuelle Verſchiedenheit beob— 
achtet zu haben, da einige viele, andere 
ſehr wenige oder keine Freunde bei ſich 
hatten, wenn ſie in dem vorerwähnten 
Verſuche das Neſt verließen. Oft conſta— 
tirte Lubbock, daß eine Ameiſe am An— 
fange ihrer Arbeit viel mehr Freunde mit 
herausbringt als nachher. 

Als einen Beweis für die Intelligenz 
und die Freundſchafts gefühle der 
Ameiſen haben mehrere Beobachter ange— 
geben, daß nach zufälliger Verſchüttung die 
ſehr bedrängten bald von ihren Kameraden 
ausgegraben und gerettet worden ſeien. 
L. ſah nichts derartiges bei ſeinen zahl— 
reichen Verſuchen, vielmehr verhielten ſich 
die frei herumlaufenden gegen die Gefan— 
genen oder Vergrabenen oder mit Honig 
Feſtgeklebten völlig indifferent. Nichts ge— 
ſchah zu ihrer Rettung, weder bei Lasius 
niger, noch Myrmica ruginodis, noch 
Formica fusca, noch Crematogaster 
scutellaris. 

Auch die Hloroformirten Ameiſen, 
gleichviel ob Freunde oder Feinde, wurden 
nicht gepflegt noch ſonderlich beachtet. Lu b— 
bock ſtellte hierüber ausgedehnte Verſuche an, 
aus denen hervorgeht, daß zwar durch 
Chloroform vollſtändig betäubte Ameiſen 
fortgeſchafft, aber nicht in das Neſt gebracht 
werden. Und geſchah dieſes ausnahms— 
weiſe, ſo wurden die Betreffenden ſehr 
bald wieder hinaus transportirt. Dabei 
bemerkt der Verfaſſer, daß todte Ameiſen 
immer aus dem Neſte fortgeſchafft werden, 
und ſah mehrmals an einer Stelle einen 
kleinen Haufen von Ameiſenleichen, gleich— 
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ſam auf einem Begräbnißplatze beiſammen. 
Da nun auch die chloroformirten, beweg— 
ungsloſen Thiere für Leichen gehalten wor- 
den ſein konnten, ſo wiederholte Lubbock die 
Verſuche mit Weingeiſt. Es war dabei ſchwie— 
rig, jedesmal den richtigen Grad der Be— 
rauſchung zu treffen, jedoch konnten die zu 
ſchnell ſich erholenden Individuen durch 
friſch vergiftete erſetzt werden, ſo daß die 
Zahl der Freunde und Fremden nahezu 
dieſelbe blieb. Die nüchternen Ameiſen 
ſchienen Anfangs durch das Verhalten ihrer 
berauſchten Genoſſen verwirrt zu ſein, pack— 
ten ſie und trugen ſie eine Zeit, lang wie 
es ſchien, ziellos umher. Genauere Prü— 
fung ergab jedoch, daß hierbei im Ganzen 
die Freunde weit beſſer behandelt wurden 
als die Fremden. Es wurden 38 Freunde 
und 40 Fremde fortgeſchafft, von den 
Freunden 27 in das Neſt gebracht, 7 in 
das Waſſer geworfen, von den Fremden 
dagegen 30 in das Waſſer geworfen, nur 
9 in das Neſt gebracht, und 7 von dieſen 
9 wurden bald darauf wieder hinaus 
transportirt und weggeworfen. Lubbock 
meint, daß auch die anderen 2 ebenſo be— 
handelt wurden und nur der Beobachtung 
entgingen. 

Aus den ſehr ſorgfältigen und in großer 
Ausführlichkeit mitgetheilten Beobachtungen 
über das Wiedererkennen von Freunden 
ſeitens der Ameiſen, geht mit Beſtimmtheit 
hervor, daß dieſelben ihre Kameraden, ſelbſt 
nach einer Trennung von mehr als einem 
Jahre, wiedererkennen, indem ſie ſie freund— 
lich aufnehmen, während ſie Fremde an— 
greifen und ſogar tödten. Lubbock ſelbſt ſagt: 
„Es iſt überraſchend, daß die Ameiſen 
eines Neſtes einander alle kennen ſollten, 
aber daß es auch nach einjährigem Getrennt— 
ſein der Fall iſt, ſcheint mir nicht das am 
wenigſten Wunderbare ihres Weſens.“ Die 
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Beobachtungsmethode mittelſt Sepa. rung 
der Colonien durch Glasplatten, welche 
jede einzelne Ameiſe genau zu beobachten 
erlaubte, iſt jedoch offenbar durchaus zu— 
verläſſig. 

Auch die Verſchiedenheit des Be— 
nehmens der einzelnen Ameiſenarten iſt 
merkwürdig; jo wurde eine Lasius flavus 
in ein, ſeit zwei Tagen ohne Nahrung ge— 
laſſenes, ihr fremdes Neſt derſelben Species 
gebracht. Die Bewohner deſſelben griffen 
ſie nicht an, ſondern im Gegentheil, ſie 
reinigten ſie, obgleich das Aufſehen, welches 
ſie erregte und die zahlreichen Befühlungen 
(eommunications) erkennen ließen, daß ſie 
als nicht zu ihnen gehörig angeſehen wurde. 
Nach einigen Minuten begleitete ſie mehrere 
zum Neſte zurückkehrende Ameiſen. Man 
ſchleppte ſie nicht, noch ſchien man ſie zu 
führen. Aehnliche Reſultate gab die Ver— 
pflanzung von meilenweit hergeholten Amei— 
ſen derſelben Art. Ein oder zwei Mal 
ſchienen ſie zwar angegriffen zu werden, aber 
ſo ſchwach, daß Lubbock darüber nicht ſicher 
iſt. In keinem Falle wurden ſie getödtet. 

Als eine F. flava auf die Stelle ge— 
ſetzt wurde, wo vor einigen Stunden zahl— 
reiche Individuen ihrer Art Nahrung zu 
ſich genommen hatten, ging ſie, obwohl 
der Eingang zum Neſt 8 Zoll weit ab 
lag, und zu der Zeit alle ſeine Bewohner 
ſich in ihm befanden, geradeswegs dahin 
und hinein; eine zweite wanderte 4 bis 5 Min. 
umher und ging dann hinein; eine dritte 
hingegen ſchlug eine verkehrte Richtung ein 
und fand wenigſtens innerhalb dreiviertel 
Stunden den Eingang nicht. 

Ganz anders dagegen verhält ſich 
L. niger unter ähnlichen Umſtänden wie 
oben. Da fand keine Berührung mit den 
Fühlhörnern ſtatt, kein Reinigen; jede 
Ameiſe, welcher der Fremdling ſich näherte, 


ſtürzte ſich auf ihn wie eine kleine Tigerin; 
jeder Fremdling wurde getödtet und in 
das Neſt getragen. 

Ueber den vermutheten Canniba— 
lismus der Ameiſen ſind neue Verſuche 
erforderlich. Namentlich ob Huber's An— 
gabe, daß die Leiche der Königin tagelang 
gerieben und geleckt wird, nicht vielmehr 
für Zuneigung ſpricht, wäre zu ermitteln. 

Die ungemein ſorgfältigen Experimente 
Lubbock's, den Geſichtsſinn der Ameiſen zu 
prüfen, ergaben, daß die Thiere bei Auf— 
findung des Nahrungsdepöts von ihren 
Augen verhältnißmäßig wenig Gebrauch 
machen, denn wenn ein directer Transport 
zwiſchen einem Glasplättchen mit Puppen 
und dem Neſte hergeſtellt war und nun 
erſteres nur um einige Zoll verſchoben 
wurde, dauerte es immer ſehr lange, ehe 
der neue Ort der Niederlage gefunden war. 
Labyrinthiſche Umwege, die der Verfaſſer 
mit dem Bleiſtifte verfolgte und in Zeich— 
nungen wiedergiebt, wurden gemacht und 
oft, ſo ſchien es, nur zufällig die Puppen 
entdeckt. 

Alle Verſuche Lubbock's zu ermitteln, 
ob die Ameiſen hören können, blieben 
erfolglos. Er ſah aber an den Antennen 
längliche, mit kugeligen, nach Außen offenen 
Bechern endigende Hohlkörper, welche Tyn— 
dall, der fie auch ſah, mit mikroſkopiſchen 
Stethoſkopen verglich. 

Bezüglich der Abhängigkeit der 
Amazonenameiſe (Polyergus rufescens) 
vonihren Selaven, bemerkte Huber, 
daß dieſelbe ohne letztere nach 2—3 Tagen 
ſtirbt. Die Richtigkeit dieſer Angabe haben 
ſpätere Beobachter dargethan. Es nützt 
nichts, ihnen Nahrung, z. B. Honig, vor⸗ 
zuſetzen; ſie berühren ihn nicht oder gehen 
nachläſſig darüber hin, beſchmieren ſich die 
Beine und ſterben, wenn ihnen nicht ein 
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Sclave beigegeben wird, ſie zu reinigen 
und abzutrocknen. Lubbock konnte jedoch einen 
einzelnen Polyergus am Leben erhalten, 
indem er ihm nur für die Dauer einer 
Stunde täglich einen Sclaven beigab ihn 
zu pflegen und zu füttern. 

Beſonders intereſſant ſind ſchließlich 
die durch neun umfangreiche Tabellen erläu— 
terten Beobachtungen über Arbeitstheil— 
ung der Ameiſen. Das eine der zwei beo— 
bachteten Neſter (F. fusca) enthielt unge— 
fähr 200, das andere (P. rufescens) mit 
den Sclaven ungefähr 400 Individuen. 
Die Herren kamen niemals zum Vorſchein 
ſich Nahrung zu holen. Das erſte Neſt 
wurde nun vom 20. Nov. bis zum 24. 
Febr. genau controlirt, was nur durch 
abwechſelndes Beobachten mehrerer möglich 
war. Während dieſer ganzen Zeit wurde 
das Futterholen immer von denſelben 
Ameiſenindividuen beſorgt, und zwar kamen 
außer dem erſten Fouragier zwiſchen 
dem 28. Nov. und dem 3. Jan. keine 
Ameiſen an den Honig, vor dieſer Zeit 
nur 2, nach derſelben gleichfalls nur 2. 
Bei dem anderen Neſte wurde vom 1. Nov. 
bis 5. Jan. der ganze Nahrungstransport 
von nur 3 Ameiſen beſorgt, von denen 
eine jedoch nur wenig arbeitete. Erſt nach— 
dem die beiden anderen fortgenommen und 
eingeſperrt worden waren, erſchien eine 
neue Ameiſe. Sie trug während einer 
Woche die Nahrung in das Neſt und 
nachdem auch ſie eingeſperrt worden, über— 
nahmen 2 andere den Transport. Hier⸗ 
durch wird erſichtlich, daß gewiſſe Ameiſen 
als Fouragiere fungiren, und daß im 
Winter bei geringerem Nahrungsbedarf 2 
oder 3 ausreichen, das ganze Neſt zu ver— 
ſorgen. 

Hinſichtlich der Parthenogeneſis be— 


merkt Lubbock, daß, wie bei Bienen und 
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Wespen ſo auch bei Ameiſen, die Arbeiter 
manchmal Eier legen. Bei jenen beiden liefern 
dieſe jungfräulichen Eier immer Drohnen; 
daſſelbe werde wahrſcheinlich auch bei Amei— 
ſen gefunden werden. Lubbock brachte im 
Dez. 1875 von Caſtellamare ein Neſt von 
Formica einerea mit, welches keine Köni— 
gin hat. Nichtsdeſtoweniger wurden im 
Frühjahr Eier gelegt, und dieſe lieferten 
nur geflügelte Individuen, wahrſcheinlich 
nur Männchen. Sie konnten leider nicht 
genauer unterſucht werden. Keines der 
Eier aber gab einen Arbeiter. 

Zum Schluſſe ſeiner überaus dankens⸗ 
werthen Abhandlung beſpricht Lubbock noch 
die Paraſiten der Ameiſen, von denen 
zwei neue Arten beſchrieben werden. 

Pr; 


Die neueren Unterſuchungen über 
die niederen Sarkode-Chierchen. 


In der Sitzung der Linne'ſchen Geſell— 
ſchaft vom 24. Mai c. gab der Präſident 
Profeſſor Allmann eine Ueberſicht der 
neueren Fortſchritte unſerer Kenntniſſe die— 
ſer einfachſten Weſen durch die Arbeiten 
des engliſchen Naturforſchers Archer und 
der Deutſchen Hertwig und Leſſer, 
Franz Eilhard Schulze und Greef, 
aus welcher wir nach einem Referat der 
engliſchen Zeitſchrift „Nature“ das Fol— 
gende entnehmen: Der Redner gedachte 
zuerſt der zahlreichen, neu entdeckten, ein— 
kammrigen Rhizopoden des ſüßen Waſſers, 
welche, je nachdem ihre Scheinfüße kurz, 


dick und fingerartig oder lang, dünn und 


fadenförmig hervortreten, in Lobosa und 
Filifera eingetheilt werden. Zu den letz— 
teren gehört Mierogromia socialis, welche 
die ſonderbare Gewohnheit hat, durch Ver— 
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einigung zahlreicher Individuen und durch 


gegenſeitige Verſchmelzung der Scheinfüßchen 
Colonien zu bilden. An dieſer Gattung 
hat Hertwig eine merkwürdige Art der 
Fortpflanzung entdeckt. Er ſah, wie bei 
dieſem Rhizopoden das Protoplasma durch 
freiwillige Spaltung ſich in zwei Theile 
ſonderte, von denen der eine in der Schale 
bleibt, während der andere auswandert, 
eine eiförmige Geſtalt annimmt, ſtatt der 
Scheinfüße zwei ſchwingende Geißeln ent— 
faltet und ſo eine freiſchwimmende Geißel— 
Zooſpore darſtellt, aus welcher ſich ſchließ— 
lich wieder der vollendete Rhizopode ent— 
wickelt. Der Redner gedachte ſodann der 
ſehr intereſſanten Entdeckung Häckel's, 
daß der Inhalt der ſogenannten „gelben 
Zellen“ der Radiolarien unter der Ein— 
wirkung des Jod eine tief violette Farbe 
annimmt, ſomit vorzugsweiſe aus Stärke 
beſteht. Er gab ſodann einen Bericht über 
die bemerkenswerthen Unterſuchungen von 
Dallinger und Drysdale über die 
ſogenannten Monaden, mikroſkopiſche Or— 
ganismen, welche ſich in faulenden Löſun— 
gen organiſcher Subſtanzen bilden und 
welche in ihrem gewöhnlichen und anſchei— 


nend ausgewachſenen Zuſtande mit Hülfe 


ſchwingender Geißelfäden umherſchwimmen. 
Dieſe fleißigen und vertrauenswürdigen 
Forſcher haben gezeigt, daß die Geißel— 
monaden auch in einen amöbenartigen Zu— 


ſtand übergehen können, und ſich dann mit | 


Hülfe von Scheinfüßchen umher bewegen, 
daß zwei ſolcher amöbenförmiger Weſen, 
wenn ſie mit einander in Berührung kom— 
men, von der Berührungsſtelle aus voll— 
ſtändig verſchmelzen und einen kugligen 


Sack bilden, in welchem man mit den 


ſtärkſten Inſtrumenten kleine Partikel er— 
kennt, welche die Entdecker für die Keime 
dieſer Weſen halten und in ihrer Ent— 
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wickelung bis zu den ausgewachſenen Mo— 
naden beobachteten. Sie ſtellten zugleich 


die überraſchende Thatſache feſt, daß dieſe 


kleinen Keime einer Temperatur zwiſchen 
125 bis 150% C. ausgeſetzt werden fün- 
nen, ohne ihre Lebens- und Entwickelungs— 
fähigkeit einzubüßen, eine Thatſache, die im 


Hinblick auf die Verſuche über die ſoge— 


höchſten Bedeutung 


nannte Generatio aequivoca von der 


iſt. Zuletzt lenkte 
Prof. Allmann die Aufmerkſamkeit auf 
die ganz neue Entdeckung eines Zellferns 
bei den Foraminiferen, welche Hertwig 
und Franz Eilhard Schulze gemacht 
haben. In Folge dieſer neuen Entdeckung 
kann nunmehr den Foraminiferen ihre 


wahre Stellung im Syſtem angewieſen 


werden und müſſen ſie hiernach aus der 
Region der Cytoden oder kernloſen Proto— 
plasma-Weſen (wohin man ſie bisher ge— 
ſtellt hatte) entfernt und in eine höhere 
Region geſtellt werden. Von dieſen That— 
ſachen ausgehend, hat F. E. Schulze ver— 
ſucht, mit Hülfe eines Stammbaumes die 
gegenſeitigen Verwandtſchaften und Abweich— 
ungen der verſchiedenen Glieder der Rhizo— 
poden-Familie darzuſtellen. Die Baſis 
dieſes Baumes, ſoweit ſein Stamm noch 
ungetheilt erſcheint, wird durch die primi- 
tivſten Weſen, durch Häckel's Moneren 
(Protogenes, Protamoeba u. A.) — lauter 
kernloſe Cytode-Weſen — gebildet. Aus 
dieſen wären durch die Abſcheidung eines 
Kernes in ihrem Protoplasma höhere For— 
men (Amöben, Süßwaſſer-Monothalamien, 
Foraminiferen, Sonnenthierchen u. ſ. w.) 
hervorgegangen, welche die Unterabtheilun— 
gen darſtellen, in welche ſich der Baum 
verzweigt. Dieſe wiederholen die verſchie— 


denen oben erwähnten Modificationen der 
Scheinfüße (Lobosa, Filifera ete.), welche 
tieferſtehenden Formen 


bereits bei den 
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hervorgetreten waren, und welche ſich 
bei ihnen durch Erbſchaft von ihren kern— 
loſen Vorgängern erhalten haben. Schließ— 
lich werden wir durch den Zweig der 
Sonnenthierchen zu der äußerſten Zweigſpitze 
geführt, welche durch die Familie der Ra— 
diolarien gebildet wird, in welcher wir nicht 
nur Kerne, ſondern auch eine „Central— 
Kapſel“ antreffen, die den höchſten Grad 
von Differenzirung bezeichnet, der in dieſer 
Gruppe überhaupt erreicht worden iſt. 


Die Mikrocephalen-Theorie 


d. h. die Annahme, daß das mißbildete Ge— 
hirn der Kleinköpfe als Atavismus gedeutet, 
beſtimmte Schlüſſe auf die Abſtammung 
des Menſchen von affenartigen Vorfahren 
geſtatte, iſt bekanntlich von darwiniſtiſchen 
wie antidarwiniſtiſchen Forſchern ziemlich 
einhellig mit dem Bemerken zurückgewieſen 
worden, daß man aus augenſcheinlich krank— 
haften Zuſtänden nicht auf normale Ent- 
wickelungsvorgänge zurückſchließen dürfe). 
Der Urheber dieſer Theorie, Prof. Carl 
Vogt in Genf, iſt indeſſen noch keineswegs 
gewillt, dieſelbe aufzugeben, und hat ſie 
kürzlich in einer ausführlichen Darlegung 
über den Urſprung des Menſchen, aus 
der wir auszüglich das Folgende entnehmen, 
gegen die Einwürfe Quatrefages' ver— 
theidigt.“) „Wir bezeichnen“, ſagt er, „als 


) Noch in einer der letzten Sitzungen 
der Berliner anthropologiſchen Geſellſchaſt 
(vom 21. Juni c.) hat ſich Prof. Virchow 
bei Vorführung einer derartigen Kranken 
gegen die Vogt'ſchen Schlußfolgerungen aus- 
geſprochen. 

) Revue scientifique Ann. VI. Nr. 45. 
Mai 1877. 


Entwickelungshemmungen Zuſtände, durch 
welche eine regelrechte aber vorübergehende 
Bildung über die ihr zukommenden Zeit⸗ 
grenzen erhalten bleibt. Der Wolfsrachen, 
die geſpaltene Iris, die angeborene Hals— 
fiſtl, die gemeinſame Kloake, die im 
Körper verbliebenen Hoden, der verſchloſſene 
After, die Fortdauer des eiförmigen Herz⸗ 
loches, und ſo viele andere ähnliche Er— 
ſcheinungen ſind Bildungshemmungen, weil 
dieſe Zuſtände während einer gewiſſen 
Periode des Keimlebens normal ſind, 
weil ſie durchaus regelmäßige Phaſen dar— 
ſtellen, durch welche jeder Embryo in 
ſeiner Entwickelung hindurchgehen muß, 
aber welche er in dem regelrechten Ver— 
laufe derſelben hinter ſich läßt. Ein Em- 
bryo, der in einer vollkommen beſtimmten 
Phaſe ſeiner Entwickelung keinen gegen die 
Naſengruben offnen Gaumen, keine ge— 
ſpaltene Aderhaut, keine unbedeckte Inſel, 
keine offenen Kiemenſpalten, keine gemeinſame 
Kloake, keine Hoden innerhalb der Unter- 
leibshöhle u. ſ. w. aufweiſen könnte, ein 
ſolcher Embryo würde eben kein normaler 
Embryo ſein, aber wenn umgekehrt dieſe 
Zuſtände durch irgend eine Veranlaſſung 
über die Zeitepoche, in der ſie ſich zeigen 
müſſen, erhalten bleiben, wird man von 
einer Entwickelungshemmung ſprechen dürfen. 

Was haben die Urſachen dieſer Er- 
ſcheinung mit der Debatte über ihre Be— 
deutung zu thun? Ich hoffe, daß man, 
wenn man die Studien von Geoffroy, 
Panum und anderen verfolgt, eines 
Tages dahin gelangen wird, zu beweiſen, 
daß alle dieſe Entwickelungshemmungen von 
Krankheit erzeugenden Urſachen, zuweilen 
ſogar mechaniſcher oder äußerlicher Art 
abhängig ſind, aber noch einmal, kann 
man dieſe Zuſtände mit wirklich krank— 
haften, dem regelmäßigen Entwickelungs— 
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gange fremden Zuftänden zuſammenwerfen? 
Man iſt im Stande geweſen, Embryonen 
waſſerſüchtig zu machen, man hat ſie mit 
einer Anzahl von krankhaften Zuſtänden 
begaben können... aber die Ver⸗ 
ſchiedenheit dieſer dem Entwickelungsgange 
gänzlich fremden Zuſtände von den oben 
erwähnten, ſpringt in die Augen, und nach 
meiner Meinung hieße es ſich ſo weit als 
möglich von der wahren Methode der 
Wiſſenſchaft entfernen, wenn man dieſe 
gründlich verſchiedenen Dinge mit einander 
vermiſchen wollte. 

Kiemand kann mehr als ich von der 
Thatſache entzückt ſein, daß Herr Dareſte 
kürzlich Entwickelungshemmungen hervor— 
gerufen hat. Die Mikrocephalie iſt in der 
That eine ſolche, denn je mehr man die 
Gehirne der Mikrocephalen ſtudirt hat, 
um ſo ſicherer hat man, was ich gewiß 
nicht vorausſehen konnte, das Factum con— 
ſtatirt, daß nämlich bei allen die Inſel 
auf einem Theile ihrer innern Oberfläche 
offen liegt, was als normaler Zuſtand 
bei allen menſchlichen Embryonen im Alter 
von ungefähr drei Monaten ſtattfindet. 
Dieſer Zuſtand iſt bei den Mikrocephalen 
dauernd geblieben, das Gehirn iſt in 
dieſem weſentlichen Theile von einer Ent— 
wickelungshemmung betroffen worden. Ich 
habe nach der Urſache dieſer Hemmung ge— 
forſcht, ohne ſie entdecken zu können. Herr 
Klebs ſpricht, nachdem er die Mutter 
der Margarethe Mähler, deren beträchtlich 
mißbildetes Hirn ich beſchrieben habe, aus— 
gefragt, die Meinung aus, daß Gebär— 
mutter-Krämpfe, an denen die Mutter 
während ihrer Schwangerſchaft gelitten 
hatte, dieſen verhängnißvollen Einfluß 
durch Zuſammendrückung von Schädel und 
Gehirn hätten hervorbringen können. Ich 
würde mit beiden Händen applaudiren, 
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artige genannt habe. 


wenn dieſe oder eine andere Urſache feſt— 
geſtellt werden könnte — aber nimmt das 
der Mißbildung den Charakter einer 
Hemmungsbildung?“ 

Quatrefages glaubte einen ſehr wich— 
tigen Einwand in der Thatſache gefunden 
zu haben, daß neben dem Gehirn auch 
andere Organe und andere Körperthätigkeiten 
bei den Mikrocephalen zu leiden pflegen. 
Namentlich behauptete er, daß ſich alle 
Mikrocephalen unfruchtbar erwieſen hätten, 
und die Unfruchtbarkeit könne doch ganz 
gewiß nicht als ein ererbter Charakter oder 
als Atavismus aufgefaßt werden. Hier— 
gegen führt nun Vogt mehrere Fälle von 
menſtruirten weiblichen Mikrocephalen an, 
unter andern denjenigen der ſchon erwähnten 
Margarethe Mähler, welche Dr. Schröder 
nach ihrem im 33ten Jahre erfolgten Tode 
ſecirt und dabei die Gebärmutter normal, 
in den Eierſtöcken die Spuren von geplatzten 
und vernarbten Graaf'ſchen Follikeln ange- 
troffen hat. Ebenſo führt Vogt vier 
männliche Mikrocephalen an, deren Ge— 
ſchlechtstheile wohl ausgebildet waren, und 
von denen der eine ſeinen Geſchlechtstrieb 
gewaltſam zu befriedigen ſuchte. Hinſichtlich 
der normalen Ausbildung aller übrigen 
Theile führt der Angegriffene das Zeugniß 
Johannes Müller's über den Körper 
des Michel Sohn an, eines Mikrocephalen, 
der im Alter von zwanzig Jahren an einem 
Blutaustritt im Gehirn verſtorben war, 
und bei dem ſich alle übrigen Organe im 
völlig normalen Zuſtande befanden. Nach— 
dem Vogt dargethan, daß faktiſch Mikro— 
cephalen vorkommen, bei denen die Hemmung 
nur das Gehirn getroffen hat, wendet er 
ſich gegen den andern Vorwurf des Ge— 
nannten, daß er mißbräuchlich die Gehirn— 
bildung der Mikrocephalen eine affen- 
Um nicht ſeine 
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eigenen älteren Feſtſtellungen wiederholen 
zu müſſen, verweiſt er auf die Unter— 
ſuchung eines derartigen Gehirnes von 
Pozzi (Revue d’anthropologie 1875), 
welcher erklärt, daß man beim Vergleiche 
der verſchiedenen von ihm gefundenen Ano— 
malieen mit den normalen Gehirnbildungen 
der Anthropoiden von zahlreichen Aehnlich— 
keiten frappirt werde. Vogt widerlegt 
nun den Einwurf ſeines Gegners, daß es 
ſich hier nur um allgemeine, den Säuge— 
thieren überhaupt eigenthümliche Ueberein— 
ſtimmungen im Gehirnbau handele, er 
zeigt, daß das Affengehirn dermaßen als 
allgemeine Skizze des weiter ausgeführten 
Menſchengehirn's dienen könne, daß die 
höchſten Autoritäten, wie Gratiolet, 
Pozzi, u. A. empfohlen haben, das 
Affengehirn beim anatomiſchen Unter— 
richt über den menſchlichen Gehirnbau 
wegen ſeiner „wahrhaft ſchematiſchen Ein— 
fachheit“ zu Grunde zu legen, und daß 
endlich im menſchlichen Embryo dieſe Bil— 
dungen wiederkehren, um für gewöhnlich 
anderen Platz zu machen und nur bei den 
Mikrocephalen dauernd zu bleiben. 

Carl Vogt weiſt nunmehr in ſeiner 
Vertheidigung darauf hin, daß wir in dem 
Bereiche des Atavismus es hauptſächlich mit 
partiellen Rückſchlägen, d. h. Hemmungs— 


bildungen einzelner Körpertheile zu thun 


haben, ſo z. B. bei den Nebenzehen der 
Pferde, deren Beweiskraft kaum noch be— 
ſtritten wird. Wenn man alſo überhaupt 
das Raiſonnement des Atavismus gelten 
laſſe, ſo liege gar kein Grund vor, warum 
man nicht auch von ataviſtiſchen Bildungen 
des Gehirnes ſprechen und ihnen eine ähn- 
liche Beweiskraft beilegen ſollte, als den 
Nebenzehen der Pferde, die gleich dieſen 
einen früher beſtandenen Zuſtand wieder- 
holen. „Ich habe nicht geſagt“, fährt er 


fort, um ein Mißverſtändniß zu beſeitigen, 
dem außer Quatrefages auch andre Kritiker 
verfallen ſind, „daß ich die Mikrocephalen 
als ataviſtiſche Weſen betrachte, die den 
normalen Zuſtand unſrer entfernteſten di— 
rekten Ahnen zurückrufen. Es iſt vielmehr 
nur der Theil des von der Bildungs— 
hemmung betroffenen Organes, welcher 
eine normale, in dem Ahnen repräſentirte 
Phaſe deſſelben, aber nicht ſein geſammtes 
Weſen zurückruft. Daß die damit ver⸗ 
wirklichte Unregelmäßigkeit je nach der 
Wichtigkeit des betroffenen Organes auf 
den ganzen Organismus mehr oder we 
niger beträchtliche Rückwirkungen üben muß, 
wird Niemand in Abrede ſtellen. Die 
Haſenſcharte verurſacht keine Störung für 
die thieriſche Oekonomie, aber ein Ver— 
bleiben des ovalen Loches des Herzens zieht 
faſt immer Tod durch Cyanoſe nach ſich; 
ein zu kleines und übel gebildetes Gehirn 
muß feinen Einfluß nicht nur auf die In⸗ 
telligenz, ſondern auch auf die Konſtitution 
des Schädels und des Antlitzes üben. . .. 

Indem ich die Entwickelungshemmung 
als erſte Urſache der Gehirnumbildung des 
Mikrocephalen bezeichnete, konſtatirte ich 


ſogleich, daß dieſe Hemmung ältere Phaſen 


zurückrief, als ſie das Gehirn der Affen 
vergegenwärtigt. In Wirklichkeit bleibt 
bei der Mehrzahl der Mikrocephalen die 
ſylviſche Furche in ihrem unteren Theile 
offen, und die hintern Lappen des Vorder— 
hirns bedecken nicht das kleine Gehirn. 
Nun begegnet man dieſen beiden Eigen— 
thümlichkeiten allerdings ſtets und regel— 
mäßig bei dem menſchlichen Foetus, aber 
bei dem vollendeten Menſchen iſt wie beim 
Affen iſt die ſylviſche Furche ſtets geſchloſſen 
und das kleine Gehirn bedeckt. Es erſchien 
alſo unbeſtreitbar, daß dieſer Zuſtand, wenn 
einmal die Aehnlichkeit ontogenetiſcher und 
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phylogenetiſcher Phaſen zugegeben wird, 
auf eine den Affen vorausgehende Bildungs⸗ 
epoche bezogen werden muß. Ich ſtützte 
mich in dieſen Raiſonnements auf das 
gleichfalls unbeſtreitbare Factum, daß der 
junge Affe mehr dem menſchlichen Kinde, 
der ausgewachſene dem erwachſenen Menſchen 
gleicht (2), und daß die Unähnlichkeit, die 
Divergenz, ſich in dem Maße vergrößert, 
als die beiden mit einander verglichenen 
Typen heranwachſen Die Ent⸗ 
wickelung dieſer beiden Typen verräth alſo, 
von ihrer Geburt ab, mehr und mehr ſich 
von einander entfernende Richtungen. Muß 
man in guter Logik dabei ſtehen bleiben, 
wenn man die Sache rückwärts verfolgen 
will? Sicherlich nicht; dieſe Divergenz muß 
ſich, wenn auch in geringerem Grade in 
der embryoniſchen Entwickelung ebenfalls 
verrathen. Dennoch müſſen divergirende 
Linien einen gemeinſamen Ausgangspunkt 
haben, und dieſer Punkt wurde mir, was 
das Gehirn betrifft, durch die Kennzeichen 
einer Bildung angedeutet, die noch unter 
derjenigen des Uiſtiti-Gehirns ſteht, und 
indem ich mich ſtreng an die Facta und 
ihre Verkettung hielt, zog ich daraus als 
letzten Schluß die Folgerung, daß Menſch 
und Affe von einer gemeinſamen Stamm- 
form, von irgend einem Thiere mit glattem 
Hirn, offner ſylviſchen Furche und unbe— 
decktem Kleinhirn herſtammen.“ 

Wir wollen unſre Leſer nur darauf 
aufmerkſam machen, wie in dieſer Schluß— 
folge die Mikrocephalen wieder eliminirt 
werden, und zwar ganz mit Recht, denn 
um zu dem letztangeführten Schluſſe zu 
kommen, genügt das vergleichende Studium 
des normalen Entwickelungsganges voll— 
ſtändig, und ſeine überzeugende Kraft 
kann durch dieſes hartnäckige Hineinziehen 
der Mißbildungen eher getrübt als geför— 
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dert werden. Die bisher beobachteten 
Mikrocephalen ſtanden faſt ausnahmslos 
tief unter der Stufe des blödeſten, unge— 
lehrigſten Thieres; ein mit ihnen ver— 
glichenes Hündchen ſtellt ſofort in Evidenz, 
daß es ſich bei ihnen nicht um eine niedere 
thieriſche Verſtandesſtufe, ſondern um 
Blödſinn handelt. Bei dieſen immer 
wiederkehrenden Verſuchen, den Mikroce— 
phalen eine beſondre Wichtigkeit in dem 
Streite für die Abſtammungslehre beizu— 
meſſen, wird man ſchließlich doch an Fal— 
ſtaff erinnert, der die geſunden Rekruten, 
welche er haben könnte, verſchmäht, und 
dafür Krüppel und Kretins aushebt, von 
denen er ſich doch ſelbſt ſagen muß, daß 
fie in einem ernſten Kampfe nicht Stich 
halten. Ref. will nicht behaupten, daß 
die Mikrocephalen für die Theorie gar 
keinen Werth hätten, aber ſie können 
höchſtens eine Theorie ſtützen, die ſchon 
ohne ſie feſt genug ſteht, und keinesfalls, 
wie es in der Abſicht lag, als Grund— 
pfeiler für eine ſolche dienen. Sie glänzen 
durch die negativen Verdienſte, welche 


Falſtaff ſeinen Rekruten nachrühmt, dem 


Warze durch ihre „Ruppigkeit“, dem 
Schatte durch ihre Dummheit und dem 
Schwächlich, weil ſie nichts aushalten 
können. Je mehr man die väterliche Zärt— 
lichkeit bewundern muß, mit der Vogt 
ſeine wahrlich der höchſten Schonung be— 
dürftigen Lieblinge vertheidigt, um ſo ſonder— 


barer wird man von dem Ungeſtüm und 


der Rückſichtsloſigkeit berührt, mit der er 
in demſelben Artikel aus der Defenſive in 
die Offenſive gegen andre Theorien über— 
geht, die ſich nicht auf höchſt zweifelhafte 
Mißbildungen ſtützen, ſondern auf den 
eben noch von ihm ſelbſt als beweiskräftig 
anerkannten normalen Entwickelungsgang, 
hinter welchem er mit allen ſeinen Schatten, 


Schwächlichs und Warzen wenige Minuten 
vorher ſelbſt Deckung geſucht und gefunden 
hat, und ohne welchen er zweifellos dem 
Angriffe erlegen wäre. 


Die Gliedmaßen der Crilobiten. 


Mr. C. D. Walcott hat in dem 
letzten Report des Staatsmuſeums von 
New⸗York eine vorläufige Notiz über die 
Spuren von Schwimm- und Kiemenfüßen 
der Trilobiten veröffentlicht, aus der wir 
Nachſtehendes entnehmen. Mehr als zwei 
hundert Trilobiten zeigten deutliche Spuren 
derartiger Gliedmaßen und alle wurden 
auf dem Rücken liegend gefunden, ſo daß 
Mr. Walcott ſchließt, ſie möchten 
Rückenſchwimmer geweſen ſein, wie auch 
die Larve des faſt ebenſo alten Limulus 
nahezu immer auf dem Rücken ſchwimmt, 
und ebenſo der Blattfüßler Apus. Wal— 
cott ſtellte ferner feſt, daß ſie eine dop— 
pelte Reihe von Anhängſeln zu beiden 
Seiten der Mittellinie beſaßen. Die beiden 
innern Reihen waren entweder die Träger 
von Schwimmorganen oder verkümmerte 
Lauffüße. Die äußeren Reihen waren 
kiemenartig in ihrem Bau, indem die 
Schienen als Träger von Lamellen dienten. 
Es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß ſie zu— 
gleich als Ruderorgane dienten. Auch 
unter dem Kopf wurden Spuren von 
Gliedmaßen, aber ohne genügende Deutlich— 
keit wahrgenommen. 


Entdeckung neuer Zeugen für die 
Transmutationstheorie. 


Der Enrdecker des feiner Zeit mit ſehr 
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mißtrauiſchen Augen betrachteten Urvogels 
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(Archaeopterix lithographica), Ernſt Hä— 
berlein in Triesdorf, hat im Schiefer 
von Eichſtädt in Baiern vor Kurzem ein 
zweites Exemplar dieſes Mittelgliedes zwi— 
ſchen Reptilien und Vögeln entdeckt, welches 
inſofern vollſtändiger als das erſte iſt, in— 
dem auch der Kopf und der gezähnte 
Schnabel erhalten iſt. — Prof. Marſh 
hat im Verfolg ſeiner Unterſuchungen der 
foſſilen Ueberreſte der Felſenberge eine neue 
Art und Species jener Urvögel entdeckt, 
welche, wie die Reptilien, Zähne beſaßen, 
und denſelben Baptornis advenus genannt. 
Derſelbe beſchreibt aus derſelben Fundſtätte 
eine neue foſſile Eidechſe, welche an Größe 
alle bisher entdeckten Landthiere übertrifft, 
ihre Länge muß zwiſchen 50 — 60 Fuß 
geweſen ſein. Endlich iſt eine neue, dem 
Amphioxus verwandte Gattung von Röhren— 
herzen in Auſtralien entdeckt und von Dr. 
Peters Epigomethys eultellus genannt 
worden. Wir hoffen demnächſt näher auf 
dieſe wichtigen Funde zurückzukommen. 


Juſtiz im Zulu-Lande. 


In dem vor Kurzem ausgegebenen eng- 
liſchen Blaubuche, welches den Schriftwechſel 
über den Krieg zwiſchen dem Transvaaliſchen 
Freiſtaate und den angrenzenden Einge— 
borenen enthält, befindet ſich auch ein 
Schreiben des Gouverneurs von Natal, Sir 
H. Bulwer, der unter dem 13. Oktober 
1876 folgende beachtenswerthe Mitthei— 
lungen über die Nothwendigkeit anderer 
Geſetze für andere Breitengrade, an den 
Colonieen⸗Miniſter Lord Carnarvon 
erſtattet: 

„Im Laufe des vergangenen Monats“ 
ſchreibt Sir H. Bulwer, drang ein Ge— 
rücht hierher, die Zulus hätten Schaaren 
von Mädchen und jungen Männern, die 
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dem Könige ungehorſam geweſen und die 
Zulu-Geſetze über Heirathen gebrochen 
hatten, hinrichten laſſen. Der König, jo 
ſcheint es, bevollmächtigt nach einer alten 
Sitte zu gewiſſen Zeiten Soldaten gewiſſer 
Regimenter, Mädchen beſonderen Alters zu 
heirathen, einerlei, ob letztere es wünſchen 
oder nicht. So ließ der König vor eini— 
gen Monaten am Feſte der „erften Früchte“ 
die Regimenter „Nhlouhto“ und „Hloko“ 
Hochzeit halten. Um nun Zwangsheirathen 
mit Leuten dieſer Regimenter zu vermeiden, 
nahmen die heirathsfähigen Mädchen und 
ihre Verwandten und Liebhaber zu ver— 
ſchiedenen Erfindungen ihre Zuflucht. Der 
König entdeckte den Betrug und ließ, ſo 
wird berichtet, eine große Anzahl Mädchen 
und Angehörigen derſelben tödten und die 
Leichname derſelben über die Landſtraße 
legen, damit Reiſende ſehen konnten, wie 
der Geſetzesbruch dem Könige mißfiele. 
Sir Henry Bulwer ſandte nun dem 
Herrſcher eine Botſchaft, erinnerte ihn an 
das bei ſeiner Einſetzung zwiſchen ihm und 
Sir Theophilus Shepſtone Abgemachte und 
ſprach die Hoffnung aus, die Berichte 
wären ungenau. Darauf antwortet der 
„ſchreckliche Kaffer“ in aller Kaltblütigkeit: 
„Sagte ich jemals Herrn Shepſtone, ich 
würde nicht tödten? Sagte er dem weißen 
Volke, ich traf eine ſolche Verabredung? 
That er es, ſo hat er die Leute betrogen. 
Ja, ich tödte! aber glaubt nicht, daß ich 
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bisher in der Richtung etwas gethan habe. 
Warum fahren die weißen Leute über nichts 
auf? Ich habe noch nicht angefangen; ich 
habe noch zu tödten; es iſt die Sitte un— 
ſeres Volkes und ich werde nicht von ihr 
abweichen. Warum ſpricht der Herrſcher 
von Natal zu mir über meine Geſetze? 
Gehe ich nach Natal und mache ihm Vor— 
ſchriften über die ſeinen? Ich werde in 
keine Geſetze oder Regeln aus Natal ein- 
willigen und etwa den großen Kraal, den 
ich regiere, in das Waſſer werfen. Mein 
Volk wird nicht gehorchen, wenn es nicht 
getödtet wird, und obwohl ich wünſche die 
Engländer zu Freunden zu haben, ſo gebe 
ich doch nicht zu, daß mein Volk von Ge— 
ſetzen, die jene mir ſenden, regiert werde. 
Habe ich nicht die Engländer um Erlaub— 
niß gebeten, ſeit dem Tode meines Vaters 
Umpandi meine Speere zu waſchen, und 
fie haben mit mir dieſe ganze Zeit geſpielt 
und mich wie ein Kind behandelt? Geh 
zurück und ſage den Engländern, daß ich 
nun nach meinem eigenen Gutdünken han— 
deln werde. Und wünſchen ſie, daß ich in 
ihre Geſetze willige, ſo werde ich fortziehen 
und ein Wanderer werden, aber es ſoll, 
bevor ich gehe, zu ſehen ſein, daß ich nicht 
gehe, ohne gehandelt zu haben. Gehe zu— 
rück, ſage das den weißen Leuten und laß 
ſie es wohl hören. Der Herrſcher von 
Natal und ich ſind gleich: er iſt Herrſcher 
von Natal und ich bin hier Herrſcher!“ 
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Karl Ernſt von Baer und feine 
Stellung zur Darwin'ſchen Theorie. 


ei Gelegenheit der Beſprechung der 
ISeidlitz'ſchen Beiträge (Kosmos 
© Bd J. S. 453) wurde von uns darauf 
N hingewieſen, wie nahe im Grunde die 
Baer'ſche Weltanſchauung der Darwin! 
ſchen geſtanden, und wie wenig die Gegner der 
Letzteren Urſache haben, den berühmten Forſcher 
als den Ihrigen auszugeben, ſofern die hier 
und da in ſeinen Schriften hervortretende 
Mißſtimmung gegen die Anſichten Dar— 
win's und Haeckel's hauptſächlich daher 
rührte, daß er ſie oft nur aus gegneriſchen 
Quellen kannte. Zur Unterſtützung dieſer 
Angaben, ſowie zur Berichtigung der irr— 
thümlichen Bemerkung, daß der am 28. 
November 1876 verſtorbene Neſtor der 
Entwickelungsgeſchichte das Seidlitz'ſche 
Buch nicht mehr geleſen habe — der Ver— 
faſſer hatte ihm die Aushängebogen zuge— 
ſchickt — kommt uns eine Darſtellung ſeiner 
Weltanſchauung in den letzten Lebensjahren, 
welche Herr L. Grave, der Vorleſer und 
Secretär deſſelben, jüngſt im „Dorpater 
Stadtblatte“ “) veröffentlicht hat, wie gerufen, 
und wir beeilen uns einen wörtlichen Aus— 
zug aus dem zu geben, was Herr Grave 
Nr. 82 u. 83 (Auguſt 1877). 
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hierüber meiſt unmittelbar nach den ftatt- - 
gehabten Geſprächen niedergeſchrieben hat. 

Am beſten, ſo ſchreibt der Genannte, 
wäre es, wir begnügten uns damit, aus 
all' ſeinen Schriften zu wiſſen, daß Baer 
jede Religion hochachtete, da „das religiöſe 
Bedürfniß ihm die höchſte Ausſtattung des 
Menſchen“ ſchien. Ich glaube aber nicht, 
daß man mit thatſächlicher Berechtigung 
davon ſprechen kann, er hätte ſich ſchon 
früher bisweilen und in feinen letzten Stun- 
den definitiv dem dogmatiſirten Chriſten— 
thum zugewandt. — Ein Faden geht durch 
ſein ganzes Forſcherleben. Er fragte ein— 
fach: Wonach ſoll denn der Naturforſcher 
forſchen, wenn nicht nach Regel und Ge— 
ſetz? Und fein Forſchen war denn auch 
auf Regel und Geſetz, dann weiter auf 
den Urſprung derſelben und auf das eine 
Princip gerichtet, das ihm als vernünftig 
ſchaffendes unentbehrlich ſchien und das er 
gern in der Natur ſelbſt mit all' ihren 


Kräften ſuchte. „Wir können ſagen,“ ſagt 


er in ſeiner Beſprechung der Zielſtrebigkeit 
in den organiſchen Körpern: ?) „Die 
ganze Welt wirkt vernünftig, 
oder ſie iſt der Ausfluß einer Vernunft, 
oder, wenn wir den Urgrund aller Wirk— 
ſamkeit mit der Natur uns vereint denken: 


b ) Studien aus dem Gebiete der Natur- 
wiſſenſchaften, Petersburg 1876, II. S. 229. 
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die ganze Natur iſt vernünftig.“ 
Er bekennt ſich hier klar und deutlich als 
reinen und ſtrengen Naturaliſten. Nach 
dieſem vernünftigen Urgrunde, nach dieſer 
Vernunft, die ihm die Naturkräfte und 
die Entwickelungsproceſſe zu beherrſchen 
ſchien, hat er ſein Leben lang geſucht und 
geforſcht. Er hat namentlich auch in den 
letzten Jahren gern und oft ſich Werke 
vorleſen laſſen, die gerade die Frage nach 
einem Urgrunde, nach einem Schöpfer, nach 


dem perſönlichen Gott der Theologen bez, 


handelten. Es iſt namentlich angeführt 
worden, daß er in ſeinen letzten Tagen, 
und zwar ſehr bald nach dem erſten auch 
zum zweiten Mal, ſich das Buch von J. 
H. Fichte: „Fragen und Bedenken über 
die nächſte Fortbildung der deutſchen 
Speculation“ “) habe vorleſen laſſen. Der 
Verfaſſer, vollkommener Theiſt, behandelt 
eingehend den Theismus, indem er aus 
der in der ganzen Natur unverkennbar 
herrſchenden Zweckmäßigkeit und Harmonie 
auf die Nothwendigkeit deſſelben als 
logiſche Folge ſchließt. Baer intereſſirte 
das Buch ſehr, wie aus einem Briefe 
an den Oberpaſtor an der St. Petri⸗ 
Kirche, Lütkens in Riga, und ſchon dar— 
aus hervorgeht, daß er ſo bald die Wieder— 
holung dieſer Lektüre wünſchte. Ob man 
aber allein aus dem Intereſſe, das Jemand 
an einem Buche gewinnt, folgern dürfe, 
daß er auch den Standpunkt deſſelben theile: 


die Frage kann doch nur mit einem Nein 
| 


beantwortet werden. Aus Baer's Inter 
eſſe für Fichte's Buch alſo auf ſeine 
Bekehrung zum doktrinären, orthodoxen 
Chriſtenthum, der ſchließlichen Conſequenz 
des Fich te'ſchen Theismus, zu ſchließen: 
dazu ſcheint jede Berechtigung zu fehlen. 


Ebenfalls in der letzten Zeit ließ Baer 


9 Leipzig 1876, 8. 
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ſich ein anderes Buch vorleſen, das ſein 
ganzes Intereſſe wach rief. Betitelt war 
es: „Darwin'ſche Theorien und ihre Stell— 
ung zur Philoſophie, Religion und Moral“. “) 
Der Verfaſſer, Theologe, entwirft zunächſt 
mit vorurtheilsloſer Feder ein im Ganzen 
wohl zutreffendes Bild von Darwin's 
Theorie, ihrer Geſchichte und ihren phi— 
loſophiſchen Ergänzungen. Im zweiten 
Buche zieht derſelbe eine Parallele zwiſchen 
Albert Lange und Herbert Spen— 
cer, aus welcher der alte Baer ſich fol— 
gende Stelle mehrmals vorleſen ließ: 
„Während ſo Lange's Religionsbegriff 
demjenigen Spencer's darin überlegen 
iſt, daß er eine reichere Entfaltung religi— 
öſen Lebens, eine mannigfaltigere Befrie— 
digung des religiöſen Bedürfniſſes geſtattet 
als der Spencer 'ſche, jo zeigt ſich da— 
gegen in anderer Richtung wieder Spen— 
cer überlegen; er nähert ſich bedeutend 
mehr als Lange einem richtigen und 
vollen Gottesbegriff. Seine Gedanken über 
den letzten Grund aller Dinge gehen ihm 
doch nicht geradezu in der Erkenntniß auf, 
daß er das ſchlechthin Unerkennbare iſt. 
Spencer macht vielmehr mit dem Ge— 
danken, daß dieſes Unerkennbare der wirk— 
liche Realgrund der Welt und aller einzel— 
nen Exiſtenzen in ihr ſei, vollen Ernſt. 
In Folge davon verbietet er zwar aller— 
dings, dem Abſoluten beſtimmte Attribute 
zu geben, aber nicht etwa deswegen, weil 
es zweifelhaft wäre, ob es dieſe Attribute 
hat oder nicht, ſondern deswegen, weil es 
über all dieſen denkbaren Attributen als 
deren Realgrund ſteht. Er verbietet alſo 
beiſpielsweiſe, dem höchſten Weſen Perſön— 
lichkeit, Intelligenz, Willen beizulegen, nicht 
etwa, weil es auch unperſönlich, der In— 

) Von Rudolph Schmidt, Stuttgart 
1876. 


könnte, ſondern weil es über all dieſen 
Attributen ſteht als deren höchſter Neal- 
grund, und weil wir uns all dieſe Attri— 
bute nur in menſchlicher Analogie und eben 
damit, auf das höchſte Weſen übertragen, 
nur in verwerflichem Anthropomorphismus 
denken können.“ 

„Sehr richtig!“ rief der alte Baer. 
„Das gerade iſt auch meine Meinung! 
Wozu durchaus die Perſönlichkeit für die 
Gottheit!?“ 

Das ſtimmt ſo ziemlich mit einem 
Ausſpruche, wie er ihn in einem Brief— 
wechſel mit dem Dr. C. J. v. Seidlitz 
im Jahre 1862 anläßlich ſeiner Broſchüre: 


„Welche Auffaſſung der lebenden Natur iſt 


die richtige?“ gethan haben ſoll. Er heißt, 
wenn ich nicht irre, ungefähr ſo: „Die 
Unterſuchung, ob Gott perſönlich iſt, ob er 
ſelbſtbewußt iſt, gehört ins Tollhaus, weil 
ihr alle Baſis fehlt.“ 

Auf einen etwas enger begrenzten Gottes— 
begriff dürfte man dagegen aus Baer 's 
letztem Briefe an den Prof. Joh. Huber 
in München ſchließen. Er jagt in dem- 
ſelben u. A. ungefähr — Grave citirt 
nach dem Gedächtniß —: „Ich bin eigentlich 
ſeit meiner früheſten Jugend Rationaliſt,“ 
und erklärt das in der Weiſe, daß er die 
Bibel ſich habe retten wollen und nur 
wünſchte, daß Alles, was darin unſerer 
Vernunft widerſpricht, aus derſelben ent— 
fernt würde. Er habe auch in ſeinen 
Jugendjahren gehofft, daß er die Anbahn- 
ung dazu erleben würde; nun ſei er ſehr 
alt geworden, aber noch ſei kein Schritt 
dazu bemerkbar. — An eine Hinneigung 
zum dogmatiſchen Chriſtenthum kann hier- 
bei aber füglich nicht gedacht werden, da 
daſſelbe des Wunders, das doch vor Allem 
den Naturgeſetzen, alſo unſerer Vernunft 


telligenz und des Willens mangelnd ſein 
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widerſpricht, nicht entbehren darf. Auf der 
anderen Seite aber konnten gewaltſame 
natürliche Erklärungsverſuche, zu denen z. B. 
der Proteſtanten-Verein ſeine Zuflucht nimmt, 
einem ſo logiſchen und ſcharfen Geiſt, wie 
Baer, wohl nur ein Lächeln entlocken. Sein 
Chriſtenthum ſcheint ſich alſo weder mit 
der überſchwänglichen Glaubensſeligkeit, noch 
mit dem ſich brüſtenden Hyperrationalis⸗ 
mus zufrieden gegeben zu haben. 

Wie wird man alſo über das religiöſe 
Bekenntniß Baer's zu urtheilen haben? 
Hat er fein ganzes langes Leben hin— 
durch geſchwankt, gezweifelt, geſucht, ohne 
ſein Ziel zu erreichen? oder hat eine gött— 
liche Eingebung ihn in der letzten Stunde 
die Wahrheit erkennen laſſen? 

Mir iſt oft für die Bezeichnung der 
Stellung Baer's zu den beſtehenden Reli 


gionen die berühmte Leſſing'ſche Parabel 


von den Ringen eingefallen. Bär ſuchte 
nach dem echten, ſuchte nach ihm aber 
nicht innerhalb der vorhandenen. 

Im September 1876 ließ Ba er ſich 
Haeckel's „natürliche Schöpfungsgeſchichte“ 
vorleſen und zwar die fünfte Auflage, die 
ihm noch unbekannt war. Zu Haeckel 
hatte Baer ſeit der erſten Auflage des 
Werkes bekanntlich eine entſchieden feind 
liche Stellung genommen. Er ging jedoch 
mit dem Gedanken um, dem Docenten 
Dr. G. Seidlitz auf ſeine Schrift: „Baer 
und die Darwin'ſche Theorie“ zu ant⸗ 
worten und begann ſich dazu zu rüſten. 

Mit einem gewiſſen Vorurtheil machte 
er ſich an die „Schöpfungsgeſchichte“. Aber 
er gewann mit jeder Vorleſung dem Buche 
mehr und mehr Intereſſe ab und wo 
Haeckel ſeine Anſicht über ſeine Religion 
und Religioſität darlegt, äußerte Baer: 
„Ich habe dem Haeckel da doch Unrecht 
gethan; das iſt ja gar nicht ſo übel!“ 
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So gefiel ihm auch durchaus deſſen Schei— 
dung des naturwiſſenſchaftlichen Materialis— 


mus, den auch er für die Forſchung als 


einzig möglich hielt, vom ſittlichen oder 
ethiſchen.“) Mehr als einmal rief er beim 
Vorleſen dieſes Kapitels, daß ja das ge— 
rade auch ſeine Meinung ſei; beſonders 
wo Haeckel über die beiden Faktoren: 
Vererbung und Anpaſſung ſpricht. Bei 
dieſem Kapitel namentlich richtete ich meh— 
rere Fragen an ihn, da mir mehrmals die 
Uebereinſtimmung Baer's mit Haeckel 
evident ſchien, namentlich aber manche For- 
derungen, die Baer an die „neue Lehre“ 
ſtellte, bei Haeckel erfüllt ſchienen. In 
der Fähigkeit 
Fähigkeit der Anpaſſung namentlich fand 
er ſeine Zielſtrebigkeit wieder, von der er 
behauptet hatte, daß ſie „tief in der 
Darwin'ſchen Lehre ſtecke“. In dieſem 
Sinne pflichtete er auch ausdrücklich dem 
Satze bei: „Die Erblichkeit iſt die Ver— 
erbungskraft, die Fähigkeit der Drganis- 
men, ihre Eigenſchaften auf ihre Nachkom— 


men durch die Fortpflanzung zu übertragen.“ 
Ein Ziel und das Streben zur Erreichung 


deſſelben iſt hier ja offenkundig. 

Auch fand er ſich getäuſcht in dem 
Vorurtheil, Haeckel könne nicht anders als 
ſpottend über Moſes und ſeine Schöpf— 
ungsgeſchichte ſprechen. Fand Baer auch, 
wo Haeckel über Agaſſiz ſprach, deſſen 
Art und Weiſe ein wenig zu hart, ſo 
wiederholte er bei dieſer Gelegenheit doch, 
daß ihm Agaſſiz' Schöpfungsgeſchichte 
gar nicht behagte, was er ſchon früher ein— 
mal mir gegenüber geäußert hatte; viel— 
mehr fühlte er ſich ganz einverſtanden mit 
Haeckel's Ausruf: „So gelangen wir zu 
der erhabenen Vorſtellung von der Ein— 
heit Gottes und der Natur.“ 


5 ) 5. Aufl. S. 22 u. 23. 
N 


der Vererbung und der 
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Faſt dieſelben Anſichten wie Darwin 
ſpricht Bär auch im Vorwort (Kap. I.) 
zu ſeiner Schrift: „Ueber Darwin's Lehre“ 
aus, das wohl kaum in einem Punkte 
antidarwiniſtiſch iſt, wie er zum Schluſſe 
dieſes Kapitels ſelbſt ſagt: „Ich kann es 
nur billigen, wenn man mich weder für 
einen Darwinianer, noch für einen Anti— 
Darwinianer hält.““) — Darwinianer iſt 
eben Baer nicht, da er ſeine Anſichten über 
Entwickelungsgeſchichte durchaus unabhängig 
von den Darwin'ſchen und früher als 
dieſe ſich gebildet hatte. Eine völlige 
Uebereinſtimmung beider iſt da natürlich 
nicht zu erwarten, aber ſie ſchließen ſich 
offenbar nach dieſen Worten des Meiſters 
nicht unbedingt gegenſeitig aus. 

Anders könnte man freilich ſchließen, 
wenn einmal die erſten Worte zur Erwi— 
derung auf das oben beregte Buch von 
Dr. Seidlitz veröffentlicht werden. Es 
war dem greiſen Meiſter nicht vergönnt, 
über dieſe erſten Worte hinauszukommen 
und die letzten Worte dieſer erſten Worte 
lauten: „Ich muß alſo deutlicher werden!“ 
Manche werden hier vielleicht triumphiren. 
Ich weiß aber zuverläſſig, daß dieſelben 
mehr aus einer gewiſſen Mißſtimmung 
gegen die Kritik, als gegen die in derſelben 
vertheidigte Lehre ſtammen, gegen die er 
in großem Umfange, als Idee, nicht viel 
einzuwenden hatte. Wogegen er ſich wandte, 
das war nicht der „Darwinismus“, jon- 
dern, wie er einmal ſagte, „das Heer der 
Darwiniſten.“ 

Es war in irgend einer Verlagsanzeige 
einmal ein kleines Büchlein von Conrad 
Dietrich angezeigt. Sein Titel iſt mir 
nicht mehr erinnerlich. An denſelben 
knüpfte ſich jedoch in dieſer Anzeige eine kurze 
Ueberſicht des Inhalts und zwar ging 

) Studien II. 1876. S. 252. 


daraus hervor, daß dieſe Schrift ein Ver— 


ſuch der Verſöhnung zwiſchen Monismus 


und Teleologie ſei. 

„Das wäre mir auch das Liebſte“, 
ſagte Baer, „ich weiß nicht, weshalb der 
Monismus die Zielſtrebigkeit ausſchließen 
ſoll?“ — Das Büchlein wurde verſchrieben 


und geleſen. Baer war jedoch nicht ganz | 


befriedigt, da der Verſuch der Verſöhnung 


eigentlich nur darin beſtand, daß Verfaſſer 


den Profeſſor Haeckel als nicht ſo ſchlimm 


hinzuſtellen ſich bemühte, als ſeine Feinde 


ihn machten, inſofern er in wiſſenſchaft— 
licher Hinſicht ſtreng Moniſt ſei, in 
ethiſcher dagegen einem idealen Pantheis— 
mus huldige. — Einige Zeit ſpäter hätte, 
wie wir ſahen, dieſe kleine Schrift Baer 
mehr befriedigen müſſen. 

Beſonders befriedigt war er bei den 


Schlußbemerkungen des Car. Sterne'ſchen | 
Buches,“) das zwar als Ganzes durchaus auf | 
Haeckel's Anſichten beruht, am Schluß aber | 


dem alten Baer ſympathiſch wurde. Es 
heißt da unter Anderem: Große, allgemeine 
Ziele müßten wir doch anerkennen. „Nun 
darum!“ rief Baer aus, „das kann man 


eben doch nicht entbehren; damit bin ich 
auch vollkommen zufrieden.“ Baer's „Ziel⸗ 


ſtrebigkeit“ kann man eben durchaus nicht 


kurzweg mit dem, was man ſonſt Teleo⸗ 


logie nennt, identifiziren. Er hat auch, 
um ſeine Anſchauung zu benennen, ſtets 
das Wort „Teleologie“ mit einem anderen, 
— erſt Zieligkeit, dann Zielmäßigkeit, 
endlich Zielſtrebigkeit — zu vertauſchen 
geſucht. Bei mehr als einer Gelegenheit 
äußerte er entſchieden: teleologiſch erklären 
ſei ein Unding; er faſſe nur das Welt⸗ 
ganze teleologiſch auf, da ihm ſonſt der 
bloße Zufall als Hauptfaktor wirkſam zu 
ſein ſcheine, was ihm widerſtehe. „Er— 


*) Werden und Vergehen. Berlin 1876. Ideen nicht. 
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klären könne man natürlich nur mechaniſch.“ 


Dies war es im Weſentlichen auch, was 
er in der Erwiderung auf das angeführte 
Seidlitz'ſche Buch hervorheben wollte, 
da ſeine hauptſächlichſten Notizen, die er 
vermerken ließ, gerade darauf ſich bezogen. 
Sehr zutreffend, wie mir ſcheint, bezeichnet 
Profeſſor G. Zaddach in ſeiner auch im 
Drucke erſchienenen Gedächtnißrede Baer's 
Zielſtrebigkeit. Er ſagt da S. 11: „Von 
Baer ſchließt hieraus, daß nicht die Ma⸗ 
terie, wie ſie gerade in dem einzelnen 
Thiere angeordnet iſt, die nächſtfolgenden 
Vorgänge beſtimme, ſondern die Weſenheit 
der zeugenden Thierform die Entwickelung 
der Frucht beherrſche. Das iſt es, was 
v. Baer in ſpäteren Jahren die Zielſtrebig— 
keit in der Entwickelung der Einzelthiere 
nannte. Im Jahre 1827 aber fügt er, 
indem er die Weſenheit der zeugenden 
Thierform als das herrſchende bezeichnet, 
hinzu: „Die Idee, würde man ſagen nach 
der neuen Schule“, und wir können hin⸗ 
zuſetzen: Vererbung heißt es nach der 
neueſten Lehre.“ 

Eine gewiſſe Befeſtigung in ſeinen Au⸗ 
ſchaungen und jener Hinneigung zu teleo— 
logiſchen, ſchreibt Baer ſelbſt Trendelen⸗ 
burg zu, aus deſſen „Logiſchen Unterſuch— 
ungen“ das Kapitel über Teleologie auf 
ihn einen bedeutenden Eindruck gemacht zu 
haben ſcheint. „C'est ga!“ ruft er aus, 
als ob ihm bisher etwas gefehlt, als wenn 
er bisher zu wenig auf die in der Natur 
herrſchende Zweckmäßigkeit und Harmonie 
geachtet hätte. 

Aber ſo raſch, wie das in ſeinem 
Charakter lag, Baer ſich für etwas be— 
geiſtern konnte, was ihn im erſten Augen— 


blick gefeſſelt, intereſſirt hatte — durchaus 


verarbeitet hatte er gerade Trendelenburg's 
Er war zwar Teleologe ge— 
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worden, aber in ganz anderer Hinſicht als 
dieſer. Er hat das ſogar ſpäter, ebenfalls 
in den letzten Monaten vor ſeinem Tode, 
zur Zeit jener erwähnten Rüſtung ausge— 
ſprochen. Um Dr. G. Seidlitz gegenüber 
deutlicher und präziſer feine Zielſtrebigkeit 
zu formuliren, wollte er auch ſich ſelbſt 
einen klaren, beſtimmteren Begriff über 
dieſelbe bilden. Dazu ſollte denn auch 
unter Anderen Trendelenburg helfen. 
Doch da ſollte Baer's Hoffnung getäuſcht 
werden! Ich las ihm das Kapitel „das 
Auge“ aus dem oben angeführten Werke 
dieſes Verfaſſers vor. „Weiß Gott!“ ſagte 
Baer etwas verſtimmt, „ich hatte in der 
Erinnerung doch eine andere Vorſtellung 
von ihm; ein chemiſcher Prozeß exiſtirt ja 
gar nicht bei ihm!“ Es wurde auch — 
das Kapitel über das Auge war kaum 
beendet —, das Buch wieder an den alten 
Platz geſtellt; und das hatte vor 16 
Jahren ihm jenes „C'est gal“ entlockt! 

Ich habe übrigens bemerkt, daß ſchon 
mauch ſolches „C'est ga!“ wohl über feine 
Lippen gekommen ſein mag. Er kam gern 
und willig entgegen, wenn ihm eine äußere 
feſte Form ſich darbot für die Gedanken, 
für die Auffaſſung über die Natur, die er 
ſich geſchaffen hatte. Das fanden wir, 
als er das Programm des Büchleins von 
Konrad Dietrich hörte, — das fanden 
wir bei den „Logiſchen Unterſuchungen“ 
von Trendelenburg und eine ähnliche 
Wirkung machte die Migrationstheorie von 
Moritz Wagner. 

Eins war es, wogegen er ſeit jeher 
in entſchiedenſter Weiſe auftrat — das war 
der rohe Materialismus, und feine Devife 
war wohl ſchon ſtets, wie ſie es bis zu 
ſeinem Ende war: „Die Geſchichte der Natur 
iſt nur die Geſchichte fortſchreitender Siege 
des Geiſtes über den Stoff.“ 


Er hat einmal geſagt: „Ich erkenne 
die Zweckmäßigkeit in der Natur. Kann 
mir Jemand auf philoſophiſchem Wege das 
Räthſel löſen, wie Zweckmäßigkeit und 
Nothwendigkeit unter ſich von Ewigkeit 
her unlöslich verbunden ſind, ſo brauche 
ich keinen Gott; dieſe Zweckmäßigkeit in 
der Nothwendigkeit iſt mir dann ein Gott, 
— freilich ein pantheiſtiſcher — aber ich 
kann nicht dafür!“ 


Zwei neuere Werke über die 
Principien der Raum- und Natur- 
lehre. 


I. 


Wenn dieſe Zeitſchrift das Banner der 
Entwickelungslehre über ihren ſämmtlichen 
Publicationen wehen laſſen will, ſo folgt 
daraus noch nicht, daß dieſelben ſtets 
einen unmittelbaren Bezug auf die Lehre 
Darwin's zu nehmen genöthigt wären. 
Vielmehr legt ſchon der großartig an— 
gelegte Plan der erſten Ankündigung da⸗ 
für Zeugniß ab, daß überhaupt das Ge— 
ſammtgebiet der geiſtigen Entwidel- 
ung auf rationeller Grundlage umſpannt 
werden ſoll, und in dieſem Sinne berührt 
ſich der „Kosmos“ nahe mit der in dieſem 
Jahre zugleich ins Leben getretenen „Viertel— 
jahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie“, 
welche ihre Aufgabe mit ſolcher Entſchieden— 
heit verfolgt, daß der heilloſe Schrecken, 
welchen die bloße Annonce allen Philoſo— 
phen älterer Ordnung nachweisbar einge— 
flößt hat, als ein völlig berechtigter be— 
zeichnet werden muß. Angeſichts dieſes 
Sachverhaltes iſt es denn auch unſere 
Pflicht, ſolche literariſche Erſcheinungen, 
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welche für die erſten Gründe unſeres Natur— 


wiſſens eine Förderung unſerer Erkenntuiß 


anſtreben, nicht unbeachtet vorüber gehen zu 
laſſen, und ſo würde der Verf. dieſes, 
auch ohne daß ihm eine ſpezielle Anregung 
von Seite der Redaktion zugekommen wäre, 
den Bericht nicht zurückgehalten haben, wel— 
chen er im Folgenden den Leſern des 
„Kosmos“ vorlegen will. Zwei Werke?) 
ſind es, die, jedes in ſeinem Gebiete, weit 
über das Maß ephemerer Leiſtungen hin— 
ausgehen, und trotz aller grundſätzlichen 
Verſchiedenheit in Tendenz, Methode und 
Reſultat doch genug Berührungspunkte 


aufweiſen, um dem Rahmen eines und 
deſſelben Bildes eingefügt zu werden. Zwar 
iſt das eine rein abſtrakt-mathematiſcher 
Natur, während das andere die Tendenz 
einer radicalen Reform unſerer Molekular- 
phyſik verfolgt, aber einerſeits weiß jeder 


Kundige, wie enge ſich in neueſter Zeit die 
Beziehungen zwiſchen geometriſcher und na— 
turwiſſenſchaftlicher Principienlehre geſtaltet 
haben, und andererſeits wird eine Brücke 
zwiſchen beiden Arbeiten durch eine Theorie 
gebildet, welche der eine der beiden Autoren 
mit eben dem Eifer anficht, als ſie von 
dem andern an die Spitze geſtellt und zu 


) Die Axiome der Geometrie. Eine 
philoſophiſche Unterſuchung der Riemann— 
Helmholtz'ſchen Raumtheorie. Von Dr. 
Benno Erdmann, Privatdocenten der 
Philoſophie an der Univerſität zu Berlin. 
Leipzig, Verlag von Leopold Voß. 1877. X. 
174 S. 80. und 

Principien einer elektrodynamiſchen Theo— 
rie der Materie. Bon Johann Carl Fried— 
rich Zölner, Prof. der Aſtrophyſik an der 
Univerſität zu Leipzig. Erſter Band. I. Buch. 
Abhandlungen zur atomiſtiſchen Theorie der 
Elektrodynamik von Wilhelm Weber. Mit 
einer Photolithographie und drei Tafeln. 


Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann. 
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verfechten geſucht wird. Und daran, daß 
zwei wiſſenſchaftliche Gegner in ein und 
demſelben Artikel ſich zuſammenfinden, wird 
wohl auch hoffentlich Niemand ernſtlichen 
Anſtoß nehmen, vielmehr kann es nur im 
Intereſſe der Sache ſelbſt liegen, einen 
Gegenſtand, deſſen wiſſenſchaftliche Trag— 
weite allſeitig anerkannt wird, von verſchie— 
denen Seiten gründlich beleuchtet zu ſehen. 
Ein Verſuch?), den der Verf. früher ein— 
mal in dieſer Richtung unternommen, hat 
ihm wenigſtens die Zuläſſigkeit eines ſol— 
chen Verfahrens im günſtigen Lichte ge— 
zeigt, und ſo wagt er es denn, den Inhalt 
zuerſt des einen Werkes mit ſeinen eigenen 
Bemerkungen vorzuführen, alsdann den 
Streitpunkt hervorzuheben, und ſchließlich 
zu denjenigen Punkten des zweiten, un— 
gleich voluminöſeren Buches überzugehen, 
für welche er ein allgemeineres Intereſſe 
auch der Nicht- Fachleute in Anſpruch 
nehmen zu dürfen glaubt. 

Erdmann beginnt ſeine Thätigkeit 
damit, der ſpäteren abſtrakten Unterſuchung 
eine allgemein gehaltene Einleitung voraus⸗ 
zuſchicken, in welcher er zunächſt eine hi— 
ſtoriſche Parallele zwiſchen der Jetztzeit und 
der unmittelbar vorkantiſchen Periode des 
verfloſſenen Jahrhunderts zieht. Der Eklekti— 
cismus der ſoeben auch mit den Ergebniſſen 
der engliſchen Realiſten in Contakt treten— 
den Wolffianer, den der Verf. in einem 
feiner Wortführer, M. Knutzen, mono- 
graphiſch behandelt hat, verräth ihm 
mannigfache Aehnlichkeit mit den unſerer 
Zeit eigenthümlichen Verſuchen, eine voll— 
kommene Concordanz zwiſchen Philoſophie 
und Naturwiſſenſchaft herzuſtellen, doch 
leugnet er natürlich nicht, daß dieſe Beweg— 


) Kritik der Raumtheorien von Helm- 
hol und Schmitz-Dumont, Zeitſchrift 
für das Realſchulweſen, 1. Jahrg. S. 410 ff 
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ung in der modernen Gelehrtenwelt un— 
gleich gehaltvollere Momente in ſich ſchließe, 
wie jene frühere. Er charakteriſirt ſodann 
die traurige Zeit des überwuchernden 
Schelling-Hegel'ſchen Apriorismus, 
aus dem ſich der nicht minder ungeſunde, 
nun auch zu ſeinen Vätern verſammelte 
rohe Materialismus folgerichtig heraus— 
entwickeln mußte. Da war es das Ver— 
dienſt eines bis dahin nach Außen wenig 
bekannten Zweiges, der Phyſiologie der 
Sinne, das untrennbare Wechſelverhältniß 
zwiſchen philoſophiſchem und empiriſchem 
Wiſſen richtig präciſirt zu haben, und 
günſtig traf es ſich, daß gerade in jene 
Zeit auch die fundamentalen Schriften von 
Helmholtz und Riemann fielen, welche 
ſchon nach den Titelworten für des Verf. 
eigene Unterſuchung die Leitſchnur bilden. 
So günſtig ſich aber auch auf den erſten 
Anblick das neue Bündniß vorher getrenn— 
ter Disciplinen anlaſſen zu wollen ſchien, 
ſo fehlt doch dem Lichte nach des Verf. 
Anſicht keineswegs der Schatten; die „Ver— 
miſchung naturwiſſenſchaftlicher und philo— 
ſophiſcher Erkenntnißgebiete“, an der frei— 
lich die Urheber der neuen Gedankenwelt 
ſelbſt ganz unſchuldig ſeien (?), habe bei 
den zahlreichen Commentatoren und Inter⸗ 
pretatoren ein „buntes Gewirr von Auf— 
faſſungen“ hervorgerufen, in dem der lei— 
tende Faden nur allzu leicht verloren gehe. 
Wir wollen es dem Verf. gerne einräumen, 
daß es in der Arena, in welche Rie— 
mann's Habilitationsſchrift“) die Geiſter 
rief, ſtellenweiſe zu bunt hergehe, aber 
wir möchten in dieſem Uebergangszuſtand, 
dem ja die endliche Klärung über kurz 


) Ueber die Hypotheſen, welche der 
Geometrie zu Grunde liegen. Göttingen, 


1854. Abhandl. d. kgl. Geſellſch. d. Wiſſenſch. 
welche der alte Alexandriner Euclides 


zu Göttingen, 13. Band. 


oder lang doch nachfolgen muß, gerade 
kein ungünſtiges Zeichen der Zeit erkennen. 
Hat doch ein ſolches Verhältniß ſchon das 
Gute, daß es zuſammenfaſſende Schriften 
von kritiſch-vermittelnder Tendenz noth— 
wendig ins Leben rufen muß, wie wir 
deren — unſerer in Einzelheiten abweichenden 
Ueberzeugung ungeachtet ſei dies gleich con- 
ſtatirt — eine der trefflichſten hier vor 
uns haben. 

Die Eintheilung, welche der Verarbeit— 
ung des gewaltigen Materials unterliegt, 
iſt vielfach anders, als ſie ſonſt wohl in 
philoſophiſch-geometriſchen Arbeiten zu ſein 
pflegt. Ihre Berechtigung ſchöpft ſie aus 
den ſcharfen Diſtinktionen, nach welchen der 
Verf. an einer andern Stelle die verſchie⸗ 
denen oft vermengten Seiten ſeines Ge— 
ſammtproblems aus einander zu halten 
verſucht hat. Vier Einzelprobleme, ſo de— 
finirt er ganz gewiß mit Recht, ſind in 
jenem enthalten: ein mathematiſches, wel— 
ches die zu löſenden Detailfragen ſtellt und 
bis zu einer gewiſſen Grenze hin behandeln 
lehrt, ein logiſches, um einſtweilen die 
gegenſeitige Berechtigung der einzelnen 
Schlüſſe feſtzuſtellen, ein pſychologiſches, 
um über Urſprung und Weſen der Raum⸗ 
vorſtellung als ſolcher und über die einzel— 
nen räumlichen Thatſachen Aufſchluß zu 
ertheilen, und ſchließlich ein erkenntniß— 
theoretiſches. — Ueber Inhalt und Um— 
fang der logiſch-mathematiſchen Vorlage 
wird ſonach, ehe man die anderen philo— 
ſophiſchen Disciplinen herbeirufen darf, 
völlige Klarheit obwalten müſſen, und in 
dieſem Sinne betitelt ſich denn auch das 
erſte Kapitel: „Zur Entwickelungsgeſchichte 


des Axiomenſyſtems.“ 


Von den Grundſätzen, unbeweisbaren 
und an ſich ſelbſtverſtändlichen Ausſagen, 
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an die Spitze ſeines großen und in man— 
chen Beziehungen noch heute unübertroffenen 
Lehrbuches der Geometrie reſp. Mathematik 
geſetzt hat, ſtellen ſich uns zwei als „Axiome 
der Größengleichheit“, mehrere andere dagegen 
als „Axiome der Raumvorſtellung“ dar. 
So wenig dieſelben dem erſten Anſchein 
nach in ihrer ſchlichten und wenn man will 
primitiven Form Anlaß zu irgend welcher 
Discuſſion zu geben vermögen, ſo lag in 
ihnen doch gleichwohl der Keim zu end— 
loſem wiſſenſchaftlichen Streite verborgen, 
der denn auch ſchon im Mittelalter mit 
dem Araber Nasr-Eddin anhebt und 
ſtetig mehr ſich entfachend in der aller— 
jüngſten Zeit die Geiſter erſt recht lebhaft 
auf einander platzen läßt. Vor Allem 
drehte ſich die Erörterung um jenes Axiom, 
welches in der Reihe des Euclides an 
elfter Stelle erſcheint und die Bedingung 
feſtſtellen will, unter welcher zwei in der 
nämlichen Ebene belegene gerade Linien 
einen oder keinen Durchſchnittspunkt 
ergeben, reſp. parallel ſind. Daß dieſes 
Axiom den übrigen inhaltlich keineswegs 
äquivalent ſei, vermochte bei aufmerkſamer 
Betrachtung allerdings nicht verborgen zu 
bleiben, und es wird uns ſo nicht Wunder 
nehmen dürfen, daß man ſchon früh auf 
den Gedanken kam, man habe es hier durch— 
aus nicht mit einem wirklichen Axiom, 
ſondern blos mit einem höchſt einfachen 
Lehrſatze zu thun, der aber — eben dieſer 
ſeiner Einfachheit halber — allen Beweis- 
verſuchen heftigen, wenn ſchon zweifellos 
überwindbaren Widerſtand leiſte. So ſchien 
es denn eine Ehrenſache für die Mathe— 
matik, dieſen Widerſtand zu brechen, und 
wenn der hartnäckige Feind auch ſo ziem— 
lich in jedem Kalenderjahre einen gut⸗ 
gemeinten Sturm abſchlug, ſo drängten 
doch immer wieder neue Kräfte herbei, um 
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ſich über die Leichen ihrer Vorgänger einen 
neuen Weg zu bahnen. So ſchleppte ſich 
ein unerquicklicher Zuſtand Jahrhunderte 
lang hin, bis ſich endlich in der Mitte 
dieſes Jahrhunderts durch die Forſchungen 
der zwei genannten deutſchen Mathematiker 
die unabweisliche Nothwendigkeit heraus— 
ſtellte, die bisher gültige Methodik der 
Beweisverſuche gänzlich bei Seite zu laſſen 
und ſich von einer ganz anderen Seite her 
einen Zugang zu dem hartnäckigen Problem 
zu verſchaffen, deſſen eigenartigen Charakter 
ſchon ſein aus älterer Zeit überkommener 
Beiname als „erux geometrica“ zur Ge- 
nüge charakteriſirt. 

Den erſten, wenn auch freilich noch 
lange nicht ausreichenden Anlauf zur Mo— 
dificirung der althergebrachten Auffaſſung 
nahm der berühmte franzöſiſche Akademiker 
Legendre* Es gelang ihm, Terrain 
zu gewinnen, aber gerade die Folgerung, 
auf welche es ihm allein ankommen mußte, 
zu ziehen, gelang ihm nicht. Aber wäh⸗ 
rend er ſeine fruchtloſen Verſuche fortſetzte, 
ward in dem damals erſt fünfzehnjährigen 
Jüngling Gauß die Ueberzeugung geboren, 
daß es auf dem bisherigen Wege unmög⸗ 
lich gehen könne, und dieſe Ueberzeugung, 
der er leider faſt nie prägnanten ſchrift— 
ſtelleriſchen, viel lieber nur gelegentlichen 
perſönlichen Ausdruck verlieh, ſie hat den 
herangewachſenen Meiſter, deſſen Jubiläum 
kürzlich das ganze gebildete Europa ein— 


) Erdmann nannte denſelben (S. 18) 
„den größten unter den franzöſiſchen Geo— 
metern“. Wäre hier das Wort „Geometer“ 
im eigentlichen Sinne gebraucht, ſo müßte 
erinnert werden, daß Legendre außer den 
hierher gehörigen Arbeiten niemals Geome— 
triſches veröffentlicht hat, wäre es aber ſyno— 
nym mit Mathematiker überhaupt, ſo erlitte 
der Genius eines Lagrange die entſchiedenſte 
Zurückſetzung. 
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hellig beging, ſein langes Leben hindurch 
begleitet. Unter ſeinen Auſpicien zum 
Theile ſchufen Bolyai und Lobat— 
ſchewsky die ſogenannte „Pangeometrie“, 
welche mit prineipieller Abſtraktion vom 
Parallelaxiom ein ſelbſtſtändiges und in 
gewiſſem Sinne“) „widerſpruchsfreies“ 
geometriſches Syſtem repräſentirt. Allein 
ſie unterließen es, der Frage näher zu 
treten, wie wohl die neue, analytiſch ge— 
wonnene und hinterher erſt in ein geome— 
triſches Gewand gekleidete Raumlehre zu 
dem „anſchaulichen Recht der überlieferten 
Geometrie“ ſich verhielte. Dieſen Schritt 
gethan zu haben wird ſtets das unbeſtreit— 
bare Verdienſt Riemann's bleiben. Daß 
der große, durch ihn angebahnte Fortſchritt 
ſich völlig aus ſeiner eigenen Inſpiration 
vollzogen habe, ſcheint bislang kaum in 
Zweifel gezogen worden zu ſein, wohl 
aber hat der Verf., der ſeine Qualification 


zum Hiſtoriker bereits durch feine Erſt⸗ 


lingsſchrift documentirte, und auch in die— 
ſem unſerem Beſprechungs-Objekt auf die 


) Wir benutzen dieſen Anlaß, um gegen 
den ſehr häufig — bei unſerem Verf. jedoch 
nicht — zu findenden Mißbrauch dieſes Wor— 
tes Verwahrung einzulegen. Widerſprüche 
in einer geometrischen Lehre vermöchten doch 
nur durch ſichtliche Incongruenzen mit unſerer 
Raumanſchauung, oder, wenn dieſe eben ne— 
girt wird, durch falſche Rechnungsergebniſſe 
aufgezeigt zu werden. Finden ſich letztere nicht 
vor, ſo weiß man nur, daß man von einer 
Prämiſſe, deren Richtigkeit dahingeſtellt bleibt, 
richtige analytiſche Schlüſſe abgezogen hat. 
Die oft gehörte Behauptung alſo, die bloße 
Exiſtenz jener nichteuclidiſchen Geometrie be— 
weiſe die Unbeweisbarkeit des elften Grund— 
ſatzes, involvirt einen logiſchen Fehler; jener 
Beweis war vielmehr erſt in dem Moment 
gefunden, als man die Identität der nicht— 
euelidiſchen Planimetrie mit der Geometrie 
auf der pſeudoſphäriſchen Fläche erkannt hatte. 
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Ausführungen ſchwebende Dunkel zu ver— 


Ergründung des oft ſo verborgenen Zu— 
ſammenhanges ſtetig Bedacht nimmt, eine 
Quelle namhaft gemacht, aus welcher wenig— 
ſtens zum Theile der neue Gedanke des 
Göttinger Mathematikers entſprungen iſt: 
die Philoſophie Herbart's, mit welcher 


jener ſchon als Student ſich zu befreunden N 
begonnen hatte. Ob aber die Riemann'ſche 
Abhandlung bei aller unleugbaren Tiefe f 
ihres Gedankeninhaltes für die überwiegende N 
Mehrzahl der zwar berufenen, aber nicht 
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auserwählten Geiſter etwas anderes als 
ein Buch mit ſieben Siegeln geblieben 
wäre, ob nicht die „bewunderungswürdige 
Kürze und Schärfe“ der durchaus nicht 
immer klar zu nennenden Darſtellung ab- 
ſtoßend auf das Publikum gewirkt haben 
würde, müſſen wir als eine ſchwer wider— 
legbare Anſicht bezeichnen, und ſo danken 
wir es um ſo mehr dem Geſchick, daß es 
uns in Helmholtz einen Mann gab, 
der nicht nur das über Riemann's 


ſcheuchen, ſondern auch durch ſeine glückliche 
Umkehrung des von jenem geſtellten 
Fundamentalproblems den eigentlichen Kern 
der Frage ans Licht zu ziehen verſtand. 
Sein Enonceé lautet jetzt: „Wie viel von 
den Sätzen der Geometrie hat objektiv 
gültigen Sinn; wie viel iſt im Gegentheil 
nur Definition oder Folge aus Definitionen, 
oder von der Form der Darſtellung ab— 
hängig?“ Zur Beantwortung dieſer Fragen 
nun will ſich der Verf. die nöthige breite 
Baſis ſchaffen im zweiten Kapitel: „Die 
Axiome der euclidiſchen Geometrie“. 

Ehe wir ihm bei ſeinen diesbezüglichen 
Unterſuchungen folgen, halten wir es im 
eigenen Intereſſe geboten, den einen Punkt 
ſcharf zu markiren, welcher — zwar 
nicht ſachlich, aber methodiſch — unſere 
eigene Auffaſſung von der ihm dienſtbaren 
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Methode trennt. Erdmann nimmt in 
gerechter Würdigung des Verdienſtes der 
mathematiſchen Wiſſenſchaft in einer den 
Nichtfachmann doppelt ehrenden Weiſe die 
Errungenſchaften der modernen Analyſis 
ihrem weiteſten Umfang nach als Inſtru— 
ment von zweifelloſer Berechtigung hin, 
deſſen Prüfung von ihm in keiner Weiſe 
gefordert werden könne. Was alſo die 
höhere Rechenkunſt dadurch, daß ſie den 
Zeiger der von ihr betrachteten Funktionen 
gleich der allgemeinen Zahl n ſetzt, im 
Laufe der letzten Jahrzehnte heraus ge— 
bracht hat, liefert ihm ein in ſich ſo zu 
ſagen unfehlbares Material für die weitere 
Betrachtung. Es kann dem Referenten 
als Mathematiker von Beruf gewiß nicht 
einfallen wollen, das Gegentheil zu behaup- 
ten, nur nimmt es ihn einigermaßen Wun— 
der, daß Herr Erdmann, der mit ſo 
muſtergültiger Akribie und Feinſinnigkeit 
auch den kleinſten Einwürfen bis in deren 
letzte Gründe nachgeht, dieſen Punkt, an 
welchem doch der zwar philoſophiſch, aber 
nicht mathematiſch gebildete Leſer immer— 
hin einigen Anſtoß zu nehmen berechtigt 
wäre, mit Stillſchweigen übergangen hat. 
Und auch der Sachkenner mag dadurch 
zwar gewiß nicht zu eigentlichen Skrupeln, 
aber doch wohl zur Conception einer ab- 
weichenden Gedankenreihe ſich angeregt 
fühlen. Er weiß, daß zum Aufbau eines 
vollendeten Syſtems der Geometrie die 
Analyſis nicht erforderlich iſt, ſondern daß 
auch nach dem Vorbilde eines v. Staudt 
die reine Syntheſe daſſelbe zu leiſten ver— 
mag, und wenn ihm auch bekannt iſt, daß 
dem letzteren Syſtem mit allem Grunde 
der Vorwurf der Unnatürlichkeit gemacht 
und in Folge deſſen auf eine ununterbrochene 
Verbindung von rechnenden und conftruf- 
tiven Verfahrungsweiſen hingearbeitet wird, 
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fo wird dadurch an dem faktiſchen Beſtehen 
und an der philoſophiſchen Bedeutung jenes 
erſterwähnten Faktums nichts geändert. 
Daß aber ohne Hülfe der Funktionen⸗ 
Analyſis jene Erweiterung unſeres Ideen— 
kreiſes, den Herr Erdmann, wie wir 
gleich nachher ſehen werden, in muſter⸗ 
gültiger Weiſe zur Definition des uns in- 
härirenden Begriffes vom Raume verwen⸗ 
det, niemals gewonnen worden wäre, iſt 
unfraglich. Vergegenwärtigt man ſich aber 
dieſen Sachverhalt, ſo kann man wenigſtens 
recht gut begreifen, warum z. B. Shmiß- 
Dumont (Zeit und Raum, Leipzig 1875, 
S. 27) von den Anhängern der Rie- 
man n'ſchen Schule eine genaue Aufklär⸗ 
ung über die Berechtigung verlangt, mit 
welcher dieſelben analytiſche Zeichen und 
räumliche Realitäten als identiſch anſehen. 
Wer die Anfangsgeſchichte unſerer jetzt ſo 
hoch entwickelten Buchſtabenrechnung ſtudirt 
hat, weiß recht gut, wie ſtark dieſe Zweifel 
bei den erſten bahnbrechenden Forſchern 
auf dieſem Gebiete ſich regten, wie ſcheu 
ſelbſt ein Viète die altgriechiſche Tradi⸗ 
tion zu brechen und mit Strecken, Winkeln, 
Flächenräumen zu rechnen wagte. Und 
daß dieſe Disciplin, die wir algebraiſche 
und in ihrem weiteren Verlaufe analytiſche 
Geometrie zu nennen pflegen, nicht ſchon 
an ſich den Stempel der ſchlechthinigen 
Naturgemäßheit tragen könne, geht ja allein 
daraus hervor, daß jeder gewiſſenhafte 
Lehrer dem Uebergang, welcher in der ele— 
mentaren Lehre von der Flächengleichheit 
von den Inhalten der Figuren zu deren 
algebraiſchen Maßzahlen gemacht werden 
muß, ſeine beſondere Sorgfalt zuwenden 
wird. — Kurz, ſo klar dem Mathematiker 
als ſolchem der Uebergang zu den höheren 
Mannigfaltigkeiten als das erſcheint, was 
er iſt, nämlich als ein Ausfluß des uralten, 
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aber erſt von Hankel formulirten Per- 


ſo ſcheint uns doch die Philoſophie der 
Analyſe aller hierher zu ziehenden Frage— 
punkte ſich nicht entſchlagen zu können. — 
Nach dieſer Abſchweifung nehmen wir den 
Faden unſeres literariſchen Berichtes wie— 
der auf. 

Es handelt ſich für den Verf. zunächſt 
darum, eine paſſende Definition des Raum— 
begriffes zu finden. Und zwar ſoll dieſelbe 
— auf dieſe Abſtention legen wir als für 
die kommenden Unterſuchungen vom höchſten 
Vortheil beſonderes Gewicht — blos und 
allein durch logiſch-mathematiſche Discuſſion 
ohne Rückſichtnahme auf irgend welchen 
pſychologiſchen oder erkenntniß-theoretiſchen 
Standpunkt ausgemittelt werden. Da er— 
hebt ſich denn zunächſt die Frage, ob es 
möglich und erlaubt ſei, auch die Raum⸗ 
vorſtellung dem allgemeinen Größenbegriff 
zu ſubſumiren. Getreu ſeiner mathema⸗ 
tiſchen Denkweiſe läßt der Verf. dieſe Mög— 
lichkeit zu, und inſofern er in dieſem Mo— 


ment eben blos den Mathematiker, nicht 


auch zugleich den Philoſophen vorkehrt, 
ſchließen wir uns unbedenklich ihm an. 


Um die charakteriſtiſche Weſenheit unſeres | 


Anſchauungsraumes aber zu fixiren, ſtellt 
er fürs Erſte lediglich feſt, daß der Raum 
eine ftetige*) Größe iſt, deren Elemente 


) Die Definition des Wortes „Stetig- 
keit“, welche Erdmann (S. 39) im An⸗ 
ſchluſſe an Helmholtz giebt, iſt gegenwärtig 
nicht mehr ſtrenge genug, obwohl Ausnahmen 
nur ſehr ſelten beobachtet werden können und 
damals, als Helmholtz ſeinen erſten Eſſay 
ſchrieb, wohl überhaupt noch nicht bekannt 
waren. Dieſe Definition ſupponirt nämlich 
die Nothwendigkeit, daß bei Bewegung eines 
Punktes „die Verhältniſſe der zuſammen— 
gehörigen Aenderungen, wenn dieſe ſelbſt un— 


endlich klein werden, ſich einem conſtanten 
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durch drei von einander unabhängige Ver⸗ 


manenzgeſetzes der formalen Beziehungen, änderliche eindeutig beſtimmt ſind, und 


eruirt die weiteren Kennzeichen durch eine 
Vergleichung mit gewiſſen anderen Größen, 
welche fi in jenen erſtgenannten Beſtim— 
mungselementen nicht vom Raume unter— 
ſcheiden, dafür aber in anderen. Dieſe 
Vergleichung gehört unſtreitig zu dem Fein— 
ſten und Eleganteſten, was jemals auf dem 
Gebiete der geometriſchen Principienlehre 
geſchrieben worden iſt. 

So iſt z. B. das Syſtem der Farben 
eine ſolche aus drei Beſtimmungsſtücken 
ſich zuſammenſetzende Größe; jedes Ele— 
ment der Farbenreihe, über deren princi— 
piell continuirlichen Charakter ſich der Verf. 
in ſehr beachtenswerther Weiſe verbreitet, 
iſt von drei unter ſich independenten Din- 
gen abhängig: Vom Farbenton, vom 
Sättigungsgrad, von der Lichtſtärke. Allein 
dieſe drei Elemente ſind nicht, wie die drei 
orthogonalen Coordinaten eines Raum— 
punktes unter ſich vertauſchbar, nicht ein— 
mal einer gegenſeitigen Vergleichung laſſen 
ſie ſich unterziehen, und noch weniger kann 
beim Farbenſyſtem von einer unendlichen 
Ausdehnung die Sprache fein. Immer— 
hin bilden die Farben von gleicher Inten— 
ſität und Sättigung zum mindeſten eine 
Curve, deren Anfangs- und Endpunkt 
ſich einander nähern und durch die un— 
eigentliche Miſchung des Purpurs in Ver— 
bindung geſetzt werden können, ähnlich 
wie Battaglini in der nichteuclidiſchen 


Geometrie die beiden Endpunkte der durch 


Werthe nähern“, d. h. daß jeder continuir- 
lichen Funktion ein ſogenannter Differential- 
quotient zukommt. Wie aber auf Jacobi's 
Anregung hin von Hankel, Schwarz, 
Dubois-Reymond u. A. das Unzutref⸗ 
fende dieſes Schluſſes dargethan ward, iſt 
den Mathematikern bekannt. 
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einen Punkt gezogenen Parallelen durch 
eine imaginäre Gerade verbindet. Hin— 
gegen ſtellt ſich unter analogen Verhält— 
niſſen die an ſich gleichfalls dreifach aus— 
gedehnte Tonreihe gar nur als begrenzte, 
doppelten Zuſammenhanges völlig ent— 
behrende gerade Linie unſeren Augen dar. 
Wir gewinnen durch dieſe Zuſammenſtell— 
ung die Ueberzeugung, daß der Gattungs— 
begriff einer dreifach beſtimmten Mannig— 
faltigkeit ſehr viele verſchiedene Individuen 
in ſich begreift; hiervon hat uns die Ver— 
gleichung Kunde gegeben. Natürlich aber 
können die blos negativen Merkmale, welche 
uns zeigten, was der Raum ganz ſicher 
nicht iſt, uns die gewünſchten poſitiven 
Charakteriſtica nicht liefern; ihretwegen alſo 
ſtellt ſich der Verf. jetzt vollkommen auf 
den analytiſchen Standpunkt, verallgemei⸗ 
nert die bisher betrachtete dreifache zur 
u fach beſtimmten Mannigfaltigkeit und 
verengt ſchließlich dieſen wieder in anderer 
Weiſe, bis er ſich in den Raumbegriff zu— 
ſammenzieht. Dieſer doppelte Uebergangs— 


proceß iſt es eben, dem unſere obigen, auf 
das Weſen der analytiſchen Symbole ge 
und man kann ſich auch Flächen denken, 


richteten Bemerkungen galten. 
Der Verf. nimmt ſehr mit Recht, denn 
die Terminologie ſoll principiell keinerlei 


Anlaß zu Mißyverſtändniſſen geben, ſtatt 


des Ausdrucks „Räume von n Dimenſionen“ 
den entſchieden ſtringenteren an: „Ausge— 
dehntheiten von u Dimenfionen“. 
ſolche Ausgedehntheit iſt nun im amalyti- 
ſchen Sinne zunächſt noch durch nichts 
weiter als durch die Exiſtenz der einen 
Gleichung beſtimmt, welche ſie aus der 
Ausgedehntheit vom nächſt höheren Grade 
ausſcheidet. Es verhält ſich ebenſo damit, 


wie mit der einen Gleichung zwiſchen drei 
veränderlichen Größen, welche in unſerem 
gewöhnlichen Raume ein Gebilde von zwei 


Eine 


Dimenſionen, alſo eine Fläche charakteriſirt, 
und wir gelangen ſo dazu, die Hülfsmittel, 
welche uns bei der Unterſuchung dieſer 
Fläche dienen, nunmehr auch auf den all 
gemeinſten Fall zu übertragen. Nicht ge— 
nannt, aber ſtillſchweigend vorausgeſetzt, 
wird ſelbſtverſtändlich wiederum unſer ein— 
ziges hodegetiſches Hülfsmittel, das Per— 
manenzgeſetz. Die einzige Frage kann nur 
noch die ſein, welcher von den zahlreichen 
Geſichtspunkten, nach denen der Geometer 
die Claſſification der Oberflächen vorzu— 
nehmen wußte, hier zum Ausgang genom— 
men werden ſolle. Und da empfehlen ſich 
dann weitaus am meiſten die Krümmungs— 
verhältniſſe. 

Gauß hat einen Ausdruck angegeben, 
welcher für den an ſich vagen Begriff 
„Krümmung einer Fläche in einem beſtimm⸗ 
ten Punkt“ das fixe analytiſche und geo— 
metriſch interpretirbare Subſtrat liefert. 
Dieſe Zahl kann nun im Allgemeinen für 
verſchiedene Punkte der Fläche einen ver— 
ſchiedenen Werth haben, bei Drehungs— 
flächen wird ſie allen Punkten eines und 
deſſelben Parallelkreiſes gemeinſam ſein, 


welche in ſämmtlichen Punkten gleichförmig 
gekrümmt ſind. Je nachdem die das 
Krümmungsmaß ausdrückende Zahl alle 
denkbaren poſitiven oder negativen Werthe 
annimmt, erhält man einerſeits alle dem 
Geſammtbegriff der Kugel unterſtehenden, 
andererſeits aber diejenigen Flächenformen, 
deren allgemeines Bild die von dem Bo— 
logneſer Profeſſor Beltrani ſo zu ſagen erſt 
entdeckte „Pſeudoſphäre“ (Fläche gleich blei— 
bender, negativer Krümmung) repräſentirt. 
Die Lobatſchewsky'ſche „Horiſphäre“, de— 
ren Identität mit der euclidiſchen Ebene 
bislang eben noch Niemand nachzuweiſen 
vermocht hat, bildet den Uebergang von 
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einer Flächen-Familie zur anderen. Studirt 
man die Geometrie ſolcher Figuren, welche 
auf ſphäriſchen oder pſeudoſphäriſchen Flä— 
chen durch kürzeſte oder beſſer geradeſte 
Linien gebildet werden, ſo zeigt ſich, daß das 
Parallelenaxiom weder für die eine noch für die 
andere Kategorie gilt, daß vielmehr bei beiden 
Abweichungen in entgegengeſetztem Sinne 
zu finden ſind. In dem Krümmungsmaß 
ſelbſt nun alſo treten ſtets im Allgemeinen 
zwei unabhängig veränderliche Größen auf; 
es hindert nichts, denſelben Ausdruck für 
3, 4, 5 ... allgemein n ſolche Variabeln 
hinzuſchreiben und dann wieder für den 
ſpeziellen Fall n — 3 zu unterſuchen, 
welcher numeriſche Werth dieſes Parameters 
— ſo werden wir grundſätzlich uns ſtets 
ausdrücken — mit unſerer angeſtammten 
Raumvorſtellung ſich als verträglich er— 
weiſe. Nun lehrt die Flächengeometrie, 
daß nur auf Flächen conſtanten Para- 
meters eine beſtimmte Figur mit Beibe— 
haltung ihrer ſämmtlichen Abmeſſungen an 
jeden willkürlichen Ort transferirt wer— 
den könne, ferner weiß Jedermann, daß 
in unſerem Raume identiſche, d. h. ähnlich⸗ 
gleiche oder congruente Gebilde unabhängig 
von der Stelle gedacht werden können, an 
der ſie ſich gerade befinden. Zudem iſt 
es ganz irrelevant, ob wir zwei ſolche Ge— 
bilde (Körper, Flächenſtücke, Linientheile) 
auf dem Wege zum völligen Zuſammen— 
fallen bringen oder auf jenem. Die Ge— 
ſammtheit dieſer jedem Körper gemeinſamen 
Eigenſchaften, zu denen noch die dritte hin— 
zutritt, daß eine vollſtändige Axendrehung 
nicht die geringſte Aenderung der Größen— 
und Geſtaltsverhältniſſe involvirt, bezeich— 
nen wir als „Feſtigkeit der Körper“, 
und da alle Körper für uns nur als feſte 
vorſtellbar ſind, ſo müſſen wir erklären: 
Der Raum iſt eine dreifach ausgedehnte 
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Größe vom Krümmungsparameter k, wo k 
eine für den uns zugänglichen endlichen 
Raum conſtante, ſonſt aber noch unbeſtimmte 
Zahl vorſtellt. Den Selbſteinwurf, den 
ſich der Autor hier macht, ob nämlich die 
ſo eruirte Thatſache auch noch für das 
unmeßbar Kleine Geltung beſitze, halten 
wir für allzu ſpitzfindig. Schlechthin Un⸗ 
meßbares giebt es nicht, dem Mathematiker 
iſt eine in ſtetiger Fluxion befindliche Größe 
dann unmeßbar klein, wenn ſie kleiner 
werden kann, als jede in arbiträrer Klein— 
heit vorgelegte conftante Größe. Wenn alſo 
irgendwo und wie der Parameter des 
Raumes ſich ändern ſollte, ſo müßte ein 
Sprung gemacht werden, wie ihn der Verf. 
ſelbſt bei anderer Gelegenheit auf das Aller- 
entſchiedenſte perhorrescirt. Ueber die ſo— 
genannten empiriſchen Beſtimmungsweiſen 
des Parameters — Lobatſchewsky's 
an Berühmtheit wie Sinnloſigkeit gleich 
ausgezeichnetes Parallaxen-Experiment — 
geht Erdmann ſo äußerſt ſchnell hin— 
weg, daß man deutlich merkt, wie ſehr 
ſein geſunder Sinn gegen jene Abſurditä— 
ten ſich auflehnt und wie er nur der Voll— 
ſtändigkeit halber auch dieſem Unſtetigkeits⸗ 
punkt in unſerem Erkenntniß-Fortſchritt 
eine paſſagere Beachtung zu Theil werden 
läßt. An die Spitze hingegen ſtellt er die 
unwiderſprechbare Thatſache (S. 68), „daß 
alle Maßbeſtimmungen der Ebene ſich ohne 
jede inhaltliche Veränderung auf unſeren 
Raum von drei Dimenſionen übertragen 
laſſen“, mit anderen Worten: Der Raum 
hat den Krümmungsparameter Null. 

Ehe wir die gewonnenen Ergebniſſe 
an der Hand unſeres Führers überſichtlich 
zuſammenſtellen, müſſen wir noch des von 
ihm ſcharf hervorgehobenen Gegenſatzes 
zwiſchen „Unendlichkeit“ und „Unbegrenzt— 
heit“ gedenken. Er hat vom rein logiſchen 


Standpunkt aus vielleicht ganz Recht, wenn 
er behauptet, daß ſich dieſe letztere nicht 
eigentlich erweiſen laſſe; wenn er aber von 
dieſem Mangel unſeres Deduktionsvermögens 
weiter folgend die Denkmöglichkeit eines 
anderen Verhältniſſes andeutet, ſo ſcheinen 
uns ſeine Schlüſſe an zwingender Kraft 
zu verlieren, und wir können hier wie 
oben den Eindruck nicht los werden, als 
verfechte ſeine Logik dabei einen Satz, be— 
treffs deſſen er erſt eine heftige Polemik 
mit ſeinem Gefühle beſtanden. Denn, was 
man auch jagen mag, ſelbſt der ſchärfſte 
Denker wird ſich bei dem Verſuche, einen 
unbegrenzten und dabei endlichen Kosmos 
zu ſetzen, auf dem Gedanken ertappen, 
welchem dereinſt der alte Altdorfer Philo— 
ſoph Taurellus!) die beredte und zu— 
gleich naive Form gab: „Wann ich zu 
Ende aller Himmel ſtünde, iſt es gewiß, 
daß ich meine Hand entweder ausſtrecken 
könnte oder nicht. Könnte ich ſie aus— 
ſtrecken, ſo wäre ja unwiderſprechlich ge— 
wiß, daß ein Raum auſſer dem Himmel 
wäre, der meine Hand einneme; könnte 
ich ſie aber nicht ausſtrecken, ſo müſte ja 
ein corpus auſſer dem Himmel ſeyn, wel— 
ches meine Hand verhinderte, und auf— 
hielte.“ — Da wir aber auf dieſen Gegen— 
ſtand doch noch einmal ausführlich werden 


) Nicolaus Taurellus, Profeſſor 
der Weltweisheit an der damals hochberühm— 
ten Nürnbergiſchen Univerſität, lebte von 
1547 bis 1606 und erwarb ſich, wie ſein 
Biograph Schmid-Schwarzenberg be— 
richtet, als Bekämpfer des lutheriſchen Scho— 
laſticismus und Begründer einer ſelbſtſtändi— 
gen Erkenntnißtheorie hohen Ruhm. Car- 
teſius hat viel von ihm in ſein Syſtem 
aufgenommen. Obige Worte überliefert uns 
Daniel Schwenter (Mathematiſche und 
philoſophiſche Erquickſtunden, Nürnberg 1636, 
S. 325). 
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recurriren müſſen, ſo brechen wir einſt— 
weilen ab und wenden uns den äußerſt 
treffenden Gründen zu, mit welchen er 
ſelbſt die phyſikaliſchen Conſequenzen jener 
halb und halb reſpektirten Weltanſchauung 
zu widerlegen weiß. Dieſe formell ebenſo 
maßvolle, wie thatſächlich ſcharfe Kritik 
richtet ſich gegen Zöllner's berühmte 
Kometentheorie, in welcher deren Verfaſſer, 
um ein beim Integriren ſeiner Differential- 
gleichungen ihm entgegentretendes Dilemma 
zu eliminiren, das Poſtulat eines ſphäriſch 
gekrümmten Raumes zu Hülfe genommen 
hatte.“) — Die bisher angeſtellten Betracht— 


) Wir freuen uns, gerade noch recht— 
zeitig vor Thorſchluß die intereſſante Arbeit 
von Kurt Laßwitz: „Ein Beitrag zum kos— 
mologiſchen Problem und zur Feſtſtellung des 
Unendlichkeitsbegriffes“, im dritten Heft der 
Zeitſchrift von Avenarius in die Hände 
bekommen zu haben. Indem wir eine der 
wichtigſten Partien dieſer Abhandlung uns 
für eine nachherige Beſprechung am paſſenden 
Orte reſerviren, beſchäftigen wir uns hier 
ausſchließlich mit den unſer obiges Problem 
berührenden Erörterungen. Laßwitz hat 
unſeres Erachtens Recht, wenn er der kriti— 
ſchen Raumauffaſſung als ſolcher nicht die 
Berechtigung zuerkennt, lediglich aus ſich 
heraus über die Frage des Krümmungs⸗ 
parameters dieſe oder jene Entſcheidung zu 
treffen. Er ſtellt ſich damit weſentlich auf 
jenen Standpunkt, welchen wir ſelbſt in un— 
ſerer dem erſten Hefte des „Kosmos“ einver— 
leibten Notiz vertreten haben. Nicht minder 
hat er darin ins Schwarze getroffen, daß er 
meint, zur Widerlegung der phyſikaliſchen 
reſp. Zöllner'ſchen Fiktion eines gekrümmten 
Raumes bedürfe es nicht ſowohl naturwiſſen— 
ſchaftlicher Gegengründe — obwohl es auch 
an ſolchen Wundt und Erdmann nicht 
haben fehlen laſſen — ſondern einzig und allein 
einer präciſen Faſſung des Begriffes „Un— 
endlichkeit“. Hingegen können wir uns mit 
den von ihm für die Exiſtenzfähigkeit eines 
von Null nach der poſitiven (warum nicht 
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ungen hatten es mit einer dreifach ausge— 
dehnten Mannigfaltigkeit zu thun, und es 
erfordert ſomit die Berückſichtigung aller 
Momente, auch die Möglichkeit höherer 
Räume in Erwägung zu ziehen. Wir 
wollen jedoch dieſen Punkt vor der Hand 
noch außer Acht laſſen, indem wir eine 
zuſammenhängende Darlegung alles deſſen, 
was über eine Erweiterung unſeres Raum— 
begriffes nach dieſer Richtung hin geſagt 
worden iſt, ſpäter zu liefern uns vorge— 
genommen haben. Uns genügt es zunächſt 
zu conſtatiren, daß Erdmann die präg- 
nanten Reſultate ſeiner Analyſe durch fol— 
gende zwei Sätze wiedergiebt (S. 82 ff.): 
„Der Raum iſt eine ſtetige Größe, deren 
Elemente durch drei unabhängige Variable 
eindeutig beſtimmt find, und deren Krüm— 
mungsmaß den conſtanten Werth Null be— 
ſitzt. Der Raum iſt eine dreifach ausge— 
dehnte, in ſich ſelbſt congruente, ebene (un— 
endliche) Mannigfaltigkeit.“ Es bedarf 
wohl kaum des Hinweiſes darauf, daß der 
Verf. dieſe beiden Definitionen nicht als 
abſolut identiſch nimmt, da ja ſonſt der 


vielleicht auch nach der negativen) Seite dif— 
ferirenden Parameters durchaus nicht einver— 
ſtanden erklären, müſſen vielmehr den Ein- 
wendungen Wundt's, wie ſie ſich in einer 
dem Laßwitz'ſchen Aufſatze beigegebenen 
Begleitnote finden, unſererſeits durchaus bei— 
pflichten. Insbeſondere hat Wundt den an— 
ſcheinend höchſt ſchlagenden Beweisgrund, 
auch im ſphäriſchen Raume müſſe es eine 
ortsverſchiedene Identität ganz ebenſo geben, 
wie wir dieſelbe aus unſeren Wahrnehmungen 
erſchließen, treffend widerlegt. Erſt eine ſo 
tief einſchneidende Skeletiſirung des Raum— 
begriffes, wie ſie von Erdmann vollzogen 
wurde, hat uns lehren können, daß es mit 
der Congruenz allein nicht gethan iſt, 
wenn nicht auch noch die Transponirbar— 
keit auf beliebig vorgeſchriebenen 


Wegen hinzukommt. 


Widerſpruch einer unendlichen Größe ent— 
ſtünde; er bezeichnet vielmehr ausdrücklich 
die erſtere Feſtſetzung als die analytiſche, 
die zweite als die aus jener erſteren ab— 
ſtrahirte anſchaulich-geometriſche. Nachdem 
er dann weiter die Axiome des Euclides 
als einfache „Poſtulate“ der ſoeben nor— 
mirten Raumdarſtellung aus dieſer dedu⸗ 
cirt hat, richtet er noch ein kurzes Schluß— 
wort ſowohl gegen das Anathema, welches 
Dühring mit gewohnten Kraftworten 
über die Pangeometrie ausſpricht, als auch 
gegen den hauptſächlich durch Liebmann 
vertretenen Sanguinismus, welcher ſich von 
der Begründung jener an ſich freilich ſehr 
bedeutſamen Disciplin gleich eine totale 
Revolution der mathematiſchen Wiſſenſchaft 
erwarten wollte. — Dieſe Beſonnenheit, 
mit welcher fo gleichmäßig die Ueberſchwäng— 
lichkeiten der Gegner, wie auch die Träume 
optimiſtiſcher Freunde auf ihr richtiges 
Maß zurückgeführt werden, läßt ſo recht 
den ireniſchen Charakter des Buches her— 
vortreten und dient nicht zum Wenigſten 
dazu, den Eindruck, mit welchem man die 
Lektüre dieſes zweiten Kapitels beendet, zu 
einem ſolchen zu geſtalten, wie er — für 
den Referenten wenigſtens — nicht befrie— 
digender gedacht werden könnte. 

Indem wir nunmehr in die Discuſſion 
des dritten Kapitels „Philoſophiſche Con— 
ſequenzen“ eintreten, halten wir es ebenſo 
wie vorhin und ſtellen eine principielle 
Frage an die Spitze, betreffs welcher wir 
uns mit dem Verf. in einiger Diskrepanz 
wiſſen. Dieſelbe berührt minder eine That— 
ſache oder ein Forſchungsreſultat, als viel— 
mehr die Hodegetif, an welche wir uns 
bei Behandlung ſolcher abſtracten Gegenſtände 
zu halten haben. Wir meinen nämlich, 
es ſei ſehr zweifelhaft, ob in der ernſten 
wiſſenſchaftlichen Arbeit jene Betrachtungs— 
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weiſen anders als in der Geſtalt ornamen— 
taler Exemplificirung angewandt werden 
dürften, welche wir, einen höchſt glücklichen 
von A. Riehl (Liter. Centralblatt, 1877, 
Nr. 22) herrührenden Ausdruck generali— 
ſirend, erkenntnißtheoretiſche Mär— 
chen neunen können. Deren Repertoire 


iſt ein ſehr reichhaltiges, und aus der 


bloßen Nennung einzelner Namen wird 


ſofort deutlich werden, was wir eigentlich 


im Sinne haben. Hierher rechnen wir 
die von Helmholtz in's Daſein gerufenen 
„Flächenweſen“, welche ſich mit einem blos 
zweifach ausgedehnten Leibe begnügen müſſen, 
hierher rechnen wir weiter den in Fleiſch 
und Bein übergegangenen Menſchen des 
Convexſpiegels, in welchem der gewöhnliche, 
aber in ſphäriſch gekrümmtem Raume woh— 
nende Menſch ſein Ebenbild erblicken darf, 
hierher vor Allem den angeketteten Schatten— 
menſchen Plato's, der ſoeben von Zöll— 
ner in's Leben zurückgalvaniſirt worden 
iſt. Wir behaupten nun, daß alle dieſe 
Analogieen, ſo gerne wir ſie für geiſtreiche 
und plauſible, ja ſogar für höchſt frap— 
pante Spielereien gelten laſſen, einer wirk— 
lichen Beweiskraft durchaus entbehren und 
ſelbſt zu Vergleichszwecken kaum mit wirf- 
licher logiſcher Berechtigung herangezogen 
werden können. Die Begründung dieſer 
unſerer Anſicht werden wir nicht ſchuldig 
bleiben. Daß eine von den Forſchungen 
der Anthropologie gänzlich Abſtand neh— 
mende Philoſophie in unſeren Tagen nicht 
mehr ſtatthaft ſei, wird wenigſtens in den 
Kreiſen, für welche dieſe Zeilen beſtimmt 
ſind, bereitwillig eingeräumt werden, und 
wenn wir auch gegen die überſpannte Auf— 
faſſung derer proteſtiren, welche in jener, 
ſoweit ſie auf den Namen exakt oder 
wiſſenſchaftlich Anſpruch machen will, nur 
eine mediciniſche Spezialdisciplin erkennen 


möchten, ſo ſind wir doch überzeugt, daß 
pſychologiſche und erkenntnißtheoretiſche 


| Schlußketten ſich nur allzuleicht der Gefahr 


ausſetzen, in ihrem Aufbau durch die em— 
piriſchen Wahrheiten der Gehirn- und 
Nervenphyſiologie ſehr unliebſam geſtört 
zu werden. Wenn aber das zugeſtanden 
wird, ſo müſſen wir weiter ſchließen: Bei 
allen Verſuchen, im Philoſophiren über die 
Grenzen des Sinnlichen in das Gebiet des 
rein Phänomenalen hinauszugreifen, müſſen 
wir uns ſehr hüten, unſer menſchliches 
Selbſtbewußtſein auf Augenblicke bei Seite 
zu ſetzen und aus unſerem Weſen heraus 
dasjenige denkender Weſen von total 
verſchiedener Leiblichkeit conſtruiren zu 
wollen. Niemand kann aus ſeiner Haut 
heraus in diejenige eines Nebenmenſchen 


ſchlüpfen, wieviel weniger in die einer zwei— 
oder gar vierdimenſionalen Perſönlichkeit. 


Wir leugnen ja nicht, daß logiſch derartige 
Schemen gebildet und mit willkürlichen 
Eigenſchaften ausgeſtattet gedacht werden 
können, aber wir beſtreiten poſitiv, daß 
ſolchen Phantaſiegebilden die nämliche, einzig 
und allein durch die Funktions-Eigenart 
unſeres Cerebralapparates bedingte Art und 
Weiſe der Schlußbildung und Combination 
beigelegt werden dürfe. Phänomen freilich 
iſt für dieſe Traumgeſtalten, deren Allein⸗ 
beſitz doch lieber der Theologie verbleiben 
möge, alles Erkennbare ebenſo wie für uns 
Menſchen, und inſofern ſchiene ein beide 
umſchlingendes Band gegeben, allein, wie 
es für uns Erdbewohner, wie ſchon Kant 
in zutreffender partieller Beſchränkung ſeines 
Phänomenalismus angedeutet hat, nur 
eine Möglichkeit giebt, die Erſcheinung 
zum concreten Raum- und Zeitbegriff zu 
verdichten, ſo auch für die Lieblinge des 
erkenntnißtheoretiſchen Märchens, und wir 
werden einen Einblick in dieſe für uns als 
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Menſchen ewig transſcendentalen Verhält— 
niſſe ſowenig jemals erlangen, als in das 
ſeeliſche Leben unſerer nächſt hoch organi— 
ſirten Erd-Mitbürger, der Thiere. 

Auch dieſe Einſchaltung war zur Klär— 
ung des von uns gegenüber einzelnen Ar- 
gumentationen des Verf. einzuhaltenden 
Standpunktes unbedingt erforderlich, und 
ungeſtört können wir uns einer kurzen 
Analyſe jenes dritten Kapitels widmen. 
Der Verf. beginnt damit, die vierfache 
Natur des zu ſtellenden und zu löſenden 
Problems auszuſprechen; als erſte Unter— 
frage erſcheint diejenige „nach dem Urſprung 
unſerer Raumvorſtellungen“. Vorauszu— 
ſehen war, daß er ſich von vornherein auf 
den Standpunkt des Kritiscimus ſtellt und 
„alle unſere Anſchauungen äußerer Dinge 
und Verhältniſſe Produkte einer Wechſel— 
wirkung“ fein läßt. Von unmittelbar wahr- 
genommenen Thatſachen kann alſo ſtrenge 
genommen nicht die Rede ſein, für uns 


exiſtirt der Raum zunächſt in der Empfind- 
ung,) und das Zeichenſyſtem, welches wir 
eben als unſere Empfindung bezeichnen, 


) Angeſichts des weſentlich übereinſtim— 
menden Grundgedankens beider Schriftſteller, 
daß wir „die Empfindungen räumlich grup— 
piren“, nimmt uns die etwas abſprechende, 
äußerſt kurze Erwähnung einigermaßen Wun— 
der, welche Herr Erdmann der oben er— 
wähnten Studie von Schmitz-Dumont zu 
Theil werden läßt. Indem derſelbe die Zeit 
durch das Nacheinander verſchiedener Em— 
pfindungen, den Raum dagegen durch das 
Miteinander gleicher Empfindungen in 
unſerem Centralorgan zum Begriffe erwachſen 
läßt, ſtellt er ſich doch weſentlich auch auf den 
Standpunkt eines geſunden Empirismus. Allein 


es ſcheint uns, als ſeien die beiden Schriften | 


Schmitz-Dumont's dem Verf. ein wenig 
zu ſpät zugekommen und deshalb in jener 


Randnote ſchlechter weggekommen, als ſie 


es eigentlich verdienten. 


liefert ein Bild des Syſtems der Dinge, 
von welchem wir lediglich ausſagen können, 
daß es dem direkt unerkennbaren Original 
in ſeinen kleinſten Theilen ent— 
ſpreche, nicht jedoch, daß es ihm 
in dieſen gleich oder auch nur 
ähnlich ſei. Halten wir bei dieſer un— 
verbrüchlichen Kant'ſchen Feſtſetzung aus 
und ſtützen dieſelbe durch die von jenem 
principiell unterdrückten,?) von unſerem 
Verf. aber mit viel Geſchick behandelten 
pſychologiſchen Argumente, ſo werden wir 
keinen Anſtand nehmen dürfen, dem ver— 
mittelnden Ergebniß beizupflichten, daß 
nämlich unſere Raumvorſtellung theils eine 
empiriſche, theils eine aprioriſche ſei. Die 
wichtige Frage, ob die Fundamentalanſchau⸗ 
ung unſeres Raumes, die Ausgedehntheit 
nach drei Dimenſionen, aus den oben an— 
gegebenen einfachſten, erfahrungsmäßigen 
Daten heraus deduktiv erſchloſſen werden 
könne, wird etwas kurz durch die aller— 
dings völlig gelungene Widerlegung eines 
von Kant herrührenden phyſikaliſchen 
Beweisverſuches abgethan; uns will 
es aber ſcheinen, als ob Schmitz-Du— 
mont's Idee, jene Thatſache mit dem 
zahlentheoretiſchen Charakter des ge— 
wiß möglichſt urſprünglichen Begriffes der 
Dreizahl in Zuſammenhang zu bringen, 
mindeſtens einer eingehenden Prüfung werth 
wäre. — Von da ab tritt die Darſtellung 


*) „Eine eingehende, zutreffende und 
lichtgebende Erforſchung der Grundlagen des 
Begehrens und Handelns war Kant durch 
ſeine öfters ſchon beklagte Abkehr von der 
Pſychologie von vornherein abgeſchnitten.“ 
(Weſen und Aufgabe der Philoſophie; ihre 
Bedeutung für die Gegenwart und ihre Aus— 
ſichten für die Zukunft. Von Adolf Hor— 
wicz. Berlin 1876. S. 40. Aus der Samm⸗ 
lung „deutſcher Zeit- und Streitfragen“ von. 


v. Holtzen dorff.) 


5 
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in eine äußerſt intereſſante Periode hiſto— 


riſcher Kritik, indem die bezüglichen Auf— 
ſtellungen hervorragender Fachmänner ein— 


zeln und in ihrer gegenſeitigen Wecjelbe- | 


ziehung durchgenommen werden. Wir finden 
berückſichtigt Riemann, Lotze, Helm— 
holtz, Tobias, Becker; des Letztge— 
nannten unverfälſchter Kantianismus reizt 
den eklektiſchen und ſelbſtſtändigen Geiſt des 
Verf. zu polemiſchen Aeußerungen, welche 
uns, obwohl in der Form maßvoll, ſach— 
lich zu weit zu gehen ſcheinen. Denn dem 
ganz eigenartigen Anſchauungskreis des Ver— 
faſſers der „Unterſuchungen aus dem Grenz— 
gebiete“ kann nur der zugleich als Pädagog 
fühlende Mathematiker wirklich gerecht werden, 
wie dies vom Verf. in Darboux-Hoüel's 
„Bulletin des sciences mathématiques 
et astronomiques“ verſucht worden iſt. 

An die pſychologiſche Unterſuchung reiht 
ſich ungezwungen die erkenntnißstheoretiſche. 
Muſterhaft iſt die ſcharfe Klaſſification der 


verſchiedenen logiſch denkbaren und hiſtoriſch 


nachzuweiſenden Auffaſſungsweiſen des er— 
kenntniß⸗theoretiſchen Problems, wie denn 
überhaupt die jüngere Berliner Schule, ſehr 
im Gegenſatze zu den logiſchen Haarſpalte— 
reien gewiſſer älterer Herren, durch präciſe 
Begriffsbeſtimmung ſich hervorthut. Die 
Differenzirungen, in welche der Verf. das 
Problem je nach der Sinnesart ſeiner Be— 
arbeiter ſich verzweigen läßt, ſind noch zahl— 
reicher als bei der analogen, im erſten Heft 
des „Kosmos“ angezogenen Kategorien— 


bildung Paulſen's; es gliedert ſich der 


Empirismus nach Senſualismus, formalem 
Empirismus und Apriorismus, der Ratio— 
nalismus dagegen nach Leibniz'ſcher Lehre 
von der präſtabilirten Harmonie, nach for— 
malem Rationalismus und nad) Nativis- 
mus. Daß der reine Rationalismus, den 
jelbft Kant nur theilweiſe ſtrenge zur 
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Durchführung bringt, ſich mit dem mathe— 
matiſchen Standpunkte unſeres Verf. nicht 
verträgt, verſteht ſich von ſelbſt, und ſelbſt 
wir können nicht umhin, vor feinen Argu⸗ 
menten manche früher gehegte Ueberzeugung 
zum Theil modificiren zu müſſen. Dem 
von ihm vorgeführten Hauptgrunde ſprechen 
wir allerdings die Beweiskraft ab, dafür 
aber hat uns der Verſuch, die jenem Grunde 
unterliegenden thatſächlichen Momente mit 


unſerer Auffaſſung des Raumbegriffes zur 


Concordanz zu bringen, doch ſelbſt wieder 
zu einem Reſultat geführt, welches von 
demjenigen Erdmann's fi nicht eigent- 
lich unterſcheidet. Derſelbe begründet näm⸗ 
lich ſeine Theorie hauptſächlich (S. 115) 
„durch die Möglichkeit, daß wir die Wahr⸗ 
nehmungsreihen, welche ein ſphäriſcher oder 
pſeudoſphäriſcher Raum darbieten würde, 
anſchaulich entwickeln können.“ Daß uns 
Menſchen, die wir nun einmal mit dem 
Werthe Null des Krümmungs-Parameters 
untrennbar verwachſen ſind, jene „anſchau— 
liche Entwickelung“ wirklich ſollen leiſten 
können, glauben wir nicht, und würde uns 
auch nicht unſer Widerwille gegen das er- 
kenntniß⸗theoretiſche Märchen abhalten, fo 
würden es Wundt's Gegengründe thun, 
wie er ſie in ſeiner Abhandlung „zum 
kosmologiſchen Problem“ und in ſeiner 
Antikritik gegen Laß witz ausgeſprochen 
hat. Allein, was die Anſchau ung als 
ſolche unſerer Anſicht nach niemals zu 
Wege zu bringen vermag, das kann dem 
Verſtande gelingen, ſobald er den em— 
piriſchen Begriff der Kraft hinzu— 
nimmt (vergl. unſeren Aufſatz in der „Zeit⸗ 
ſchrift für das Realſchulweſen“). Wenn 
aber dies möglich, ſo muß der Raumbegriff 
auch im erkenntniß⸗theoretiſchen Sinne einen 
partiell erfahrungsmäßigen Urſprung haben. 
Die zweite mögliche Frage nach der Unterart 
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jenes Begriffes wird mit Recht unentſchie— 
den gelaſſen, da ſie auf dem hier einge— 
ſchlagenen Wege ſich ſchwerlich ihrer Löſung 
entgegen führen läßt: „Die Bedeutung der 


der Erkenntnißtheorie iſt nicht poſitiv be— 
ſtimmend; die Entſcheidung zwiſchen Sen— 
ſualismus, formalem Empirismus und 
Apriorismus liegt daher auf anderem Ge— 
biet.“ Wie vorher hält es der Verf. auch 
hier für ſeine Pflicht, die geſchichtliche Seite 
ebenſo genau zu erörtern, wie vorher die 
theoretiſche, und er genügt dieſer Aufgabe 
durch eingehende Analyſe der dahin zielen— 
den Ausſprüche von Riemann, Helm— 
holtz, Roſanes, Liebmann und E. 
v. Hartmann. Da die Kritik offenbar 
einer Lieblingsneigung des Verf. entſpricht, 
wird hier wiederum ſehr viel Bemerkens— 
werthes zu Tage gefördert, und insbeſon— 
dere iſt es köſtlich anzuſehen, wie die im— 
poſante Feſte des „unbewußten“ Philoſophen 
ſo radical zerzupft wird, daß ſo gut wie 
nichts mehr übrig bleibt. Auf der ande— 
ren Seite glauben wir einen ſo anerkannt 
ſcharfſinnigen Mathematiker wie Roſanes 
gegen den Verdacht vertheidigen zu müſſen, 
als ſei er ſelbſt in jenen Mißverſtändniſſen 
befangen, zu welchen, wie wir allerdings 
zugeben, die Lektüre der im Heißſporn— 
Zeitalter der Riemann'ſchen Neuerungen 
geſchriebenen Breslauer Einladungsſchrift 
vom Jahre 1870 ſchwächere Denker ver— 
leiten kann. 

Im vierten Kapitel finden wir „Grund— 
züge einer Theorie der Geometrie.“ Da 
ſchon dem Titel zufolge der Verf. in die— 
ſem Schlußabſchnitt weniger darauf aus⸗ 
geht, neue und allgemein bedeutſame Mo— 
mente zu gewinnen, als vielmehr die ge— 
wonnenen für den Dienſt eines ſpeziellen, dem 
allgemeinen Intereſſe leider ziemlich entrückten 


mathematiſchen Theorie für die zweite Frage 
) ) N 9 


Wiſſenszweiges auszunützen, ſo wird ſich 


weis auf die Thatſache, daß nur vermit⸗ 


ſchaft, eine Erklärung, welche wir freilich 


durchgeführte Vergleichung der geometriſchen 


ren, J. „ 
ER BEER 


u 


N „ — 


unſer Referat kurz faſſen müſſen. Im Hin⸗ 


telſt des Begriffes der Bewegung und des 
damit enge verbundenen Begriffes der 
Feſtigkeit die Definition vom Raume ge— 
wonnen werden konnte, erklärt der Verf. 
die Geometrie als eine Erfahrungswiſſen⸗ 


nur mit den vom Verf. ſelbſt an dem 
Wort „empiriſch“ angebrachten Reſtriktionen 
acceptiren, ſchlechthin aber durchaus nicht. 
Anläßlich dieſer Darlegung hat uns die 
auch von uns an anderer Stelle ausge— 
ſprochene Anſicht des Verf. gefreut, daß 
mit dem bloßen „Beſchreiben“ der Beweg— 
ungsvorgänge das wahre Endziel einer 
(nicht blos analytiſchen, ſondern zugleich 
phyſikaliſchen) Mechanik doch nicht erreicht 
ſein kann. Die Axiome der Raumlehre 
ſind im einen Sinne Hypotheſen, im an— 
deren dagegen Thatſachen, natürlich aber 
auch in dieſer ihrer Stellung einander nicht 
durchaus gequivalent. Wie wenig übrigens 
der ſo viel mißbrauchte Terminus „Hypo⸗ 
theſe“ der landläufigen, damit verbundenen 
Vorſtellung entſpricht, beweiſt die trefflich 


Grundwahrheiten mit denen anderer Wiffen- 
ſchaften, z. B. der Chemie. — Neu iſt 
in der Darſtellung Erdmann's die ſehr 
ſcharfe und auf den erſten Blick zwar ſehr 
ungewohnte, dann aber um fo mehr ein- 
leuchtende Unterſcheidung zwiſchen „Axio⸗ 
men“ und „Conſtruktionsbegriffen“. Nur 
dieſe Diſtinktion befähigt dazu, in einem 
für die erſtgenannte Auffaſſung entſchieden 
günſtigen Sinne die wichtige Frage zu 
entſcheiden (S. 160), „mit welchem Rechte 
die Geometrie ihre ideellen Maßbeziehungen 
als Muſterbilder der thatſächlich beob- 
achtbaren hinſtellen kann, ſtatt zuzugeftehen, 
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daß ihre Conceptionen vielmehr nur An— 
näherungen an die Wirklichkeit ſeien.“ “) 
Erwähnt mag auch noch werden, daß auch 
die von räumlichen Eigenſchaften abſtrahi⸗ 
renden „Axiome der Größengleichheit“ auf 
drei fundamentale zurückgeführt werden, 
deren erſtes uns mit dem einfachen Fak— 
tum, daß gleiche Größen ſein können, fo 
enge liüirt ſcheint, daß man es mit Fug 
mit der Definition der Gleichheit identifi⸗ 
ciren könnte. 

Das Schlußwort unſerer Vorlage glau⸗ 
ben wir vollinhaltlich reproduciren zu müſſen. 
Die Mathematik iſt wie alle übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften empiriſchen Urſprunges, allein jede 
ihrer grundlegenden Vorſtellungen kann und 
muß als beides gelten, als apoſterioriſch 
wie auch als aprioriſch. Allein fie unter⸗ 
ſcheidet ſich von jenen übrigen dadurch, daß 
das ihr Unterſuchungsobjekt bildende Man⸗ 
nigfaltige in ſich homogen, dort aber hete— 
rogen iſt. Zum Theile können gewiſſe 
andere Disciplinen jenen Vorzug der reinen 
Größenlehre ſich aneignen, indem ſie in das 
umfaſſende Gebiet der angewandten Mathe— 
matik theils bereits als Glieder eingereiht 
ſind, theils dieſer Einreihung entgegenſehen. 
Ob der Satz: „Die Probleme der Logik, 
der Erkenntnißtheorie, der Ethik und Aeſthetik, 

) Indem wir dieſe Idealität der geo— 
metriſchen Formen poſtuliren, glauben wir 
keineswegs aus der Bahn des Kriticismus 
gewichen zu ſein. Ob unſere Anſchauungs⸗ 
kraft zur reinen Imagination dieſer Ideale 
ausreicht, iſt freilich eine andere Frage, und, 
wenn wir einzig und allein auf dieſe erſtere 
angewieſen wären, ſo müßten wir freilich mit 
Caspari (Grundprobleme der Erkenntniß⸗ 
thätigkeit, I., S. 190) ſagen: „Setzen wir 
eine abſolut continuirliche Linie, ſo repräſen⸗ 
tirt ſie uns als ſolche das abſolut Unbe— 
ſtimmte.“ Indeß verträgt ſich dieſe Unbe⸗ 
ſtimmtheit ſehr wohl mit jener Idealität. 
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vertragen als ſolche, d. h. abgeſehen von 
ihren thatſächlichen Grundlagen, keine mathe— 
matiſche Behandlung,“ ſtrikte wird aufrecht 
zu erhalten ſein, ſcheint uns nicht ſo ganz 
ſicher, wenn wir der Beſtrebungen eines 
Boole, Graßmann, Zeiſing geden— 
ken; indeß fällt dieſe Diskrepanz der Mein⸗ 
ungen an dieſem Orte um ſo weniger ins 
Gewicht, als ſich vielleicht in dieſen Blät⸗ 
tern darauf zurückzukommen Gelegenheit 
bietet. 

Dem aufmerkſamen Leſer wird es nicht 
entgangen ſein, daß der Referent durchaus 
nicht immer mit den Augen des Verf. ſah 
und mit der Betonung ſeines eigenen Be⸗ 
kenntniſſes nirgends hinter dem Berge hielt. 
Wenn er gleichwohl bekennt, daß ihm trotz⸗ 
dem, daß er ſich für einen „conſervativen“ 
Mathematiker hält, das Werk Erdmann's 
nicht blos Viel des Belehrenden, ſondern 
auch Manches des Ueberzeugenden geboten 
habe, ſo glaubt er für Jeden genug geſagt 
zu haben, der da weiß, wie ſelten liebge— 
wonnene Ueberzeugungen aufgegeben werden. 
Und für dieſe ſeine Achtung ſoll die ſoeben 
zu Ende geführte Beſprechung zeugen, der 
es hoffentlich nichts ſchadete, wenn ſie ſich 
ſtellenweiſe zu einem — nicht überall bei— 
ſtimmenden — Commentar erweitert hat.“) 

Nur einen Punkt zu erörtern haben 
wir principiell vermieden, obwohl gerade 
in ihm nicht die geringſte Gegenſätzlichkeit 
zwiſchen Autor und Kritiker beſteht. Wir 
meinen die berühmte Lehre von der vier— 
ten Raumdimenſion, auf welche wir 
vorläufig eben deshalb nicht eingingen, um, 
wie ſchon bemerkt, einen bequemen Ueber⸗ 


) Zwei ſtörende Druckfehler — die ein- 
zigen, die wir fanden — ſei hier anzuführen 


erlaubt: S. 43, Z. 6 v. u. l. Savart; 
S. 51, Z. 4 v. u. vertauſche die Worte Zähler 
und Nenner. 
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gang zu finden zu jener literariſchen Leiſt— 
ung, die am Feurigſten für dieſe neue 
„Errungenſchaft“ unſeres Wiſſens eintritt, 
zu der Elektrodynamik von Zöllner. 
Ihr widmen wir den zweiten Artikel un— 
ſeres Reſumés. 

Prof. S. Günther. 


Ueber Bedeutung und Aufgabe 
einer Philoſophie der Natur- 
wiſſenſchaft. Ein Vortrag von Dr. 


Fritz Schultze, Profeſſor der Philo- 


ſophie an der K. polytechniſchen Hoch— 
ſchule zu Dresden. Jena, Hermann 
Dufft 1877. 


Der Verfaſſer, welcher ſeit längerer 
Zeit mit der Ausarbeitung einer Philo— 
ſophie der Naturwiſſenſchaft beſchäftigt iſt, 
bietet uns in dieſem Vortrage gleichſam 
ein kurzes Programm derſelben. In ebenſo 
formvollendeter Sprache wie klarer Aus— 


drucksweiſe legt er uns dar, wie die Natur- 


wiſſenſchaft ohne Philoſophie überhaupt 
nicht beſtehen kann, ebenſowenig wie eine 
Philoſophie ohne naturwiſſenſchaftliche 
Grundlage. „Die Philoſophie der Natur— 
wiſſenſchaft iſt die Einleitung in die 
mathematiſch-empiriſchen oder die Natur- 


gebniß dieſer Naturwiſſenſchaften hinwie— 
derum iſt die Naturphiloſophie. Die 
Naturwiſſenſchaften liegen zwiſchen und in— 
mitten der „Philoſophie der Naturwiſſen— 


Philoſophie der Naturwiſſenſchaft ſteckt genau 
die erkenntnißtheoretiſchen Grenzen ab und 
beſtimmt exact das Gebiet einer wahrhaft 
kritiſchen Naturtheorie. — — — Das 


Hauptziel der Philoſophie der Naturwiſſen-⸗ 


ſchaft iſt die Einſicht in das Weſen der 


Urſächlichkeit. Das Weſen der Cauſalität 
und aller darin enthaltenen Probleme ſoll 
erkannt werden. Wirklich erkannt iſt nur 
das aus unbezweifelbaren Gründen Abge— 
leitete und Bewieſene. Alſo kann die 
wiſſenſchaftliche Erkenntnißtheorie niemals 
das Unbewieſene bejahen. Die Beziehung 
unbewieſener Lehren bildet das Weſen 
des Dogmatismus. Die Erkenntniß— 
theorie als Philoſophie der Naturwiſſenſchaft 
darf alſo nicht dogmatiſch, noch irgend 
etwas ſein, was aus dem Dogmatismus 
folgt. Jeder Dogmatismus, ob in der 
Religion oder in der Wiſſenſchaft, behauptet 
ohne ſtichhaltigen Beweis. Das Behauptete 


iſt alſo unbewieſen, mithin unſicher, und . 


demnach zweifelhaft. So gebiert jeder 
Dogmatismus am Ende nothwendig den 
Skepticismus. Der Zweifel iſt ſegens— 


reich als Durchgangspunkt, unentbehrlich 
als Hülfsmittel zur Entdeckung der Wahr- 


heit. Zum einzig gültigen Syſtem er— 
hoben, wird aber der Skepticismus ſelbſt 
zum Dogmatismus. Denn er behauptet: 
Alles iſt zweifelhaft. Beweiſen kann er 
dieſen Satz nicht, denn weder kennt er 
alles, noch ſind, ſeiner eigenen Angabe 
nach, Beweiſe ſtichhaltig, da ja Alles, 
mithin auch Beweiſe zweifelhaft ſind. „Alles 


iſt zweifelhaft“ dieſer Satz iſt wahr, alſo 
wiſſenſchaften, das letzte allgemeine Er- 
felhaft. 


nicht zweifelhaft, mithin nicht alles zwei— 
Alſo iſt der Grundſatz des 
Skepticismus weder bewieſen noch aus— 
nahmslos allgemeingültig und widerſpruchs— 


frei, demnach nichts als eine dogmatiſche 
ſchaft“ und der „Naturphiloſophie.“ Die 


Behauptung. Will alſo der Skepticismus 


konſequent fein, jo muß er ſich ſelbſt be— 


zweifeln, alſo ſein „alles iſt zweifelhaft“ 
verwandeln in den Satz: „Nichts iſt wahr, 
nichts hat Gültigkeit.“ So wird er zum 
Nihilismus, der aber einmal ſich ſelbſt 
widerſpricht, weil er ſich für wahr hält, 
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zweitens dogmatiſch iſt, da er ſeine Be— 
hauptung nicht beweiſen kann. Im Nihi- 


lismus wird aus dem Zweifel die Ver⸗ 


zweiflung — es gibt weder auf theore— 


tiſchem noch auf praktiſchem Gebiete 
woran man ſich halten 
kritiſche Empirismus. Sein eigen- 
thümliches Weſen hat alſo die Philosophie 


irgend etwas, 
könnte. Tödtlicher Hunger ohne Stillung, 
geiſtige, ſittliche, leibliche Entnervung ſind 
die Folgen; in dieſer Verzweiflung an 


allem und ſich ſelbſt iſt aber der Menſch 
reif für den Rückfall in den rückhaltloſeſten 
Wenn auf natürliche 
uns die endliche Erfüllung eines oft ge— 


Dogmatismus. 
Weiſe etwas zu erkennen unmöglich iſt, ſo 
bleibt nur noch die Hoffnung auf eine 
übernatürliche Erleuchtung und Offen— 


barung, die ſich, der Schwäche des Men- 


ſchen erbarmend, ihm einen Strahl der 
Gnade ſendet. Der Myſticismus iſt 
der letzte und unentbehrliche Nothhafen des 
Nihilismus Daher zeigt 
die ganze Geſchichte der Philoſophie uns 
gar kein anderes Schauſpiel, als daß, 
welches auch die Objekte ſeien, über die 
man philoſophirt, die Methoden des Philo— 
ſophirens der Reihe nach ſind: Dogmatis— 
mus, Skepticismus, Nihilismus, Myſticis⸗ 
mus, Dogmatismus u. ſ. f. Dieſer Kreis- 
lauf ſetzt ſich ununterbrochen ſo lange fort, 
als nicht eine kritiſche Erkenntnißtheorie ihn 
ein für allemal abſchließt und aufhebt. Unſere 
Erkenntnißtheorie darf nicht Dogmatismus, 
alſo auch nicht Skepticismus, Nihilismus 
Myſticismus fein. Was bleibt.. 
Die Erkenntnißtheorie darf nur wiſſen— 
ſchaftlich Bewieſenes bejahen. Der 
wiſſenſchaftliche Beweis iſt nur möglich 
durch allſeitige Kritik. Das Gegen— 
theil des Myſticismus iſt mithin der Kri— 
ticismus. Wahre Beweiſe können ſich 
nur auf wirklich Erkennbares d. h. unſerer 
Natur nach natürlich Erkennbares ſtützen. 
Natürlich Erkennbares kann nur durch die 
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natürlichen Mittel des Erkennens d. h. durch 
erfahrungsmäßige (empiriſche) Betrachtung 
feftgeftellt werden. Alſo iſt das Weſen 
und der Inhalt unſerer Erkenntnißtheorie 
allſeitige Kritik auf Grund natürlicher 
Empirie oder, um es kurz zu ſagen: der 


der Naturwiſſenſchaft zu entwickeln und 
darzuſtellen.“ Dieſes unumwundene Pro— 
gramm einer ihres wahren Zieles bewußten 
„Philoſophie der Naturwiſſenſchaft“ läßt 


täuſchten Verlangens erwarten. 
uns bald kommen! 


Möge ſie 


Zur Darwin-Literatur. Im 
Septemberhefte dieſer Zeitſchrift giebt Herr 
Dr. Seidlitz einen Ueberblick über die 
bisherige Darwin⸗Literatur. Dieſe Zuſam⸗ 
menſtellung iſt eine mühſame und ver— 
dienſtliche Arbeit, aber ſo reichhaltig das 
Verzeichniß auch iſt, ſo bedarf daſſelbe doch 
wohl, wenigſtens für das botaniſche Ge— 
biet, einige Ergänzungen. Es würde ſelbſt⸗ 
verſtändlich viel zu weit führen, wenn man 
alle Schriftſteller namhaft machen wollte, 
welche in ihren Abhandlungen gelegentlich 
auch die Descendenzlehre oder einzelne 
Punkte derſelben beſprechen. Dagegen wird 
man ſchwerlich darüber in Zweifel ſein 
können, daß z. B. die ausgezeichneten Lei— 
ſtungen von Celakovski, Unger und 
v. Ettingshauſen einen hervorragenden 
Platz in der Deſcendenz-Literatur einneh— 
men. Unger machte den erſten Verſuch, 
den Urſprung unſerer jetzigen Baumarten 
aus den tertiären Vorfahren herzuleiten; 
v. Ettingshauſen hat die Beziehungen 


zwiſchen der heutigen und der ehemaligen 


Vegetation noch weit gründlicher und ein— 


gehender unterſucht. — Von Ausländern 
hat Seidlitz zwar nur einzelne bahn— 
brechende Perſönlichkeiten genannt; es ver— 
dient indeß doch wohl erwähnt zu werden, 
daß Aſa Gray, der anerkannte Altmeiſter 
der amerikaniſchen Botaniker, im Gegenſatz 
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zu Agaſſiz ſeinen großen Einfluß dazu 
verwendete, die Ausbreitung Darwin'ſcher 
Ideen jenſeits des Oceans zu fördern. 
Ueber die einſchlägige botaniſche Literatur 
der letzten Jahre (ſeit 1873) giebt Juſt's 
Jahresbericht nähere Auskunft. 

; W. O. Focke. 
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druck des vielfach freilich nur vermeint— 
lichen Gelingens jener Aufgabe. Alle 
Wiſſenſchaften haben es daher in letzter 
PS, der in ihr Gebiet fallenden | Inftanz nur mit einem und demfel- 
Erſcheinungen zu erkennen oder, was das- ben Problem zu thun: dem Problem der 
ſelbe ſagt, dieſe Erſcheinungen in dem Ver- Urſache und Wirkung, oder der Cauſalität. 
hältniß von Urſache und Wirkung zu be- Geiſt und Charakter, Richtung und Me— 
greifen. Alles Sammeln von Material, thode einer Wiſſenſchaft hängen nun ganz 
alles Beſchreiben und Experimentiren dient und gar davon ab, in welchem Sinne ſie 
dieſem Zwecke, und die Claſſification und die Cauſalität faßt, oder wie fie ſich das 
Syſtematiſirung iſt nur der äußere Aus⸗ Weſen derſelben vorſtellt. Iſt die alles 
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bewirkende Cauſalität eine übernatürliche 
oder eine natürliche Macht? Iſt ſie ein 
bloßer Stoff oder ein formbildendes Prin- 
cip? Iſt ſie ein ewig unveränderliches 
Sein oder ein in ſteter Entwickelung be— 
griffenes Werden? Iſt ſie ein blos me— 
chaniſch wirkendes oder ein zweckmäßig 
ſchaffendes? Iſt ſie ein einheitliches, mo— 
niſtiſches Princip, oder muß ſie dualiſtiſch 
gefaßt werden? u. ſ. w. Je nachdem eine 
einzelne Wiſſenſchaft oder die Wiſſenſchaft 
überhaupt ſich zu dieſen auf die Cauſalität 
bezüglichen Fragen, die ſich noch um viele 
andere vermehren ließen, verhält — je 
nachdem iſt ihr Herzblut hell oder dunkel, 
ſauerſtoff- oder kohlenſtoffhaltig, denkkräftig 
oder vorſtellungsträge, ſo daß dieſe Fragen, 
um mit Kant zu reden, gewiſſermaßen 
auf den „intelligiblen Charakter“ der Wiſ— 
ſenſchaft losgehen, von dem aus ihr em— 
piriſches Handeln ſo unwandelbar beſtimmt 
wird, daß ſich des Dichters Wort vom 
Menſchen auf die Wiſſenſchaft anwenden 
ließe: 

„Hab' ich des Menſchen Kern erſt unterſucht, 
So weiß ich auch ſein Wollen und ſein 

Handeln.“ 

In dem Problem der Cauſalität, dieſem 
wiſſenſchaftlichen Grundproblem, ſtecken alſo 
unmittelbar als deſſen Theile auch alle die 
Probleme, welche in den Begriffen: Mate— 
rialismus, Spiritualismus, Realismus, 
Idealismus, Monismus, Dualismus, Me— 
chanismus, Teleologie, Stoff, Form, be— 
harrende Subſtanz, veränderliches Werden 
u. ſ. w. inhaltsſchwer und inhaltsſchwierig 
ſich uns entgegenſtellen. Es muß deshalb, 
wie für die Wiſſenſchaft überhaupt, fo be- 
ſonders für die Naturwiſſenſchaft, in wel— 
cher dieſe Gegenſätze heutzutage fortwäh— 
rend auf einander platzen, von hohem In— 
tereſſe ſein, zu ſehen, wie dieſe Begriffe 


ſich zuerſt im philoſophiſchen Denken gebil— 
det und entwickelt haben. Nicht blos, daß 
dadurch größere Klarheit über dieſelben 
erzielt wird, die Hauptſache iſt, daß, indem 
wir ihre Entſtehung verfolgen und die Art 
und Weiſe ihrer Bildung uns klar machen, 
wir damit ihre durchdringende Kritik geben, 
die ja überhaupt in jedem Falle wahrhaft 
ſchneidig nur aus der Entwickelungsgeſchichte 
gezogen werden kann. Es geſchieht alſo 
nicht aus blos hiſtoriſchem Intereſſe, ſon— 
dern in der klaren Erkenntniß des der 
Naturwiſſenſchaft und insbeſondere der Ent- 
wickelungstheorie unmittelbar zu Gute fom- 
menden praktiſchen Gewinnes, wenn wir 
die erſte Entwickelung jener Begriffe im 
philoſophiſchen Denken hier darlegen. 

Wo können wir den erſten Keim der 
Cauſalvorſtellung entdecken? Unterſuchen 
wir die menſchliche Sprache, ſelbſt die der 
roheſten Stämme, ſo iſt ſie überall von 
der Cauſalvorſtellung vollſtändig durchwebt. 
Alle Flexionsformen in Declination, Con— 
jugation und Comparation, dazu die Prä— 
poſitionen und Conjunktionen, jo unent- 
wickelt alle dieſe Sprachtheile auch vielfach 
noch ſein mögen, ſind doch nichts anderes 
als Bezeichnungen verſchiedener Cauſal— 
beziehungen, oder ſprachliche Ausdrücke für 
die Cauſalvorſtellung. Wenn wir gegen 
einen Hund drohend einen Stock erheben, 
ſo weicht er entſetzt zurück. Er kennt alſo 
den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen 
Stock, Schlägen, Schmerz u. ſ. w. und 
handelt dem gemäß. Er ſchließt, ſo gut 
wie es ein Menſch im gleichen Falle thut: 
Wenn dieſer Mann dieſen Stock in dieſer 
Weiſe gegen mich erhebt, ſo folgen ſchmerz— 
liche Empfindungen für mich — alſo ent— 
fliehe ich, um nicht geſchlagen zu werden. 
Wir finden hier die Vorſtellung eines ur- 
ſächlichen Zuſammenhanges ſelbſt in dem 
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unentwickelten Bewußtſein des Thieres. Wir 
ſagen hier nur, daß es ſo iſt, nicht, was 
die Cauſalität iſt, und wie ſie etwa in 
dieſes Bewußtſein hinein gekommen. Es 
genügt, die Thatſache, von der wir 
ausgehen, zu conſtatiren, — daß ſelbſt 
dem thieriſchen Bewußtſein Cauſalität nicht 
abzusprechen iſt. 


Wir finden ferner, daß in der Menſch— 
heit, ſo weit wir ihre Geſchichte überſehen 
können, die Cauſalvorſtellung einen doppel— 
ten Ausdruck gefunden hat. Woher kom— 
men Wind und Regen, Donner und Blitz? 
Ein Windgott, ein Donnergott verurſacht 
dieſe Erſcheinungen. So ſetzt der Menſch 
eine außerſinnliche und übernatürliche Ur— 
ſache. Aber er nimmt daneben auch ſinn— 
lich wahrnehmbare, natürliche Urſachen an. 
Er wirft die Lanze, daß ſie fliegt und 
das Wild todt zu Boden ſtreckt; er be— 
leidigt ſeinen Mitmenſchen, daß dieſer in 
Wuth zum Angriff übergeht u. ſ. w. Hier 
ſieht er den natürlichen Zuſammenhang 
von Urſache und Wirkung klar vor ſich. 


So wird alſo von früheſter Zeit die 
Cauſalität einerſeits als eine natürliche, 
andererſeits als eine übernatürliche 
gefaßt. Wie die Vorſtellung einer über- 
natürlichen Cauſalreihe aus der na— 
türlichen Cauſalität entſtanden iſt, können 
wir hier nicht darlegen. Hier bemerken 
wir nur, daß der Entwickelungsgang des 
menſchlichen Denkens dahin führt, die Vor— 
ſtellung der übernatürlichen Cauſali⸗ 
tät mehr und mehr zu verdrängen, bis die 
Wiſſenſchaft endlich nur noch die natürliche 
Cauſalität anerkennt. 


Dieſer Entwickelungslauf, der bis zu 
einem gewiſſen Grade ſich auch bei anderen 


civiliſirten Völkern, wie Chineſen und In⸗ 


dern, verfolgen laſſen wird, tritt am klar— 


ſten bei den europäiſchen Völkern hervor, 
den Trägern der modernen Cultur und 
Wiſſenſchaft. So gewaltig dieſe Cultur 
und Wiſſenſchaft auch ſein mag, ſo iſt ſie 
doch nur ein neues Gebäude auf alten 
Fundamenten. Unſere ganze Bildung, un— 
ſere Gedankenwelt in Religion, Kunſt und 
Wiſſenſchaft würde, wenn wir alles, was 
wir dem griechiſchen Genius verdanken, 
daraus entfernten, zuſammenbrechen, wie die 
aus Gold, Silber und Erz zuſammen— 
geſetzte Geſtalt des vierten „gemiſchten“ 
Königs in Goethe's „Märchen“, als 
die Irrlichter mit ihren ſpitzen Zungen 
die goldenen Adern aus dem coloſſalen 
Bilde herausgeleckt hatten. Wollen wir 
alſo unſere eigene Gedankenwelt verſtehen, 
ſo müſſen wir ſie aus den von den Grie— 
chen geſchaffenen Keimvorſtellungen ableiten. 

Auch bei dieſen zeigt es ſich in ihrem 
Götterglauben, wie zuerſt die Vorſtellung 
einer übernatürlichen Cauſalität den Ge— 
danken der natürlichen Cauſalität möglichſt 
unterdrückt. Aber das Bedürfniß nach 
dieſer letzteren fängt doch ſchon an zu er— 
wachen in dem Augenblick, wo man ſelbſt 
in naivſter Weiſe die (cauſale) Frage auf- 
wirft: Was und woher ſind denn die 
Götter? So kindlich und nach der Ana— 
logie menſchlicher Vaterſchaft und Verwandt— 
ſchaft conſtruirt nun auch die Antwort ſein 
mag, die etwa in Homer's Götter— 
erzeugungsgeſchichten (Theogonie) gegeben, 
ſo gefahrbringend für die übernatürliche 
Cauſalität iſt es doch, daß jene Frage 
überhaupt ſchon aufgeworfen wird; denn 
die Frage erwartet eine befriedigende Ant— 
wort; erfolgt eine ſolche aber nicht, ſo iſt 
der Anfang zu bedenklichen Zweifeln ge— 
gegeben. Der Anfang des Fragens iſt der 
Anfang des Zweifelns. Und jene theo— 
goniſche Erklärung Homer's befriedigt 
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nicht durchgängig; man ſucht alſo nach 
neuen Beantwortungen. Nun werden die 
Götter noch nicht als transſcendente Mächte 
gefaßt, die hauptſächlichſten unter ihnen ſind 
im Grunde nichts als perſonificirte Natur— 
erſcheinungen. Die Beobachtung und Er— 
forſchung des Weſens der Götter ſchließt 
alſo die Beobachtung und Erforſch— 
ung der Naturerſcheinungen nicht aus, 
vielmehr ein, wenn ſelbſtverſtändlich auch 
die Erklärung derſelben im polytheologiſchen 
Sinne entſtellt wird. So entwickelt ſich 
aus der Frage: Was und woher ſind die 
Götter? die andere: Was und woher ſind 
die Götter und die Welt? wie fie in my— 
thiſch⸗myſtiſcher Weiſe die ſog. Kosmogo— 
nien (Weltentſtehungslehren) Heſiod's, 
Pherekydes' und die orphiſche Kos— 
mogonie zu beantworten ſuchen, die man 
durchaus ſchon als Erzeugniſſe des heran— 
brechenden Zweifels gegen die alten volks— 
thümlichen Ueberlieferungen zu betrachten 
hat. Je mehr man aber um der Götter 
willen die Natur beobachtet, um ſo mehr 
entdeckt man natürliche Zuſammenhänge, 
um ſo mehr werden nun um der Na— 
tur willen die Götter zur Seite ge— 
drängt: man forſcht nach der Nymphe im 
Quell und findet nur — Waſſer. So 
werden in jener zweiten Frage die „Götter“ 
endlich ganz eliminirt, und es bleibt nur 
noch die Frage: Was iſt die Welt, die 
Natur, ohne Rückſicht auf die Götter? 
Mit dem Erwachen des mit Bewußtſein 
gefühlten Bedürfniſſes nach natürlicher Cau— 
ſalität erwacht der philoſophiſche Geiſt und 
in dieſem Sinne find Die griechiſchen 
Naturphiloſophen des 7. bis 5. 
Jahrh. v. Chr., welche ſich mit der Löſung 
jener Frage beſchäftigen, für die Ent— 
wickelung der europäiſchen Menſchheit 
von nicht leicht zu überſchätzender Be— 


deutung, ſo vielfach ſie auch, beſonders 
von Metaphyſikern, unterſchätzt worden 
ſind. 

Dieſe erſte Philoſophie bezieht ſich alſo 
vorwiegend auf die Erforſchung des Weſens 
der Natur — ſie iſt der Anfang der 
Naturwiſſenſchaft, freilich auch nur der 
Anfang. Es fehlen ihr alle jene metho— 
diſchen und experimentellen Hülfsmittel, wo— 
durch die moderne Naturwiſſenſchaft dem 
Weltall ſeine Geheimniſſe abzuringen ver— 
ſteht. Alles Erkennen geht naturgemäß 
von außen nach innen, von der Oberfläche 
in die Tiefe. Wenn demgemäß dieſe erſte 
Forſchung auf der Oberfläche der Dinge 
weilt, ſo iſt es um ſo mehr zu bewundern, 
daß ſie doch bereits Gedanken entwickelt 
hat, die wir heute nur wiederholen, daß 
ſie Theorien aufgeſtellt hat, die noch heute 
gelten, nur daß wir die entwickeltere Faſſung 
und beſſere Begründung vor ihr voraus 
haben, kurz, daß ſie alle Grund begriffe, 
die noch heute die Eckſteine der Wiſſen— 
ſchaft bilden, bereits aufgeſtellt hat, wie 
wir zeigen werden. 

In allen einzelnen Phaſen und bei 
allen noch ſo verſchiedenen Vertretern dieſer 
Naturphiloſophie handelt es ſich doch um 
eine und dieſelbe Frage: Was iſt der 
allen Dingen gemeinſame natür— 
liche Urgrund? Es intereſſirt uns da— 
her jetzt nicht, zu wiſſen, in welcher Weije 
dieſe Philoſophen etwa dieſe oder jene ein— 
zelne Naturerſcheinung erklärt haben, was 
für beſondere Urſachen ſie hinſichtlich 
dieſes oder jenes Vorkommniſſes angenom— 
men haben, vielmehr wollen wir erfahren, 
wie ſie den gemeinſamen Grund 
aller Dinge, die Urſache der Ur- 
ſachen gefaßt, was ſie als abſolute 
Cauſalität hingeſtellt und darunter ver- 


ſtanden haben. Wir verzeichnen daher jetzt 
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nicht den Gewinn, den ſie etwa dieſer oder 
jener Specialwiſſenſchaft gebracht, ſondern 
nur das, was fie für die Erkenntniß hin— 
fihtlih der Faſſung der Urſächlichkeit ge— 
leiſtet haben. Wir werden nun ſehen, wie 
auf jene Frage eine Reihe von Antworten 
gegeben wird, die in dem Grade, als man 
von der rein ſinnlichen Beobachtung der 
Dinge zu größerer Abſtraktion vorſchreitet, 
immer ſchärfer und tiefer werden, die alle 


nothwendig und richtig find, inſofern fie 


wirklich einen Hauptfaktor im Weſen der 
Naturdinge hervorheben und alſo die Er— 
kenntniß um einen Schritt fördern; die 


aber zugleich alle falſch ſind, inſofern ſie 


in einſeitiger Ueberſchätzung des Punktes, 
worauf ſie gerade ihr Augenmerk gerichtet 
haben, die Vielſeitigkeit der Natur über— 
ſehen und ſomit in dogmatiſche Conſtruk— 
tionen verfallen. Wir werden ſehen, wie, 
nachdem man alle Haupt- und Grund— 
charaktere einſeitig hervorgehoben hat, die 
ſich an den Dingen zeigen, man ſich dann 
bemüht, dieſe zu verbinden, aus einander 
abzuleiten und auf eine höhere Einheit zu— 
rückzuführen. Dadurch kommt man aber 
ſelbſtverſtändlich zu einer immer allgemei- 
neren Faſſung der Cauſalität, das Weſen 
derjelben wird immer mehr von ſeinen 
Hüllen befreit und immer mehr in ſeiner 
Tiefe erkannt, ein Entwickelungsproceß, 
durch den allein erſt die gründlicheren Ein— 
ſichten der modernen Wiſſenſchaft ermög— 
licht wurden, und den jeder ſelbſt in 
ſich wieder durchlaufen und durchleben 
muß, um zum vollen Verſtändniß zu ge⸗ 
langen. Es iſt darum auch nicht etwa 
die bloße Liebe zu geſchichtlichen Aus— 
einanderſetzungen, ſondern die Ueberzeugung 
von der Geltung des ſog. biogenetiſchen 
Grundgeſetzes auch auf pſychologiſchem und 
erkenntnißtheoretiſchem Gebiete, die uns 
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antreibt, hier den Gedankengang jener 
alten Philoſophen kurz zu ſkizziren. 


Um den gemeinſamen Urgrund 
aller Dinge zu entdecken, müſſen wir offen— 
bar zunächſt die Dinge vergleichen und das 
Gemeinſame an ihnen auffinden. So ver— 
ſchieden nun auch die Dinge ſein mögen, 
ſie ſtimmen doch alle darin überein, daß 
ſie aus Stoff beſtehen, und daß ſie irgend 
eine Form haben. 


Stoff und Form ſind alſo die allge— 


meinſten weſentlichen Beſchaffenheiten eines 
jeden Dinges. 


Von beiden erſcheint aber 
der Stoff dem noch nicht alle Faktoren 
überſehenden Anfänger im Philoſophiren 


leicht als das Vorzüglichere, denn die Form 


iſt zerſtörbar, veränderlich und wechſelnd, 
dagegen der Stoff unzerſtörbar und blei— 
bend. Das Grundweſen der Dinge be— 
ſteht alſo nicht in der ſchwankenden Form, 
ſondern in dem ewig dauernden Stoff, 
aus dem erſt die Form be- und entſteht. 
Der Stoff alſo iſt der eigentliche Grund 
der Dinge. Nun giebt es aber zahllos 
viele Stoffe, die in einander übergehen, 
wie Holz im Feuer zu Rauch und Aſche 
wird, und die eben dadurch zeigen, daß ſie 
im Grunde nur die verſchiedenen Formen 
eines ihnen zu Grunde liegenden Stoffes 
ſind. Welches iſt alſo dieſer Grundſtoff, 
der die Urſache aller einzelnen ſtofflichen 
Erſcheinungen oder aller Dinge iſt? 


Als die hervorbringende Urſache aller 
Dinge wird ſomit naturgemäß hier im 
Beginn des Philoſophirens der Stoff ent- 
deckt, und ſo wäre dann wohl der Ma— 
terialismus der Anfang der Philoſophie. 
Und doch nicht ganz! Dieſem Materia— 
lismus fehlt noch ganz ſein feindlicher 
Bruder, der Immaterialismus; ihm iſt der 
Gegenſatz zwiſchen Stoff und Leben, zwiſchen 
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Materie und immateriellem Geiſt noch gar nicht 
aufgegangen; erſt durch die ſchroffe Hervor— 
hebung dieſes Gegenſatzes erhält ja aber 
der eigentliche Materialismus ſein charakte— 
riſtiſches Gepräge. In naiver Weiſe wird 
der Stoff ſelbſt für das Lebendige, Em— 
pfindende und Denkende gehalten, ohne daß 
man ein Bewußtſein von den in dieſer 
Auffaſſung liegenden ſchwierigen Problemen 
hätte. Dieſe Lehre vom Stoff, als dem in 
unterſchiedsloſer Einheit mit Leben, Empfin— 
den und Denken begabten Grundweſen aller 
Dinge, bezeichnet man als Hylozois mus 
(Lehre vom lebendigen Stoff) — der 
eigentliche Materialismus, wie ſeine 
Gegenſätze, liegen in unerkannter Ungeſon— 
dertheit in ihm noch zuſammen, ſo daß er 
ſich nach entgegengeſetzten Richtungen hin 
weiter entwickeln könnte, wenn nicht das 
rein materialiſtiſche Element in ihm doch 
das Uebergewicht hätte und ihn deshalb vor— 
zugsweiſe als Vorſtufe des eigentlichen Ma— 
terialismus erſcheinen ließe. 

Die Vertreter dieſes Hylozoismus ſind 
die ſog. Joniſchen Phyſiologen: 
Thales, Anaximander und Ana— 
rimenes, alle drei aus Milet in Klein— 
Aſien. Thales (640 v. Chr.) hält das 
Waſſer für den Urſtoff, aus dem alles 
geworden, wohl wegen der belebenden und 
Wachsthum erzeugenden Kraft des naſſen 
Elements, und weil Nahrung und Same, 
aus denen die Weſen producirt und repro— 
ducirt werden, feucht ſeien. Anaxim an— 
der (um 611 v. Chr.) erklärt den Ur— 
grund für einen der Qualität nach unbe— 
ſtimmten, der Maſſe nach unendlichen 
Stoff (creiοο ; aus dem erſt das 
Warme und Kalte, das Trockene und Feuchte 
ſich ausſcheiden. Anaximenes (jünger 


als Anaximander) findet das Princip 


in der Luft, durch deren Verdünnung oder 
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Verdichtung Feuer, Wind, Wolken, Waſſer 
und Erde entſtehen. 

So naiv nun dieſe Erklärungen auch 
klingen mögen, ſo liegen in ihnen doch 
ſchon die Keime zu den wichtigſten wiſſen— 
ſchaftlichen Gedanken vor. Erſtens iſt 
es ein großer Schritt, daß man gegenüber 
der polytheologiſchen Betrachtungsweiſe der 
Natur, nach der jedes Naturding durch 
ſeine ihm allein eigene Gottheit hervor— 
gebracht wird, jedes Ding alſo ein anderes 
Princip in ſich trägt, und ſomit von einem 
einheitlichen Zuſammenhange der Natur, 
dieſer unveräußerlichen Grundvorausſetzung 
einer wahren Naturwiſſenſchaft, nicht die 
Rede ſein kann, hier zum erſten Male einen 
gemeinſamen natürlichen Grund aller Dinge, 
ein alles Einzelne in letzter Inſtanz ein— 
heitlich verbindendes Allgemeine aufzuſuchen 
beginnt. Es giebt ein Gemeinſames in den 
verſchiedenen Erſcheinungen — der wiſſen— 
ſchaftliche Ausdruck für dieſes Gemeinſame 
iſt das Naturgeſetz: erſt wenn man den 
Gedanken eines ſolchen Gemeinſamen erfaßt 
hat, beginnt man nach den Geſetzen zu 
ſuchen — es iſt das Verdienſt dieſer Jonier, 
dieſen Gedanken zum erſten Mal deutlich 
erfaßt zu haben. Zweitens: Alle Dinge. 
ſind verdichtetes oder verdünntes Waſſer 
oder Luft — alle Dinge ſind alſo nur ver— 
ſchiedene Aggregatzuſtände deſſelben Grund— 
elements. Dieſer Satz iſt die Grundvor— 
ausſetzung unſerer ganzen Chemie und 
Phyſik, und auch ihn haben jene Phyſio— 
logen zuerſt in das Denken der Menſchheit 
eingeführt. Wenn aber drittens die 
geſammte Natur eine Einheit bildet, mit— 
hin auch zwiſchen Organiſchem und Un— 
organiſchem keine Weſenskluft liegt, ſo folgt, 
daß alle unorganiſchen Stoffe ſich erſt 
allmälig aus dem Urſtoff, und alle, Orga— 
nismen ſich ebenfalls allmälig aus dem 
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Unorganiſchen, ſei es unmittelbar aus dem 
Urſtoff, ſei es mittelbar erſt aus deſſen 
weiteren Umgeſtaltungen gebildet, haben — 
es folgt der Grundgedanke der modernen 
Entwickelungslehre. Anaximenes lehrt, 
daß durch Verdichtung aus der Luft Waſſer 
und Erde geworden; Anaximander 
lehrt, daß vermittelſt ewiger Kreisbeweg— 
ungen, als Verdichtungen der Luft, zahlloſe 
Welten entſtanden, und daß die Erde aus 
einem urſprünglich flüſſigen Zuſtande her— 
vorgegangen ſei. Man vergleiche mit die— 
ſen Lehren den Grundgedanken der Kant— 
Laplace'ſchen Weltentſtehungstheorie, und 
man wird ſchon hier an der Schwelle der 
Philoſophie beſtätigt finden, was wir eben 
ſagten, daß nämlich dieſe Alten Theorien 
aufgeſtellt haben, die noch heute gelten, nur 


daß wir die entwickeltere Faſſung und die 
beſſere Begründung vor ihnen voraus haben. 


Aber auch die moderne Entwickelungslehre 
der Organismen findet ihren erſten Vor— 
läufer in Anaximander. Er lehrt, daß 
alle lebenden Weſen im Waſſer unter dem 
Einfluß der Sonnenwärme entſtanden, fiſch— 
artig und mit ſtachliger Hülle umgeben 
geweſen ſeien; daß ſie erſt allmälig auf 
das Trockene gekommen und ſich zu Land— 
thieren umgebildet hätten; auch der Menſch 
habe ſich aus den Thieren entwickelt, und 
zwar ſei auch er aus dem Waſſer fiſchähn— 
lich hervorgegangen. 

Wir haben eben Stoff und Form als 
die allgemeinſten weſentlichen Beſchaffen— 
heiten eines jeden Dinges kennen gelernt. 
Während nun die joniſchen Phyſiologen den 
Stoff als die abſolute Cauſalität hinſtell⸗ 
ten, waren es die Pythagoreer (Py— 
thagoras, geb. um 582 v. Chr.), welche 
das Grundweſen der Dinge vielmehr in 
der Form fanden. Einige Ueberlegungen 
im Sinne jener alten Philoſophen wird 
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dieſes leicht verſtändlich machen. Eine 
Schillerſtatue und eine Kanonenkugel mögen 
beide von Eiſen ſein. Dem Stoffe nach 
ſind ſie alſo beide ganz gleich — was ſie 
aber durchaus verſchieden, die eine zur 
Statue, die andere zur Kugel macht, 
was ihnen alſo ihr eigenthümliches, indi— 
viduelles Gepräge giebt, iſt ihre Form. 
Die Form alſo, nicht der Stoff, macht das 
eigentliche Weſen eines Dinges aus. Und 
wenn wir oben ſagten, die Form ſei zer— 
ſtörbar und wandelnd, der Stoff dagegen 
ewig dauernd, ſo können wir jetzt auch 
umgekehrt geltend machen, daß immer und 
immer wieder aus der Zerſtörung einer 
Form eine andere hervorgeht, aus dem 
Wandel des Stoffes die Form immer und 
immer wieder ſiegreich emporſteigt, daß 
alſo die Form es iſt, welche den Stoff in 
Wahrheit beherrſcht. Die Form iſt demnach 
das Grundweſen der Dinge. 

Mit dieſer Betonung der Form wird 
nun in der Erkenntniß ein ungemein wich- 
tiger und folgenſchwerer Schritt gethan. 
Schon hier wird der Keim zu der Einſicht 
in die Schwäche des unkritiſchen und naiven 
Materialismus gelegt, welche darin beſteht, 
daß dieſe Weltanſchauung die Bildung der 
harmoniſchen, zweckmäßigen Form der 
Dinge nicht zu erklären vermag, denn daß 
durch bloßen Zufall der Stoff ſich zu dieſen 
Formen zuſammengeballt habe, würde eine 
nichtsſagende Behauptung und das Einge— 
ſtändniß der Unwiſſenheit hinſichtlich der 
erſten Urſachen der Dinge ſein. 

Indem man die Form der Dinge als 
das Weſentliche betrachtet, wird hier ferner 
der erſte Stein zum Gebäude des Idealis— 
mus gelegt; denn die Form iſt harmoniſch, 
zweckmäßig, planvoll — alſo nicht durch 
bloßen Zufall, ſondern durch Denken und 
Ueberlegung hervorgebracht. Alſo iſt die 
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Form entweder ſelbſt ein denkendes Weſen 
(eine Idee, im Sinne Platon's, wie wir 
ſehen werden), oder es giebt ein denkendes, 
über dem Stoff ſtehendes, vom Stoff ganz 
unabhängiges, mithin in letzter Inſtanz un— 
ſtoffliches Weſen, einen ſchöpferiſchen Urgeiſt, 
der den Stoff zu der Form nach ſeinen Ideen 
und Zwecken bildete. Sowie alſo die Form 
einſeitig als das Weſentliche der Dinge betont 
wird, iſt damit der Keim des Idealismus, 
der Teologie (Zwecklehre), Theologie, des 
Immaterialismus u. ſ. w. gepflanzt. So 
treten gleich beim Beginn der Philoſophie 
die Anlage zum Materialismus in den 
Joniſchen Phyſiologen, die Anlage zum 
Idealismus in den Pythagoreern neben 
und gegen einander auf. 

Das Weſen der Dinge iſt ihre Form. 
Es giebt zahllos viele Formen. Welches 
iſt die Form der Formen, die Grundform? 
dieſe abſolute Cauſalität aller Dinge, der 
Urgrund der Welt iſt — die Zahl. So 
paradox dieſe Antwort auf den erſten Blick 
ſcheint, ſo begreiflich wird ſie, wenn wir im 
Sinne der Pythagoreer reflectiren. Wie 
die Form als das Grundweſen der Dinge 
erſcheint gegenüber dem Stoffe, iſt gezeigt. 
Nun handelt es ſich darum, die ſo unend— 
lich verſchiedenen Formen der Dinge (Thiere, 
Pflanzen, übrige Naturkörper) auf die ein- 
fachſten, allgemeinen Formen und endlich 
auf die allgemeinſte zurückzuführen. 
Die in allen Formen wiederkehrenden all— 
gemeinſten Formen ſind die mathematiſchen 
Größenverhältniſſe, die räumlichen Verhält— 
niſſe überhaupt, wie die Mathematik ſie, 
rein und frei von allem Stofflichen, bes 
trachtet. In zahllos vielen Naturkörpern 
zeigt ſich z. B. die Geſtalt des Dreiecks 
oder Vierecks oder des Kreiſes. Alſo ſind 
dieſe Naturkörper die Verkörperungen des 


reinen Dreiecks, Vierecks oder Kreiſes; dieſe 


mathematiſchen Geſtaltungen haben alſo jene 
Naturkörperformen hervorgebracht. Was 
hat aber dieſe mathematiſchen Geſtaltungen 
erzeugt? Das Dreieck iſt zuſammengeſetzt 
aus drei, das Viereck aus vier Seiten, der 
größere Kreis iſt gezogen durch den Radius 
— 3, der kleinere durch den Radius — 2. 
Alſo ſind es die Zahlen, welche jene mathe— 
matiſchen Verhältniſſe ſchufen, alſo ſind die 
Zahlen überhaupt, und vor allem die Eins, 
aus der ja erſt alle übrigen Zahlen her— 
vorgehen, die Schöpfer der Welt. So denken 
ſich denn die Pythagoreer die Zahlen nicht 
etwa als bloße ſubjektive Erzeugniſſe des 
menſchlichen Denkens, ſondern wirklich als 
objektive, in der Natur exiſtirende mächtige 
Weſen, die alles verwalten und geſtalten. 
Und auch dieſes läßt ſich leicht begreifen! 
Um die ungeheure Wichtigkeit der Zahl für 
das menſchliche Leben zu verſtehen, wollen 
wir uns einmal denken, die Zahl und alles, 
was von ihr abhängt, verſchwände plötzlich 
aus unſerm Culturzuſtande. Damit wäre 
alſo alles Zählen, Meſſen und Rechnen auf- 
gehoben, aller Handel und Wandel, Eigen— 
genthum, Verkehr und Ordnung, Technik 
und Wiſſenſchaft zerſtört — kurz mit der 
Beſeitigung der allmächtigen Zahl, die ſo 
als Trägerin aller Cultur und Wiſſenſchaft 
erſcheint, ſänke die Menſchheit unfehlbar in 
einen thieriſchen Zuſtand zurück. Nun hat 
bekanntlich das Zählen ſich ſehr langſam 
in der Menſchheit entwickelt, die Völkerkunde 
lehrt uns Stämme kennen, bei denen das 
Zahlenvorſtellen noch in den allerdürftigſten 
Anfängen ſteckt. — Die Pythagoreer ſind 
unter den Griechen die erſten, die ſich eingehend 
mit der Betrachtung der Zahl beſchäftigen 
und ihre Bedeutung erkennen — was Wunder, 
wenn ſie, ganz geblendet und berauſcht von 
der allbeherrſchenden Tragweite derſelben mit 
der Einſeitigkeit jedes Finders und Ent- 
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deckers ſie zu einem objektiven Weltprincip 
erhöhen, indem ſie den ſubjektiv-pſycholo— 
giſchen Proceß der Zahlenentſtehung noch 
gar nicht beachten. Aber gerade uns kann 
dies um ſo weniger in Erſtaunen ſetzen, ja 
wir könnten das Verfahren der Pythagoreer 
als eine geniale Anticipation betrachten, 
wenn wir bedenken, daß auch unſere Natur— 
wiſſenſchaft ſeit Newton erſt dann glaubt 
ſich Genüge gethan zu haben, wenn ſie die 
Qualität auf die Quantität, die Phyſik 
auf die Mathematik zurückgeführt hat — 
wenn ſie das Weſen einer Erſcheinung in 
einer mathematiſchen Formel d. h. in einer 
allgemein gültigen Zahl ausgedrückt hat. 

Die Bedeutung der Pythagoreer für 
die Erkenntnißtheorie beſteht nach alledem 
erſtens darin, daß ſie durch die einſeitige 
Hervorhebung der Form den erſten Anſtoß 
zur Entwickelung des Idealismus gegeben 
haben. Indem fie zweit ens auf Grund 
ihres Princips vor allem die Größen- und 
Zahlenverhältniſſe in's Auge faßten, ſind 
ſie in Europa die Begründer der Mathe— 
matik geworden, und wenn auch phanta— 
ſtiſche Zahlenſpeculationen ſie vielfach weit 
über die Grenzen exacter Wiſſenſchaft hin— 
ausführten, haben wir ihnen doch hochwich— 
tige mathematiſche Entdeckungen zu ver— 
danken. Damit hängen eng ihre Verdienſte 
in der Aſtronomie zuſammen. Auf Grund 
ihrer an ſich falſchen Speculationen ſtellten 
ſie in gewiſſem Grade ſchon die Lehre von 
dem glühenden Erdinnern, von der Axen— 
drehung der Erde (Hiketas und Ekphan— 
tus von Syracus in der erſten Hälfte des 
4. Jahrh.) und der Bewegung der Erde 
um die Sonne (Ariſtarch von Samos, 281 
v. Chr. hypothetiſch, der Babylonier Se— 
leukos, 150 v. Chr. apodiktiſch) auf, und 
Kopernikus hat nicht unterlaſſen, ſich ſelbſt 
auf dieſe ſeine Vorgänger zu berufen. So 
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liefern ſie uns ein intereſſantes Beiſpiel für 
die ſcheinbar paradoxe und in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaften doch häufig wiederkehrende 
Erſcheinung, daß falſche Hypotheſen zu rich— 
tigen Entdeckungen führen. Wenn ſchon die 
joniſchen Phyſiologen durch das Suchen nach 
dem gemeinſamen Urgrunde der Welt den 
Gedanken der Einheit der Natur vorbe— 
reiten, ſo endlich in noch höherem Grade 
die Pythagoreer in ihrer Lehre von der 
Weltharmonie, dem einheitlichen Zuſammen— 
hange, dem durchweg harmoniſchen Verhält— 
niſſe aller Theile des Alls. 

Nicht minder wichtig als die Aufzähl— 
ung der Verdienſte der Pythagoreer iſt nun 
aber für die Erkenntnißtheorie die Hervor— 
hebung der Punkte, in welchen ſie als die 
Repräſentanten fundamentaler Irrthümer 
des naiven menſchlichen Denkens gelten können. 
Die Zahl iſt bei ihnen ſozuſagen der Welten— 
ſchöpfer. Die Zahl wird von ihnen, wenn 
nicht perſonificirt, fo doch ſubſtanziirt, Hypo- 
ſtaſirt, d. h. ſie wird für ein unabhängig 
von unſerem Denken in der Natur liegendes 
Objektives gehalten, dergeſtalt, daß z. B. 
nach ihrer Anſchauung die Form eines Kry— 
ſtalls durch die in ſeinem Stoffe wirkende 
Zahl ſich bildet. Es iſt eine ungemein 
wichtige Epoche, wo das menſchliche Denken 
auf die Subjektivität der mathematiſchen 
Verhältniſſe, alſo ihrer allgemeinſten Grund— 
vorſtellungen, Raum und Zeit, aufmerkſam 
wird und die naive Anſchauungsweiſe des 
unbelehrten Verſtandes überwindet. Darin 
ferner, daß die Pythagoreer die Zahl für 
ein objektives Weſen halten, zeigt ſich, daß 
ſie eine außerordentlich wichtige logiſche 
Unterſcheidung, nämlich die des Sach— 
grundes (Realgrundes) und des Erkennt— 
niß grundes (Idealgrundes) noch nicht voll— 
zogen haben. Eine Vergiftung möge auf 
der menſchlichen Haut eigenthümliche Flecken 
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hervorrufen. So ſind dieſe Flecken das 
Symptom, an welchem der Arzt die Ver⸗ 
giftung erkennt; ſie ſind für den Arzt der 
Grund ſeiner Erkenntniß jenes Zuſtandes 
— die Flecken ſind aber nicht der Grund 
der Erkrankung der Organe, vielmehr die 
Folgen derſelben; der Grund der Erkrank— 
ung iſt das Gift. Dieſes iſt der Sach— 
oder Realgrund der Krankheit, die Flecken 
der Erkenntniß oder Idealgrund der— 
ſelben. Die Unkenntniß dieſer einfachen 
Unterſcheidung, die Verwechslung des Sach— 
und des Erkenntnißgrundes giebt nicht blos 
im gewöhnlichen Leben, ſondern auch in der 
Wiſſenſchaft zu unzähligen Irrthümern An— 
laß, wozu ſich mit Leichtigkeit von überall 
her Beiſpiele vorbringen ließen. Die Pytha— 
goreer halten die Zahl für den Sachgrund 
der harmoniſchen Formen, während ſie doch 
in Wahrheit nur der Erkenntnißgrund iſt, 
denn daß ein harmoniſches Verhältniß be— 
ſteht, erkennen wir, indem wir alle Elemente 


jenes Verhältniſſes genau mit einander ver- 


gleichen und ſie meſſen d. h. ſie nach con— 
ventionellen Einheiten zählen. Wenn daher 
die Pythagoreer behaupten, die Welt iſt 
harmoniſch — fo jagen fie wohl, daß es 
ſo iſt; da aber ihr Realgrund der Har— 
monie, die Zahl, in Wahrheit nur ein Er— 
kenntnißgrund iſt, jo wiſſen fie nicht zu 
ſagen, warum es ſo iſt. Wenn die Geo— 
metrie behauptet, die Winkel im Dreieck 
ſind gleich zwei Rechten, ſo ſagt ſie zwar, 


daß es ſo iſt; bekanntlich iſt es ihr aber 


bis heute noch nicht gelungen, zu ſagen, 


warum es ſo iſt. Ganz wie die Geometrie 


im angeführten Falle des Dreiecks, be— 


ſchreiben die Pythagorcer die Welt als 
eine harmoniſche, aber ſie erklären nicht 
die Entſtehung dieſer Harmonie — ſie 
geben eine (logiſche oder mathematiſche) 
Definition dieſer Harmonie, nicht aber 
eine genetiſche Erklärung, ebenſo wie 
die Mathematik in Bezug auf alle ihre 
Grundvorausſetzungen wohl Definitio— 
nen, nicht aber genetiſche Erklär— 
ungen liefert. So geben ſie auf die Frage 


nach der Urcauſalität der Welt ebenſowenig 
eine erklärende Antwort, wie z. B. die 
heutige Phyſik, wenn ſie eine Reihe von 
Erſcheinungen auf eine mathematiſche Formel 
zurückgeführt hat, denn in dieſem menſch— 
lichen Ausdruck der Erſcheinungen durch die 


Formel beſchreibt zwar die Phyſik, wie 
jene Erſcheinungsreihe für die menſchliche 
Auffaſſung ſich darſtellt, nicht aber erklärt 
ſie damit genetiſch, warum dieſe Er— 
ſcheinungsweiſe gerade ſo iſt, wie ſie ſich 
darſtellt. 

Schon dieſe erſten Anfänge haben uns 
demnach die folgenden wichtigen Unterſchiede 
in Bezug auf die Cauſalität kennen gelehrt. 
Die Cauſalität wird gefaßt als über— 
natürliche und als natürliche, als 
lebendiger Stoff (Hylozoismus — 
Keimform des Materialismus) und als 
Form (Anfang des Idealismus). Der 
Sachgrund darf nicht mit dem Erkennt— 
nißgrund, die Beſchreibung (die lo— 
giſche Definition) nicht mit der genetiſchen 
| Erklärung verwechſelt werden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein auf die Umwandlungs-Theorie anwendbares 
mathematiſches Gele.) 


Von 


Dr. J. Delboeuf. 


Profeſſor an der Univerſität Lüttich. 


I. Erſte Faſſung der Aufgabe: 
Wie kann eine vortheilhafte Um— 
wandlung ſtattfinden? 


uf eine neue Lehre können 
Kritiken verſchiedener Art an— 
gewendet werden; aber die 
einſchneidenſten darunter ſind 
ohne Widerrede die von ma— 
thematiſcher Grundlage ausgehenden. Auch 
die Umwandlungslehre bietet ſich Betrach— 
tungen dieſer Natur dar. Ich vermag, 
um die Frage darzulegen, nichts beſſeres 


) Der Herr Verfaſſer ſucht durch die 
nachfolgenden Betrachtungen und Rechnungen 
im Sinne Lamarck's und St. Hilaire's 
einige Probleme der Weltentwickelung zu löſen, 
welche der Darwin 'ſchen Theorie Schwierig— 
keiten bereiten, nämlich die Befeſtigung und 
den endlichen Sieg indifferenter, oder für das 
Individuum ſogar bis zu einem gewiſſen 
Grade unvortheilhafter Abänderungen, ſobald 
dieſelben nur von einer fortdauernden Urſache 
hervorgebracht werden. Ohne Zweifel giebt 


zu thun, als Herrn Paul Janet die 
einleitenden Betrachtungen, auf welche ich 
mich ſtützen werde, zu entleihen. In ſeinem 
ſchönen Buche über die Endurſachen, deſſen 
klaſſiſcher Werth ſo in die Augen fällt, 
giebt er ſeinen Zweifeln und Verwahrungen 
mit folgenden Worten Ausdruck: „Die 
wahre Klippe der Darwin'ſchen Theorie,“ 
ſagt er, „iſt der Uebergang von der künſt— 
lichen Zuchtwahl zu der natürlichen Aus— 
leſe, die Auseinanderſetzung, wie die blinde 
Natur durch das Zuſammenwirken der Ver— 
hältniſſe daſſelbe Reſultat erreicht, welches 
der Menſch durch eine überlegte und be— 
rechnete Thätigkeit erzielt.“ Der Menſch 
wählt die Faktoren der Fortpflanzung aus, 


es eine große Anzahl ſolcher fortwirkenden, 
die Lebeweſen zur Veränderung drängenden 
Urſachen. Die Migrationstheorie rechnet vor— 
zugsweiſe mit derartigen Urſachen, und die 
klimatiſchen wie die chemiſchen Veränderungen 
des Erdballs und ſeiner Atmoſphäre gehören 
ebenfalls dahin, ſo daß dieſen intereſſanten 
Rechnungen jedenfalls ein weites Anwendungs— 
feld zugeſtanden werden muß. 
Anm. der Redaktion. 


106 Delboeuf, Ein auf die Umwandlungs-Theorie anwendbares mathematiſches Geſetz. 


d. h. dasjenige Männchen und das Weib— 
chen, welche den zu befeſtigenden Charakter 
aufweiſen. Aber wie könnte in der Natur 
ein Männchen beſtimmt dasjenige Weibchen 
erkennen, welches die ihm eigenen Vorzüge 
ebenfalls beſitzt? Hier ruft Darwin den 
Kampf ums Daſein, der nur die Stärkſten, 
nur die Paſſendſten überleben läßt, zu Hilfe. 
Indeſſen reicht dieſes neue Princip nicht 
aus. „Nehmen wir als thatſächlich an, 
daß die dunkle Hautfarbe in heißen Län— 
dern ein Vortheil ſei, der die Bewohner 
fähiger macht, die Gluth des Klimas zu 
ertragen; nehmen wir ferner an, daß es 
in einem dieſer Länder nur Weiße gäbe, 
und daß in einem gegebenen Augenblick ein 
männliches Individuum ſich durch Zufall 
ſchwarz färbte: ſo wird dieſes, wie wir 
annehmen wollen, länger leben. Setzen wir 
den Fall, daß dieſer Mann ſich verheirathe. 
Was für eine Frau wird er nehmen kön— 
nen? Ohne Zweifel eine weiße, da die 
ſchwarze Farbe nur zufällig bei ihm auf— 
getreten war. Wird das Kind, welches 
aus dieſer Vereinigung abſtammt, ſchwarz 
ausfallen? Ohne Zweifel nein, ſondern 
mulattenfarbig; das Kind deſſelben wird 
einen noch weniger geſättigten Ton zeigen, 
und ſo wird nach einigen Generationen 
die bei dem Ahnen zufällig aufgetretene 
Färbung wieder verſchwunden ſein und ſich 
in den allgemeinen Charakteren der Raſſe 
verloren haben. Selbſt zugegeben alſo, 
daß die ſchwarze Färbung ein Vortheil ge— 
weſen wäre, würde ſie niemals die Zeit 
gefunden haben, ſich hinreichend zu befeſti— 
gen, um eine neue, dem Klima mehr an— 
gepaßte Varietät zu bilden, welche eben des— 
halb im Daſeinskampfe ſiegen könnte.“ 

Jedes von Grund aus anormale Auftreten 
verliert nach Anſicht des Herrn v. Quatre— 
fages in jeder folgenden Generation durch 


ſein Aufgehen in der Geſammtheit der nor— 
malen Bildungen etwas von ſeinem Einfluß. 

In ſeinem Buche über den Einfluß der 
Ausleſe führt Wallace ein ſehr merk— 
würdiges, von P. Janet und Bennett 
citirtes Faktum dieſer Art an, welches zur 
ſogenannten Mimiery (Nachahmung geſchütz— 
ter Formen) gehört und eine Abtheilung 
von ſüdamerikaniſchen Tagſchmetterlingen 
betrifft, welche den Pieriden (unſeren Weiß— 
lingen) naheſteht, und die Gattung Lep— 
talis ausmacht. Die Vögel ſind im All— 
gemeinen ſehr lüſtern auf die Pieriden. 
Sie greifen im Gegenſatze hierzu beinahe 
niemals Schmetterlinge aus der Familie 
der Heliconiden an, welche in Südamerika 
unter andern durch die Gattung Ithomia 
vertreten ſind. Der Grund dieſes Ab— 
ſcheus vor den Heliconiden liegt darin, daß 
dieſelben, wenn ſie in Gefahr kommen, eine 
ekelerregende Flüſſigkeit ausſondern, welche 
fie zum unangenehmſten aller Nahrungs- 
mittel macht. Nun geſchieht es, daß ge— 
wiſſe Leptalis- Arten, ohne irgend einen 
ihrer weſentlichen Charaktere einzubüßen, 
genau eine Färbung annehmen, welche ſie 
für ein weniger geübtes Auge mit der 
wahren Ithomia verwechſelbar machen würde. 
Unter einer ſolchen Art von Verkleidung 
entſchlüpfen ſie der Gierigkeit ihrer Feinde 
viel leichter, als ihre Verwandten von 
weißer Färbung. Wallace ſchreibt der 
natürlichen Ausleſe die Hervorbringung die— 
ſer ſchützenden Bildung der Leptalis-Arten 
zu. Es iſt dies eine Annahme, welche 
indeſſen Bennett durch ein anſcheinend 
ſtreng richtiges Raiſonnement bekämpft. „Es 
iſt klar,“ ſagt er, „daß die Leptalis-Arten, 
um von ihrer gewöhnlichen Form in die 
ſchützende überzugehen, einer Reihe von 
theilweiſen Umwandlungen unterliegen muß— 
ten, und man kann nicht wohl die Zahl 


der Zwiſchenformen von der erſten Ab— 


auf weniger als tauſend ſchätzen. Andrer— 
ſeits iſt klar, daß die erſten abweichenden 
Leptalis-Arten nicht hinreichend von ihren 
Schweſtern verſchieden ſein konnten, um den 
Appetit von Vögeln zu täuſchen, die ſo 
intereſſirt ſind, ſie unter ihrer Verkleidung 
zu erkennen, und es iſt gewiß beſcheiden, 
wenn man annimmt, 


nommenen Umwandlungsperiode nicht hätten 
irre machen laſſen. Wenn dem ſo iſt, d. h. 


wenn die Schmetterlinge anfangs gar nicht 
in dieſer zweiten Generation nützliche For— 
verſchwindet jeder Anlaß zu einer 
Ausleſe, und man muß die Fortführung 


durch ihr verändertes Ausſehen geſchützt 
werden, 


der Umwandlung lediglich dem Zufalle über— 
laſſen. 
nun an ſehr annähernd berechnet werden. 
Nehmen wir zum Beiſpiel ein Leptalis- 
Pärchen und ſetzen voraus, 


variirende Nachkommenſchaft erzeugte, unter 


denen eine ſich den Ithomia anzunähern 


neigte. Bei der erſten Generation ſtellt 
alſo der Bruch ½0 die Chancen dar, 
welche eine günſtige Variation beſitzt, ſich 
fortzupflanzen, und dieſe Schätzung iſt der 
Wallace'ſchen Hypotheſe noch ziemlich 
günſtig, denn unter der zahlreichen Nach— 
kommenſchaft eines Schmetterlingpärchens 
würde man gewiß mehr als zwanzig, ſei 
es auch noch ſo wenig verſchiedene Formen 
finden, die ſich alle auf irgend eine Weiſe 
von der als Vorbild angenommenen Art 
entfernen. 

Bei der zweiten Generation würden 
die Formen, welche ſchon eine Tendenz 
äußerten, ſich von der Ithomia - Form zu 


daß daſſelbe 
eine nach zwanzig verſchiedenen Richtungen 


Die Chancen deſſelben können von 
ducirt haben, 


wandlungsperiode gehören. 
Rechnung auf die Totalbevölkerung eines 


haltenen Form überlaſſen bleibt; 
daß ſich die Vögel 
während des erſten Fünfzigſtel der ange- 
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Zwanzigſtel der Nachkommenſchaft des erſten 
weichung an bis zur hier betrachteten Form 


Paares vernünftigerweiſe allein Ausſicht 
vorhanden, Formen anzutreffen, die ſich 
mehr oder weniger der ſogenannten ſchützen— 
den Form nähern. Aber in dieſem Zwan— 
zigſtel iſt die natürliche Ausleſe noch nicht 
wirkſam, und es iſt immer noch der Zu— 
fall, dem die Erzeugung der im Auge ge— 
einzig in 
einem Zwanzigſtel der neuen Nachkommen— 
ſchaft wird dieſe Abart fortgeführt werden; 
aber dieſe wird nunmehr nur den zwan— 
zigſten Theil des Zwanzigſtels der Enkel 
des erſten Paares betragen; die Chancen, 


men anzutreffen, werden alſo nur durch 
den Bruch (½0)? = ¼00 ausgedrückt 
werden. Am Ende von zehn Generationen 
werden die Chancen ſich auf (½ 0)!“ re— 
d. h. unter zehn Billionen 
Individuen wird kaum ein einziges Spuren 
der urſprünglichen Abweichung bewahrt ha— 
ben, und wir ſind damit nur erſt bei der 
Hälfte der Generationen, welche zu dem 
erſten Fünfzigſtel der angenommenen Um— 
Wenn wir dieſe 


Bezirkes anwenden, die wir auf eine Million 
Individuen annehmen können, ſo findet man 
ferner, daß in dieſem Bezirke nach zehn 
Generationen (von der erſten Abweichung 
an gerechnet) nur eins von zehn Millionen 
Individuen der Leptalis mit den Ithomia- 
Schmetterlingen einige Aehnlichkeiten dar— 
bieten würde. Das iſt ein abſolut nega— 
tives Reſultat, welches dazu zwingt, die 
Hypotheſe der Ausleſe völlig zu verwerfen, 
denn bevor dieſe irgend einen Grund ge— 
habt haben würde, ſich geltend zu machen, 
müßte die urſprüngliche und zufällig ent— 


entfernen, keinen Grund haben, wieder dar⸗ ſtandene günſtige Abänderung längſt wieder 


auf zurückzukommen, und es iſt bei einem 


inmitten der Maſſe entgegengeſetzter Varia— 


tionen untergegangen fein. Dieſe Schluß— 
folge beſitzt noch viel mehr Kraft, wenn 
es ſich um Variationen handelt, die darauf 
hinauslaufen, die Bildung eines Thieres 
derjenigen ihm ſehr unähnlicher Weſen oder 
ſogar unbelebter Gegenſtände zu nähern. 
Man muß alſo die Urſache der Mimicry 
anderwärts ſuchen und man könnte ſie, wie 
Bennett meint, im Inſtinkt ſelbſt finden.“ 
Bennett (ſetzt Janet dieſem 
Citat hinzu) begrenzt, ohne Gegner der 
Theorie der natürlichen Ausleſe zu fein, 
in genauer Weiſe den Einfluß, der ihr zu— 
kommt: Sie vermag viel für die Umwand— 
lung und beſonders für die Befeſtigung 
der Arten, aber ſie vermag nicht Alles, 
und dieſer Erkenntniß werden ſich die er— 
leuchtetſten Parteigänger des Darwinismus 
nicht verſchließen können. 

Man ſieht es, die Schlußfolgerung 
Bennett's iſt der Geſtalt nach die näm— 
liche, wie diejenige Paul Janet's. In 
ſeiner weiter unten erwähnten Rede bringt 
auch Broca analoge Bedenken vor. Sie 
werden ſogleich nachfolgen. Ohne mich be— 
reits über die Grundlage der Frage aus— 
ſprechen oder die Aufſtellung Wallace's 
vertheidigen zu wollen, möchte ich voraus— 
ſchicken, daß das Raiſonnement nicht jo ver— 
nichtend iſt, als es das Ausſehen hat. Von 
denſelben Prämiſſen ausgehend, werde ich 
ſpäter zu völlig entgegengeſetzten Schlüſſen 
gelangen. Man muß eben, wenn man ma— 
thematiſche Formeln in Anwendung bringt, 
Sorge tragen, ſich genau über die Natur 
des Problems und ſeine gegebenen Größen 
Rechenſchaft abzulegen. Ein kleiner Irr— 
thum in der Aufſtellung der Gleichungen 
zieht die ſchwerwiegendſten Folgen nach ſich. 
Und ein ſolcher Irrthum iſt hier begangen 
worden. Das iſt um ſo ärgerlicher, als 
jedes mathematiſche Raiſonnement ſich dem 
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Verſtande wie unfehlbar aufdrängt, und 
weil derjenige, welcher ſich deſſelben bedient, 
in irgend einer Art Anſpruch hat auf die 
Unterwerfung, welche man dem Charakter 
der abſoluten Gewißheit, die man der Arith— 
metik und Geometrie beilegt, ſchuldet. Man 
wagt nur zu widerſprechen, wenn man dem 
Gegner auf ſein eigenes Gebiet folgen kann, 
und ſelbſt dann noch ſind alle Vorurtheile 
zu ſeinen Gunſten. Aber bevor wir direkt 
auf dieſen Gegenſtand losgehen, wollen wir 
die Reihe der Bedenken erſchöpfen, die ſich 
in dieſem Ideenkreiſe gegen die Umwand— 
lungstheorie kehren. 


II. Zweite Faſſung der Aufgabe: 
Wie kann eine nachtheilige 
Umwandlung eintreten? 


Wenn man die Richtung der Bemerk— 
ungen, welche eben gemacht worden ſind, 
wohl erfaßt hat, wird man bemerkt haben, 
daß ſie darauf hinauslaufen, die Unmöglich— 
keit des Verſtändniſſes einer Umwandlung 
der Arten aus einem gegebenen Zuſtande 
in einen für ſie vortheilhafteren ſtark her— 
vorzuheben. Aber es giebt in der leben— 
digen Natur auch Umwandlungen im ent— 
gegengeſetzten Sinne, oder ſolche, die mehr 
oder weniger indifferent ſind, und aus noch 
ſtärkeren Gründen wird, ſo ſcheint es, die 
natürliche Ausleſe unfähig ſein, ſie zu er— 
klären. 

„Der Orang-Utang,“ ſagt Broca, 
„ermangelt von allen Primaten allein des 
Nagels auf der großen Zehe. Ich frage 
die Darwiniſten, wie ſich dieſe ſeltſame 
Eigenheit hat ausbilden können. Sie ant— 


worten mir, daß ein gewiſſer Affe eines 
Tages ohne Nagel an der großen Zehe 
zur Welt gekommen iſt und daß dieſe in— 
dividuelle Abänderung ſich bei ſeinen Nach— 


kommen befeftigt hat. Nennen wir der grö— 
ßeren Ueberſichtlichkeit halber dieſen Stamm— 
affen, deſſen große Zehe ohne Nagel war, 
weil er der Ahne des Geſchlechts Satyrus 
geworden iſt, Proſatyrus I., indem wir ihm 
die Ordnungszahl beilegen, die dem Haupte 
einer Dynaſtie zukömmt. Dieſer Proſaty— 
rus I. hat eine gewiſſe Anzahl von Kin— 
dern gehabt, von denen einige ohne Zweifel 
ihren anderen Vorfahren glichen, und wie 
ſie, an jeder Zehe einen Nagel beſaßen. 
Aber in Folge des Geſetzes der unmittel— 
baren Erblichkeit wird einer oder werden 
mehrere von ihnen ihres erſten Nagels, ſo 
wie der Vater, beraubt geweſen ſein; dar— 
auf iſt dieſer Charakter, Dank der natür— 
lichen Ausleſe, bei den Nachkommen von 
Proſatyrus I. immer häufiger geworden, 
und es iſt ein Zeitpunkt eingetreten, in 
welchem er conſtant geworden iſt. Ich 
frage mich allerdings wie denn dieſer 
Mangel eines Nagels der natürlichen Aus— 
leſe hat anheimfallen können; ich ſehe keines— 
wegs ein, wie dieſer negative Charakter, der 
keine Funktion verbeſſern konnte, den Indi— 
viduen, die mit ihm begabt waren, hätte 
einen Vortheil im Kampfe ums Daſein 
verſchaffen können; ich würde eher das 
Gegentheil annehmen müſſen. Ich kann 
mir demnach den Triumph des Typus 
Proſatyrus des Erſten nicht erklären; in— 
deſſen man kann nicht alles verſtehen, und 
ich will gern der natürlichen Ausleſe das 
Verdienſt zuerkennen, dieſen Charakter bei 
den Ahnen des Orang -Utang befeſtigt zu 
haben. 

Aber der Orang -Utang unterſcheidet 
ſich ferner von allen anderen, lebenden wie 
foſſilen Primaten, durch das Fehlen des 
runden Hüften⸗Bandes. Dieſes ſonderbare 
Ligament, welches kein Analogon in den 
anderen Gliederverbindungen beſitzt, findet 


kommen von Proſatyrus J. war. 
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ſich nicht allein bei allen Primaten, ſondern 
auch bei der Mehrzahl der Säugethiere 
wieder, und ſeine Abweſenheit bei dem 
Orang -Utang kann als anormal bezeichnet 
werden. Die Darwiniften können mithin 
mit einigem Anſchein von Grund das Auf— 
treten dieſes Charakters einer individuellen 
Abweichung, welche durch Zufall bei einem 
Ahnen aufgetreten iſt und ſich dann durch 
die natürliche Ausleſe befeſtigt hat, zu— 


ſchreiben. 


Ich fahre gern fort, mich zu fragen, 
wie eigentlich die natürliche Ausleſe und 
der Kampf ums Daſein eine Anordnung 
überleben laſſen konnten, die doch den 
Funktionen des Hüft- und Schenkelbein— 
Gelenkes eher ſchädlich als nützlich iſt? 
Aber ich fahre auch nichts deſto weniger fort 
mir zu antworten, daß man nicht alles 
erklären kann, und beſchränke mich darauf, 
die folgende Frage aufzuwerfen: 


„In welchem Zeitpunkte hat ſich bei 
den Ahnen des Orang-Utang der Mangel 
des Ligaments zuerſt gezeigt? Trat er 
vor oder nach demjenigen auf, den ich Pro- 
ſatyrus I. genannt habe?“ 

Sehen wir zunächſt zu, ob dieſer erſte 
Affe ohne rundes Ligament einer der Nach— 
Wenn 
er zu dieſen gehört hätte, würde es ſich 
ziemen, ihm den Namen Proſatyrus II. bei- 
zulegen, weil er es geweſen wäre, der unter 
den ihres erſten Nagels beraubten Affen 
den zweiten unterſcheidenden Charakter des 
Orang⸗-Utanggeſchlechtes eingeführt hätte. 

Als Proſatyrus II. ohne rundes Liga— 


ment zur Welt kam, war eine gewiſſe Zahl 


von Generationen einander gefolgt, ſeit der 
Nagel der großen Zehe verſchwunden war. 
Man zählte nach Hunderten die Abkömm— 
linge Proſatyrus J., die wie er dieſes Nagels 


os 


entbehrten, aber noch mit ihrem runden 
Ligament verſehen waren. 

Mit dieſer zahlreichen Heerde dem Pro— 
ſatyrus J. ähnlicher Individuen kämpfte alſo 
Proſatyrus II. den Kampf ums Daſein. 
Er unterſchied ſich von ihnen nur durch den 
Mangel des runden Ligaments, welcher ganz 
ſicher kein Vortheil war. Ich will gern 
zugeben, daß er trotz dieſes Mangels bis 
zum mannbaren Alter gelebt haben und 
einige ihm ähnliche Weſen erzeugt haben 
mag, und daß dieſe, ſich unter einander 
paarend, was weiß ich, ein Geſchlecht ge— 
gründet haben mögen, welches gleichzeitig 
durch den Mangel des Fußnagels und durch 
das Fehlen des runden Ligaments charak— 
teriſirt war, aber es liegt darin kein ver— 
nünftiger Grund, aus welchem dieſe Abart 
den Platz der andern eingenommen haben 
ſollte, kein Grund, aus welchem die zahl— 
reichen Angehörigen von der Art Pro— 
ſatyrus J. ihr Daſeinsrecht eingebüßt haben 
ſollten. Nehmen wir an, daß es von ihnen 
nur ein Tauſend, oder ein Hundert im 
Augenblicke der Geburt Proſatyrus II. ge— 
geben, ſo haben alle dieſe auf einen mehr 
oder weniger ausgedehnten Bezirk und 
meiſtens außerhalb des Erſcheinungs-Mittel— 
punktes Proſatyrus II. verbreitete Weſen 
mindeſtens ebenſoviel Chancen gehabt, ſich 
fortzupflanzen, wie er ſelbſt. Sie haben zahl— 
reiche ihnen ähnliche Nachkommen gehabt, 
und wenn das Geſchlecht Proſatyrus II. ſich 
trotz ſeiner Unvollkommenheit behauptet hat, 
ſo müßte das hundertmal, ja tauſendmal 
zahlreichere, und, nicht zu vergeſſen, beſſer 
conſtituirte Geſchlecht Proſatyrus I. ſich um— 
ſomehr erhalten haben. Es müßte alſo 
neben den gegenwärtigen Orang-Utangs, 
welche weder den erſten Nagel, noch das 
runde Ligament beſitzen, eine andre, gleich— 


des Proſatyrus J. 
falls dieſes Nagels ermangelnde, aber noch 


Da 
nun dieſe Uebergangsform nicht exiſtirt, ſo 
kann man folgerichtiger Weiſe unmöglich 
annehmen, daß das runde Ligament zum 
erſten Male einem Nachkommen Proſatyrus 
J. gefehlt haben ſollte.“ 

„Die andre Annahme, daß das runde 


des Ligamentes theilhaftige Art geben. 


Ligament vor dem erſten Nagel ver— 
ſchwunden wäre“, fährt Broca fort, „iſt 
nicht zuläſſiger, als die erſtere. Mithin 
müſſen ſie zur ſelben Zeit verſchwunden 
ſein und Proſatyrus I. müßte in Folge 
einer doppelten Anomalie gleichzeitig ohne 
erſten Nagel und ohne rundes Ligament 
geboren worden ſein. 

Aber der Orang -Utang beſitzt noch 
andere eigenthümliche und ſämmtlich ebenſo 
ſonderbare Charaktere: ſeine Lungen ſind 
ungetheilt, d. h. jede ſeiner Lungen bildet 
nur einen einzigen Lappen; er beſitzt ferner, 
allein unter den Primaten, nur ſechzehn 
Rücken⸗Lenden-Wirbel. Wenn man auf 
dieſe Special⸗-Charaktere nun das nämliche 
Raiſonnement anwendet, gelangt man zu 
dem Schluſſe, daß Proſatyrus J. plötzlich 
mit allen Eigenthümlichkeiten der Gattung 
Satyrus hat zur Welt kommen müſſen, 
d. h. daß hier kein Uebergang, keine fort— 
ſchreitende Umwandlung ſtattgefunden, ſon— 
dern eine völlige, plötzlich vollendete Ver— 
wandlung, die allen darwiniſtiſchen und ſonſti— 
gen Geſetzen zuwider iſt, die, ſprechen wir 
es aus, einen übernatürlichen Akt darſtellt, 
und einem Schöpfungsakte gleichwerthig iſt.“ 

Die Folgerungsweiſe Broca's iſt we— 
nigſtens verführeriſch und die Darwiniſten 
entgehen ihr nicht wohl anders, als indem 
ſie zu Hypotheſen ihre Zuflucht nehmen. 
Man könnte indeſſen bemerklich machen, daß 
er der natürlichen Ausleſe bei der Schöpfung 
einen Einfluß auf un⸗ 
bedeutende Charaktere zugeſteht, den er ihr 
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verſagt, ſobald es ſich um die Entſtehung 
von Proſatyrus II. handelt. Ueberdem 
ſchließt die in ihrem weſentlichen Theile 
rechtmäßige Folgerung unſichere Elemente 
ein. Es iſt keineswegs eine „völlige, auf 
einmal vollendete Verwandlung“ anzuneh— 
men nothwendig, die Umwandlung könnte 
recht wohl auch langſam vor ſich gegangen 
ſein und ſich in Folge der geheimnißvollen 
Geſetze der Bildungs-Wechſelbeziehungen 
gleichzeitig auf alle vier unterſcheidenden 
Charaktere des Orang-Utangs erſtreckt haben. 
Aber, ich wiederhole es, der Hauptpunkt 
bleibt die Befeſtigungsweiſe auſcheinend in— 
differenter Charaktere. Wenden wir nun— 
mehr dieſe Art zu kritiſiren auf das Auf— 
treten für den Kampf um's Daſein evident 
hinderlicher Charaktere an und wählen als 
Beiſpiel einen beſonderen, aber hinreichend 
allgemeinen Fall. 

Die allerniederſten Thiere, welche man 
mit Recht als die den Urformen am meiſten 
ſich nähernden betrachten darf, pflanzen ſich 
in der Regel durch Theilung oder Spalt— 
ung fort. Auf dieſe Vermehrungsart folgen 
bei den höher ſtehenden Arten zuſammen— 
geſetztere Fortpflanzungsproceſſe, die mit der 
erſteren entweder wechſeln oder für ſich vor— 
kommen. So vereinigen ſich bei den My— 
romyceten in einem gewiſſen Abſchnitte ihrer 
Entwickelung getrennte Individuen, um eine 
Art von Monere zu bilden, welche ihrer— 
ſeits Zooſporen erzeugt, d. h. Kapſeln, aus 
denen neue getrennte Individuen hervor— 
gehen. Bei andern lebenden Arten, bei 
Botrydium zum Beiſpiel, ſind es in der 
Regel zwei Individuen, welche ſich ver— 
einigen, um ein neues Weſen zu bilden, 
und das iſt augenſcheinlich das erſte Auf— 
leuchten der geſchlechtlichen Zeugung. Dann 
erſcheinen nach einander der vollkommene 
Hermaphroditismus, der dem lebenden In— 
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dividuum erlaubt, ohne fremde Hilfe Weſen 
ſeiner Art neu zu erzeugen, darauf der une 
vollkommene Hermaphroditismus, welcher 
für die Fortpflanzung eine wechſelſeitige 
Paarung erfordert, und endlich die gänz— 
liche Trennung der Geſchlechter. 

Bei der erſten Betrachtung würde 
man zu urtheilen geneigt ſein, daß der zur 
Erhaltung der Art günſtigſte Weg der ſein 
würde, wenn ſich die Weſen, welche ſie zu— 
ſammenſetzen, durch Spaltung vermehren 
könnten, oder wenn ſie zum Wenigſten voll— 
kommene Hermaphroditen wären. Dennoch 
bildet gegenwärtig der vollkommene Her— 
maphroditismus die Ausnahme und die 
Geſchlechtertrennung die Regel. Kraft wel— 
chen Geſetzes hat die Geſchlechtertrennung 
beinahe über die ganze Natur die Ober— 
hand erhalten, da im Gegentheil anſcheinend 
alles zuſammenwirkt, deren Aufſchwung auf⸗ 
zuhalten? Wie haben günſtiger beanlagte 
Arten anſcheinend ungünſtiger geſtellten ihren 
Platz räumen können? Hier vor Allem 
ſcheint das Princip der natürlichen Ausleſe 
uns im Stiche zu laſſen.“) 

Es handelt ſich nunmehr darum zu 
zeigen, daß dieſes Problem eine Seite dar— 
bietet, welche der reinen Mathematik ange⸗ 
hört und daß das Geſetz, welches daſſelbe 

) Dieſes Beiſpiel iſt nicht ſo durchſichtig 
und beweiſend, als es anfangs erſcheint. Denn 
erſtlich iſt es durchaus zweifelhaft, ob der 
Hermaphroditismus irgendwo der Geſchlechter— 
trennung voraufgegangen iſt: es wurde viel— 
mehr zu beweiſen verſucht, daß er erſt aus 
der Paarung getrennter Geſchlechter durch 
Vermiſchung der Geſchlechtscharaktere in den 
Nachkommen hervorgegangen iſt, und hier und 
da nur als Nothbehelf beſtanden haben mag; 
ferner iſt ein deutlicher Vortheil der Geſchlechter— 
Trennung durch die Verſuche Darwin's über 
die Kreuzung der Pflanzen erwieſen worden. 

Anm. der Redaktion. 


regiert, einmal aufgeſtellt, auf die ihm 
zukommende Löſung unerwartetes Licht werfen 
wird. Und beruht denn nicht überhaupt 
die Nothwendigkeit des Kampfes um's Da- 
ſein auf einer Eigenthümlichkeit der Pro— 
greſſionen? Folgt ſie nicht aus dieſer un— 
zweifelhaften Thatſache, daß von dem Augen— 
blicke an, in welchem ein Paar mehr als 
| zwei Abkömmlinge in die Welt ſetzt, die 
davon herſtammende Nachkommenſchaft eines 
' Tages die Erde erfüllen müßte, wenn nicht 
eine permanente Zerſtörungsurſache die Aus— 
breitung derſelben aufhält? Es iſt jetzt 
mein Vorhaben, deutlich zu machen, daß 
das endliche Ueberwiegen der Anzahl der 
umgewandelten Individuen über diejenigen 
Weſen, welche den primitiven Typus be— 
wahrt haben, eine nothwendige Conſequenz 
der Fortdauer der Urſache iſt, welche die 
erſte Abweichung herbeigeführt hat, ſo ſchwach 
ſie auch ſein möge. 


III. Allgemeine Faſſung des 
Problems. 


Halten wir uns, um die Ideen feſt— 
zuhalten, an die zuletzt behandelte Form 
der Aufgabe: Wie vermochte die Geſchlechter— 
trennung den vollkommenen Hermaphrodi— 
tismus zu verdrängen? Die von den 
Herren Janet, Bennett und Broca auf— 
geworfenen Fragen ſind im Grunde mit 
der vorliegenden identiſch und weichen nur 
in der Wahl des Beiſpieles ab. 

Um meiner Auseinanderſetzung mehr 
Deutlichkeit zu verleihen, werde ich meine 
Zuflucht zu einem Bilde nehmen. Möge 
der geneigte Leſer ſich den vollkommenen 
Hermaphroditen unter dem Bilde eines 
U vorftellen: der linke Strich möge den 
männlichen Charakter, der rechte den weib— 
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lichen vorſtellen. Der Hermaphroditismus 
hört auf, vollkommen zu ſein, ſobald der 
eine Zweig den andern, ſei es auch noch 
ſo wenig, an Länge übertrifft. Bemerken 
wir inzwiſchen noch, daß der Hermaphro— 
ditismus in dem Sinne wechſelnd ſein kann, 
daß daſſelbe Individuum zeitweiſe als Männ— 
chen oder als Weibchen auftreten kann; es 
reicht dafür aus, daß die Entwickelung der 
beiden Arme, obwohl ſie in letzter Analyſe 
ſich gleichlang erweiſen, verſchiedene Perioden 
der Verlängerung oder Verkürzung darbiete. 
Nehmen wir keine Rückſicht auf dieſen be— 
ſonderen Fall. Man kann endlich ſagen, 
daß die Geſchlechtertrennung eintritt, d. h. 
daß das Individuum ausſchließlich männ— 
lich oder weiblich geworden iſt, ſobald die 
Längedifferenz zwiſchen den beiden Zweigen 
eine gewiſſe Ausdehnung erreicht hat; der— 
geſtalt, daß ich, wenn ich mit & den voll— 
kommenen Hermaphroditen bezeichne, das 
vollkommene Männchen mit A ＋ m, das 
vollkommene Weibchen hingegen durch K — m 
und mit A 1, A2 u. ſ. w. die 
Zwiſchenſtufen würde bezeichnen dürfen. 
Dieſes Bild, dem ich im Allgemeinen irgend 
einen exakten und wiſſenſchaftlichen Charakter 
nicht beilege, hat ſich mir bei Durchleſung 
der Arbeiten meines gelehrten Freundes 
Ed. van Beneden über die Hydractinien 
dargeboten. Bei dieſen Thieren ſind die 
Hoden eine Bildung des Hautblattes und 
die Eierſtöcke des Magenblattes. Durch 
einen kühnen Schluß iſt der junge Pro- 
feſſor zu der Aufſtellung gelangt, daß dieſes 
für jene Polypenart giltige Geſetz auf das 
geſammte Thierreich ſeine Giltigkeit erſtrecke. 
Ich weiß nicht bis zu welchem Grade eine 
derartige Verallgemeinerung ſich in der Folge 
bewahrheiten wird, aber für den beſonderen 
Fall, der uns hier beſchäftigt, hindert nichts 
die Richtigkeit anzunehmen, wenn auch nur 


um der Einbildungskraft einen Anknüpfungs— 
punkt zu verſchaffen. 


Obiges angenommen, reducirt ſich die 
Vorausgeſetzt, daß 


Frage auf folgende: 
ein vollkommener Hermaphrodit beiſpiels— 
weiſe tauſend ihm ähnliche Individuen in 
die Welt ſetze, und daß bloß einige davon 
von dem väterlichen Typus abweichen, und 
ferner vorausgeſetzt, daß ſeine Nachkommen 
ſich nach demſelben Geſetze vermehren, iſt 
es möglich, daß die Erde dennoch nicht 
ſchließlich mit lauter Hermaphroditen be— 
völkert werde? 


Die jo formulirte Frage ſetzt, wie 


man ohne Zweifel bereits bemerkt haben 


ſtets einmal gezogen werden müſſen. 


wird, die Fortdauer der Urſache 


voraus, welche gewiſſe Abkömm— 
linge eines beſtimmten Ahnen— 
charakters entkleidet. Schließlich 


ſind dabei zwei Urſachen in Wirkſamkeit, 
die eine, welche zur Gleichgeſtaltung, 


die andre, welche zur Abweichung drängt. 
Und dieſes iſt der Punkt, den weder Janet, 
noch Bennett, noch Broca bemerkt haben. 


Sie ſind von den Annahmen ausgegangen, 


daß ein Weißer zufällig ſchwarz wurde, 
oder daß eine Leptalis zufällig einen Theil 
der Ithomia-Tracht nachahmte, oder daß 
ein Anthropoide zufällig den erſten Nagel 
oder das runde Ligament verlor. Aber die 
Urſache kann nur in dem Sinne zufällig 
genannt werden, weil ſie unter zwanzig, 
hundert, tauſend Individuen nur in einem 
einzigen zur Wirkung kam; in der folgen— 
genden Generation wird ſie jedoch eine 
verhältnißmäßige Individuenzahl, nicht 


allein unter den Nachkommen dieſes Ne- 
oder jener Leptalis oder des ver— 


gers 
änderten Affen, ſondern auch unter den 
Abkömmlingen der Weißen, ſowie der andern 
Schmetterlinge und Affen, die ſich nicht ver- 
ändert hatten, betreffen. Es iſt dies ein 
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Rückſicht genommen haben. 


Element, auf welches dieſe Gelehrten keine 
Das Wort 
Zufall iſt von ihnen im vulgären Sinne 
eines ſogenannten Ungefähr (eas fortnit) 
oder Ausnahmefall genommen worden, wäh— 
rend der wiſſenſchaftliche Sinn nur der— 
jenige eines ſeltenen Zuſammentref— 
fens iſt. Wenn unter 1000 weißen Kugeln 
ſich eine ſchwarze befindet, ſo wird es ein 
Zufall genannt werden, wenn ich grade 
dieſe blind herausgreife, dennoch liegt darin 
weder etwas Ausnahmsweiſes noch 
ein beſonderer Glückszufall, denn bei 1001 
Ziehungen wird dieſe Kugel im Mittel 
Mit⸗ 
hin hat die Urſache dieſes ſogenannten Zu— 
falls nichtsdeſtoweniger einen fortwirkenden 
Charakter. Ich will nun die paradox, wenn 
nicht gar abſurd erſcheinende Behauptung 
beweiſen, daß, fo mächtig auch die allge— 
meine Urſache der Nachkommen-Gleichheit 
und fo ſchwach die Abänderungs-Urſache 
des beſonderen Falles ſein möge, dieſe letztere 
dennoch den Sieg davon tragen wird und 
muß. Mein Beweis zielt mit andern Wor— 
ten dahin, zu zeigen, daß man, ſo groß 


auch die Zahl der ihm ähnlichen Weſen, 


und ſo klein die Zahl der ihm unähnlichen 
Weſen ſein möge, welche ein einzelnes In— 
dividuum in die Welt ſetzt, ſtets eine Zahl 


von Generationen bezeichnen kann, am Ende 
welcher die Geſammtheit der veränderten 


Weſen die der unveränderten Individuen 
überſteigen muß, wenn man annimmt, daß 
die verſchiedenen Generationen ſich nach dem— 
ſelben Verhältniß vermehren. Um meine 
Ideen verſtändlicher zu machen, will ich zu 
Zahlen greifen: Wenn ein Hermaphrodit 
ein Tauſend oder eine Million gleich ihm 
hermaphroditiſcher Individuen zur Welt 
bringt, und blos zwei, von denen das eine 
ein wenig männlicher und das andere ein 


Be. 


wenig weiblicher ift, als die andern; wenn 
dann jeder ſeiner Nachkömmlinge wiederum 
die nämliche Zahl der den Eltern ähnlicher 
und blos zwei in demſelben Sinne unähn— 
licher Nachkommen hinterläßt, wenn ferner 
daſſelbe Geſetz für alle folgenden Genera— 
tionen wirkſam bleibt, ſo kann man, ſage 
ich, im Voraus die Nummer der Gene— 
ration feſtſtellen, welche zu einer Zahl ur— 
ſprünglicher Hermaphroditen führen wird, 
der die Zahl der veränderten Individuen 
überlegen iſt, und ebenſo diejenige, bei wel— 
cher beide Zahlen gleich ausfallen, ohne 
Betracht des Veränderungsgrades der letz— 
teren. So wird in dem angeführten Bei— 
ſpiel die Zahl der veränderten Individuen 
lange vor der tauſendſten oder millionſten 
Generation über diejenige der Individuen, 
welche den reinen Typus bewahrt haben, 
hinausgehen, und die Zahl der Individuen, 
welche nur im erſten Variationsgrade ſtehen, 
wird derjenigen vom urſprünglichen Typus 
gleich oder beinahe gleich ſein. Von dieſem 
Augenblicke an nehmen die Varietäten mit 
einer beziehungsweiſe immer größeren Ra— 
pidität zu. 

Unter dieſer Form vorgeführt, nimmt 
die Behauptung den Charakter der Allge— 
meinheit an: ſie gilt nicht blos für den 
Erſatz des vollkommenen Hermaphroditen 
durch mehr oder weniger unvollſtändige, 
ſondern für jede günſtige wie ungünſtige 
Abweichung von einem Typus. Es folgt 
aus dieſem Geſetze, daß von dem Augen- 
blicke an, in welchem eine conſtante Ur⸗ 
ſache einen Typus in beliebig ſchwachem 
Grade zu variiren beginnt, der Weg vor 
gezeichnet iſt, welcher immer zu einer Be— 
ſiegung des Urtypus durch die Variationen 
führen muß. 

Fern ſei indeſſen der Gedanke von mir, 
überall und durchweg das mathematiſche 
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Geſetz an die Stelle der von Darwin 
aufgeſtellten Geſetze ſetzen zu wollen! Aber 
jenes muß ſicher mitwirken und ſie unter— 
ſtützen, denn es wirkt unabänderlich und 
nothwendig. Es giebt für ſich allein Rechen— 
ſchaft, warum die Urtypen ſo ſelten ange— 
troffen werden, und warum ſie zum voll— 
kommenen Verſchwinden neigen, denn die 
Seltenheit einer Art iſt ein Nachtheil für 
ſie; und da alle Arten, ſowohl die ausge— 
ſtorbenen, wie die gegenwärtig lebenden, 
in Bezug auf ihre Nachkommenſchaft Typen 
darſtellen, erkennt man, daß ſie untergehen 
mußten und daß die andern ihrerſeits zu 
verſchwinden beſtimmt ſind, wenn ſie nicht 
beſondere Eigenthümlichkeiten beſitzen, die 
ihnen eine ewige Exiſtenz ſichern. 

Dieſe Vorrede war nothwendig, um einer 
Art von äußerſt ſonderbarer und zu un— 
erwarteten Ergebniſſen führender Progreſſion 
Intereſſe zu verleihen. 

Für ſich ſelbſt gehört die Aufgabe in 
das Gebiet der höheren Mathematik und 
ſpeciell zur Differenz-Rechnung. Ich habe 
ſie ſelbſt nicht völlig gelöſt; ſie führt zu 
einer Gleichung, welche ich nicht im Stande 
bin, zu integriren. Vielleicht möchte ſich 
ein Analytiker für die Aufgabe intereſſiren, 
um die allgemeine Formel derſelben auf— 
zufinden. Aber von dem Augenblicke ab, 
in welchem man beſtimmte Zahlen an Stelle 
der algebraiſchen Größen ſetzt, ſind die 
Darlegungen leicht zu verfolgen, und for— 
dern, um verſtanden zu werden, nur ele— 
mentare Keuntniſſe und einen mäßigen Grad 


von Aufmerkſamkeit. Der ungeduldige Leſer 


mag ſich ſogar mit den erſten Erklärungen 
begnügen und ſich des Geſetzes durch Prüf— 
ung der zweiten Tabelle vergewiſſern. 
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nur für eine Million dieſer Weſen aus— 


IV. Löſung der Aufgabe. 


Einige vorbereitende Bemerkungen ſind 
unerläßlich. Um die Aufgabe gleichzeitig 
zu vereinfachen und zu verallgemeinern, 
wollen wir annehmen, daß eine Perſon 10 
Individuen in die Welt ſetzt, die ihr ähnlich 
find, außerdem 1 Abweichung nach der Plus— 
Seite, und 1 nach der Minus-Seite; u 2 
wird dann die Zeugungskraft bezeichnen. 

Dieſes Fortpflanzungsvermögen kann 
ſtets durch eine Formel wie u 2 dar⸗ 
geſtellt werden. Zunächſt iſt es in der 
Ordnung, daß das zweite Glied durch eine 
paarige Zahl gebildet wird, denn die Regel 
verlangt, daß die Kinder den Eltern ähn— 
lich ſeien, und wenn ſich nun zufällig eine 
Abweichung uach der einen Seite einfindet, 
jo muß man als Compenſation auch eine 
Abweichung im andern Sinne annehmen. 
Wenn nunmehr das Fortpflanzungsver— 
mögen gleich n + 2 a, z. B. n“ Es iſt, 
ſo kann man es, durch a dividirend, auf den 
Typus n ＋ 2 zurückführen. Nach einer 
gegebenen Zahl von Generationen würde 
es ſodann hinreichen, n mit a (im obigen 


Beiſpiel mit 3) zu multipliciren, um die 
wirkliche Zahl zu finden. 

Wir nehmen, um die Rechnung weiter 
zu vereinfachen, an, das Individuum ſtürbe, 
ſobald es ſeine Nachkommenſchaft in die 
Welt geſetzt hat, dergeſtalt, daß in einem 
gegebenen Augenblicke nur Individuen exi— 
ſtiren, die von der urſprünglichen Stamm— 
form durch eine gleiche Zahl von Gene— 
rationen entfernt ſind. 

Endlich rechnen wir, als wenn die Ver— 
vielfältigung unbegrenzt wäre und als wenn 
kein Hinderniß ſich der Ausbreitung der 
erzeugten Weſen entgegenſtellte. Und dieſe 
Art zu ſchließen, iſt völlig berechtigt. In 
der That, wenn beiſpielsweiſe der Raum 


reichte, während es kraft des Geſetzes zwei 


Millionen derſelben geben müßte, ſo würde 


die Hälfte dieſer zwei Millionen im Augen⸗ 


blicke ihrer Geburt verſchwinden müſſen; 
der Tod wird ohne Unterſchied die homo— 
genen und heterogenen Perſonen, ihrem 
Zahlenverhältniß entſprechend, dahinraffen, 
ſo daß letzteres das Nämliche bleibt. Wenn 
alſo bei ausreichendem Raum 800 000 dem 
Vater ähnliche, und 1200000 unähnliche 
in die Welt geſetzt worden wären, ſo blieben, 
wenn der Tod feine Miſſion erfüllt hätte, 
auf der einen Seite 400 000, auf der an⸗ 
dern 600 000. Es wäre alſo genau ebenſo, 
als wenn die erzeugende Kraft auf die 
Hälfte reducirt worden wäre. 

Es iſt hierbei natürlich vorausgeſetzt, 
daß alle die neugebornen Weſen in Bezug 
auf die Wechſelfälle des Lebens als gleich 
angenommen werden. In der Mathematik 
ſind die Einheiten gleich. Ich gehe nunmehr 
zu der Aufſtellung der Gleichung für die Auf— 
gabe über. (Siehe die umſtehende Tabelle.) 

Wir bezeichnen mit A die Geſammt— 
heit der Charaktere des urſprünglichen 
Stammes; wir werden, entſprechend dem, 
was vorhin geſagt wurde, wenn der eine 
von ihnen eine Vermehrung erfahren haben 
wird, die neue Geſammtheit mit A + 1, 
und wenn eine Verminderung ſtattgefunden, 
mit A — 1 bezeichnen. Ebenſo werden 
wir, wenn eine neue Vermehrung oder 
Verminderung eingetreten ſein wird, eine 
Summe von Eigenſchaften erhalten, die 
durch A + 2 und A — 2 dargeſtellt 
wird, und in derſelben Weiſe fortfahrend 
werden wir uns der Zeichen A + 3 und 
A — 3 bedienen und allgemein gefaßt, 
nach m Variationen eine Geſammtheit von 
Eigenſchaften erhalten, welche wir mit 
A Im bezeichnen dürfen. 
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Der Kürze halber ſagen wir von den 
Individuen, denen die Charaktere A, A 1, 
4A — 1, A + m zukommen, 
daß ſie zu der Art A, X . 1, A — 7, 
A + m gehören. Selbſtver— 
ſtändlich iſt dieſes Wort hier nicht in feiner 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung zu verſtehen.“) 

Es bedarf keines Beweiſes, daß der 
Zahlen-Zuwachs der Individuen in den 
Klaſſen A — 1, A — 2, . . A — m 
gleich demjenigen der Klaſſen A ＋ 1, 
A ＋ 2, . A + m fein muß, aus 
welchem Grunde die Tabelle nach links 
nicht über die drei erſten Klaſſen hinaus— 
geführt wurde, ſondern die eine Hälfte 
ausreicht. 

Die Reihenfolge der Generationen iſt 
in der erſten Columne links vermerkt. 

Dies vorausgeſchickt, ſehen wir, daß 
wir in der erſten Generation n Individuen 
der Klaſſe A und 1 Individuum von jeder 
der Klaſſen A + 1 und A — 1 haben 
werden. 

In der zweiten Gengration wird jedes 
der n Individuen der Klaſſe A wieder 
u Individuen derſelben Klaſſe, alſo n? her— 
vorbringen und außerdem eins der Klaſſe 
A — 1, alſo im Ganzen n, und ebenſo 
n Individuen der Klaſſe A + 1. 

Dieſe Zahlen n?, n und en find die 
erſte der Columne A und die zweite der 
Columne A — 1 und A ＋ 1 (2. Gene— 
ration). 

Seinerſeits wird das einzige Indivi— 
duum der Klaſſe A — 1 neben n Indivi— 
duen ſeiner Klaſſe (1. Zahl der Columne 
A — 1 Gen. 2) 1 Individuum der Klaſſe 
K — 2 und 1 Individuum, welches zum 


) Es iſt deshalb dieſer Ausdruck (espeèce) 
in der Folge von uns nicht durch Art und 


nne 


Abart, ſondern durch Klaſſe wiedergegeben 


worden. 


118 Delboeuf, Ein auf die Umwandlungs-Theorie anwendbares mathematiſches Geſetz. 


me zent 


* 5 . 33 


a 2 
N 


Typus A zurückkehrt, in die Welt ſetzen. 
Das einzige Individuum der Klaſſe A 1 
wird ſich ebenſo verhalten, ſo daß es in 
der zweiten Generation n? ＋ 2 Indivi⸗ 
duen der Klaſſe A, 2 n Individuen der 
Klaſſen A — 1 und 4A ＋ 1, endlich je 
1 Individuum der Klaſſen A — 2 und 
A 2 geben wird. Dieſe Totalſummen 
ſind im unteren Theile der Vierecke ange— 
geben, unterhalb der Theilwerthe, aus denen 
ſie zuſammengeſetzt ſind. 

Schon durch die bloße Betrachtung die— 
ſer erſten Ergebniſſe kann man die Wirk— 
ung des Geſetzes erkennen. In Wirklich— 
keit verhält ſich die Zahl der Individuen 
der Klaſſen A r 1 und A bei der erſten 
Generation zu einander wie 1: u, und in 
der zweiten iſt das Verhältniß 2 5:2 2, 
alſo wenn n groß genug iſt, nahezu wie 
2: n 

Es iſt leicht, den Grund davon ein— 
zuſehen. Wenn das Verhältniß 1: n fort⸗ 
beſtehen ſollte, würde es nöthig ſein, daß 
die Klaſſe A & 1 ſich nur bei ſich ſelber 
rekrutirte; indeſſen zieht ſie einen Theil 
ihres Zuwachſes aus den Reihen der Klaſſe A. 
Freilich zieht die Klaffe A ihrerſeits Ver— 
mehrung von A T 1; aber da die Indi— 
viduenzahl dieſer letzteren Kategorie kleiner 
iſt, fo iſt der Zuwachs bei A K 1 im 
abſoluten Sinne beträchtlicher und noch viel 
beträchtlicher in relativer Faſſungsweiſe. 
Man ſieht das völlig klar, wenn man an 
die Stelle von n eine beſtimmte Zahl ſetzt, 
z. B. 1000. Bei der erſten Generation 
hat man dann 1000 von der Klaſſe A 
und 1 für die Klaſſen A & 1; in der 
zweiten Generation empfängt jede von die— 
ſen beiden einen Zuwachs von 1000 In— 
dividuen von A, zu 1000, welche ſie an 
ſich umfaßt, während Beide der Klaſſe A 
nur zwei Individuen auf 10000, welche 
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den Irrthum, in welchen die Autoren ver— 
fallen ſind, von denen ich oben Auszüge 
gegeben habe. 

In der dritten Generation iſt die In— 
dividuen⸗Zahl der Klaſſe A aufn? ＋ n 
geſtiegen, herſtammend von (2 2) n 
Individuen, die durch die n? ＋ 2 Indi- 
viduen der vorhergehenden Generationen er— 
zeugt wurden, dazu einerſeits 2 u Indivi— 
duen, die von der Klaſſe A — 1, welche 
theilweiſe zum Typus A zurückkehrt, und 
andererſeits 2 un Individuen von der Klaſſe 
A 1. Somit ſchließt die Klaſſe A, 


wenn n— 1000, jetzt 1000,000 000 Indi- 


viduen ein. 

Man wird überhaupt bemerken, daß 
ſich die Individuenzahl der Klaſſe A in 
einer jeden Generation zuſammenſetzt aus 
der Individuenzahl der vorhergehenden Ge— 
neration, die man mit n multiplicirt, wozu 
die Individuenzahlen der Klaſſen A ＋ 1 
und A — 1, gleichfalls aus der vorigen Gene— 
ration, hinzugezählt werden. Und da die 
Klaſſen A = 1 und 4 — 1 gleichviel 
Individuen enthalten, ſo kann man ſich 
begnügen, die Zahl der einen von beiden 
doppelt zu nehmen, wie das in der Fort- 
ſetzung der Tabelle geſchehen iſt. 

Zu der Klaſſe A — 1 übergehend, 
ſehen wir, daß die Individuenzahl derſelben 
3 n2 ＋ 3 fen muß, nämlich 2 n?, die 
von den 2 n Individuen des Typus A — 1 
herſtammen: ferner n?—+ 2 von den 2 2 
Individuen der Klaſſe A, und endlich 1 
Individuum von der Klaſſe A — 2, wel- 
ches zu dem Typus A — 1 zurückgekehrt 
iſt. Das hier von der Klaſſe A — 1 
Geſagte gilt ebenſo immer von der Klaſſe 
A - 1, wie wir künftig nicht mehr zu 
erwähnen brauchen. Wenn m gleich 1000 
iſt, ſo beträgt die ſo erhaltene Summe 
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ſie ſchon beſitzt, liefern. Man erkennt hier 3,000 003: d. h. mit anderen Worten, 


das Verhältniß der neuen Form zur alten 
iſt nunmehr nahezu wie 3: u. 

Man ſieht, daß die Totalſumme 
3 n2 ＋ 3 durch Multiplication der Indi— 
viduenzahl (2 n) der vorhergehenden Gene— 
ration von KA & 1 mit en und Hinzuzählen 
der Individuenzahlen von A und X + 2 
erhalten wird. 

Mithin werden ſich in allgemeiner Faſ— 
jung die Zahlen der Gattung A & 1 in 
allen Generationen in derſelben Weiſe zu— 
ſammenſetzen, d. h. aus der mit n multi- 
plicirten Zahl der vorhergehenden Genera- 
tion, und aus den Zahlen der Klaſſen A 
und A 4 2 gleichfalls aus der vorher— 
gehenden Generation. 

Wir ſehen hierbei leicht ein, daß die 
Zahl der Klaſſen X & 1 niemals der⸗ 
jenigen von A gleichkommen kann, weil die 
Klaſſe A in dem Maßſtabe, wie jene ſich 
vermehrt, mehr und mehr beträchtliche Ver— 
ſtärkungen von Seiten der Klaſſen A+ 1 
erhält. 

Unterſuchen wir nunmehr den Zuwachs 
der Klaſſe A T 2. Es iſt leicht einzu⸗ 
ſehen, daß ſich die eben abgeleitete Regel 
auch auf die Erträge dieſer Columne an- 
wenden läßt. So entſtammt das Ergeb— 
niß der vierten Generation (6 n? + 4) 
aus den Zahlen der dritten Generation: 
3 n n 3 n2 ＋ 3 1. 

Die Kaffe A 4 3 läßt wie alle fol⸗ 
genden Klaſſen dieſelbe Regel erkennen, wie 
die Verfolgung der Tabelle dem geneigten 
Leſer ſofort vor Augen führt. Man kann 
ſomit das allgemeine Geſetz wie ſolgt for— 
muliren: 

Die Individuenzahl der Klaſſe Am 
iſt nach der Generation p gleich dem Pro— 
dukt aus u und der Individuenzahl der— 
ſelben Gattung nach der p — Iten Gene— 


Br 
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ration, vermehrt um die Individuenzahl der 
Klaſſen A+ (m — 1) nach dieſer ſelben 
p — Iten Generation. 

Bei der Gattung A giebt dieſe General- 
formel Anlaß zu der Bemerkung, daß die 
dem n- Produkt hinzuzufügenden Zahlen, 
welche durch die Klaſſe K F 1 und A — 1 
geliefert werden, einander gleich ſind. 

Ein flüchtiger Blick, den man auf die 
erſten Erträge irgend einer Klaſſe wirft, 
zeigt bereits, daß die Individuenzahl der— 
ſelben in einer rapideren Progreſſion, als 
diejenige der weniger abgeänderten Klaſſen, 
wächſt. So wird die Klaſſe A + 3, welche 
in der dritten Generation nur ein Indi— 
viduum zählt, in der folgenden deren 4 n, 
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in der fünften 10 n? + 5, in der ſechſten 
20 n? ＋ 30 m u. ſ. w. enthalten, wäh— 
rend die entſprechenden Zahlen der Klaſſe 
A 2 folgende ſind: 3 n; 6 m2 ＋ 4; 
10 n5 ＋＋ 20 n; 15 m1 ＋＋ 60 2 ＋＋ 15; 
und diejenigen der Klaſſe A 1: 32 ＋- 3; 
4n? ＋ 12 n; 5 n“ ＋ 30 2 + 10; 
6 ns + 60 m3 ＋ 60 m u. |. w., und die⸗ 
jenige der Klaſſe K: ns ＋ 6 n; n“ —+ 
12n? ＋ 6; n' ＋ 20 m3 ＋ 30 n und 
n6 + 30 n? + 90 m2 + 20, alles Pro⸗ 
greſſionen, deren Fortſchritt immer weniger 
ſchnell iſt. 

Wenn wir n = 10 ſetzen, d. h. wenn 
die erzeugende Kraft gleich 12 angenommen 
wird, erhalten wir die nachſtehende Tabelle. 


Tabelle. 


A+2 A3 A4 4A 25 A+6|A+7 A+8 


11206 
120300 


A 


1309020 839482 156015 


600.1 


14411400 2241050 


160256070 


Dieſe Tabelle zeigt deutlich, daß 
fortſchreitende Zuwachs der Klaſſen um 
ſo rapider ſich ſteigert, je weiter ſie ſich 
von der Urform entfernen. Man erkennt 
ferner, daß die Zahl der veränderten In— 
dividuen bereits in der vierten Generation 
beinahe derjenigen der Individuen, welche 
den Typus rein bewahrt haben, gleichkommt. 


Ba 


8071035 
134862813 


VIII 


der 


360521 
30842056 5881680716828 


A2 A — 2 u. ſ. w. 


354200 2107 e 


56560 2808 80. 


In der That iſt die Geſammtzahl der Ab- 
geänderten aus den Klaſſen A ＋ 1, A — 1, 
2 (4765 + 
604 + 40 ＋ 1) = 10820, eine Summe, 


welche nicht mehr weit von der Zahl der un— 


veränderten Individuen, die 11206 be— 
trägt, entfernt iſt. Aber in der fünften 
Generation iſt das Verhältniß bereits 


151 044 : 120300 geworden. Noch mehr, 
bei der achten Generation übertrifft die 
Individuenzahl, ſowohl der Klaſſen & 1, 
,,, A em, als der 
Klaſſen A — 1, A- 2 A- m 
(3. B. der männlicheren oder weiblicheren) 
für ſich ſchon diejenige der Individuen, 
welche der Stammform (d. h. vollkomme— 
nen Hermaphroditen) nacharten. Das Ver— 
hältniß iſt 172,362 826 gegen 160,256. 070, 
Wie man ſieht, befindet ſich die reine Form 
ſchon bei einer Generationsſtufe, die unge— 
fähr der Hälfte der für die erzeugende Kraft 
angenommenen Zahl gleichkommt, in der 
Minorität, und nach einer gleichen Zahl 
weiterer Generationen umfaßt ſie weniger 
als ein Drittheil von der Totalſumme der 
Individuen. 

Wir haben bis jetzt angenommen, daß 
die Abänderungs-Tendenz eine unbegrenzte 
Wirkſamkeit beſitzt, d. h. daß fie fortwäh— 
rend die neuen Formen in noch neuere um— 
zuändern ſtrebt. So erzielt ſie von der 
Klaſſe A+3 die Form A+ 4, von dieſer 
die A5 und im Allgemeinen von der 
Form Am die Form A (m ＋ 1). 
Man kann auch eine andere Annahme machen, 


und ſich vorſtellen, die Urſache ſchließe ihre 


Wirkſamkeit mit der Hervorbringung einer 
Form von einem beſtimmten Range mit 
A3, A+ 4 oder allgemeiner A K m 
ab. Die Aufgabe findet eine in allen Punk⸗ 
ten entſprechende Löſung. Allein dieſe 
Schlußform, obwohl unendlich in Maſſe 
zunehmend, gelangt niemals dazu, die Grund- 
form zu erreichen. Die Gleichheit kann 
nur nach einer unendlichen Zeit erreicht 
werden. Dieſer Schluß geht aus einer 
Prüfung der zweiten Tabelle hervor, welche 
in hinreichend annähernder Form den Gang 
des Formen-Wachsthums, ſelbſt für dieſen 
beſondern Fall, aufzeigt. 
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Dieſe ganz beſondere Beziehung zwiſchen 
den numeriſchen Fortſchritten der Grund— 
form und irgend einer abgeleiteten Form 
geſtattet die Löſung einer Schwierigkeit, die 
ſich naturgemäß dem Verſtande aufdrängt: 
Wenn es auf Seiten der Hermaphroditen 
eine gewiſſe Tendenz giebt, das Geſchlecht 
zu trennen, oder der Weißen Neger zu 
werden, und wenn man andrerſeits zugiebt, 
daß es eine gleiche Tendenz giebt, welche 
die Abart zur Grundform zurückführt, wie 
iſt es dann möglich, daß in einem gewiſſen 
Zeitpunkt, wenn die Abarten in der Zahl 
überwiegen, dieſe nämliche Tendenz nicht 
dazu führt, die Urform wieder hervor— 
zubringen? Es findet dies ſtatt, weil jede 
Abart von der Grundform numeriſch über— 
troffen wird. Die beſtändige Urſache ent⸗ 
fernt wohl einen Theil der Klaſſe A+1, 
um fie wieder der Grundform A zu ver- 
binden, aber was dieſe der erſten Abart 
liefert, iſt immer numeriſch beträchtlicher. 
Ebenſo verſorgt wohl die Klaſſe A + 2 
ihrerſeits die Klaſſe A + 1, aber dieſe giebt 
jener mehr zurück, als ſie empfängt, und 
ebenſo in den übrigen Fällen. Jede Va— 
riationsſtufe zählt für ſich weniger Ange— 
hörige als die Urform, aber da dieſer Unter- 
ſchied darauf hinausgeht, gleich Null zu 
werden, jo müſſen ſchließlich die mitein⸗ 
ander vereinigten Angehörigen von zwei 
Stufen irgend eines Grades die Oberhand 
erlangen. 


V. Schlußfolgerungen 
und weitere Betrachtungen. 


Wir können indeſſen nicht dabei ſtehen 
bleiben. Nunmehr im Beſitze eines gewiſſen 
Ergebniſſes, iſt es natürlich, daß wir ver— 
ſuchen, daraus allgemeinere Schlußfolgerun— 
gen zu ziehen. Die Löſung der Frage, die 


fi uns dargeboten hat, beſitzt eine größere 
Tragweite, als man beim erſten Anblick 
denken möchte. Hierbei iſt es wahr, daß 
wir den feſten' Grund der ſichern Wiſſen— 
ſchaft verlaſſen müſſen, um uns auf den 
ſchwankenden Boden der Vermuthungen und 
der Speculation zu begeben. 

Ein Punkt indeſſen iſt endgiltig gewon— 
nen. Der Satz, den wir früher als para— 
dox bezeichneten, iſt ſtreng wahr: eine be— 
ſtändige Variationsurſache verwandelt nach 
und nach die Einförmigkeit in eine unend— 
liche Verſchiedenheit. Aus dem ſich ſelbſt 
überlaſſenen Gleichförmigen kann nur das 
Gleichförmige hervorgehen; aber wenn wir 
in dem Gleichförmigen ein leichtes Ferment 
annehmen, ſo wird die Gleichförmigkeit in 
einem Punkte angegriffen werden; die Nei— 
gung zur Veränderung wird ſich überallhin 
ausbreiten, in die ganze Klaſſe eindringen 
und nach einer freilich unendlichen Zeit die— 
ſelbe völlig bezwungen haben. 

Indeſſen bietet ſich nach vollendeter 
Durchrechnung dieſe Umwandlung dem Nach— 
denken nur als ein völlig rationeller Vor— 
gang dar. Die abſolute und allgemeine 
Einförmigkeit ſtrebt ohne Zweifel, ſich zu 
erhalten, aber jede andauernde Urſache, welche 
darauf zielt, ſie zu zerſtören, hält nicht in 
ihrer Arbeit an; ſie reißt jeden Tag ein 
Theilchen los, und da dieſe veränderten 
Theilchen ihrerſeits als Auflöſungsmittel auf 
ihre Umgebung wirken, ſo nimmt der Um— 


wandlungsproceß mit einer immer größeren 


Rapidität zu. 

Dennoch iſt es nothwendig, ſo eng als 
möglich den Begriff dieſer fortwirkenden Ur— 
ſache zu umſchreiben. 

Beginnen wir damit, ſorgfältig eine be— 
grenzte von einer unbegrenzten Urſache zu 
unterſcheiden. Eine begrenzte Urſache iſt 
eine ſolche, welche ein begrenztes Ziel be— 
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ſitzt. Eine derartige würde diejenige ſein, 
welche darauf abzielte, die Grundform A 
in eine gegebne Form, z. B. A 10, oder 
allgemeiner A + m umzuwandeln, oder, um 
das anfangs gebrauchte Bild wieder aufzu— 
nehmen, um den beiden Armen des U eine 
beſtimmte Verſchiedenheit zu geben. Eine Ur— 
ſache dieſer Art verliert an Wirkſamkeit in 
dem Maße, als ſie ihre Wirkungen erzeugt. 
Man kann ihr genügen und ſie damit ver— 
nichten. Sie ſtrebt einem Ziele zu, dem 
ſie ſich unaufhörlich nähert. Man kann im 
Allgemeinen ſagen, daß jede Gleichgewichts— 
ſtörung in die Kategorie der begrenzten Ur— 
ſachen gehört, denn jedes geſtörte Gleichge— 
wicht ſtellt ſich nach und nach wieder her. 
Die Erwärmung eines kalten Körpers durch 
einen heißen, das Herabſteigen der Gewäſſer 
in die Thäler ſind Beiſpiele hiervon. Alle 
andren ſind unbegrenzte Urſachen, die ſich 
nicht verlieren können. Eine ſolche würde 
die Urſache ſein, welche darauf hinzielte, 
einen immer größeren Längenunterſchied zwi— 
ſchen den beiden Armen des U Thervorzu— 
rufen, oder ohne Aufhören die Form 
A 4 8 in die Form A + 9, dieſe in 
A + 10, mit einem Worte die Form 
A m in A J (m -+ 1) zu verwan⸗ 
deln. Dieſe Klaſſen von Urſachen können 
nur aus Mangel an Nahrung aufhören zu 
wirken. Ihr Ziel iſt unendlich. Die grad— 
linige und unendliche Bewegung eines Kör— 
pers kann davon ein überzeugendes, wenn 
auch ungenaues Bild liefern: wohin geht 
dieſer Körper, welcher immer und in alle 
Ewigkeit mit derſelben Geſchwindigkeit und 
in derſelben Richtung fortſchreitet? Es giebt 
unter dieſen Umwandlungskräften ſolche, 
welche immer und ohne Aufhören, ſcheinbar 
aus bloßem Vergnügen an der Umwand— 
lung, umwandeln, welche nicht abgeſchloſſene 
Erzeugniſſe zu ihrem Ziele haben, ſondern 


immer mit unermatteten Kräften weiterwir— 
ken. Man kann im Allgemeinen ſagen, daß 
die Weltentwickelung, in gewiſſer Art auf— 
gefaßt, eine ähnliche Urſache zu ihrem Prin— 
cipe hat. Wenn Entwickelung die Verwirk— 
lichung eines immer vollkommneren Zuſtan— 
des iſt, ſo begreift der Geiſt, da es immer 


und immer vollkommnere Zuſtände giebt, 


keine Grenze in der Entwickelung. Der 


Dichter hat geſagt: 


La gaité manque au grand roi sans amours; 

La goutte d'eau manque au desert immense; 

L’homme est un puits oü le vide toujours 
Recommence. 


Dieſen Durſt, den nichts löſcht und 
welcher uns ohne Aufhören verzehrt, ſcheint 
die ganze Natur zu ſpüren: 

Elle n'a qu'un desir, la marätre immortelle, 


C'est d'enfanter toujours, sans fin, sans trève, 
encore. 


Die Individuen ſind wie nichts; ſie er— 
ſcheinen und verſchwinden, aber das Leben 
ſelbſt erliſcht nicht: 

Tous les étres, formant une chaine eternelle, 
Se passent, en courant, le flambeau de l’Amour. 


Chacun rapi dement prend la torche immortelle, 
El la rend à son tour. 


Oder, um mich beſtimmter auszudrücken, 
die Urſachen der Entwickelung ſind die ein— 
zigen conftanten Urſachen; die andern, näm— 
lich die begrenzt wirkenden, ſind nur 
mehr oder weniger andauernde Urſachen. 
Suchen wir den Mechanismus der einen 
wie der andern zu ſtudiren. 

Der Leſer möge ſich unſern Weltnebel 
in ſeinem urſprünglichen Zuſtande, als noch 
die Materie träge im Raume zerſtreut war, 


vorſtellen, und wir wollen damit beginnen, 
dieſer Materie die Anziehungskraft zuzu- 


ſchreiben. Die Nebelmaſſe fängt an, ſich 
zu verdichten, ihre Molecüle ordnen ſich in 


Delboeuf, Ein auf die Umwandlungs-Theorie anwendbares mathematiſches Geſetz. 123 


concentriſchen Schichten um einen Kern. 
Damit erhalten wir eine erſte Urſache für 
die Differenzirung. Dieſe ſphäriſchen Schich- 
teu find unter einander verſchieden, aber jede 


für ſich nahezu gleich in allen ihren Punk— 


ten. Die einzigen Veränderungen, welche 
wir begreifen könnten, würden ſich ſphäriſch 
um den Mittelpunkt vertheilen, dergeſtalt, 
daß zwar die materiellen Theile in der Li— 
nie eines Strahles verſchieden ſein könnten, 
aber alle Strahlen in gleicher Art differen— 
zirt ſein würden. Ein Weſen, welches die 
Zuſammenſetzung eines der Strahlen wech— 
ſeln ſähe, würde durchaus ſicher annehmen 
dürfen, daß diejenige der übrigen Strahlen 
genau in derſelben Weiſe wechſelte. Sehen 
wir nun weiter. Von dem Augenblicke an, 
in welchem man einen zweiten Punkt excen— 
triſcher Anziehung herbeizieht und auf dieſe 
Vereinigung gleichförmiger concentriſcher 
Sphären wirken läßt, wird eine neue Aen— 
derung eintreten. Der Strahl, in deſſen 
Richtung dieſer Punkt belegen iſt, wird ein 
beſondres Ausſehen annehmen; die Nachbar- 
ſtrahlen werden ihre Zuſammenſetzung än— 
dern und ſchließlich wird die Nebelmaſſe die 
Geſtalt eines rotirenden Körpers annehmen, 
deſſen Theile nur noch in gewiſſen Kreiſen 
Gleichförmigkeit darbieten. Auch dieſe wird 
aufhören, wenn außerhalb der Drehungs— 
achſe ein drittes Gravitationscentrum auftritt. 

Man kann ſagen, daß die Kugel in je— 
dem dieſer Momente nach einer abſchließen— 
den Gleichgewichtslage hinſtrebt, und daß ſie, 
wenn dieſe Lage erreicht iſt, zu einer ewigen 
Unbeweglichkeit verurtheilt ſein wird. Es 
mag ganz wohl eine unendliche Zeitdauer 
erforderlich ſein, um dieſen Zuſtand herbei— 
zuführen; aber dieſer Umſtand allein wird 
nicht hinreichen, uns zu veranlaſſen, in die— 
ſen Anziehungs-Mittelpunkten ein Princip 
der Entwickelung zu erkennen. 


Das, was ſoeben von der trägen, auf 
ihren einfachſten Zuſtand zurückgeführten 
Materie geſagt wurde, läßt ſich in einem 
gewiſſen Maße auch auf die lebende Ma— 
terie anwenden. Stellen wir uns dieſe 
Materie als an ſich gleichförmig und eben— 
mäßig über die Kugel vertheilt vor, und 
ferner begabt mit einer gewiſſen Umwand— 
lungs-Kraft, die fie von der Geburt zum 
Tode, ſowie zu ihrer periodiſchen Neuerzeu 
gung führt. Wenn die Erdoberfläche über— 
all von einer gleichen Zuſammenſetzung iſt, 
ſo wird dennoch der Anblick der Natur je 
nach der Phaſe der Periode, in der man 
ſie betrachtet, verſchieden ſein, aber jede die— 
ſer Phaſen wird ein und denſelben Anblick 
bieten. Die verſchiedenen Momente der Ent— 
wickelung werden einander nicht gleichen, 
aber in dem einen Momente wird ſich keine 
Verſchiedenheit darbieten. Wenn man nun— 
mehr annimmt, daß ein einziges Theilchen 
dieſer lebendigen Materie, ein einziges Pflänz— 
chen von der allgemeinen Regel abweicht, 
ſo wird bald die Mannigfaltigkeit an die 
Stelle der Monotonie treten, Wachsthums— 
richtungen, die bis ins Unendliche fortſchrei— 
ten, beginnen hervorzutreten, und die Natur 
wird zur Veränderung bis in die kleinſten 
Details ſchreiten. Indeſſen ſelbſt in dieſem 
Falle kann man verſichern, daß ſie einem 
gewiſſen Ziele zuſtreben wird, welches ein— 
mal verwirklicht, keinen Aenderungen unter— 
liegen wird; nämlich dann, wenn alle mög— 
lichen Wachsthumsformen verwirklicht ſein 
werden. Mathematiſch ausgedrückt, wird 
eine unendliche Zeitdauer erforderlich ſein, 
um ſie völlig zu verwirklichen, aber ſtreng 
geſprochen, gehört auch eine unendliche Zeit— 
dauer dazu, wenn ein in einem kalten Zim— 
mer aufgeſtellter warmer Körper die Tem— 
peratur ſeiner Umgebung annehmen ſoll. 
Ob es ſich in den beiden gewählten Bei— 
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ſpielen um die träge, oder um die lebende 
Materie handele, die vermannigfaltigende 
Urſache iſt begrenzt. In dem Maßſtabe, 
als ſie ihre Wirkungen hervorbringt, erſchöpft 
ſie ſich und verliert an Intenſität, ſie iſt 
alſo nicht conſtant in der mathematiſchen 
Bedeutung des Wortes. Selbſt eine un— 
endliche Vermannigfaltigung iſt alſo nicht 
gleichbedeutend mit Evolution. Evolution 
bedeutet in dem natürlichen Sinne des Wor— 
tes nicht einfach Umwandlung, ſondern eine 
Umwandlung zum Beſſeren, eine fortſchrei— 
tende Entwickelung zu immer vollkommne— 
ren Formen. Worin der Fortſchritt beſteht, 
iſt nicht leicht zu ſagen, aber er bleibt da— 
rum nicht weniger ein unbeſtreitbares Fac— 
tum. Man kann vernünftigerweiſe nicht 
läugnen, daß zwiſchen den urſprünglichen 
und gegenwärtigen Lebensformen ungeheure 
Verſchiedenheiten beſtehen, und zwar nach 
dem doppelten Geſichtspunkte der Vollkom— 
menheit der Organe, wie des Werthes der 
Intelligenz. Gewiß iſt der Menſch dem 
Moner überlegen. Daß die Richtungslinien, 
in denen ſich die Weſen entwickeln und ver— 
vollkommnen, durchweg Anhaltepunkte und 
Einbiegungen beſitzen, iſt unläugbar, aber 
es iſt nicht weniger erwieſen, daß der all— 
gemeine Gang gewiſſer unter dieſen Linien 
eine beſtändige Tendenz aufweiſt, ſich in der— 
ſelben Richtung zu erhalten, und auf ein 
gewiſſes, mehr oder weniger beſtimmtes Ziel 
loszugehen, und dieſes Ziel ſcheint einem 
gewiſſen Vollkommenheits-Ideale zu entſpre— 
chen. Was die Vollkommenheit iſt, läßt 
ſich, ich wiederhole es, nicht leicht ausein— 
anderſetzen. Sie beſteht nicht einzig in der 
Anpaſſung der Mittel zum Zweck: der Flü— 
gel der Fledermaus entſpricht in dieſer Be— 
ziehung dem des Vogels. Nichtsdeſtoweni— 
ger iſt der Vogelflügel vollkommener als’ 
der Fledermausflügel: es giebt in der Zu— 
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ſammenſetzung ſeiner verſchiedenen Elemente 
eine viel höhere Kunſt, als in dem Vorder— 
gliede eines Handflüglers. Ebenſowenig be— 
ſteht die Vollkommenheit in einer Compli— 
cation der zuſammenſetzenden Theile. Die 
Complication ohne Beiordnung und Kräfte— 
Erſparniß iſt nur eine Verſchwendung; und 
andrerſeits ſetzt uns grade die Einfachheit 
durch ihre Wunder in Erſtaunen. Welcher 
Menſch ſtände nicht verwirrt vor den Zel— 
len der Bienen, dem Netze der Spinnen, 
vor dem Neſte gewiſſer Vögel? und den— 
noch welche Armuth in den angewendeten 
Werkzeugen! Wie es auch damit ſei, wir 
urtheilen über die Vollkommenheit eines Or— 
ganes oder eines Weſens, indem wir den 
Zweck und die Mittel, die Theile und ihre 
Gruppirung, die Verſchiedenheit und die 
Einheit ins Auge faſſen. Je vollkommener 
die Einheit iſt, und je größer die Verſchie— 
denheit, um jo mehr ſehen wir uns ver— 
ſucht, zu ſagen, daß es vollkommen iſt. 
Nach dieſen verſchiedenen Geſichtspunkten iſt 
das Auge ein Inſtrument ohne Gleichen. 
Aber welche Abſtufungen zwiſchen dem Auge 
der Schnecke und dem des Adlers! 
Evolution und Fortſchritt find alſo bei- 
nahe ſynonyme Ausdrücke. Es iſt wahr, 
daß man zuweilen von fortſchreitender und 
rückſchreitender Entwickelung ſpricht. Dieſe 
Erſcheinung und dieſer Widerſpruch ſind an— 
gethan, den Verſtand in Verwirrung zu 
bringen. Kann man, wenn ein Tagthier, 
welches ſich ſehr geeigneter Augen erfreut 
um feine Beute zu erkennen und zu verfol— 
gen, auf Anlaß neuer Verhältniſſe ſich in 
die Erde einbohrt, oder in dunkle Höhlen 
vordringt, und feiner neuen Lebensweiſe ent 
ſprechend, ſchließlich das Geſichtsorgan ein— 
büßt, in dieſer Thatſache eine Evolution 
ſehen? Würde man ſie nicht richtiger eine 
Revolution nennen? Das Thier hat, in— 
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dem es neue Mittel zum Leben kennen lernte, 
ohne Zweifel einen gewiſſen Fortſchritt ge— 
macht, für den Augenblick nämlich, in wel— 
chem es die älteren im Stiche ließen. Wenn 
es ſich darum handelt, die Erde umzuwüh— 
len, ſind die Vorderfüße des Maulwurfs 
bequemer als die der Erdmaus. Aber ſind 
fie vollkommener? Man würde dann ebenſo 
ſagen können, ſie ſeien auch vollkommener 
als die Hände des Menſchen. Muß man, 
wenn endlich der Maulwurf damit geendet 
hat das Augenlicht, welches ihm unnütz 
wurde, einzubüßen, auch darin eine Vervoll— 
kommnung erblicken? Gewiß nicht. Es ſind 
dies Erſcheinungen der Anpaſſung und Acco— 
modation. Dieſe Erſcheinungen kann man 
den Fähigkeiten der Evolution nur in dem 
Sinne zuertheilen, ſofern jedes einer fort— 
ſchreitenden Entwickelung unfähige Weſen 
auch unfähig iſt, ſich einem neuen Mittel 
anzupaſſen, aber es iſt nöthig, den Kunſt⸗ 
ausdruck Evolution nur von der fortſchrei— 
tenden Entwickelung zu gebrauchen, und 
etwa ein beſondres Wort für die rückſchrei— 
tende Metamorphoſe zu erfinden. 

Dieſe Betrachtungen waren unerläßlich, 
um den ſtreitigen Punkt klar zu machen: 
Was kann die Urſache ſein, daß gewiſſe 
Arten einen Vollkommenheitscharakter immer 
ausgeſprochener entwideln? Das Vor— 
hergeſagte zeigt zur Evidenz, daß dieſe Ur— 
ſache nicht einzig in der Anpaſſung liegen 
kann. Die Arpaſſung hat ihre natürlichen 
Grenzen, und ermangelt eines Exiſtenz— 
Rechtes, ſobald ſie ihr Ziel erreicht hat. 
Selbſt wenn wir zugeben, daß eine Varia— 
tions⸗Urſache ebenſowohl in der trägen 
Materie als in der belebten Natur thätig 
ſei, werden wir daraus nicht eine ſchritt— 
weiſe und fortſchreitende Vervollkommnung 
der Weſen ableiten können, wenn wir ſie 
nicht anders auffaſſen. Ohne Zweifel 


werden fi), wenn man annimmt, daß die 
phyſiſchen Bedingungen des Mittels immer 
wechſeln, die ſpecifiſchen Typen der in ihm 
lebenden Individuen niemals fixiren können, 
weil die Anpaſſung dann immer nur pro— 
viſoriſch fein würde. Die Anpaſſungsfähig— 
keit wird in dieſem Falle eine unbegrenzte 
Variations-Urſache ſein können, aber es iſt 
unmöglich, darin eine Fortſchritts-Urſache 
zu ſehen, am wenigſten anzunehmen, daß 
der Wechſel in der phyſiſchen Natur ein 
ſolcher ſei, daß er nothwendig eine fort— 
ſchreitende Entwickelung herbeiführe. Denn 
das hieße die Schwierigkeit verlegen, nicht 
ſie auflöſen. 

Würde ſich dieſe Urſache in dem Ge— 
ſetze vom Kampfe um's Daſein und von 
dem Ueberleben des Paſſendſten finden? 
So plauſibel auf den erſten Blick dieſe Zu— 
ſammenſtellung ſcheinen mag, nach einigem 
Nachdenken zögert man nicht anzuerkennen, 
daß dieſes Geſetz nur eine Beſchleunigung 
bewirkt; es iſt unzureichend, um uns über 
eine unbegrenzte, fortwährende Evolution 
Rechenſchaft zu geben; es vermag nicht den 
doch ſo rechtmäßigen Schluß zu rechtferti— 
gen, daß die empfindende nnd denkende 
Natur ihr letztes Wort noch nicht geſagt 
hat, und daß den Menſchen die höchſten 
Geſchicke, die großartigſte Zukunft beſchie— 
den ſind. 

Was iſt in Wirklichkeit erforderlich, da— 
mit eine Gattung mit geſichertem Schritte 
auf dem Wege einer beſtändigen Verbeſſe— 
rung fortſchreite? Wenn man die Bedeu— 


tung des mathematiſchen Geſetzes wohl er— 
faßt hat, ſieht man, daß eine unbegrenzte 
Variation aus einer fortdauernden Urſache 
erfolgt, und dieſe Urſache würde man in 
der unaufhörlichen Modification der phyſi— 
ſchen Natur finden können; es wird daraus 
beim Innehalten der Richtung eine immer 


größere Complication folgen, und die An— 


paſſung dürfte wahrſcheinlich dem Ahnen— 


typus fortwährend neue Züge hinzufügen; 
aber wenn es dabei eine ſtufenweiſe Ver— 
vollkommnung, eine Evolution in dem oben 
feſtgeſtellten wahren Sinne des Wortes geben 
ſoll, iſt es nöthig und reicht es hin, daß 
unter den Kindern einer und derſelben Familie 
immer wenigſtens ein ſeinen Eltern über— 
legenes ſei; und wäre es auch nur eines 
auf hundert, tauſend, auf eine Million. 
Wenn im Gegentheil die Regel will, daß 
das Beſte von ihnen nicht ſeinem Vater 
gleichkomme, wird ſtatt einer fortſchreitenden 
Entwickelung Rückbildung eintreten. Auch 
kann die Art ſtationär bleiben. In dieſer 
Art iſt das Geſetz der Anpaſſung ein be— 
ſonderer Fall des Entwickelungsgeſetzes. 
Der Paſſendſte iſt in gewiſſem Sinne der 
Beſte. 

Wenn man mich jetzt fragt, worin ich 
dieſe Ueberlegenheit ſehen würde, ſo werde 
ich antworten, daß fie nach meiner Mein- 
ung ſich auf die den Individuen eigen— 
thümlichen geiſtigen Eigenſchaften beziehen 
kann. Wenn es die intelligenteſten ſind, 
welche ihre Art überleben und fortpflanzen, 
und wenn fie in dieſer Beziehung die Ur— 
heber ihres Daſeins übertreffen, wird dieſe 
Art ſich fortſchreitend verbeſſern, und ſo 
würde ich mir die immer vollkommenere An— 
paſſung der Mittel an den Zweck erklären, 
ebenſo die Erſcheinung und Verbindung der 


verſchiedenen Lebens- und Sinnesorgane, mit 


einem Worte die Zweckmäßigkeit des ge— 
ſammten Organismus. 

Es iſt alſo die Intelligenz, in welche 
ich die erſte Urſache der Evolution ſuchen 
möchte. Die Intelligenz ſetzt als Antrieb 
die Senſibilität voraus, welche dem Lebe— 
weſen lehrt, ob das Mittel, in welchem es 
ſich befindet, ſeinen Strebungen entſpricht 
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oder nicht, und es veranlaßt, die Urſache 
ſeines Wohl- oder Uebelbefindens zu ſuchen 
und zu finden; ferner als Mittel die 
Beweglichkeit, welche ihm erlaubt, den Ort 
zu fliehen, an welchem die Quelle ſeines 
Leidens liegt, und dort zu bleiben, wo es 
Vergnügen empfindet. Es iſt ohne Zweifel 
erforderlich, daß es nach gewiſſen Richt— 
ungen phyſiſch beſſer begabt ſei, aber die 
Königsherrſchaft, welche der Menſch unſerer 
Raſſe über alle Weſen der Welt ausübt, 
zeigt hinlänglich, daß es weder die Lauf— 
geſchwindigkeit, noch die Muskelkraft, noch 
die Sinnesſchärfe waren, welche ihm das 
Scepter verliehen. Vielleicht wird eine Zeit 
kommen, in welcher die Erde keine andern 
Bewohner haben wird, als den Menſchen 
und die ihm nützlichen Thiere. In unſeren 
Tagen ſehen wir die wilden Raſſen nach 
und nach vor den civiliſirten verſchwinden, 
und unter den letzteren ſichern am beſten 
die Familien ihre Nachkommenſchaft, welche 


die fähigſten Glieder in ſich begreifen. Alle 


ſind berufen, aber wenige auserwählt. In 
der Natur gilt kein Recht der Erſtgeburt; 
andre analoge Rechte haben Kraft und 
Stärke. Die Zukunft gehört der Intelli— 
genz. Die Urſache der Evolution, von der 
wir geſagt haben, daß ſie unbegrenzt ſei, 
iſt alſo dieſe, daß unter allen Kindern ein 
und derſelben Familie geiſtige Verſchieden— 
heiten auftreten, und daß das eine noth— 
wendig über alle, ſeine Eltern einbegriffen, 
den Sieg davon trägt. Darin liegt das 
erſte Ferment. Der Anſtoß iſt gegeben. 
Das thieriſche Weſen mußte, ſich ohne Auf— 
hören vervollkommnend, in gewiſſen Wachs— 
thums⸗Richtungen feiner Zweige jo weit ge— 
langen, bis es in dem Menſchen unſrer 
Raſſe Wunder der Kunſt, der Wiſſenſchaft 
und Induſtrie hervorbrachte. Das Weltall 
ſchloß alſo in ſeinem Anfangszuſtande, we— 
nigſtens dem Keime nach, die Senſibilität, 
die geiſtige Kraft, die Freiheit ebenſowohl 
ein, wie die Materie und die Bewegung. 
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Das Dariiren der Größe gefürbter Blüthenhüllen 
und feine Wirkung auf die Aaturzüchtung der Blumen, 


Von 


Dr. Hermann Müller. 


Ade chen Inſektenbeſuch und aus— 
geprägte Proterandrie ) ſchon 

völlig geſichert war, als zuerſt großblumige 
und kleinblumige Stöcke bei ihnen auftraten, 
waren, wie wir geſehen haben, nur die 
kleinhülligen Blumen einer die Geſchlechts— 
organe umbildenden Wirkung der Natur— 
züchtung unterworfen. Sie wurden durch 
dieſelbe rein weiblich und ſteigerten dadurch 
ſowohl die Wahrſcheinlichkeit der Kreuzung 
verſchiedenen Lebensbedingungen ausgeſetzt 
geweſener Stöcke, als das Ausbreitungs— 
vermögen der Art. Ueberdies konnte bei 
ihnen, was an Blüthenhüllen und Staub— 
gefäßen erſpart wurde, der Fruchtbildung 
zu Gute kommen, und Ch. Darwin hat 
in ſeinem neueſten Werke gezeigt, daß dies 
in der That der Fall geweſen iſt.“ ?) Bei 


) Vorauseilen der Entwickelung der 

Staubgefäße vor derjenigen des Stempels. 
) On the different, forms of flowers in 

plants of the same species p. 298—304. 
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lich, welche einen dieſer Vortheile hätte er— 
möglichen können. Vielmehr war die ein— 
zige, mit dem Fortbeſtehen der Art über— 
haupt verträgliche Abänderung der Geſchlechts— 
organe, welche an den großhülligen Blumen 
eintreten konnte, die Verkümmerung der 
Stempel. Dieſe konnte aber ſelbſtverſtänd— 
lich die Wahrſcheinlichkeit der Kreuzung 
unter verſchiedenen Lebensbedingungen auf— 
gewachſener Stöcke nicht ſteigern, da ja die 
kleinhülligen Blumen ohnedies ausſchließlich 
ſolche Kreuzung erleiden und die großhül— 
ligen mit der Verkümmerung der Stempel 
nicht nur die Möglichkeit, mit Pollen des— 
ſelben Stockes befruchtet zu werden, ſondern 
überhaupt die Fähigkeit, Samen zu erzeu— 
gen, verlieren; ſie konnte alſo überhaupt 
wohl, wo ſie etwa eintrat, keinen anderen 
Vortheil herbeiführen, als vielleicht eine 
Vergrößerung der Blüthenhülle nach dem 
Geſetze der Compenſation des Wachsthums. 
Dieſer mögliche Vortheil ſcheint aber durch 


den ſichern Nachtheil des Unfruchtbarwerdens 


jo zahlreicher Stöcke reichlich aufgewogen 
zu werden und ein Verkümmern der Stem— 
pel in den großhülligen Blumen der ge— 
nannten Arten der Wirkung der Natur— 
züchtung daher entzogen zu ſein. So er— 
klärt es ſich wohl am einfachſten, daß 
daſſelbe nur local auftritt, und daß, wo 
es auftritt, neben großhülligen männlichen 
und kleinhülligen weiblichen immer auch 
noch zwitterblüthige Stöcke gefunden werden. 
Das einzige mir bekannte Beiſpiel dieſer 
Art von Trimorphismus bietet Thymus 
Serpyllum dar, von welchem zwar in der 
Rheinprovinz, Weſtfalen, Thüringen, der 
Mark Brandenburg und von mir im Alpen— 
gebiet nur großhüllige zwitterblüthige und 
kleinhüllige weibliche Stöcke gefunden wor— 
den ſind (Fall 2), in Italien aber, nach 
Delpino ?), dreierlei Stöcke neben 
einander vorkommen, nämlich: 

(3) 1) großblumige männliche, 
2) kleinblumige weibliche, 3) groß- 
blumige zwitterblüthige, welche 
jo ausgeprägt proterandriſch find, 
daß fie ſich niemals ſelbſt befruch— 
ten. Ob ſich die männlichen von den zwitter— 
blüthigen durch noch größere Blüthenhüllen 
unterſcheiden, iſt von Delpino nicht be— 
achtet worden. 

Ganz anders liegt die Sache, wenn 
beim erſten Auftreten kleinblumiger und 
großblumiger Stöcke Kreuzung noch nicht 
durchaus geſichert iſt, ſei es (a), daß die 
Nachfrage nach Honig zwar im Ganzen 
das Angebot überwiegt, bisweilen aber, 
unter ungünſtigen Umſtänden, ausbleibt, ſei 
es (b), daß die Anlockung eines überreichen 
Inſektenbeſuches überhaupt noch nicht, oder 
doch erſt in ſo neuer Zeit erreicht worden 


) Sull’ opera La distribuzione dei sessi 
del prof. F. Hildebrand. Milano 1867. 
5 7. 
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iſt, daß Naturzüchtung eine die Kreuzung 
ſichernde Anpaſſung an denſelben noch nicht 
hat bewirken können. 

a) Ein unzweideutiges Beiſpiel der er— 
ſteren Art ſcheint mir Silene acaulis dar⸗ 
zubieten, die mit ihren rothleuchtenden Blü— 
thenflächen und ihrem Honigreichthum auf 
den Gipfeln unſerer Alpen noch an den 
Grenzen des ewigen Schnees in der Regel 
überreichlichen Beſuch mannigfacher Schmet— 
terlinge an fi) lockt“), aber bei der Kürze 
ihrer ſchneefreien Sommerzeit und der Ab— 
hängigkeit ihrer Beſucher vom Sonnenſchein, 
unter ungünſtigen Witterungsverhältniſſen 
gewiß bisweilen gänzlich unbeſucht bleibt. 
Bei der großen Mehrzahl ihrer Verwandten, 
der Sileneen und Alſineen, iſt durch 
theilweiſes Vorauseilen der Entwickelung der 
Staubgefäße vor derjenigen der Narben 
Kreuzung bei zeitig eintretendem Inſekten— 
beſuche begünſtigt, aber zugleich Selbſtbe— 
fruchtung bei ausbleibendem Inſektenbeſuche 
geſichert, indem im erſteren Falle die be— 
ſuchenden Inſekten mit dem Blüthenſtaube 
jüngerer Blüthen natürlich nur die Narben 
älterer befruchten können, im letzteren Falle 
aber die ſich entwickelnden und aus einan— 
ander ſpreizenden Griffeläſte mit ihren 
Narbenpapillen die noch mit Pollen be— 
hafteten zuletzt entwickelten Antheren ſtreifen. 
In demſelben Zuſtande der Befruchtungs— 
einrichtung wird ſich daher höchſt wahr— 
ſcheinlich auch Silene acaulis urſprünglich 
befunden haben, ehe großblumigere und 
) Am Albulapaſſe, bei 23 — 2400 Meter 
Meereshöhe fand ich Silene acaulis von 22, 
am Piz Umbrail, bei 26 — 3000 Meter, von 
8 verſchiedenen Schmetterlingsarten, zum Theil 
in großer Häufigkeit beſucht. Im ſchmetter— 
lingsreichen Heuthal (Val de Fain) ſah ich 
auf einem und demſelben wenig über hand— 
großen Raſen von S. acaulis 7 Schmetterlinge 
gleichzeitig beſchäftigt. 
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kleinblumigere Stöcke bei ihr auftraten. 
Nachdem aber dieſe Abänderung erfolgt war, 
konnte offenbar bei überreichlichem Inſekten— 
beſuche Kreuzung getrennter Stöcke nicht 
wie bei Glechoma, Thymus u. |. w. (Fall 1) 
durch bloßes Verkümmern der Staubge— 
fäße der zuletzt beſuchten kleinhülligen Blumen 
unvermeidlich gemacht werden, ſondern nur 
dadurch, daß außerdem auch in den groß— 
hülligen Blumen die der Selbſtbefruchtung 
ausgeſetzten Stempel verkümmerten. Im 
Gegenſatz zu jenen, unter allen Umſtänden 
überreichlich beſuchten Labiaten, welchen die 
Möglichkeit der Selbſtbefruchtung durchaus 
entbehrlich iſt, mußten aber ferner auch noch 
zwitterblüthige, im Nothfalle ſich ſelbſt be— 
fruchtende Stöcke erhalten bleiben, wenn 
nicht unter ungünſtigen Witterungsverhält— 
niſſen die Befruchtung überhaupt, und da— 
mit das Beſtehen der Art, in Frage ge— 
ſtellt ſein ſollte. So mußte, beim Auftreten 
geeigneter Abänderungen, Naturausleſe eine 
(4) Art züchten, welche neben einander 1) groß— 
blumige männliche, 2) kleinblumige 
weibliche, 3) großblumige, zwit— 
terblüthige, zwar proterandriſche, 
aber im Nothfalle ſich ſelbſt be— 
fruchtende Stöcke darbietet. In dieſem 
Falle hat das Verkümmern der Stempel 
eine Vergrößerung der Blüthenhülle (nach 
dem Geſetze der Compenſation des Wachs— 
thums) nicht herbeigeführt. Wenigſtens 
waren die von mir unterſuchten Zwitter— 
blüthen völlig ebenſo großhüllig als die 
männlichen. Ob in den weiblichen Blüthen 
die Verkleinerung der Blüthenhülle von 
einer Steigerung der Fruchtbarkeit begleitet 
geweſen iſt, weiß ich nicht. Denſelben Fall 
von Blüthentrimorphismus wie Silene 
acaulis bietet auch Silene nutans und 
wahrſcheinlich noch manche andere Blumen— 
art dar. 
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Von dem vorigen an Thymus Ser— 
pyllum verwirklichten Falle (3), der ja 
ebenfalls großblumige männliche, kleinblu— 
mige weibliche und großblumige zwitter— 
blüthige Stöcke neben einander aufzuweiſen 
hatte, unterſcheidet ſich der vorliegende (4) 
nicht nur dadurch, daß hier die Zwitter— 
blüthen Selbſtbefruchtung ermöglichen, dort 
dagegen, ebenſo wie die eingeſchlechtigen, aus— 
ſchließlicher Kreuzung dienen, ſondern auch 
noch dadurch, daß hier die rein männlichen 
Blüthen durch Naturzüchtung ausgeprägt 
worden ſind und, wie es ſcheint, an allen 
Standorten der Art auftreten, dort dagegen 
derſelben entzogen ſind und daher an den 
meiſten Standorten fehlen. 

Bei verſchiedenen, unſerem vorliegenden 
Falle (4) angehörigen Arten mag das 
Zahlenverhältniß zwiſchen zwitterblüthigen 
und eingeſchlechtigen Stöcken ein ſehr ver— 
ſchiedenes ſein, je nach der größeren oder 
geringeren Wahrſcheinlichkeit gänzlichen Aus— 
bleibens des Inſektenbeſuchs. Bei Silene 
acaulis fand ich da, wo ich dieſes Zahlen— 
verhältniß ins Auge faßte, nämlich in der 
Umgebung des Ortler (Suldenthal, Fran— 
zenshöh, Piz Umbrail) mindeſtens 20 bis 
30 mal ſo viele eingeſchlechtige Stöcke als 
zwitterblüthige, was darauf hinweiſt, daß 
dieſe Art dort gewiß nur unter ausnahms⸗ 
weiſe ungünſtigen Witterungsverhältniſſen 
auf Selbſtbefruchtung beſchränkt iſt. Es iſt 
deshalb ſehr wohl denkbar, daß an gewiſſen 
Stellen des Alpengebietes, unter etwas ge— 
ſicherteren Witterungsverhältniſſen, Selbſt— 
befruchtung bei Silene acaulis gar nicht 
mehr in Anwendung kommt. Tritt dieſer 
Fall ein, ſo ſind dann die zwitterblüthigen 
Stöcke, welche Selbſtbefruchtung ermög— 
lichen, weniger nützlich, als die eingeſchlech— 
tigen, welche ausſchließliche Kreuzung ſichern, 
und können alſo durch Naturzüchtung be— 
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ſeitigt werden. Was bei Silene acanlis 
ſich als eine nahe liegende Möglichkeit er— 
giebt, ſcheint bei Lychnis vespertina und 
diurna verwirklicht zu fein. Nach dem 
Verhalten ihrer Verwandten dürfen wir 
nämlich annehmen, daß auch dieſe beiden 
Arten, ebenſo wie Silene acaulis, urfprüng- 
lich nur einerlei Stöcke mit proterandriſchen, im 
Nothfalle aber ſich ſelbſt befruchtenden Blü— 
then beſaßen, daß dann das Variiren der 
Größe ihrer Blüthenhüllen, das Auftreten 
großblumiger und kleinblumiger Stöcke, die— 
ſelbe Art von Naturzüchtung bei ihnen ver— 
anlaßte, welche wir ſoeben bei Silene 
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acaulis kennen gelernt haben, daß ſie aber 
endlich durch weitere Steigerung der An— 
lockung einen völlig geſicherten Inſektenbe— 
ſuch erlangten, durch welchen die zwitter— 
blüthigen Stöcke überflüſſig wurden und 
der Ausjätung durch Naturzüchtung an— 
heimfielen. Wir haben in dieſem Falle 
(5) alſo zweierlei Stöcke, die einen 
mit rein männlichen, die anderen 
mit rein weiblichen Blüthen, beide 
aus proterandriſchen, aber im 
Nothfall ſich ſelbſt befruchten— 
den Zwitterblüthen hervorge— 
gangen. 
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Ganz auf demſelben Wege werden Va- 
leriana montana, tripteris und dioica zu 
ihrer Zweihäuſigkeit gelangt ſein, wie wir 
aus der Proterandrie der zwittrigen Vale- 


beſitzt nämlich viererlei Stöcke mit 
verſchiedenen Blüthenformen, von denen ich 
nicht ſagen kann, ob ſie noch durch Zwiſchen— 
formen mit einander verbunden ſind, nämlich 


ART 


riana-Arten (officmalis u. a.) ſchließen dürfen. 

Valeriana dioica iſt aber inſofern noch 
von ganz beſonderem Intereſſe, als bei 
ihr zwiſchen der Blüthenhülle und den Ge— 
ſchlechtstheilen ganz unverkennbar eine Com- 
penſation des Wachsthums ſtattfindet, die 
ſich bei den genannten Lychnis-Arten nicht 
erkennen, bei Silene acaulis wohl gerade— 
zu in Abrede ſtellen läßt. Valeriana dioica 


(6) I. männliche, ohne Piſtillrudi— 
ment, mit den größten Blüthen— 
hüllen (a von der Seite, b von oben geſehen) 
II. männliche, mit Piſtillrudiment, 
mit etwas kleineren Blüthenhül— 
len (a von oben geſehen, b Piſtillrudi⸗ 
ment), III. weibliche, mit deutlichen 
Antherenrudimenten, mit noch klei— 
neren Blüthenhüllen, IV. weib⸗ 
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liche, mit kaum noch ſichtbaren An— 
therenrudimenten, mit den klein— 
ſten Blüthenhüllen. 

Einen ähnlichen Fall von Blüthente— 
tramorphismus weiſt Ch. Darwin in 
feinem neueſten Werke bei Rhamnus ca— 
thartica nach.“) 

b) Wenn ein ausreichender Inſekten— 
beſuch beim erſten Auftreten kleinblumiger 
und großblumiger Stöcke überhaupt noch 
nicht geſichert iſt, und die zwittrigen Blüthen 
durch gleichzeitige Entwickelung der Staub— 
gefäße und Stempel (Homogamie) Selbſt— 
befruchtung begünſtigen, ſo muß, falls nicht 
nachträglich eine erhebliche Steigerung des 
Inſektenbeſuchs erreicht wird, der unter (1) 
bereits erörterte Fall eintreten, d. h. die 
Ausprägung großblumiger, vorwiegend durch 
Inſekten gekreuzter, und kleinblumiger, ſich 
vorwiegend ſelbſt befruchtender Stöcke. Wenn 
dagegen die homogamen Zwitterblüthen nach 
dem erſten Auftreten großblumiger und 
kleinblumiger Stöcke durch erhöhte Augen— 
fälligkeit oder vermehrte Honigabſonderung 
die Inſektenanlockung ſo wirkſam ſteigern, 
daß nun auch den kleinblumigen Stöcken 
hinreichender Inſektenbeſuch zu Theil wird, 
ſo iſt die nothwendige Folge davon, daß 
nun für beiderlei Stöcke nur noch eine 
Steigerung der Wahrſcheinlichkeit der Kreuz— 
ung vortheilhaft ſein kann. Ganz daſſelbe 
iſt der Fall, wenn die Anlockung eines 
überreichlichen Inſektenbeſuches zwar ſchon 
vor dem erſten Auftreten großblumiger und 
kleinblumiger Stöcke erreicht war, aber 
Naturzüchtung eine die Kreuzung getrennter 
Stöcke ſichernde Anpaſſung an denſelben 
noch nicht bewirkt hatte. In dem einen 
wie in dem anderen Falle werden dann, 


ſobald geeignete Abänderungen auftreten, 


) On the different forms of flowers. 


p. 294, 295. 


durch Naturausleſe in den durchſchnittlich 
zuerſt beſuchten großhülligen Blüthen die 
Stempel, in den durchſchnittlich zuletzt be— 
ſuchten kleinhülligen die Staubgefäße ver— 
kümmern und als Endergebniß ebenfalls 
(7) zweierlei Stöcke herauskom— 
men, die einen mit großhülligen 
männlichen, die andern mit klein— 
hülligen weiblichen Blumen, beide 
aber aus homogamen Zwitter— 
blüthen hervorgegangen. 

Ein Beiſpiel dieſer Art von Blüthen— 
dimorphismus liefert der Spargel, deſſen 
Verwandte zwitterblüthige homogame Blü— 
then beſitzen und deſſen großhüllige, männ— 
liche Blüthen noch einen ſehr deutlichen 
Ueberreſt des Stempels (Fig. 12 b), ebenſo 
wie ſeine kleinhülligen weiblichen deutliche 
Antherenrudimente (Fig. 13 a) aufweiſen. 
Weitere hierher gehörige Beiſpiele liefern 
tibes alpinum und Rhus typbina. 

Auch in dieſem Falle können, allgemein 
oder an einzelnen Stellen, Selbſtbefruch— 
tung ermöglichende zwitterblüthige Stöcke 
durch Naturausleſe erhalten bleiben oder 
vielleicht auch durch Atavismus wieder er- 
ſcheinen, ſo daß wir dann innerhalb derſelben 
Art dreierlei Stöcke vor uns haben: 
(8) 1) ſolche mit großhülligen 
männlichen, 2) ſolche mit kleinhül— 
ligen weiblichen Blüthen, beide 
aus homogamen Zwitterblüthen 
hervorgegangen, 3) ſolche mit ho— 
mogamen Zwitterblüthen. Wäh— 
rend z. B. Spargel meiſt nur in groß— 
blumigen männlichen und kleinblumigen 
weiblichen Stöcken vorkommt, wurden an 
manchen Arten außer dieſen beiden auch 
noch zwitterblüthige Stöcke gefunden. 

In den bisher aufgezählten Fällen von 
Zweihäuſigkeit läßt ſich, theils aus dem 
Verhalten der nächſtverwandten Zwitter— 


Spargel. 


Asparagus officinalis. 


— 2 9 — 


a. Verkümmerte Staubgefäße. 
b. Verkümmerter Stempel. 


blüthler, theils aus dem Vorkommen zwit— 
terblüthiger Stöcke neben den eingeſchlech— 
tigen, der Ausgangspunkt des Uebergangs 
zur Zweihäuſigkeit deutlich erkennen. Wir 
können mit größter Wahrſcheinlichkeit an— 
nehmen, daß Lychnis vespertina und 
diurna, Valeriana dioica und montana 
aus proterandriſchen, daß dagegen Ribes 
alpinum, Rhus typhina und Asparagus 
officinalis aus homogamen Zwitterblüth— 
lern zu zweihäuſigen Arten geworden ſind. 
Bei allen dieſen Arten tragen überdies die 
eingeſchlechtigen Blüthen noch die verküm— 
merten Ueberreſte des anderen Geſchlechtes 
in ſich und weiſen dadurch auf ihren ver— 
hältnißmäßig neuen Urſprung hin. Bei 
andern zweihäuſigen Inſektenblüthlern da— 
gegen, wie z. B. bei Bryonia dioica, läßt 
ſich zwar aus dem, abgeſehen von den Ge— 
ſchlechtsorganen, übereinſtimmenden Bau 
ihrer männlichen und weiblichen Blumen 
ſchließen, daß ſie ihre Zweihäuſigkeit nicht 


. Großhüllige männliche Blüthe, von unten. 

„Dieſelbe, nach Entfernung der halben Blüthenhülle, von der Seite. 
Kleinhüllige weibliche Blüthe, von unten. 

. Diejelbe, nach Entfernung der halben Blüthenhülle, von der Seite. 


ererbt 


von windblüthigen Stammeltern 
haben können (wie Salix), daß ſie vielmehr 


die abgeänderten Nachkommen zwitterblüthi— 


ger Inſektenblüthler ſein müſſen; aber in 
(9) den eingeſchlechtigen Blüthen 
der beiderlei Stöcke iſt jede oder 
faſt jede Spur des anderen Ge— 
ſchlechtes verwiſcht?), und auch die 
Blütheneinrichtungen der Nächſtverwandten 
geben kaum einen ſichern Anhalt für die 
Beurtheilung der Homogamie oder Dicho— 
gamie* ) der Stammeltern, vermuthlich, 
weil der Uebergang derſelben zur Zwei— 


) Bei Bryonia dioiea find in den weib— 
lichen Blüthen nur fünf mit Haarbüſcheln be— 
ſetzte winzige Hervorragungen als letzte An— 
deutung der früher vorhanden geweſenen 
Staubgefäße erhalten geblieben. Sie haben 
ſich offenbar erhalten, weil ſie als Saft— 
decke fungiren. 

) Homogamie — gleichzeitige, Dicho— 
gamie — ungleichzeitige Entwickelung der 
beiderlei Geſchlechtsorgane derſelben Blüthe. 
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häuſigkeit ſchon in einer weit früheren Periode 
erfolgt iſt. 

In allen bisher betrachteten Fällen hat 
das Variiren der Größe der gefärbten 
Blüthenhüllen zur Ausprägung von zwei— 
erlei oder dreierlei Stöcken geführt, die ſich 
in ihren Befruchtungsorganen unterſcheiden. 
In der Regel ſind die Befruchtungsorgane 
der verſchiedenen Blumenformen von ein— 
ander abhängig geblieben und die mit den— 
ſelben ausgeſtatteten Pflanzenſtöcke haben 
dann natürlich nicht zu beſonderen Arten 
werden können. Nur in dem erſten der 
9 Fälle, in welchem allein zweierlei zwei— 
geſchlechtige, alſo unabhängig von einander 
fortpflanzungsfähige Stöcke auftraten, ſahen 
wir aus kleinblumigen, ſich vorwiegend ſelbſt 
befruchtenden, und großblumigen, vorwiegend 
durch Inſekten gekreuzten Stöcken derſelben 
Art in ſtufenweiſem Fortſchritt ebenſo unter— 
ſchiedene Arten derſelben Gattung hervor— 
gehen. Vermuthlich aber hat das Neben— 
einanderauftreten großblumiger und klein— 
blumiger Stöcke derſelben Art in anderen 
Fällen auch noch auf einem ganz anderen 
Wege, als durch Umprägung der Befrucht— 
ungsorgane, zur Ausbildung beſonderer 
Arten und ſelbſt Gattungen geführt, näm— 
lich durch bloße Verringerung der Staub— 
gefäßzahl in den kleinblumigſten Formen. 

Bei der als gewöhnliches Gartenunkraut 
allbekannten Vogelmiere (Stellaria media) 
finden ſich Blumen ſehr verſchiedener Größe. 
In den kleinhülligſten, welche vorzugsweiſe 
in kalter Jahreszeit auftreten, ſinkt die 
Zahl der Staubgefäße auf 5 bis 2 herab, 
während ſie in denen mit größerer Blüthen— 
hülle 5 bis 10 beträgt. Auch beim Waſſer— 
hahnenfuß (Ranunculus aquatilis) variirt 
die Größe der Blüthenhüllen und mit ihr 
zuſammen die Zahl der Staubgefäße ſehr 
bedeutend; letztere ſinkt in der kleinhüllig— 
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ſten Blüthenform, die man als var. pau- 
eistamineus unterſchieden hat, auf 12 —8. 

Wenn wir daher in anderen Fällen ver— 
ſchiedene Arten derſelben Gattung in gleicher 
Weiſe differiren ſehen, wie hier verſchiedene 
individuelle Abänderungen oder Varietäten 
derſelben Art, ſo erſcheint es als eine un— 
abweisbare Annahme, daß gleichzeitige Ver— 
kleinerung der Blüthenhülle und der Staub— 
gefäßzahl nicht bloß als individuelle Ab— 
änderung auftreten, ſondern auch durch Ver— 
erbung ſich befeſtigen und unter Umſtänden 
ſich zum conſtanten Artcharakter ausprägen 
kann und thatſächlich ausgeprägt hat. Ge— 
ranium pusillum und Cerastium semi- 
decandrum, welche beide ſich von ihren Ge— 
ſchwiſterarten durch die kleinſten Blüthen— 
hüllen und zugleich durch Verkümmerung 
der halben Staubgefäßzahl unterſcheiden, 
dürften z. B. auf dieſe Weiſe entſtanden 
ſein. Von Geranium pusillum iſt die 
nächſtverwandte Art, von der ſie ſich durch 
die genannten Abänderungen abgezweigt hat, 
ohne Zweifel G. molle. Beide wachſen 
an denſelben Standorten, oft innig durch 
einander gemiſcht, im engſten Wettkampfe 
um die Lebensbedingungen. Jede muß alſo 
vor der andern gewiſſe Vortheile voraus 
haben, und dieſe müſſen ſich ungefähr die 
Wage halten. In der That hat G. molle 
den Vortheil, durch ſeine etwas größeren 
und lebhafter gefärbten Blumen häufiger 
Inſekten anzulocken, G. pusillum dagegen 
den, im Aufblühen dem G. molle etwas 
vorauszueilen und in den einzelnen Blüthen 
die Narbe raſcher zu entwickeln, beides ver— 
muthlich in Folge ſeiner Erſparung der halben 
Staubgefäßzahl. 

In dieſem Falle dürfen wir alſo wohl 
unbedenklich annehmen, daß durch gleich— 
zeitiges Variiren der Größe der Blüthen— 
hülle und der Zahl der Staubgefäße aus 


(10) einer Art zwei geworden find, 
eine großblumigere, welde Die 
volle Staubgefäßzahl beibehalten 
hat und eine kleinblumigere mit 
einer geringeren Zahl von Staub— 
gefäßen. 
Wer aber dieſer Annahme zuſtimmt, wird 
ſchwerlich Bedenken tragen, auch für die klein— 
g blumigſten und zugleich ſtaubgefäßärmſten 
Gattungen gewiſſer Familien, z. B. Vero- 
nica unter den Scrophulariaceen, Lycopus 
unter den Labiaten, denſelben Urſprung 
vorauszuſetzen. i 

Wir wenden uns jetzt zu denjenigen 
Fällen des Variirens der Größe gefärbter 
Blüthenhüllen, in welchen an einem und 
demſelben Stocke großhüllige und kleinhüllige 
Blumen neben einander auftreten und be— 
trachten zunächſt den Fall, daß das Honig- 
angebot größer iſt als die Nachfrage. 

II. A. Wenn überhaupt bei einer von 
Inſekten nicht ganz ausreichend beſuchten 
Pflanze Blüthen mit größeren und andere 
mit kleineren gefärbten Hüllen auftreten, jo 
5 müſſen, aus den bei Fall (1) erörterten 
f Gründen, die großhülligen Blüthen durch 
Naturzüchtung mehr der Kreuzung, die 
kleinhülligen mehr der Selbſtbefruchtung an— 
7 gepaßt werden. Erfolgt dies auf getrenn— 
ten Stöcken (Fall 1), ſo muß, falls der 


* Darwin'ſche Satz von der Nothwendig— 
94 keit gelegentlicher Kreuzung richtig iſt, auch 
. in den der Selbſtbefruchtung ſich anpaſſen— 
* den kleinhülligen Blumen, wenn die fie tra- | 
ES genden Stöcke nicht ausſterben ſollen, die 
5 Möglichkeit gelegentlicher Kreuzung erhalten 
5 bleiben; ſie müſſen ſich alſo nach wie vor wäh— | 
— rend der Blüthezeit öffnen. Erfolgt es da— 


gegen auf demſelben Stocke, ſo kommt die 
gelegentliche Kreuzung der großhülligen Blü— 
then beiderlei Blumenformen gleichmäßig zu 
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Gute, da ja beide aus demſelben Samen— 
korn ſich entwickeln, und die Möglichkeit der 
Kreuzung wird dadurch für die kleinhülli— 
gen Blumen ganz überflüſſig. Zur Selbſt— 
befruchtung aber brauchen ſie weder ſich zu 
öffnen, was ja immer mit Wärmeverluſt 
durch Verdunſtung und Kohlenſäureentwicke— 
lung verknüpft iſt, noch eine irgend wie 
augenfällige Blüthenhülle, noch wohlrie— 
chende Düfte zu entwickeln, noch Honig ab— 
zuſondern, noch einen Pollenüberſchuß zu 
erzeugen, und da die Erſparniß dieſes gan— 
zen, nur der Kreuzung dienenden Aufwan— 
des in den auf Kreuzung ein für allemal 
verzichtenden Blumen für die Pflanzen offen— 
bar ein erheblicher Vortheil iſt, jo muß Na— 
turausleſe alſo in dieſem Falle, beim Auf— 
treten geeigneter Abänderungen, Blüthen 
züchten, die ſich niemals öffnen, die, 
honiglos und geruchlos, in win— 
zigen Hüllen eingeſchloſſen, klei— 
ſtogamiſch, ſich ausſchließlich ſelbſt 
befruchten, und die den Namen 
Blumen gar nicht mehr verdie— 
nen. So muß ſich zwiſchen den großhülli— 
gen und kleinhülligen Blüthen deſſelben 
Stockes eine Arbeitstheilung ausbilden, bei 
welcher die erſteren den bei eintretendem 
Inſektenbeſuch vortheilhafteſten Lebensdienſt 
der Kreuzung, die letzteren den bei ausblei— 
bendem Inſektenbeſuch für das Leben der 
Art entſcheidenden Lebensdienſt der Selbſt— 
befruchtung übernehmen. 

Ich kann kaum zweifeln, daß der ſoeben 
erörterte urſächliche Zuſammenhang in man— 
chen Fällen zur Ausprägung kleiſtogamiſcher 
Blüthen geführt haben muß, wenn auch viele 
derſelben augenſcheinlich anderen Urſprungs 
ſind. Um die Wirkung des Variirens ge— 
färbter Blüthenhüllen in dieſer Beziehung 


| 
1 
| 
| 
| 


nicht zu überſchätzen, wird es nützlich fein, 
diejenigen Arten von Kleiſtogamie, welche 


= 
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unzweifelhaft anderen Urſprungs find, zu- 
nächſt auszuſondern. 

Bei verſchiedenen Waſſerpflanzen (Ra— 
nunculus aquatilis, Alisma natans, Su— 
bularia aquatica) iſt wiederholt beobachtet 
worden, daß, wenn der Waſſerſtand zu hoch 
iſt, als daß ſie die Oberfläche deſſelben er— 
reichen könnten, ihre Blüthen bei übrigens 
unverändertem Bau geſchloſſen bleiben und 
durch Selbſtbefruchtung Samen hervorbrin— 
gen. Auch viele Landpflanzen öffnen bei 
kaltem regneriſchen Wetter ihre Blüthen nur 
halb oder gar nicht, und pflanzen ſich dann 
ebenfalls durch Selbſtbefruchtung fort. In 
dieſen Fällen bewirkt offenbar die Ungunft 
der äußeren Verhältniſſe (Waſſer, Tempe— 
raturerniedrigung) eine Entwickelungshem— 
mung, ein Zurückbleiben der Blüthe im 
Knospenzuſtande, damit zugleich aber einen 
Wärmegewinn und, vielleicht durch denſelben 
mit bedingt, erfolgreiche Selbſtbefruchtung 
trotz der ungünſtigen Einflüſſe und ſo einen 
Notherſatz für die unmöglich gemachte Kreu— 
zung. Auf ähnliche rein phyſikaliſche Ein— 
wirkungen iſt nicht bloß die Kleiſtogamie 
aller Windblüthler, ſondern wohl auch aller 
derjenigen Inſektenblüthler zurückzuführen, 
welche in ihrer Heimath der Kreuzung ſich 
öffnende Blüthen tragen, dagegen, in ein 
anderes Klima verſetzt, in geſchloſſen blei— 
benden, übrigens nicht weiter vereinfachten 
Blüthen ſich ſelbſt befruchten. 

Einen ſolchen Urſprung kann aber 
offenbar die Kleiſtogamie aller derjenigen 
Inſektenblüthler nicht haben, welche 
(i) in ihrer Heimath Jahr für Jahr 
gleichzeitig an denſelben Stöcken 
große ſich öffnende und kleine klei— 
ſtogame Blüthen hervorbringen; 
und gerade dieſe Art von Kleiſtogamie er— 
klärt ſich unmittelbar aus dem oben erör— 
terten Zuſammenhange und führt uns mit— 
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telbar auch zum Verſtändniſſe anderer. Als 
unzweideutiges Beiſpiel derſelben glaube ich 
ein weißblühendes Veilchen anſprechen zu 
dürfen, welches mein Bruder Fritz Mül— 
ler auf dem Hochlande Südbraſiliens ent— 
deckt hat. Er fand es im December 1876, 
im Quellgebiete des Uruguay, häufig an 
ſchattigen feuchten Orten vom Tays bis 
Curitibanos, auf der Serra in voller Blüthe 
ſtehend und gleichzeitig zahlreiche großhüllige, 
ſich öffnende, und kleine, kleiſtogame, unter— 
irdiſche Blüthen tragend. 

In der Gattung Viola iſt Kleiſtogamie 
bei ſo zahlreichen Arten beobachtet worden, 
daß man ſie vielleicht als von den gemein— 
ſamen Stammeltern dieſer Arten ererbt an— 
nehmen darf.?) Unter der Vorausſetzung 
der Zuläſſigkeit dieſer Annahme würden wir . 
uns folgende Vorſtellung machen können, die 
wohl geeignet wäre, das verſchiedene Auf— 
treten der Kleiſtogamie bei verſchiedenen 
Veilchenarten zu erklären: „Schon bei den 
gemeinſamen Stammeltern jener Viola-Arten 
ſind durch individuelle Variation Blumen 
mit größeren und kleineren gefärbten Hül— 
len an denſelben Stöcken aufgetreten, und 
die kleinhülligen, in Folge nicht ausreichen— 
den Inſektenbeſuchs, zu kleiſtogamen Blü— 
then umgeprägt worden. Das weißblühende 
Veilchen des braſilianiſchen Hochlandes hat, 
indem es noch jetzt regelmäßig an denſelben 
Stöcken große ſich öffnende und kleine klei— 
ſtogame Blüthen gleichzeitig hervorbringt, 
die urſprüngliche Veilchen-Kleiſtogamie am 
treuſten bewahrt, mit der nachträglichen Ab— 

Sie als von den Stammeltern der 
ganzen Gattung Viola ererbt anzunehmen, 
verbietet die kleinblumige Form von Viola 
trieolor (var. arvensis), welche, obwohl in 
der Regel auf den Nothbehelf der Selbſtbe— 
fruchtung angewieſen, niemals kleiſtogamiſche 
Blüthen trägt. 
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änderung jedoch, daß ſeine kleiſtogamen Blü— 
then durch Bergung unter der Erde gegen 
Froſt oder feindliche Thiere geſchützt worden 
ſind. Bei anderen Nachkommen hat ſich 
mit der allmäligen Steigerung der inſekten— 
anlockenden Eigenſchaften die Häufigkeit des 
Inſektenbeſuchs bis zum Ueberflüſſigwerden 
der kleiſtogamen Blüthen geſteigert und das 
Wiederverſchwinden derſelben veranlaßt; nur 
unter ungünſtigen Umſtänden kommen ſie, 
regelmäßig oder ausnahmsweiſe, durch Rück— 
ſchlag wieder zum Vorſchein.“ 

(12) So haben wir Arten, welche 
ihre großhülligen Blumen in der 
noch concurrenzfreieren erſten Früh— 
lingszeit entfalten, und, in der Re— 
gel nur, wenn dieſelbe, durch beſondere Un— 
gunſt der Witterung oder des Standorts, 
verſtreicht, ohne daß ein Kreuzungsvermittler 
ſich einſtellt, nachträglich kleiſtogame 
Blüthen hervorbringen (Viola odo- 
rata, canina u. a.), bisweilen jedoch auch 
ſchon gleichzeitig mit den großen ſich öffnen— 
denk), alſo ebenſo, wie muthmaßlich ihre 
Stammeltern. 

(13) Andere Arten, welche Jahr 
für Jahr nur großhüllige ſich öff— 
nende, aber plötzlich unter un— 
günſtige Bedingungen (in Schat— 
ten) verſetzt, nur kleiſtogame Blü— 
then tragen (Viola biflora).**) 

Wie bei dem zuletzt genannten Veilchen, 
ſo ſehen wir uns bei allen Blumen, welche 
beim Verſetzen unter ungünſtige phyſikaliſche 
Verhältniſſe plötzlich bedeutend vereinfachte 
und weiter umgebildete kleiſtogame Blüthen 
tragen, unabweisbar vor die Alternative ge— 


) Von Darwin beobachtet. On the 
different forms of flowers. p. 316. 

) H. Müller, die Befruchtung der 
Blumen, S. 146, wo durch ein Verſehen 
Viola bicolor ſtatt biflora ſteht. 


ſtellt, entweder einen Rückſchlag in früher 
allmälig ausgeprägte, ſpäter überflüſſig ge— 
wordene und wieder verloren gegangene 
Eigenthümlichkeiten — oder ſprungweiſe Ab- 
änderung anzunehmen. Schon die außer— 
ordentliche Seltenheit ſicher conſtatirter Fälle 
der letzteren macht die erſtere Annahme 
wahrſcheinlicher. Wir werden ihr aber um 
ſo unbedenklicher zuſtimmen, wenn wir er— 
wägen, daß die natürliche Entwickelung der 
Blumen und Inſekten, der erſteren aus un— 
ſcheinbaren geruchloſen zu augenfälligen wohl— 
riechenden Blüthen, der letzteren aus ver— 
einzelten zufälligen Gäſten zu ausſchließlich 
auf Blumennahrung ſich beſchränkenden Ge— 
ſchlechtern und Familien, es unausbleiblich 
in zahlreichen Fällen mit ſich gebracht haben 
muß, daß urſprünglich ſpärlicher Inſekten— 
beſuch allmälig immer reichlicher wurde, und 
daß dadurch früher ausgeprägte Selbſtbe— 
fruchtungsausrüſtungen ſpäter überflüſſig 
wurden und wieder eingingen. Von den 
kleiſtogamiſchen Blüthen, welche ja zu die— 
ſen Selbſtbefruchtungsausrüſtungen gehören, 
werden aber natürlich gerade diejenigen am 
leichteſten durch Rückſchlag wieder erſcheinen, 
welche am längſten beſtanden und in Folge 
deſſen die Erſparung alles für Selbſtbefruch— 
tung überflüſſigen Aufwandes, die Sicherung 
der Selbſtbefruchtung mit den einfachſten 
Mitteln, am vollſtändigſten erreicht haben. 

So weiſen uns, wie ich glaube, die 
zahlreichen Fälle von Pflanzen, welche, in 
anderes Klima verſetzt, plötzlich ſtark um— 
gewandelte kleiſtogame Blüthen hervorbrin— 
gen, darauf hin, daß in einer früheren Pe— 
riode der Blumenentwickelung das Neben— 
einandervorkommen kleiſtogamer und ſich 
öffnender Blüthen auf derſelben Pflanze 
eine viel verbreitetere Erſcheinung geweſen 
ſein mag. Gleichzeitig aber zeigen ſie uns, 
daß auch dieſe Art von Dimorphie, obſchon 
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ſie aus dem Variiren der Größe gefärbter 
Blüthenhüllen ihren Urſprung genommen 
hat, doch in ihrem Fortbeſtand und ihrem 
Wiedererſcheinen von klimatiſchen und Witte— 
rungseinflüſſen in hohem Grade abhängig iſt. 

Dieſe Abhängigkeit erklärt uns noch einige 
weitere Formen von Kleiſtogamie, welche 
ſich den bei Viola erwähnten nicht unter— 
ordnen laſſen, nämlich die derjenigen Arten, 
(14) welche, zwar in ihrer Heimath offene, 
in ein ungünſtiges Klima verſetzt, 
aber viele Jahre hindurch aus— 
ſchließlich kleiſtogame Blüthen 
hervorbringen (Salvia cleistogama),“) 
ſowie auch derjenigen Arten, welche zwar 
(15) einen großen Theil des Som— 
mers hindurch an denſelben Stöcken 
neben einander kleiſtogame und 
offne, in der kühleren Zeit des 
Frühlings und Herbſtes aber, und 
an ſchattigen Standorten oft auch mitten 
im Sommer, nur kleiſtogame Blüthen 
tragen. (Lamium amplexicaule.) 

II. B. Es bleibt nur noch die vierte 
Möglichkeit zu betrachten übrig, daß bei 
von Inſekten überreichlich beſuchten Pflan— 
zen großhüllige und kleinhüllige Blumen an 
demſelben Stocke auftreten. Iſt in ſolchem 
Falle Kreuzung durch ungleichzeitige Ent— 
wickelung der Geſchlechtsorgane derſelben 
Blüthe oder durch irgend eine andere vor— 
her erlangte Blütheneinrichtung bereits völlig 
geſichert, wie es bei Blumen mit überreich— 
lichem Inſektenbeſuche in der Regel der Fall 
iſt, ſo wird eine ſolche Abänderung, da ſie 
einen Vortheil nicht herbeiführen kann, ent— 
weder der Wirkung der Naturausleſe ent— 
zogen bleiben, oder vielleicht auch die klei⸗— 
nere Blumenform als weniger vortheilhaft 
wieder ausgejätet werden. Sind dagegen 
beim Auftreten des bezeichneten Dimorphis— 
BE, H. Müller, Befruchtung. ©. 325. 


mus die Blüthen noch homogam und der 
Möglichkeit der Selbſtbefruchtung unterwor— 
fen, ſo wird die Wahrſcheinlichkeit der Kreu— 
zung ſich erheblich ſteigern, wenn beiderlei 
Blüthen eingeſchlechtig, die Pflanzen alſo 
einhäuſig werden. 

Es fragt ſich nun, ob oder in welchem 
Falle es für die Pflanze vortheilhafter iſt, 
wenn die großhülligen Blumen männlich, 
die kleinhülligen weiblich werden oder um— 
gekehrt. Um die Kreuzung getrennter Stöcke 
unausbleiblich zu machen, iſt es offenbar 
am vortheilhafteſten für monöciſche Blumen, 
wenn die Inſekten an jedem Stocke zuerſt 
die weiblichen Blüthen beſuchen und dieſel— 
ben mit Pollen vorher beſuchter Stöcke be— 
fruchten, dann die männlichen, mit deren 
Pollen behaftet ſie dann auf einen neuen 
Stock fliegen. Dies wird erreicht, wenn 
die durchſchnittlich zuerſt beſuchten großhülli— 
gen Blüthen rein weiblich, die durchſchnitt— 
lich zuletzt beſuchten kleinhülligen rein männ— 
lich werden. Bei ſtets überreichlichem In— 
ſektenbeſuche werden alſo, ſobald geeignete Ab— 
änderungen auftreten, durch Naturzüchtung 
(16) monöciſche Pflanzen mit groß— 
hülligen weiblichen und klein— 
hülligen männlichen Blüthen aus— 
geprägt werden, wie es ſich an Akebia 
quinata verwirklicht findet. Obgleich ich 
den Inſektenbeſuch derſelben in ihrer Hei— 
math nicht kenne, zweifle ich nicht, daß er 
in Folge ihres überaus lieblichen Wohlge— 
ruchs ſtets ein überreichlicher fein wird, 

Aber dieſelbe Combination, welche die 
günſtigſte iſt, um bei ſtets überreichlichem 
Inſektenbeſuche die Kreuzung getrennter 


Stöcke unausbleiblich zu machen, iſt zugleich 
die ungünſtigſte, um bei gelegentlich einmal 
ſpärlicherem Inſektenbeſuche wenigſtens die 
Befruchtung des Stockes mit ſeinem eigenen 
Pollen zu ſichern. 


Dies wird gerade durch 


die eutgegengeſetzte Combination, durch groß— 
hüllige männliche und kleinhüllige weibliche 
Blüthen am ſicherſten bewirkt, ohne daß da— 
durch Kreuzung getrennter Stöcke bei reich— 
lichem Inſektenbeſuche verhindert oder auch 


nur irgend wie unwahrſcheinlich gemacht wird. 


Denn wenn in dieſem Falle zahlreiche 
Juſekten eifrig von Stock zu Stock fliegen, 
ſo werden ſie zwar, an einem friſchen Stocke 
anlangend, zuerſt deſſen mäunliche Blüthen 
beſuchen und ſich mit Pollen derſelben be— 
haften; aber da ſie noch mit Pollen früher 


beſuchter Stöcke behaftet ſind, ſo werden ſie, 
wenn fie dann zu den kleinhülligen weib- 
fein, deſſen männliche Blüthen noch die Ru— 


lichen Blüthen übergehen, die Narben der— 
ſelben ſowohl mit Pollen deſſelben Stockes 


als anderer Stöcke belegen, und unter ſol- 


chen Umſtänden pflegt der fremde Pollen 
in ſeinen Wirkungen zu überwiegen. Tritt 
dagegen einmal unter ungünſtigen Witterungs— 
verhältniſſen ſehr ſpärlicher Inſektenbeſuch ein, 
jo wird ein Juſekt, welches nur einige männ— 


liche und weibliche Blüthen deſſelben Stockes 


in dieſer durch die verſchiedene Blumengröße 
bedingten Reihenfolge beſucht, wenigſtens 
deſſen Befruchtung mit ſeinem eigenen Pol— 
len bewirken. Bei im ganzen zwar über— 
reichlichem, unter ungünſtigen Witterungs— 
verhältniſſen aber ſpärlichem Inſektenbeſuche 
werden daher beim Auftreten geeigneter Ab— 
änderungen monöciſche Pflanzen mit 
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(IT) großhülligen männlichen und 
keinhülligen weiblichen Blumen 
durch Naturausleſe gezüchtet werden. Viel— 
leicht ſind die einhäuſigen Cucurbitaceen 
(Bryonia alba, Cucurbita, Cucumis) auf 
dieſe Weiſe einhäuſig geworden. Da indeß 
in jeder ihrer beiderlei Blüthen die eine 
Art von Geſchlechtsorgauen bereits ſpurlos 
verloren gegangen iſt und auch die nächſten 
Verwandten keine Auskunft geben, ſo läßt 
ſich ein beſtimmtes Urtheil über ihre Ent— 
ſtehungsart nicht fällen. 

Unzweifelhaft dieſes Urſprungs ſcheint 
die Einhäuſigkeit von Rhus Cotinus zu 


dimente der Stempel, deſſen weibliche noch 
die Rudimente der Staubgefäße zeigen!) 
und dadurch frühere Homogamie deutlich 
bekunden. Da aber die Stöcke dieſer 
Pflanze neben männlichen und weiblichen 
auch noch homogame Zwitterblüthen be— 
ſitzen, ſo bietet ſie einen beſonderen Fall 
von Blüthenpolymorphismus dar, nämlich 
(18) Stöcke mit dreierlei Blüthen: 
1) großülligen männlichen, 2) klein— 
hülligen weiblichen, 3) homogamen 
Zwitterblüthen mit Hüllen mitt— 
lerer Größe. 

) H. Müller, Befruchtung. S. 157. 
Fig. 49. 


Ueberblick über die verſchiedenen hier erörterten Fälle von 
Blumenpolymorphismus. 


J. Großblumige und kleinblumige Stöcke. 
In beiderlei Blumen geſtaltet ſich die Befruchtungseinrichtung verſchieden. 


A. Das Angebot von Genußmitteln überwiegt die Nachfrage. 


Es entſtehen: 


(1) N großblumige, für Kreuzung ausgerüſtete, und kleinblumige, ſich ſelbſt 
befruchtende Stöcke, die ſich zu Subſpecies (1b) und Species (Le) aus- 


prägen können. 
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B. Die Nachfrage nach Genußmitteln überwiegt das Angebot. 
1. Kreuzung bereits durch Proterandrie geſichert, Selbſtbefruchtung ausge— 
ſchloſſen. Es entſtehen: N 
2) neben großblumigen, proterandriſchen, kleinblumige, rein weibliche 
Stöcke, oder als locale Abänderung 
3) neben beiden noch großblumige, rein männliche. 
2. Kreuzung bei zeitig eintretendem Inſektenbeſuch durch Proterandrie geſichert, 
bei ausbleibendem Inſektenbeſuche Selbſtbefruchtung erfolgend. Es entſtehen: 
(4) neben den großblumigen zwitterblüthigen proterandriſchen — groß— 
blumige männliche und kleinblumige weibliche Stöcke, oder bei nach— 
träglicher Steigerung des Inſektenbeſuches 


(5) verſchwinden die zwitterblüthigen proterandriſchen Stöcke, und es blei— 
ben nur die aus ihnen hervorgegangen großblumigen männlichen und 
(6) kleinblumigen weiblichen oder auch mehrere Abſtufungen beider. 
3. Blüthen homogam, der Selbſtbefruchtung ausgeſetzt. Es entſtehen: 
(7) aus Stöcken mit homogamen Blüthen großblumige männliche und klein— 
blumige weibliche, oder 
(8) neben beiden bleiben Stöcke mit homogamen Zwitterblüthen beſtehen 


oder treten durch Rückſchlag wieder auf. 
Aus (6) und (7) entſtehen ſchließlich: 5 
9) großblumige männliche und kleinblumige weibliche Stöcke, in deren ein— 
geſchlechtigen Blüthen jede Spur des anderen Geſchlechts verſchwunden iſt. 
In den kleinblumigen Stöcken wird nur die Staubgefäßzahl reducirt. Es ent— 
ſtehen: 
(10) großblumige, ſtaubgefäßreichere, und kleinblumige, ſtaubgefäßärmere 
Stöcke, die ſich zu Arten und Gattungen ausprägen können. 
II. Großhüllige und kleinhüllige Blumen an demſelben Stocke. 
A. Das Angebot von Genußmitteln überwiegt die Nachfrage. Es entſtehen: 
(1115) neben großen, ſich öffnenden, der Kreuzung dienenden — kleine, ge— 
ſchloſſen bleibende, ausſchließlich der Selbſtbefruchtung dienende Blüthen. 
B. Die Nachfrage nach Genußmitteln überwiegt das Angebot. 
1. Kreuzung bereits völlig geſichert und Selbſtbefruchtung ausgeſchloſſen. 
Es findet keine Naturzüchtung neuer Blumenformen ſtatt. 
2. Selbſtbefruchtung noch nicht ausgeſchloſſen. 
A. Inſektenbeſuch ſtets überreichlich. Es entſtehen: 
(16) monöciſche Pflanzen mit großhülligen weiblichen und kleinhülligen 
männlichen Blüthen. 
b. Inſektenbeſuch zwar im Ganzen überreichlich, bisweilen jedoch ſpärlich. 
Es entſtehen: 


(17) monöciſche Pflanzen mit großhülligen männlichen und kleinhülligen 
weiblichen Blüthen, oder 
(18) es bleiben neben beiden noch homogame Zwitterblüthen erhalten. 
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J. Die Zuſtände vor dem Wende- 
punkte. 


3 ſetzt hat, die Erfindung des 


Entwickelung des Urmenſchen herbeigeführt, 
die ihn nicht nur materiell, ſondern ebenſo 
wohl geiſtig auf einen höheren Standpunkt 
emporhob. Aber obwohl dieſe Erfind— 
ung mit Recht als die erſte Grundlage 
der Kultur bezeichnet werden mag, genügt 
dennoch die Thatſache, daß auch die wilde— 
ſten der in der modernen Zeit der Reiſen 
und Forſchungen vorgefundenen wilden 
Stämme mit dem Gebrauche des Feuers 
wohl vertraut ſind, um uns davon zu 
überzeugen, daß die Kultur, die der 
Kenntniß des Feuers folgt, zwar im 
Vergleiche zu der des feuerloſen Ur— 
menſchen bedeutend zu nennen iſt, aber mit 
der Idee, die die modern civiliſirte Welt 


Ein Wendepunkt 
in der Urgeſchichte des Menſchengelchlechts. 


Von 


Joli. J). 


Menſchheit“ aus einander ge- 


Feuers eine Epoche in der 


Hecker. 


mit dem Worte „Kultur“ nun einmal ver- 
bindet, nur die denkbar geringſte Ver— 
wandtſchaft hat. Denn der Standpunkt, 
den ſelbſt heute noch verſchiedene wilde 
Volksſtämme einnehmen, ja ſogar ſolche, die 
mit den hüchſteiviliſirten Raſſen der Welt 
in Berührung zu kommen die Gelegen— 
heit haben, wie z. B. die von dem Ver— 
faſſer ſelbſt beobachteten ſogen. Digger-In— 
dians Kaliforniens und Nevadas, iſt ein fo 
faſt unglaublich niedriger, daß es von vorn— 
herein wichtig iſt, zu einem richtigen Be— 
griff der wahren Natur des Urmenſchen zu 
gelangen. Dabei wird es ſich zeigen, daß 
namentlich die bis auf die Spitze getriebene 
mythologiſche Theorie der Naturſymbolik, 
gemäß welcher ſo ziemlich alle Erzählungen, 
die unter den wildeſten Stämmen von 
Mund zu Mund ſich fortpflanzen, durch— 
aus nichts weiter ſein ſollen, als in figür— 
liche Sprache eingekleidete naturphiloſophiſch— 
metaphyſiſche Syſteme, durch welche die 
Kreatur, die man im Engliſchen ſehr be— 
| zeichnend „the untutored savage“ nennt, 
| fein Bedürfniß der Erklärung der Natur— 
erſcheinungen ſtillt. Wenn man den Auf— 
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wand von Gelehrſamkeit, Geiſt und Mühe 
ins Auge faßt, der an dieſe Theorie ge— 
wendet worden iſt, ſo muß man wahrlich 
bedauern, daß es unter den Reiſenden, die 
unſere wilden menſchlichen Brüder ſelbſt 
beſucht haben, immer noch ſo viele 
wahrſcheinlich von Natur nicht zum En— 
thuſiasmus angelegte — Leute giebt, die von 
einem derartigen Bedürfniſſe (der philoſo— 
phiſchen Erklärung der Naturerſcheinungen) 
bei den Wilden ſo überaus häufig auch 
noch nicht die entfernteſte Spur haben ent— 
decken können. Die folgende treffende 
Schilderung der Eingebornen Niederkalifor— 
niens giebt Pater Baegert, ein katholi— 
ſcher Miſſionär, der in der letzten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts unter ihnen lebte: 

„Was nicht materieller Natur iſt, und 
nicht befühlt, oder auf andere Weiſe von 
den Sinnen wahrgenommen werden kann, 
hat in der Waicuri-Sprache keinen Namen 
Es würde vergebliche Mühe ſein, 
in dieſer Sprache Wörter zur Bezeichnung 
der folgenden Begriffe zu ſuchen: Leben, 
Tod, Wetter, Zeit, Kälte, Hitze, Welt, 
Regen, Verſtand, Willen, Gedächtniß, 
Kenntniß, Ehre, Anſtand, Troſt, Frieden, 
Streit, Mitglied, Freude, Vorwurf, Geiſt, 
Freund, Freundſchaft, Wahrheit, Feind— 
ſchaft, Glaube, Liebe, Hoffnung, Wunſch, 
Verlangen, Haß, Zorn, Dankbarkeit, Ge— 
duld, Demuth, Neid, Fleiß, Tugend, Laſter, 
Schönheit, Geſtalt, Krankheit, Gefahr, 


er 


Furcht, Gelegenheit, Ding, Strafe, Zwei- 
fel, Diener, Herr, Jungfrau, Urtheil, Ver— | 
dacht; glücklich, vernünftig, ſchüchtern, ge 


ſcheidt, mäßig, fromm, gehorſam, reich, arm, 
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jung, alt, ſchnell, tief, rund, mehr, weni- 


ger; grüßen, danken, beſtrafen, verehren, 
zweifeln, kaufen, ſchmeicheln, liebkoſen, woh— 
nen, athmen, müßig ſein, leben u. ſ. w. .. 


lower California. Smithson. Inst. Rep. 1864. 


Sie haben beſondere Worte um 


einen alten Mann und ein altes Weib, 
oder einen jungen Mann und ein junges 
Weib zu bezeichnen, aber die Begriffsworte 
„alt“ und „jung“ exiſtiren in ihrer Sprache 
nicht.““) 

Es erſchien mir angemeſſen, dieſen 
Auszug geben, um gleich im Eingange 
eines Artikels, der von den muthmaßlichen 
Urzuſtänden der Menſchheit anheben muß, 
dem Leſer, wenn möglich, einen einiger— 
maßen richtigen Begriff dieſes Zuflandes 
zu geben. Es iſt nothwendig, daran zu 
erinnern, daß dieſer Stamm, und es giebt 
viele Stämme auf der Erde, die auf 
gleichem Niveau mit ihm ſtehen, mit dem 
Gebrauche des Feuers jedenfalls ſchon ſeit 
langer Zeit, vielleicht ſeit Jahrtauſenden, 
vertraut iſt. Wie er zu ihm gekommen, 
mag der Himmel wiſſen (obwohl gegen den 
zündenden Funken, der beim Zuhauen der 
Steinwerkzeuge zufällig auf dürre Blätter 
oder Reiſig gefallen ſein mag, wenig ein— 
gewendet werden kann); ſicher aber iſt es, 
daß alle die civiliſatoriſchen Folgen, die aus 
dieſer Entdeckung abgeleitet werden, nament— 
lich in geiſtiger Beziehung ſich bis jetzt bei 
dieſen Stämmen, die doch auch Menſchen 
ſind, noch nicht gezeigt haben. 

Es möchte demnach ſcheinen, daß, wie 
ſich die Entwickelung in der Natur über— 
haupt niemals ſprungweiſe vollzieht, die 
Erfindung des Feuers einen ſolchen geiſti— 


gen Sprung eben auch nicht veranlaßt.“ 


Noch mehr, es will uns bei Betrachtung 
dieſer Volksſtämme ſogar bedünken, als ob 
die zur Entdeckung des Feuers und gewiſ— 
ſer materiellen, ihm folgenden Vortheile 
nöthige geiſtige Kraft eine ſo überaus ge— 


ringe ſein müſſe, daß zwiſchen ihr und der 
) Baegert, On the aborigines of 


P. 394. 
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überlegenden Fähigkeit, die in einer geglie- Begriffe zu entwickeln, die geeignet waren, 


derten Geſellſchaft unentbehrlich ſcheint, noch 
eine himmelweite Kluft beſtände, die zu über— 
brücken dem ſchon im Beſitze des Feuers 
befindlichen Urmenſchen eine Reihe von 
Jahrtauſenden gekoſtet haben mag. 
höhere Denkfähigkeit mußte erſt entwickelt 
ſein, ehe der ganze Vortheil, der in der 


Erfindung des Feuers lag, jo weit begrif- | 


fen wurde, um zur Verehrung des wohl— 
thätigen Funkens und zu feiner Perſonifi— 
cation als Gott Agni der älteſten ariſchen 
Ueberlieferung Anlaß zu geben. Wenn wir 
bedenken, daß nicht nur in Amerika, ſon— 
dern auch in Afrika, in Auſtralien, auf den 


ozeaniſchen Inſeln und vielleicht ſogar in 


Aſien, der Wiege der Civiliſation, noch 
heute Volksſtämme gefunden werden, die 
ſo weit davon entfernt ſind, dieſen Weg 
zurückgelegt zu haben, als die Waicuris 
Niederkaliforniens, ſo iſt der Schluß nicht 
nur gerechtfertigt, ſondern unbedingt geboten, 
daß vor ungefähr 5000 — 6000 Jahren, 
der Epoche, bis zu welcher die älteſten 
Traditionen unſerer eigenen Raſſe den Blick 
zurücklenken, die Anzahl der Völker, die 
dieſe Stufe einnahmen, eine ſehr bedeutende 
geweſen ſein muß. 

Daß Spuren des Feuergebrauches ſo— 
gar ſchon in den Ueberbleibſeln der älteren 
Steinzeit unzweifelhaft feſtgeſtellt ſind, be— 
ſtätigt dieſe Anſchauung. Die eben erwähn⸗ 
ten Traditionen der ariſchen Raſſe aber be— 
weiſen, daß in den Uranfängen der erfenn- 
baren Geſchichte dieſe Raſſe bereits in Be⸗ 
ſitz eines Grades überlegener Geiſtesſchärfe 
gelangt war, der ſie in den Stand geſetzt, 
nicht nur eine vollkommene Religion der 
Feuerverehrung,“) ſondern viele andere 


) Carus Sterne in Nr. 29—34 Jahr⸗ 
gang 1876 der Sonntagsbeilagen der Voſſiſchen 
Zeitung. 


Dieſe 


als Fundamente der Kultur in unſerem 
Sinne zu dienen. Der unbeweisbare 
Schluß iſt, daß damals zwiſchen dieſer 
ariſchen Raſſe (und ſolchen Raſſen, die 
gleich ihr auf dieſen reflektirenden Stand— 
punkt angelangt ſein mochten) und den da— 
mals viel ausgedehnter als heute die Welt 
bevölkernden Raſſen, die den Eingangs 
erwähnten Waicuris gleichſtanden, eine tiefe 
geiſtige wie materielle Kluft exiſtirt haben 
muß. ; 
Ich mache vorläufig auf diefen Punkt 
aufmerkſam, weil er, meines Erachteus nach, 
mit der Erklärung, welche die Schule der 
ausſchließlich naturphiloſopiſch ſein ſollenden 
Mythologie von den mannigfachen Weber- 
einſtimmungen nicht nur vieler Mythen, ſon— 
dern von Sitten und Gebräuchen ſogenannter 
civiliſirter Völker (die wie Hindus, Egyp⸗ 
ter, Turanier, Chineſen und Azteken von 
der modernen Ethnologie als echte Reprä— 
ſentanten verſchiedener Raſſen angeſehen wer- 
den) giebt, ſchlechterdings nicht verträglich 
iſt. Denn wer kann glauben, daß Raſſen 
und Völker auf der Stufe der Waicuris 
aus den Naturerſcheinungen auf die DBe- 
trachtung ganz ähnlicher, ja häufig abſolut 
identiſcher Ideen geleitet würden, wie die 
leiblichen Groß- oder Urgroßväter der Ver— 
faſſer der Rigvedas? Oder, daß Die gei- 
ſtige Fähigkeit von Völkern ſich in der 
Weiſe entwickelte, daß die civiliſirten Völker 
Amerikas, die in nächſter Nachbarſchaft der 
Waicuris Jahrtauſende hindurch wohnten, 
und zu genau derſelben Raſſe gezählt wer- 
den, Gedanken und Ideen erzeugten, die 
auch nur zu begreifen, ihre Raſſeverwandten 
durchaus unfähig waren, die aber mit denen, 
die auf der andern Seite des Erdballes die 
ariſche Raſſe entwickelte, in vieler Beziehung 
übereinftimmen? Woher dieſe geiſtige Kluft 
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zwiſchen Raſſeverwandten und warum, wenn 
ſie, wie wir doch annehmen müßten, ver— 
ſchiedenen Umſtänden entſprang, drückte ſie 
ſich nicht in einer Verſchiedenheit phyſiſcher 
Charaktere aus? Denn woher kommt es, 
daß gegenwärtig die Nachkommen der einſt 
civiliſirten Nahuas Centralamerikas, die 
jene den ariſchen Ideen verwandten Ge— 
danken erzeugte, nicht nur phyſiſch, ſondern 
ſogar geiſtig ihren Raſſeverwandten, den 
Waicuris, faſt ſo ähnlich ſind, wie ein Ei 
dem andern? Woher kam jene geiſtige 
Kraft und wo blieb ſie? 

Um allgemeiner zu reden: Woher kam 
überhaupt die geiſtige Kraft, die die alten 
Civiliſationen nicht nur Amerikas, ſondern 
auch Turans, das heute von Stämmen 
durchzogen wird, die ſich nur wenig über 
das Niveau der urſprünglichen Barbarei er— 
heben; Chinas, des verknöcherten; Indiens 
und Erans, deren geiſtige Leiſtungen, faſt 
vier Jahrtauſende alt, heute von derſelben 
Raſſe nicht reproducirt werden können; 
Aſſyriens und Egyptens, des Sitzes 
uralter Weisheit, das heute bis auf die 
importirten Nachahmungen pariſer und 
londoner Inſtitutionen in hoffnungsloſer 
Barbarei verſunken iſt, und endlich Griechen— 
lands und Roms erzeugte? Doch woher 
ſie kam, iſt vielleicht leichter zu beantworten, 
als wo ſie blieb? 


Iſt der Fortſchritt, die Entwickelung 


des Menſchengeſchlechts zu höherer geiſtiger 
Befähigung, ein Naturgeſetz oder blos ein 
moderner Glaubensartikel? Wenn das 
erſtere, warum hat ſich keine höhere geiſtige 
Befähigung in den genannten Ländern ent— 
wickelt? Und wo iſt ſie, die da war, ge— 
blieben, und warum hat ſie der niederen 
den Platz geräumt? Siegt etwa die nie— 
dere geiſtige Entwickelung im Kampfe ums 
Leben? Iſt es wahr, wie Hellwald 
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in ſeiner Kulturgeſchichte ſagt, daß der 
„jugendkräftige Barbar“ endlich immer die 
„alternde Civiliſation“ beſiege? 

Es dünkt uns, daß alle bis jetzt auf— 
geſtellten Theorien eine Antwort auf dieſe 
Fragen nicht gefunden haben. Und wir 
glauben genug zur Begründung unſerer 
Meinung angeführt zu haben, daß die 
bloße Erfindung, der bloße Gebrauch des 
Feuers, obwohl unverkennbar ein mächtiger 
Anſtoß zur Emporhebung des Urmenſchen 
aus thier- oder affenähnlichen Gewohnheiten, 
dennoch an und für ſich die Grundlagen 
höherer Kultur noch nicht bedingte, ſondern 
daß dieſe letztere erſt dann und bei den 
Völkern und Raſſen ſich weiter und ſchneller 
als bisher entwickelte, in dem Maße, als 
dieſelben, gleichviel auf welche Weiſe, in 
den Beſitz der geiſtigen Fähigkeit überlegener 
Reflexion gelangten. 

In der Länge der Zeit, die dieſe oder 
jene Menſchenraſſe oder Art braucht, um 
eine gewiſſe Entwickelungsſtufe zu durch⸗ 
laufen, beſteht eben der ganze geiſtige Unter— 
ſchied zwiſchen den Menſchenraſſen. Die 
abſtrakte Theorie, auf welche die natur- 
philoſophiſchen Mythenerklärer ihre Be— 
hauptung gründen, daß die Gleichförmig— 
keit dieſer Mythen in weit entfernten Län⸗ 
dern, von deren einſtigem geſchichtlichen Zu— 
ſammenhange wir nichts wiſſen, einer all— 
gemein aus ähnlichen Prämiſſen ähnliche 
Schlüſſe und Begriffe ableitenden Tendenz 
des menſchlichen Geiſtes entſpringe, iſt an 
und für ſich ganz richtig. Was überſehen 
wird, iſt, daß die verſchiedenen Raſſen 
je nach der Regſamkeit und der Stärke des 


Erfin dungstriebes ihres Geiſtes früher oder 


ſpäter dieſe Stufe erreichen. Die Entwidel- 
ungsſtufe, auf welche die ariſche Raſſe, als 
ſie die erſten Anfänge des Feuermythus 
dichtete, ſich vielleicht ſchon vor nunmehr 


10000 Jahren emporgeſchwungen hatte, 
wäre bei den Hottentotten oder Waicuris 
vielleicht erſt 20000 Jahre ſpäter erreicht 
worden. Dieſer Umſtand aber iſt, prak— 
tiſch, für die Richtigkeit der Theorie ſelbſt 
ein vernichtender. Ebenſowenig wie es 
keinem Zweifel unterliegt, daß, wenn Guten— 
berg und Fauſt ihre Erfindung nicht 
gemacht, oder, wenn gemacht, für ſich be— 
halten und anderen Menſchen nicht mitge— 
getheilt hätten, die Buchdruckerkunſt den— 
noch, kraft der gleichartigen Natur des 
menſchlichen Geiſtes, von Anderen erfunden 
worden wäre; ebenſowenig beſteht ein Zwei— 
fel darüber, daß thatſächlich die geſammte 
Buchdruckerkunſt der modernen Civiliſation 
nicht hier und da, in dieſem oder jenem, 
wenn auch noch ſo entfernten Winkel durch 
die gleichmäßig wirkende Tendenz des menſch— 
lichen Geiſtes erfunden worden iſt, ſondern 
ſich allenthalben auf die Mainzer Werk— 
ſtätte zurückführen läßt: Einfach deshalb, 
weil die frühere Erfindung zwar nicht 
theoretiſch andere Menſchen des Vermögens 
beraubt, daſſelbe zu erfinden, aber prak- 
tiſch jede ſpätere Erfindung derſelben Idee 
überflüſſig und häufig unmöglich macht. 
Kurz: der erſte Erfinder occupirt das Feld, 
nicht weil er einen ſpecifiſch höheren oder 
anderen Geiſt beſitzt, als ſeine Concurrenten, 
ſondern einzig und allein deshalb, weil er 
es zuerſt eingenommen und beſetzt und da— 
durch Andere ausgeſchloſſen hat. Und die 
praktiſche Folge iſt, daß jede wichtige Er- 
findung thatſächlich nur an einem einzigen 
Punkte gemacht wird, und daß demnach der 
Urſprung jeder eigenthümlichen 
Idee, wo immer dieſelbe gefun- 
den werden mag, an einem und 
demſelben Ausgangs mittelpunkte 
geſucht werden muß.“) 
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Allerdings mit einer Einſchränkung, 
aber einer ſo weſentlichen, daß der Unter— 
ſchied zwiſchen ihrem Vorhandenſein und 
Nichtvorhandenſein uns wichtig genug er— 
ſcheint, um als ein „Wendepunkt in der 
Urgeſchichte der Menſchheit“ bezeichnet zu 
werden. Die entwickelte Regel gilt nur 
inſoweit, als zwiſchen den Menſchen ein Ver— 
kehr beſteht, der eine Uebertragung von 
Ideen ermöglicht. Wo dieſer abſolut ab— 
geſchnitten, erfindet die abgeſchnittene, ſei 
es geiſtig regere, ſei es trägere Raſſe noth— 
gedrungen die Ideen ihres eigenen Fort— 
ſchrittes ſelbſt, wenn immer ſie auf den 
Standpunkt der Reife für dieſelben ange— 
langt iſt. 

Nun iſt es zwar eine der beliebten 
Stichphraſen, in denen unſer Jahrhundert 
des Fortſchritts ſich ſelbſt zu bewundern 
pflegt, daß die moderne Entwickelung die 
Schranken des Verkehrs niedergeworfen habe. 
Dieſe Phraſe iſt zwar nicht, wie ſo viele 
ihrer ebenſo verehrten Schweſtern, der mo— 
dernen Idealfetiſche, abſolut ſinnlos, ſondern 
vielmehr unwahr. Denn alle unſere mo— 
dernen Erfindungen haben zwar den Ver— 
kehr allerwegen ungemein erleichtert, aber 


bis zu dieſer Stunde nicht ein einziges Land 


dem Verkehr geöffnet, das nicht ſchon im 
Anbeginn der Urgeſchichte durch die Er— 
findung, die wir als den „Wendepunkt“ 
charakteriſirend bezeichnen wollen, mit gerin- 
geren oder größeren, oft mit ungeheuren 
Schwierigkeiten und Gefahren, zugänglich 
gemacht worden wäre. 

Dieſe Erfindung, deren Tragweite, wie 


uns bedünken will, bis jetzt noch niemals 


genügend beobachtet wurde, iſt die der 
Schifffahrt. Der erſte hohle Baum— 


nahmsreiche Regel dürfte auf allgemeine Ideen 
eine nur ſehr beſchränkte Anwendung finden. 


Anm. der Redaktion. 
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ſtamm, der geeignet war, feinen Inſaſſen 
glücklich über einen nicht zu durchſchwim— 
menden Meeresarm zu tragen, bezeichnet 
eine Epoche, nein, einen „Wendepunkt“ in 
der Urgeſchichte der Menſchheit. Der Augen— 
blick, in dem der kühne und glückliche 
Schiffer am fremden Geſtade landete und 
unter den Menſchen, die dort hauſten, oder 
richtiger auf Muſchelhügeln lagerten, als 
ein fremdes, nie geſehenes Weſen, einem 
amphibiſchen Meerungeheuer gleich, erſchien, 
brachte zum erſten Male gründlich ver— 
ſchiedene Menſchenraſſen mit einander in 
Berührung. Dieſe Berührung aber ſchuf 
mit einem Schlage das, was die neuere 
Geſchichtsforſchung einſtimmig als die 
Grundlage des geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
den wir als „Civiliſation“ zu bezeichnen 
pflegen, betrachtet, nämlich die Arbeits- 
theilung. 

Um die Entwickelung dieſer, wenigſtens 
für die Urzeit der „Civiliſation“ unent⸗ 
behrlichen Einrichtung zu enträthſeln, hat 
Caſpari zu einer Theorie gegriffen, der 
wir uns allerdings nicht anſchließen können: 
„Ein Blick auf die in Staaten lebende 
Thierwelt (namentlich auf die Ameiſen), 
mehr aber noch ein Blick auf die ſonder— 
bar ungerechte Arbeitstheilung der ſtaat— 
lich rohen und primitiv lebenden Natur— 
völker der heutigen Zeit muß uns raſch 
genug die Ueberzeugung beibringen, daß der 
primitivſte und früheſte Urſtaat 
bereits den Sklavenſtand zum Aus— 
druck brachte. Faſt immer zeigt es ſich 
hier, daß es das ſtärkere Geſchlecht, 
oder allgemeiner geſagt, die Kräf— 
tigen ſind, welche ſich der Faulheit er— 
geben, indem ſie die Schwächeren zwingen, 
für ſie zu arbeiten. Bei unſeren heutigen 
Naturvölkern ſind es, den gegebenen Be— 
dingungen gemäß, leider zumeiſt die Frauen, 
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welche zum Sklaventhum verurtheilt ſind; 
neben ihnen ſelbſtverſtändlich 
die Schwachen und Krüppel, d. h. 
ſolche, welche durch irgend welche äußere 
Gebrechen nicht zur Ariſtokratie der Kraft 
und der Gewalt gezählt zu werden ver— 
mögen.“ 

Der Sinn dieſes Satzes wird weſent— 
lich durch den Begriff „Urſtaat“ bedingt, 
in dem von vornherein ein gewiſſer Wider- 
ſinn enthalten iſt. Denn wenn wir mit 
dem Worte „Staat“, wie es doch Regel, 
ein in gewiſſe Grenzen gefügtes, und mit 
einer gewiſſen Ordnung gegliedertes Ge— 
ſellſchaftsgebilde bezeichnen, gab es in der 
Urzeit überhaupt keinen Staaten. Der 
Waicuri und Seinesgleichen kennt dieſe In— 
ſtitution auch heute noch nicht. Er lebt 
in Horden oder Heerden zuſammen. Es 
iſt aber abſolut unrichtig, daß in dieſen 
Urhorden Sklaverei und ein Sklavenſtand 
beſtand. Niemals kam die Idee der Frei— 
heit und Gleichheit und des Kommunismus, 
ja faſt möchten wir ſagen, der gegenſeitigen 
Liebe unter den Stammesverwandten, — 
die freilich weſentlich dem Mangel an Vor— 
ſorge ſeitens der Einzelindividuen entſprang, 
und in einem allgemeinen Schwelgen zu 
Zeiten natürlichen oder zufälligen Ueber— 
fluſſes, in gemeinſamem Darben zu Zeiten 
des Mangels ſich ausdrückte — mehr zur 
Geltung als in der Urhorde. Daſſelbe 
gilt ſogar von ungleich entwickelteren Ge— 
ſellſchaftszuſtänden, die ſchon faſt mit Recht 
den Namen ſtaatlicher Gebilde in Anſpruch 
nehmen. Unter den Irokeſen Nordameri— 
ka's, die in „langen Häuſern“ wohnten, 
woher ihr eigener Name „Volk des langen 
Hauſes“ (Aquanos hioni), die Mais bauten, 
die ihre Grenzen eiferſüchtig bewachten, deren 
parlamentariſcher Takt und diplomatiſche 
Geſchicklichkeit ſogar den Engländern Reſpekt 


einflößte *), wie unter ſämmtlichen anderen in 
ähnlichen Verhältniſſen lebenden Jägerſtäm— 
men Nordamerika's, gab es keine Sklaverei und 
keinen Sklavenſtand. Und was die Behaupt— 
ung betrifft, die eine moderne Modephraſe ge— 
worden — gerade als ob das weibliche 
Geſchlecht, das Mill und andere Philo— 
ſophen der Neuzeit eo ipso das „beſſere“ 
nennen, von der Natur wirklich zum Zier- 
puppenthum und nicht zur nutzbringenden 
Thätigkeit geboren wäre — daß die Frauen 
dort zum Sklaventhum verurtheilt ſeien, ſo 
laſſe ich einen der beſten Kenner der Indianer 
Nordamerika's, den deutſchen Miffionär 
Heckewelder, der ſein Leben unter den wilden 
Jägerſtämmen Ohios und Pennſylvaniens 
in der letzten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts zugebracht, hier ſprechen. (S. 152): 

„Wenn eine Heirath ſtattfindet, ſo ſind 
die Pflichten und Arbeiten beider Parteien 
beiden wohlbekannt. Es iſt wohl verſtan— 
den, daß der Mann ein Wohnhaus baut, 
daß er die nöthigen Werkzeuge zum Feld— 
bau beſchaffen muß, daß er einen Kahn 
liefert, und auch noch Geräthe, wie Töpfe 
und Keſſel, für den Haushalt. Das Weib 
hat in der Regel einen oder zwei Keſſel 


und einige andere Gegenſtände, die in der 


Küche unentbehrlich ſind. Der Mann, als Herr 
und Meiſter der Familie, hält ſich für ver— 
pflichtet, ſie mit Körperanſtrengung im Wege 
der Jagd, des Fallenſtellens u. ſ. w. mit 
Fleiſch zu verſorgen, das Weib, als ſeine 
Gehülfin, übernimmt die Feldarbeiten, und 
iſt weit davon entfernt, dieſe für wichtiger 
zu betrachten, als diejenigen Verrichtungen, 
denen ſich ihr Mann unterzieht. Sie (d. i. 
die Weiber) glauben auch nicht, daß dies 
eine beſonders ihnen aufgebürdete harte 


) Vergl. Coldens history of the five 
nations. 
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Strapatze ſei, denn ſie ſagen, daß, während 
ihre Feldarbeit ſie nur auf 6 Wochen im 
Jahre in Anſpruch nähme, die Arbeit der 
Männer jahraus jahrein fortdauere. 

Die Arbeit der Weiber iſt weder hart 
noch ſchwierig. Die Mütter unterrichten 
ihre Töchter. Im Hauſe haben ſie ſelten 
mehr als einen Kochkeſſel abzuwarten. Das 
Haus wird nicht geſcheuert, und es giebt 
nur ſehr wenig zu waſchen. Ihre haupt— 
ſächlichſten Beſchäftigungen beſtehen darin 
Feuerholz zu hacken und herbeizuſchaffen 
(was im „Urwalde“ nicht annähernd ſo 
ſchwierig iſt, als im civiliſirten Deutſchland), 
den Boden zu bearbeiten, das Getreide zu 
ſäen und zu ernten, das Korn (Mais) im 
Mörſer für ihre Gerichte zu zerſtoßen oder 
zu zerreiben, und Brod zu backen, was in 
der Aſche geſchieht. Gehen ſie auf den 
Marſch, ſo tragen ſie ein Bündel auf ihrem 
Rücken, das in der Regel ſchwerer ausſieht, 
als es iſt; es enthält eine Decke, eine ge— 
gerbte Hirſchhaut für Mock'ſins (Schuhe), 
Keſſel, Schüſſel, Napf und Löffel und etwas 
Brod, Korn und Salz. Ich habe nie ge— 
hört, daß ſich ein Indianerweib über ihre 
harte Arbeit beklagt hat. 

Sie arbeiten häufig in Geſellſchaften 
mit gleichzeitiger fröhlicher Unterhaltung. 
Auf dieſe Weiſe wird die Arbeit leicht voll— 
bracht und wenn ſie fertig ſind, ſetzen ſie 
ſich zu einem feſtlichen Mahle nieder, für 
welches der Mann ſchon vorher das Fleiſch 
beſorgt hat. Dies iſt von Wichtigkeit, da 
in der Regel viele Frauenzimmer unter der 
Schaar ſind, die als Wittwen u. ſ. w. 
keine männlichen Ernährer und daher kein 
Fleiſch haben. Dieſe machen ſo die Runde 
im Dorfe. 

Der Mann kann bei den Jagd— 
zügen nicht mit Gepäck belaſtet 
werden, weil er bereit ſein muß, 
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jagdbaren Thieren im Laufe nach⸗ 
zu ſetzen. 

Die Anſtrengungen der Weiber können 
mit denen der Männer gar nicht verglichen 
werden. Würde der Letztere einen Theil 
der Pflichten des Weibes auf ſich nehmen, 
ſo würde er unter der Laſt zuſammen— 
brechen und in der Folge würde ſeine Familie 
mit ihm ſelbſt leiden. Um mit Erfolg 
jagen zu können, müſſen ſeine Glieder ge— 
ſchmeidig und gelenkig ſein. Weder Bäche 
noch Ströme, ob tief oder flach oder über— 
froren, dürfen für den Jäger ein Hinder— 
niß ſein, die Verfolgung eines verwundeten 
Hirſches fortzuſetzen.“ 

Es iſt wohlthuend, zu ſehen, wie 
Herbert Spencer an verſcchiedenen 
Stellen feiner „Sociology“ ebenfalls be— 
tont, daß die herumziehenden Noma— 
den der Urzeit gar nicht umhin konnten, 
den Weibern und Nichtcombattanten das 
Gepäck aufzubürden. Dieſe Volksſtämme 
glichen einem fortwährend gegen feindlichen 
Angriff gerüſtet marſchirenden Heere, deſſen 
Krieger um deswillen nicht mit Bagage 
beladen werden durften, weil ſolche „im— 
pedimenta“ der Exiſtenz der Geſammtheit 
gefährlich werden konnten, indem ſie die 
Krieger eben zur Erfüllung ihrer Pflicht 
unfähig machten. Die Kriegerpflicht aber, 
dies wird nur zu gern, — und ich kann 
nicht umhin zu glauben: oft abſichtlich, — 
überſehen, iſt in der That nicht nur im 
Urzuſtande der Menſchheit, ſondern bis in 
die moderne Zeit eine härtere, als die 
ſogenannte „Arbeit“, und von ihrer Er— 
füllung hängt in ebenſo großem Maße die 
Exiſtenz der Geſellſchaft ab. Die Arbeits- 
theilung, die die ſogenannte „Arbeit“ den 
Nichtcombattanten, dem Krieger dagegen 


nur die Kriegesleiſtungen auferlegt, iſt alſo 
ſoweit davon entfernt, „ungerecht“ zu ſein, 
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daß es viel mehr unrecht wäre, wollte man 
von dem Krieger, der die Kriegsleiſtungen 
einfach um deswillen thun muß, weil die 
Nichtcombattanten nicht zu dieſen an- 
ſtrengenderen Leiſtungen fähig ſind, 
verlangen, daß er auch noch den Löwen— 
antheil der friedlichen Arbeit beſorge. Die 
moderne Humanität vergißt eben gar zu 
gern, daß das Leben einen fortwährenden 
Kampf der Menſchen und Völker unterein- 
ander bedingt, von deſſen Ausfall ihre 
Exiſtenz abhängt, und daß in Folge davon 
jedes Volk gezwungen iſt, von ſeinen Kräften 
den möglichſt beſten Gebrauch zu machen. 
Dieſer aber iſt mit einer Unthätigkeit der 
„beſſeren“ Hälfte der Menſchheit nur da 
vereinbar, wo, wie in den gegenwärtigen 
Vereinigten Staaten, bis jetzt anderweitige 
überlegene Hülfsmittel den Verluſt an Kraft 
hinreichend erſetzen. Zur Erhaltung der 
betreffenden Bevölkerung trägt die Schon— 
ung des weiblichen Geſchlechtes aber ſelbſt 
dann nicht bei, wie die modernen Yankees 
beweiſen, die zum Theil untergehen, weil ihre 
Weiber nicht in Folge harter Arbeit, ſondern 
der ſogen. „hohen Achtung“ dahinſiechen. 
It das Darwin 'ſche Geſetz richtig, ſo 
genügt dieſe Thatſache, um dieſe übermäßig 
achtungsvolle Schonung des weiblichen Ge— 
ſchlechtes als unmoraliſch d. h. als der 
ferneren Exiſtenz der betreffenden Raſſe 
ſchädlich hinzuſtellen. 

Caspari verſucht die Entſtehung der 
Sklaverei daraus zu erklären, daß den 
Krüppeln die harte Arbeit aufgebürdet 
wurde. Er überſieht dabei, daß Natur⸗ 
völker ſammt und ſonders Kinder, die mit 
Gebrechen behaftet und zum vollen Kriegs— 
dienſt unfähig ſind, überhaupt gar nicht 
aufziehen, ſondern dieſelben ſummariſcher 
(und, wie ich behaupte: humaner) Weiſe 


gleich bei der Geburt abthun. Dieſe Sitte 


beſtand noch bei den Skandinaviern, als 
s ſie Island koloniſirten, d. h. bei einem 
| gewiß ächten ariſchen Stamme, den nur 
der für barbariſch anſehen kann, der ihre 
Eddas und die Philoſophie gefunden Men- 
ſchenverſtandes, den ſie enthalten, nie kennen 
gelernt hat. Dieſer Thatſache gegenüber 
2 erſcheint der Verſuch der Ableitung eines 
. Sklavenſtandes aus den Krüppeln nicht 
. glücklich. Gerade das zu dieſem Zwecke an- 
1 gezogene Handwerk der Waffenſchmiede be— 
! weiſt das Gegentheil, indem dieſes Hand— 
V. werk das einzige iſt, das bei allen freien 
2 Naturvölkern die volle Achtung genießt, 
die dem Krieger ſelbſt geſchenkt wird.) Nicht 
eine Kaſte natürlicher und folglich erblicher 
Krüppel war es, die ſich der Waffenbe— 
reitung in der Urzeit vorzugsweiſe widmete, 
ſondern invalide Krieger, die als Krieger 
bei allen Naturvölkern die Bereitung der 
Waffen gelernt hatten, aber durch Kriegs— 
unfälle marſchunfähig und hinkend ge— 
worden, ſich fortan nach Kräften nutzbar 


7 
* 


r 


) Der Autor ſcheint überſehen zu haben, 
daß bei der Geburt ſehr vielen Untauglichen 
ihre Gebrechen noch nicht anzuſehen ſind. Die 
ſpäter Erblindenden und Einäugigen, die im 
Wachsthum zurückbleibenden Zwerge, die ſpä— 
ter durch Unglücksfälle Erlahmenden gehören 
in dieſe Kategorie. Wir nehmen bei Thieren 
häufig wahr, daß ſie eine Averſion gegen 
Mißgeſchöpfe ihresgleichen zeigen und nach 
ihnen beißen, ferner aber haben wir Nach— 
richten über die Behandlung der Invaliden 
E unter nordamerikaniſchen Indianerſtämmen 
* (3. B. bei den Apachen), die uns darthun, 
I daß ſie elend und ſklaviſch mißhandelt werden. 
Als das Waffenhandwerk ſich bis zum Schmiede— 

weſen fortgebildet hatte, waren im Laufe der 
Entwickelung längſt eine Reihe von Momen- 
ten hinzugetreten, die es uns erklären, daß 
es nicht nur ein geachtetes, ſondern mehr noch 
ſogar ein gefürchtetes geworden war. 
Anm. der Redaktion. 
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machten, indem ſie ſich mit der Fa— 
brifation von Waffenvorräthen beſchäf— 
tigten. Dieſen Leuten aber, die aus 


perſönlicher Erfahrung gut genug wußten, 
daß die ihnen zugefallene Arbeit nicht 
eine härtere, ſondern eine leichtere ſei, als 
der aktive Kriegs- und Jagddienſt, wird 
es wohl nie eingefallen fein, ihre Verrich— 
tnug als Sklavendienſt aufzufaſſen. Ich 
glaube im Gegentheil, daß dieſelbe von 
Betheiligten ſowohl als von ihrem Stamme 
vielmehr als eine Art Penſionirung wegen 
vorhergegangenen Kriegsdienſtes aufgefaßt, 
demnach auch nur denjenigen zuertheilt 
wurde, die ſich wirklich ausgezeichnet und 
Achtung und Anſehen unter ihrem Stamme 
erworben hatten, und daß hieraus die 
ſpätere Verehrung der „göttlichen Schmiede“ 
ſich entwickelte. 

Nicht auf dieſe Weiſe iſt die Sklaverei 
entſtanden, noch entſtand ſie überhaupt in 
der geſchichtsloſen Urzeit. Moderne Vor— 
urtheile bringen es mit ſich, daß man 
überſieht, daß Sklaverei erſt bei einem über 
die Stufen herumſchweifender Horden hin— 
ausgelangten höheren Geſellſchaftszuſtande 
möglich iſt. Denn um möglich zu ſein, 
muß ſie profitabel ſein, d. h. die Arbeit 
des Sklaven, alſo eines arbeitenden Meuſchen 
überhaupt, muß jahraus, jahrein einen 
ſicheren Ueberſchußertrag abwerfen.“ Dies 


) Der Verfaſſer der Urgeſchichte behaup- 
tet in ſeinen Ausführungen nicht, daß das 
Sklaventhum, wie es ſich ſpäter unter Völ— 
kern der hiſtoriſchen Zeit entwickeln ſollte, 
ſchon urſprünglich zur Geltung gekommen, 
ſondern daß in vorhiſtoriſcher Zeit durch 
das Auftreten einer gefeſſelten Beſchäf— 
tigung in der Arbeitstheilung ſich die erſten 
Anfänge hierzu ausbildeten. Gefeſſelt aber 
mußte die Art der Arbeitstheilung, welche 
Einzelnen das ewige Einerlei einer be— 
ſtimmten Beſchäftigung zumuthete, wohl 
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ift aber bei Jagdnomaden ganz und gar 
nicht und ſelbſt bei Hirtenvölkern noch nicht 
der Fall. Wenn die Letzteren heute den— 
noch ſklavenhaltend gefunden werden, jo 
geſchieht dies nur dort, wo ſie Sklaven— 
handel zu treiben im Stande ſind. Denn 
für alle dieſe Nomaden iſt ein Sklave nur 
ein überflüſſiges Maul, das die Menge der 
verfügbaren Nahrungsmittel und Güter 


nicht zu vermehren im Stande iſt, ſondern 
von ihnen zehrt. Deshalb ſchlagen alle 
Völker auf dieſer Kulturſtuſe ihre Kriegs- 
gefangenen — und Kriegsgefangenſchaft iſt die 


einzige Quelle der Sklaverei, da noch nie 


ein wilder Stamm gefunden wurde, der 
Leute ſeines eigenen Blutes „friedlich“ zu 
Sklaven gemacht hätte — entweder todt, 
oder wenn ſie ſie am Leben laſſen, was 
in der Regel nur bei unerwachſenen Kindern 
und Weibern der Fall, nehmen ſie ſie als 
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Mitglieder können fie dem Stamme auf 
der Jagd und im Kriege d. i. bei den 
anſtrengendſten Verrichtungen, von Nutzen 
und eine Hülfe ſein. 

Gegen den Verſuch, die Abhängigkeit der 
Schwächeren vom Willen der Stärkeren — die 
kraft des immer geltenden Naturgeſetzes in der 
Urhorde natürlich ebenſowohl beſtand, als 
heute noch in der höchſtciviliſirten menſchlichen 
Geſellſchaft — mit der Sklaverei zu identifi- 
ciren, möchte ich geltend machen, daß zwiſchen 
beiden Arten der Ausübung des Rechtes des 
Stärkeren ein diametraler Gegenſatz beſteht. 
In der Urhorde war der willkürliche Gebie— 


| ter an jedem Tage, zu jeder Stunde dasjenige 
Individuum, das zufällig im augenblick— 


fand. 
rei hörte dieſe zufällige Ueberlegenheit des 
Augenblicks und Individuums ganz und 


vollberechtigte Mitglieder an, wie es bei 


allen Indianerſtämmen Nordamerika's ge— 
ſchah. Denn nur als vollberechtigte freie 


deshalb erſcheinen, weil primitive Menſchen, 
Urvölker und Wilde, ähnlich wie alle Thiere, 
nichts ſo ſehr vorziehen wie Abwechſelung 


und Ungebundenheit in ihrer Lebensweiſe. 


Dieſe aber, alſo ihre Freiheit in der Beſchäftig— 
ung, war den ſchwächeren Mißgeſtalteten ge— 
nommen. Konnten ſie nicht für ſich und mit 
den Uebrigen jagen, ſo durften ſie auch nicht 
die angenehme Abwechſelung in irgend einem 
Müſſiggange ſuchen, ſondern ſie wurden zum 
Einerlei der Beſchäftigung mit Rüd- 
ſicht auf die Uebrigen und unter dem Drucke 
ihrer Herrſchaft dazu gezwungen. Freilich 


hatte dieſer doppelte Zwang das Gute, daß 


nun Geiſt, Fingerfertigkeit und Erfindungs— 
gabe in erhöhtem Maße e inſeitig und durch 
condenſirte Beſchäftigung derart geſtärkt 
wurden, daß der Weg zur Geiſtesausbildung 
hiermit gegenüber der phyſiſchen Ausbildung 
gefunden war. 

Anm. der Redaktion. 


lichen Beſitze der größeren Macht ſich be— 
Mit der Einführung der Sklave— 


gar auf, indem ein auf verhältnißmäßig 
lange Dauer überlegener Stand, Kaſte oder 


Klaſſe einen anderen unterlegenen Stand be— 
herrſchte und ausbeutete, alſo jede Rück— 
ſicht auf die Macht des einzelnen Indivi— 


duums zur beliebigen Zeit aufhob. Erſt 
mit der dadurch entſtehenden Sicher— 
heit des Rechtsbeſitzes gegen den von heut 
auf morgen eintretenden Machtwechſel wurde 
z. B. ein wirklicher Ackerbau überhaupt 
möglich, da erſt dann dem Säenden einige 
Gewißheit, daß ihm auch die Ernte zufallen 
würde, gewährt war. Wo Sklaverei be- 
ſteht, herrſcht nicht die Laune des „phyſiſch 


ſtärkſten“ Individuums, ſondern das Geſetz 


(und die Mitglieder) der herrſchenden Klaſſe, 
die nur dadurch zur Herrſchaft gelangen 


konnte, weil ſie über die Sklavenbevölkerung 


eine wirkliche, nicht zufällige, ſondern dauernde 


Ueberlegenheit beſaß. — 
Erſt der Ackerbau macht die friedliche 
Arbeit des Menſchen überhaupt zu einer 
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profitablen, und 
Sklaverei, d. h. die zwangsweiſe Verwen— 
dung der Kriegsgefangenen zur Arbeit unter 
fortwährender Ueberwachung. Mit der Ein— 
führung des Ackerbaues aber hat die Ur— 
geſchichte der Menſchheit ihr Ende erreicht, und 
die Geſchichte der Cultur und der wirklichen 
„Staaten“ beginnt. Lange vorher war ſchon 
das Feuer erfunden, und vielleicht ſogar in 
faſt allgemeinem Gebrauche. Dagegen dürfte 
es zweifelhaft ſein, ob Schifffahrt oder ob 
Ackerbau zuerſt erfunden wurde; doch ſpre— 
chen Fälle, wie der der Eskimos, die in 
erſterer wohlerfahren und in ihren Kayaks 


vollkommen ſeetüchtige Fahrzeuge beſitzen, da— | 


gegen vom Ackerbau nicht das Geringſte 
willen”), und vieler anderen, in fruchtbare— 
ren Gegenden lebenden Stämme für die 
frühere Entdeckung der Schifffahrt. An— 
drerſeits wußten die Guanches der Kanarien 
im 14ten Jahrhundert Getreide zu bauen, 
hatten aber die Geſchicklichkeit, die See zu be— 
fahren, wie es ſcheint, vollkommen einge— 
büßt. Ganz unanfechtbar ſind dieſe Bei— 
ſpiele allerdings nicht, indem manche Gründe 
für eine Entlehnung der Kenntniß des Kahn— 
baues ſprechen. Aber ſchon die Thatſache, 
daß, wenn der Ackerbau urſprünglich ebenſo 
früh als der Kahnbau ſich entwickelt hätte, 
dieſe Völker ebenſo gut die erſte, als die 
zweite Fertigkeit hätten entlehnen können, iſt 
gewichtig genug, um alle Bedenken bei Seite 
zu ſetzen, und die Annahme der vorgängi— 
gen Entdeckung der Schifffahrt und des 
Kahnbaues zu rechtfertigen. 

In welchem Zuſtande befand ſich nun 
die Menſchheit, als der erſte Kahn ſich den 
Wellen des Meeres mit Erfolg anvertraute? 
Ackerbau und Sklaverei beſtand noch nicht, 


) Was ſollte den Eskimos die Kunde 
des Ackerbaues frommen? 
Anm. der Redaktion. 


ermöglicht dadurch die 


Becker, Ein Wendepunkt in der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechts. 151 


Fiſcherei, Jagd, Viehzucht und von der 
Natur freiwillig erzeugte eßbare Früchte 
mußten die Nahrung liefern, die wohl zu— 


meiſt von herumſchweifenden Horden einge— 


ſammelt wurde. Aber das Meer bildete 
eine unüberſteigbare Schranke, und für den 
Bewohner einer Inſel waren ſeine Küſten 
die Grenzen der Welt. 

Fanden ſich überhaupt Bewohner auf 
ſolchen, von den großen Continenten ge— 
trennten Inſeln? Die Höhlenfunde des älte— 
ſten Steinzeitalters in Großbrittannien be— 
weiſen es. Sie beweiſen zu gleicher Zeit, 
was für die Betrachtung der Entwickelung 
des Urmenſchen von größter Wichtigkeit iſt, 


daß ſeit der Zeit, in welcher derſelbe zum 


erſten Male den Boden des modernen Eu— 
ropa's betrat, große geologiſche Veränderun— 
gen, unter ihnen eine oder mehrere Eiszei— 
ten, die Inſeln und Continente trennten, 
überflutheten und wieder verbanden, vor 
ſich gegangen ſind. Rückſichtnahme auf die 
geologiſchen Verhältniſſe iſt unerläßlich. 
Caspari beſpricht die Vertheilung der 
Menſchheit vom Schöpfungsmittelpunkte. 
„Die ſtärkſte Sippe,“ ſo führt er aus, „be— 
hauptete den Mittelpunkt, und bei der Ver— 
mehrung lagerten ſich die ſchwächeren in | 
regelmäßigen Abftufungen ihrer Kraft und 
in ebenſo regelmäßigen concentriſchen Rin— 
gen um dieſen Mittelpunkt, bis allmälig 
der letzte der Ringe den äußerſten Punkt 
des Weltalls erfüllte.“ Wir können dieſe 
regelmäßig abgezirkelte Entwickelung nur 
unter der Bedingung uns vorſtellen, daß 
die Urcontinente eine eben ſo regelmäßige 
Kugeloberfläche darſtellten, gleichmäßig in 
allen Beziehungen und eben wie eine Tiſch— 
platte, daß gar kein Wechſel von beſſe— 
ren und ſchlechteren, fruchtbareren oder natur— 
reicheren Gegenden und ärmeren oder wüſten 
Regionen exiſtirte. Denn wäre das Gegen— 
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theil der Fall geweſen, d. h. hätten frucht— 
barere Gegenden, ſchönere Klimate in eini— 
ger Entfernung vom Schöpfungsmittelpunkte 
exiſtirt, ſo würde ſich offenbar die ſtärkere 
Urſippe dieſer bemächtigt, und den „Mittel— 


punkt“ ſelbſt einer „ſchwächeren“ Sippſchaft | 
ſpazierte und dem Lebenskampfe einen an— 


überlaſſen haben. 


„Aber,“ fo ſagt Caspari weiter, „wäh- 
und allmälig iſt der Einfluß der geiſtigen 


rend jo die ſtärkere Raſſe, die der Neger, 


den Schöpfungsmittelpunkt behauptete, ge— | 
letzteren durch die erſtere, und damit ihre 


lang es der kaukaſiſchen Raſſe, ſich in der 
unmittelbaren Nachbarſchaft zu behaupten. 
Und warum? Weil eine höhere Geiſtes— 
begabung ſie in den Stand ſetzte, den phy— 
ſiſch kräftigeren Negern Stand zu halten.“ 


Nun möchten wir gerne wiſſen, wie die 
ſtadium der Exiſtenz lebende Urmenſch den 


„Kaukaſier“ in der unmittelbaren Nachbar— 
ſchaft der Neger (und unter denſelben Um— 
ſtänden) lebend, auf einmal in den Beſitz 
eines überlegenen Geiſtes kommen konnten? 


Eines fo überlegenen Geiſtes, daß ſein Er- | 


ſcheinen ein vollkommener Wendepunkt der 


Entwickelungsgeſchichte war? Denn bis die 


ſer Geiſt als deus ex machina in die 
„kaukaſiſche“ Raſſe hineinfuhr, ſiegte in dem 


Kampfe ums Daſein ſchlechterdings weiter 


gar Nichts, als die „rohe“, „brutale“, phy— 
ſiſche Kraft, während ſeither dieſer „unſitt— 
liche“ Factor abgethan iſt, und nur der 
hehre Geiſt den Lebenskampf weiter führt. 

So lange aber lebende, mit Gehirn aus— 
geſtattete Organismen in der Welt um die 
Bedürfniſſe ihrer Exiſtenz den Kampf ums 
Daſein führen, hat nie die phyſiſche Kraft 
allein gegen phyſiſche Kraft, oder der Geiſt 
allein gegen den Geiſt, oder gar der Geiſt 
des Einen gegen die phyſiſche Kraft des 


Anderen gekämpft, ſondern immer und jeder 
ſtärkeren Raſſen überflügelten und die ſchönſt 


zeit kämpfte jeder der Gegner mit ſeiner 
Macht, d. h. mit der Combination ſeiner 
Körper- und Geiſteskräfte. In dieſer Com— 
bination, die ich einer arithmetiſchen Potenz 


Hände und Erfindungsgabe her. 
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| vergleichen möchte, ſpielt die phyſiſche Kraft 


die Rolle der Baſis, die geiſtige Kraft die 
Rolle des Factors. Vier iſt mehr als drei, 
aber 3“ iſt mehr als 43. Es giebt keinen 
Moment in der Entwickelungsgeſchichte, in 
welchem der „Geiſt“ in die Welt hinein— 


deren Charakter gab, ſondern ganz langſam 
Kraft auf die phyſiſche, die Lenkung der 


Potenzirung mehr zur Geltung gelangt.“) 
Nicht durch überlegene Muskelkraft, ſondern 
durch beſſere Anwendung derſelben mittelſt 
höherer Geiſteskräfte beſiegte der Löwe und 
Tiger die Rieſenfaulthiere, der im Gorilla— 


Höhlenbären. Dieſe Betrachtung iſt um 
deswillen wichtig, weil aus ihr das abjolut 
Irrige der Annahme hervorgeht, als könne 
jemals eine Zeit kommen, in der die „rohe“, 
„brutale“, phyſiſche Kraft überhaupt ent— 
behrlich ſein werde, und der Kampf ums 


) So viel wir erſehen, leitet Caspari 
die höhere Ueberlegenheit und den urſprüng— 
lichen Aufſchwung des Geiſtes aus der ge— 
ringeren Trägheitsausbildung aller 
hierher gehörigen Völker und aus einer grö— 
ßeren Beweglichkeit des Gehirns, ſowie aus 
größerem Fleiß und Geſchicklichkeit ihrer Arme, 
Es ent⸗ 
ſchloſſen ſich alle hierher gehörigen Völker 
früher wie die trägſten aber ſtärkſten 
Raſſen, die Steine zu Waffen nicht nur zu— 
fällig und ſporadiſch zu handhaben, ſondern 
fie ſyſtematiſch geſchickt zu bearbeiten und 


beſtändig bei ſich zu führen. Die Waf— 
fenvermehrung ſchuf ihnen daher ſehr 


raſch ein immer zunehmendes Ueberge— 
wicht, durch das ſie ſehr bald die phyſiſch 


gelegenen Jagdgründe und Länder der Urhei— 


math behaupteten. (Vergl. Caspari, Die 
Urgeſchichte 


der Menſchheit 2. Auflage. 


S. 246 ff.) Anm. der Redaktion. 
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Daſein nur mit geiſtigen Waffen ausgefoch— 
ten werden würde. Dieſe Zeit wird nicht 
eher eintreten, als dann, wenn nicht nur 
Schwerter und Kanonenkugel, ſondern auch 
Nahrungsmittel aus „Geiſt“ werden fabri— 
zirt werden. Bis das geſchieht, ſind alle 
derartige Hoffnungen abſurd, und, obwohl 
der Geiſt beſſer und beſſer ihre Richtung 
lenken mag, phyſiſche Schläge allein von 
Wirkung! — 

Die Idee, daß ſich die Urmenſchen vom 
Schöpfungsmittelpunkte aus bis an die 
Grenzen ihres Continentes in dem Maße 
verbreiteten, in dem ſie ſich vermehrten, iſt 
ferner ſelbſtverſtändlich, ſo daß es kaum 
einer Erwähnung bedarf. Daß Verkehr, 
ſei es feindlicher, ſei es friedlicher, unter 
ihnen ſtattfand, fortwährende geſchlechtliche 
Miſchungen vor ſich gingen, die etwa ſich 
entwickelnde Unterſchiede wieder verſchmolzen 


und vermiſchten, geht aus den Sitten aller 
gegenwärtig lebender Völker, ſowie aus der 
ganzen Geſchichte des Menſchengeſchlechtes 


zur Evidenz hervor. Es folgt daraus, daß 
innerhalb des Verkehrsbezirkes und deſſen 
für ihn unüberſteigbaren Schranken (ſeien es 
Meere, ſeien es auch nur Gebirge), wo der 
Urmenſch zuerſt entſtanden, Gren— 
zen, längs welcher ſich phyſiſche oder 
geiſtige Raſſenunterſchiede entwickelt hätten, 
überhaupt nicht exiſtiren konnten. Wohl 
mochte, wenn der urſprüngliche Urſitz des 
Urmenſchen ein ausgedehnter Continent war, 
vom Schöpfungsmittelpunkte aus nach 
irgend einer Seite hin eine regelmäßige 


und ganz allmälige Abſtufung phyſiſcher 


und geiſtiger Charaktere ſtattfinden. Die 
Möglichkeit kann ſogar nicht beſtritten wer— 
den, daß die an den extremen Enden einer 
gedachten Verbindungslinie zwiſchen der 
Halbinſel der Iberer und Tſchuktſchen 
auf dem modernen Continente wohnenden 
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Urmenſchen beträchtliche Verſchiedenheiten 
ihrer körperlichen und geiſtigen Charaktere 
entwickelt haben konnten; aber eine wirkliche 
Theilung der Urbevölkerung in verſchiedene 
abgegrenzte, unter ſich homogen charakteri— 
ſirte Raſſen iſt, ſofern wir nicht unſere ge— 
ſammte geſchichtliche Erfahrung in den Wind 
ſchlagen, abſolut ausgeſchloſſen. Dieſe, ich 
möchte ſagen, ſchattirte Homogeneität mußte 
ſich ſo lange, konnte ſich aber auch nur fo 
lange erhalten, bis freiwillige oder gezwun— 
gene Iſolirung durch Auswanderung, Ver— 
ſchlagenwerden, in ganz vereinzelten Fällen 
auch durch Klimawechſel, geologiſche Ver— 
änderung u. dergl. eintrat. So mögen 
zuerſt klimatiſche Verſchiedenheiten entſtan— 
den ſein, die ſich im Laufe der nächſten 
Epochen immer markirter zu guten Raſſe— 
merkmalen ausbildeten. 

Wie lange dieſer Prozeß vor ſich ging, 
welche Details ihn begleiteten, iſt uns vor— 
läufig unbekannt. Die ſcharfe Scheidung 
der Menſchen in ſchiefzähnige, woll- oder 
büſchelhaarige in den Aequatorialregionen, 
vornehmlich der Südhälfte der Erde einer- 
ſeits, und ſchlichthaarigen Raſſen, die ſowohl 
auf der nördlichen Erdhälfte, als auf der 
ſüdlichen, mehr dem gemäßigteren Klima 
anzugehören ſcheinen, ſowie die fernere That— 
ſache, daß die ſchlichthaarigen Menſchenraſ— 
ſen offenbar geiſtig höher ſtehen als die 
wollhaarigen, iſt bemerkenswerth. Da die 
letzteren ebendeshalb als der Urform des 
Menſchengeſchlechts näherſtehend betrachtet wer— 
den müſſen, hat man mit einiger Wahrſchein— 
lichkeit auf das einſtige Vorhandenſein eines 
großen äquatorialen Continentes geſchloſſen, 
der der Urheimath des Menſchengeſchlechtes 
und den Sitzen der woll- und büſchelhaarigen 
Menſchenart, die ſich ſowohl in Afrika (als 
Hottentotten und Neger), wie im Sunda- 
Archipel (als Papuas) findet, und ehemals 
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unzweifelhaft auch Südindien bevölkerte, 
nahe gelegen habe (etwa an der Stelle 
des heutigen indiſchen Oceaus). Auch die 
menſchenähnlichen Affen, Gorillas, Orang, 
Chimpanſes, Gibbons, finden ſich nur in 
den Ländern, in denen die wollhaarige Men— 
ſchenart hauſt oder doch im Beginn der hi— 
ſtoriſchen Zeit noch lebte. Dieſer muth— 
maßliche Continent, Lemurien genannt, 
muß demnach der Ausgangspunkt auch der 
ſchlichthaarigen Menſchenarten geweſen ſein, 
die ſich von ihm ſüdwärts und nordwärts 
in die gemäßigteren Zonen begaben. 

Dort aber entwickelten ſie ſich zu einer 
höheren Gattung Weſen. Und hier müſſen 
wir bemerken, daß einer ſolchen höheren 
Entwickelung günſtige Umſtände durchaus 
nicht diejenigen ſind, die der Menſch im ge— 
wöhnlichen Leben als günſtig anſieht, und 
in welche hineinzugelangen er ſtrebt. Im 
Gegentheil, das einzelne Individuum ſtrebt 
im Naturzuſtande nach einem möglichſt be— 
quemen, ſagen wir geradezu faulen Leben, 
dem dolce far niente der italieniſchen Laz— 
zaronis, die noch lange keine Waicuris 
ſind. Die mit aller Gewalt die Fähr— 
lichkeiten, Strapatzen und Anſtrengungen 
des fortwährenden Kampfes ums Daſein 
aus der Welt räſonnirende Bequemlichkeits— 
doctrin, die unter dem Namen „Humani— 
tät“ die Köpfe unſerer größten Gelehrten und 
erhabenſten Philoſophen erfüllt, beweiſt aber, 
daß derſelbe Trieb, dem folgend der Neger 
der Tropen ſich in der Sonne ausſtreckt 
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und den Gott, der die Lilien auf dem Felde 
kleidet, für morgen ſorgen läßt, auch bei 
uns noch ebenſo mächtig und lebendig iſt. 
Unſere Lebensbedingungen zwingen uns aller— 
dings, ein wenig vorſorglicher zu ſein. Trotz 
der Lehre unſerer Religion „ſäen wir und 
ernten wir“, weil wir ſehr gut wiſſen, daß, 
wenn wir es nicht thäten, unſer himmliſcher 
Vater uns nicht ernähren würde. Daſſelbe 
aber geſchaͤh dem Urmenſchen, als er aus 
dem in den geöffneten Mund faſt von ſelbſt 
hineinfallenden Ueberfluſſe der Früchte des 
tropiſchen Urwaldes in die kälteren Klimate 
gedrängt, allmälig den Winter kennen lernte, 
den nur der überleben konnte, der entweder 
Früchte im Sommer aufgeſtapelt hatte — 
eine Vorſorge, die wir dem Urmenſchen 
nicht zumuthen können, — oder im Stande 
war, ſein Leben im Winter durch Jagd 
und Einfangen eßbarer Thiere zu friſten. 
Dies aber erforderte Thätigkeit und Ener— 
gie, auch geiſtige Schlauheit, alles Eigen— 
ſchaften, ohne die der Urmenſch der Tropen 
exiſtiren konnte. Dieſe Eigenſchaften bilde— 
ten ſich alſo naturgemäß in der Zone aus, 
deren Wechſel der Jahreszeiten einen Wech— 
ſel der Lebensbedürfniſſe und Nahrungs- 
mittel erzwang. Aber daß die neuen Be— 
ſonderheiten ſich zu ſcharfen Raſſeneigen— 
thümlichkeiten ausbildeten, beweiſt, daß die 
gemäßigteren Striche der Erde auch einer 
lokalen Trennung von den Tropenſtrichen 
unterworfen wurden, die den Verkehr unter— 
brach. (Schluß folgt.) 
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Ueber Bau und Mittelpunkt 
unſerer Stern-Inſel. 


Betrachtungen über die Kosmologie 
wir S. 349 des vorigen Bandes 
wiedergaben, hatte ſchon früher den 
Bau unſeres Fixſternſyſtems zum Gegen— 
ſtande einer eingehenden Betrachtung ge— 
macht *), deren Ergebniſſe wir im Weſent— 
lichen nach einem Referate des „Naturfor— 
ſchers“ (1877, Nr. 26) mittheilen wollen: 
„Die Geſtalt unſeres Sternſyſtems wird 
durch den Ring der Milchſtraße beſtimmt, 
denn dieſem gehören nach den Schätzungen 
allein 18 Millionen Sterne zu, während 
alle anderen Sterne, welche rings und 
innerhalb dieſes Ringes liegen, nur etwa 
die Zahl von zwei Millionen erreichen 
ſollen. Die beſten Beobachter erklären, 
daß ſie leicht durch die Milchſtraße hin— 
durchſehen können, und jenſeits nur den 
dunklen Grund des leeren Raumes erblicken. 
Ihre Ringform wird ferner durch die That— 
ſache erwieſen, daß die große Mehrzahl 
ihrer Sterne von derſelben geringen (näm— 
lich zwiſchen neunter und zwölfter) Größe 


*) Proceedings of the Academy of na- 
tural Sciences of Philadelphia 1876. P. III. 
P. 360. 


iſt. Wäre fie nur das Bild einer flachen 
Sternenſchicht, in deren Innern wir uns 
befinden (wie man in neuerer Zeit an— 


zunehmen geneigt war), ſo würde ſie viel 
er Aſtronom Jacob Ennis, deſſen 


mehr Sterne von höheren Größen enthal— 
ten, und dieſe Größen würden mit ihrem 
zunehmenden Abſtande regelmäßig und all— 
mälig abnehmen. Aber ein ſolches Aus— 
ſehen bietet ſie nicht dar: deshalb iſt die 
Milchſtraße, wie ſchon Sir John Her— 
ſchel ausgeſprochen, keine gleichmäßige 
Schicht, ſondern ein Ring. 

In der allgemeinen Richtung der Milch— 
ſtraße, obwohl weit jenſeits liegend, giebt 
es ſehr viele leicht auflösbare Nebel, welche 
ſich von allen anderen Nebeln durch ihre 
ſehr unregelmäßige Form und Anſicht aus— 
zeichnen. Nach ihrem Ausſehen, ihrer Lage 
und Auflösbarkeit müſſen ſie Glieder un— 
ſeres eigenen Fixſternſyſtems ſein, und ſie 
nehmen dieſelbe relative Stellung zur Milch— 
ſtraße ein, wie die Syſteme von Jupiter, 
Saturn und Uranus ſich zu dem Ringe 
der Afteroiden verhalten. 

An manchen Stellen können die Beob— 
achter ſcheinbar nicht durch die Milchſtraße 
hindurchſehen; Sterne oder vielmehr Nebel 
erſcheinen über einander in unendlicher Reihe. 
Dieſes Ausſehen erklärt ſich durch die be— 
reits erwähnten auflösbaren Nebel, welche 
die entfernteſten Glieder unſeres Syſtems 
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find, und durch die unauflöslichen Nebel in 


derſelben Richtung, welche unabhängige 
Sternſyſteme bilden. . . .... Die Unauf— 


lösbarkeit iſt für jetzt der einzige eutſchei— 
dende Prüfſtein zwiſchen den äußerſten 
Gliedern unſeres Syſtems und anderen 
unabhängigen Sternſyſtemen. 

Daß unſer Sternſyſtem beſtimmte 
Grenzen hat, müſſen wir ſchon wegen der 
ſcharfen Grenzen anderer entfernter Syſteme 
annehmen. Oft ſind ſie regelmäßig rund 
oder elliptiſch; und ſelbſt in den Syſtemen 
mit unregelmäßigen Umriſſen können die 
Sterne in nahezu kreisförmigen Bahnen 
umlaufen: gerade fo, wie umgekehrt unſer 
Sonnenſyſtem fernſtehenden Beobachtern in 
ſeinem Umriß unregelmäßig erſcheinen muß, 
obwohl die Umläufe in demſelben nahezu 
kreisförmig ſind. 

Unſere Anſicht von der beſtimmten Be— 
grenzung unſeres Syſtems wird nicht ge— 
ſtört durch das Erſcheinen neuer Sterne 
mit jeder ferneren Verſtärkung unſerer Te— 
leſkope. Dieſe neuentdeckten Sterne können 
ſeine kleineren und verhältnißmäßig nahen 
Glieder ſein, die eben nur bei ſtarker Ver— 
größerung ſichtbar ſind. Eben ſowenig giebt 
der Umſtand, daß die Milchſtraße in der 
ſüdlichen Hemiſphäre von einem lichten 
Querſpalt durchbrochen erſcheint, einen ſtich⸗ 
haltigen Grund gegen die vorausgeſetzte 
Ringform derſelben. Dieſer Spalt iſt bei 
weitem ſchmäler als die Längsſpalten in 
beiden Hemiſphären. 

Aus dieſer über alle Einwände trium— 
phirenden Erkenntuniß, daß unſer Sternen— 
ſyſtem rund und im Allgemeinen von ſchei— 
beuförmiger Geſtalt iſt, mit überwiegender 
Mehrheit ſeiner Sterne in oder nahe der 
Milchſtraßen Ebene, folgt klar und unab— 
weisbar, daß der Gravitationsmittelpunkt 
des Syſtems ebenfalls in der Ebene der 
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Milchſtraße liegen muß. Es iſt in gleicher 
Weiſe klar, daß dieſes Centrum im Mittel— 
punkt dieſer Ebene geſucht werden muß, 
da die Sterne im Allgemeinen gleich zahl— 
reich, gleich groß und hell in allen weiten 
Gebieten dieſes Ringes ſind. Sie erſchei— 
nen nach dem Südpol hin ein wenig heller; 
aber dies ſcheint ein Beweis dafür zu ſein, 
daß unſere eigene Stellung etwas näher 
nach dieſer Seite des Milchſtraßen-Ringes 
liegt. 

Alle Sterne unſeres Sternſyſtems krei— 
ſen mit großen Geſchwindigkeiten um deſſen 
Gravitatious-Centrum. Seit Newton 
war man allgemein der Meinung, daß 
ſelbſt die nächſten Fixſterne ſo weit entfernt 
wären, daß die Gravitation zwiſchen ihnen 
unwirkſam ſein müßte. Jacob Ennis 
war der Erſte, der die Gravitationskraft 
unſeres Sonnenſyſtems auf die Fixſterne 
zu berechnen unrernahm, wobei er zu ſehr 
überraſchenden Ergebniffen gelangte. So 
fand er z. B., daß unſere Sonne auf 
„ Centauri“) jo kräftig wirkt, daß, wenn 
keine andere Einwirkungen ins Spiel kämen, 
& Centauri mit einer Geſchwindigkeit von 
145 Meilen in der Stunde um die Sonne 
kreiſen müßte, um eine die Anziehung ba— 
lancirende Centrifugalkraft zu haben. Dieſer 
Stern muß nach ſeinem Abſtande und 
feiner Lichtmenge 2½ mal jo groß fein, als 
die Sonne. Seine Gravitationskraft auf 
die Sonne müßte alſo, allein wirkend, dieſe 
veranlaſſen, mit der Geſchwindigkeit von 
222 Meilen in der Stunde um @ Cen- 
tauri zu kreiſen, damit ſie die balancirende 
Centrifugalkraft erreiche. Um den Sirius 


) Der Doppelſtern & Centauri des Süd— 
himmels, nächſt dem Sirius der hellſte Stern 
des Firmaments, iſt unter allen Fixſternen 
erſter Größe dem Sonnenſyſtem am nächſten 
gefunden worden. 
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müßte nach der Berechnung von Jacob 
Ennis die Sonne mit einer Geſchwindig— 
keit von 580 Meilen in der Stunde krei— 
ſen, wenn ſie nicht in dieſen Stern hinein— 
fallen wollte. Hier iſt nur die Gravita— 
tion des einzelnen Sternes berechnet, und 
die gefundenen Geſchwindigkeiten geben uns 
eine Vorſtellung von der Größe und Kraft 
der Gravitation zwiſchen den Sternen un— 


ſeres Syſtems. „Wie unbegreiflich mächtig 


muß die vereinte Kraft zwiſchen den 20 
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Millionen Sternen fein; wie mächtig müſſen 


ſie alle nach dem gemeinſamen Gravitations— 
mittelpunkt getrieben werden und wie ſchnell 


muß ihre Bewegung um dieſes Centrum 


ſein, damit ſie eine Centrifugalkraft erreichen, 
welche dieſer centripetalen gleich iſt!“ 


Es iſt klar, daß die Sterne der Milch- 
ſtraße ſich ſämmtlich in der Ebene des 
eilchſtraßen- Ringes nach derſelben Richt- 


ung im Kreiſe bewegen müſſen, ſonſt würde 


ſie davon fliegen, und es würde bald kein 


Ring mehr vorhanden ſein. 
Die Lage unſeres Sonnenſyſtems iſt 
ſicherlich auf der Nordſeite der Milchſtraßen— 


Ebene, das heißt, auf derſelben Seite, wie 


der große Bär, und nicht an der Seite, 
an welcher Orion erſcheint. Die Mittel- 
linie der Milchſtraße oder ihre Ebene fällt 
nicht zuſammen mit einem größten Parallel- 
kreiſe; zwiſchen dieſen beiden iſt vielmehr, 


’ * L | 
wenn ſie auf den Himmel projicirt werden, 


ein Abſtand von 2 — 2½ O vorhanden. 
Die Milchſtraßen-Ebene iſt nämlich vom 
Nordpol 32° und vom Südpol 279 ent- 
fernt; die Differenz ergiebt, durch 2 ge— 


theilt, den Abſtand unſeres größten Parallel- 


kreiſes von der Ebene der Milchſtraße. 


Daß wir um jo viel auf der Novdfeite 


liegen, erklärt auch die Thatſache, daß man 
mehr Sterne in der ſüdlichen Hälfte der 
Milchſtraße ſieht, als in der nördlichen: 


Miͤlchſtraße berechnet. 
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weil viele von dieſen ſüdlichen Sternen 
wirklich auf der Nordſeite liegen; da wir 
uns aber weiter nördlich befinden, projiciren 
wir ſie auf die ſüdliche Hemiſphäre der 
Milchſtraße. 

Wenn wir uns im gleichen Abſtande 
von dem Milchſtraßen-Ringe befänden, ſo 
könnten wir, weil wir an der nördlichen 
Seite ihrer Ebene liegen, nun genau ſagen, 
daß das Gravitations-Centrum unſeres 
ganzen Syſtems genau nach dem Südpol 
hin gelegen ſein müſſe, das iſt in etwa 
1199 nördlichen Polarabſtand, oder etwas 
öſtlich vom größten Kreiſe der Aequinoctial— 
Punkte. Da aber der Milchſtraßen-Ring 
in den ſüdlichen Gegenden etwas heller aus— 
ſieht, ſcheint es wahrſcheinlich, daß wir 
etwas näher nach der Südſeite dieſes Rin— 
ges liegen; das Centrum der Milchſtraße 
muß daher auf dem Himmel etwas mehr 
nach Norden (geographiſch) vom Südpol 
der Milchſtraße projicirt werden, alſo in 
den Schweif des Wallfiſches. 

Zur Berechnung des Abſtandes unſeres 
Sonnenſyſtems von dem Centrum der 
Milchſtraße haben wir folgende Daten: 
1) Den Abſtand der Mittellinie oder Ebene 
der Milchſtraße von einem größten Parallel— 
kreiſe = 2½ , und 2) den Abſtand des 
Milchſtraßen-Ringes von uns — 2000 
Jahre Lichtzeit. Letztere Schätzung rührt 
von Sir John Herſchel her, nach wel— 
cher die nächſten Sterne neunter Größe ſind, 
während Struve eine Lichtzeit von 3400 
Jahren für die Sterne zwölfter Größe der 


Aus dieſen beiden Daten fand Jac. 
Ennis durch eine trigonometriſche Rech— 
nung, daß das Centrum des Sy— 
ſtems 87 Jahre Lichtzeit von uns 
entfernt ſein muß, oder, da 85 Jahre 
Lichtzeit dem Abſtande der Sterne fünfter 
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Größe gleich geſetzt werden, das Centrum 
unſeres Sternſyſtems von unſerer eigenen 
Stellung etwa ebenſo weit entfernt iſt, 
wie die Sterne fünfter Größe. Daß dieſe 
Werthe zu ihrer genaueren Feſtſtellung 
noch ſehr langer und mühſamer Unterſuch— 
ungen bedürfen, thut der Wichtigkeit dieſer 
Ermittelung keinen Abbruch; ganz ſo wie 
die Entdeckung des Kopernikus deshalb 
nicht weniger bedeutend iſt, weil er in der 
Abſchätzung der Entfernung des Sonnen— 
Centrums ſo gewaltige Fehler machte. 
Die hier angedeuteten Ortsbeſtimmun— 
gen werden weiter beſtärkt durch die beob— 
achteten Sternbewegungen. Bisher haben 
die Eigenbewegungen der Sterne eine ſehr 
wilde und unordentliche Confuſion ergeben. 
Nichts kann hoffnungsloſer und vergeblicher 
ſein, als ein Verſuch, unſer Fixſtern-Cen— 
trum aus dem Studium dieſer Bewegungen 
aufzufinden. Die nunmehrige Auffindung 
dieſes Centrums zeigt hinlänglich die Ur— 
ſache dieſer ſcheinbaren Verwirrung. Weil 
wir an einer Seite unſeres Syſtems uns 
befinden, weit nach außen und entfernt vom 
Ceutrum, mit manchen Sternen innerhalb 
und anderen außerhalb unſerer Bahn, muß 
dies ſo ſein; es iſt genau derſelbe Grund, 
aus welchem die Bewegungen der Planeten 
vor der Entdeckung des Centrums unſeres 
Sonnenſyſtems jo verwickelt erſchienen. . .. 
Ueber die Umlaufszeiten der Fixſterne 
um das Centrum ſagt Jac. Ennis am 
Schluſſe ſeiner Arbeit Folgendes: Nimmt 
man mit Herſchel an, daß der nächſte 
Theil der Milchſtraße 2000 Jahre braucht, 
damit ſein Licht zu uns gelange, ſo können 
wir ihren Umfang, oder die Bahnen ihrer 
Sterne oder deren Umlaufszeiten berechnen. 


Ein Stern, der ſich mit einer Geſchwindig- 
keit von 3000 (englischen) Meilen in der 


Minute bewegt, ungefähr wie Arcturus, 
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muß 50 Millionen Jahre zu einem Um— 
lauf um das Fixſtern Centrum brauchen; 
ein Stern, der eine um ein Dritttheil ge— 
ringere Geſchwindigkeit beſitzt, wie 6 Cygui, 
braucht hierzu 75 Millionen Jahre, und 
ein Stern mit dreimal geringerer Geſchwin— 
digkeit, wie unſere Erde, gar 150 Millionen 
Jahre für einen einzigen Umlauf. 

Nimmt man als die wahrſcheinlichſte 
Schätzung 29 zwiſchen der Ebene der 
Milchſtraße und einem größten Parallel— 
kreiſe, dann find 70 Jahre erforderlich für - 
Lichtſtrahlen, die aus unſerem Fixſtern— 
Centrum zu uns gelangen ſollen, und die 
Umlaufszeiten unſerer Sonne um dieſes 
Centrum würden bei Zugrundelegung der 
gedachten drei Geſchwindigkeiten (3000, 
2000 oder 1000 engl. Meilen in der 
Minute) reſp. 1760000, 2640000 oder 
5280000 Jahre betragen. 

Dieſe faſt endloſen Zeiträume erlauben 
einige praktiſche Schlüſſe. Einer derſelben 
iſt, daß die Richtung der Bewegung un— 
ſerer Sonne für zwei oder drei Jahrhun— 
derte ziemlich nach demſelben Punkte des 
Himmels oder ſehr nahe ſo ſein muß. 
Wenn ein Stern in der Milchſtraße einen 
Umlauf in 50 Millionen Jahren, d. h. 
mit einer Geſchwindigkeit von 3000 Meilen 
in der Minute, vollendet, dann ſind etwa 
40 Jahre erforderlich, damit er ſich durch 
eine Bogenſecunde bewege, die kleinſte in, 
der Aſtronomie meßbare Größe. Das 
heißt, wenn der Ort eines Milchſtraßen— 
ſternes genommen und mit der allerfeinſten 
Genauigkeit verzeichnet wird, dann wird erſt 
von der nächſten Generation der Aſtronomen 
eine Bewegung erkannt werden können. 
Wenn die Geſchwindigkeit des Sternes 
2000 oder 1000 Meilen in der Minute 
beträgt, dann muß die Zeit, die erforderlich 
iſt, damit er ſich durch eine Bogenſecunde 


[ 
= 
* 
ie 
* 
* 
Bi 
* 
7 
2 
5. 


W ee eee 
me "u In n 710 
N. 5 A 


Kleinere Mittheilungen und Journalſchau. 159 


bewegt, 60 reſp. 120 Jahre betragen. 
Kein Wunder alſo, daß wir nicht ſagen 
können, in welcher Richtung die Milchſtraße 
kreiſt. Aber eben ſo deutlich erhellt, wie 
wichtig es iſt, daß jetzt Theile der Milch— 
ſtraße aufgezeichnet und ihre Poſitionen mit 
der allergrößten Genauigkeit feſtgeſtellt wor— 
den find, weil daraus Aſtronomen fommen- 
der Generationen ermitteln werden, auf 
welchem Wege die große Milchſtraße um 
ihren Gravitations-Mittelpunkt kreiſt. 


Die beiden Marsmonde. 


Wenige Wochen waren verfloſſen, ſeit— 
dem wir fürwitzig den Mondbeſitz des 
Mars bezweifelt hatten”) — weil er uns 
nämlich für einen Trabanten-Vater zu klein 
vorgekommen war, — da erreichte uns 
plötzlich auf der Sommerfriſche, zu der 
wir uns geflüchtet hatten, die Nachricht, daß 
der damals in ſeiner ſchönſten türkiſch-rothen 
Pracht ſtrahlende Kriegsplanet ſogar zwei 
Adjutanten mit ſich führe und ſie dem 
Profeſſor Aſaph Hall in Waſhington ge— 
zeigt habe. Eben dieſe Reiſe muß es ent— 
ſchuldigen, daß wir erſt jetzt unſern Irr—⸗ 
thum verbeſſern. Der äußere Satellit war 
bereits am 11. Auguſt bemerkt worden, 
aber ſeinem wahren Charakter nach erſt am 
16. erkannt worden. In der folgenden 
Nacht entdeckte Prof. Hall dann auch den 
innern Satelliten, und ließ ſeine Entdeckung 
am 18. den Optikern Alvan Clark und 
Sohn in Cambridgeport telegraphiren, da— 
mit dieſe die Exiſtenz der Satelliten mit 
telſt eines ausgezeichneten 26zÖlligen Tele— 
ſkopes verificiren möchten. Es gelang nicht 


dem Prof. Pickering in Cambridge 
(Maſſachuſetts) alsbald, die Monde trotz 
ihrer großen Kleinheit zu erkennen. Am 
19. wurde die Entdeckung dem Smith— 
ſonian-Inſtitut, und von dieſem den euro— 
päiſchen Sternwarten telegraphirt. Gleich 
darauf nahm der Aſtronom Borrelly in 
Marſeille das Verdienſt einer ſelbſtſtändigen 
Entdeckung der Marsmonde in Anſpruch. 
Aus einem Berichte über die Marsmonde, 
welchen Prof. N ewcombe an eine newyorker 
Tageszeitung richtete, entnehmen wir nach— 
ſtehende Einzelnheiten. Auf die naturge— 
mäße Frage, die ſich einem Jeden zuerſt 
aufdrängt: warum dieſe Weltkörper nicht 
früher geſehen worden ſind, antwortet er, 
daß Mars in dieſem Spätſommer der Erde 
näher gekommen war, als jemals ſeit dem 
Jahre 1845, zu welcher Zeit die großen 
Teleſkope, deren wir uns nunmehr erfreuen, 
noch nicht im allgemeinen Gebrauch waren. 
Die Bahn des Mars beſitzt eine ſo große 
Excentricität, daß die Sonnennähe deſſelben 
29 Millionen Meilen, die Sonnenferne 
dagegen 34 Millionen Meilen beträgt. In 
Folge deſſen unterliegt ſeine Entfernung 
von der Erde außerordentlichen Schwank— 
ungen: er kann ſich ihr, wie er es dieſes 
Jahr gethan, auf 7°, Millionen geogra- 
phiſche Meilen nähern und bis auf 55 
Millionen Meilen von uns entfernen. Na- 
türlich ändert ſich damit für uns fein Aus- 
ſehen ganz außerordentlich, im erſteren Falle 
mit dem Glanze des Jupiter wetteifernd, 
erſcheint er im letzteren ziemlich unbedeutend, 
und dieſer gewaltige Unterſchied veranlaßte 
die alten Chaldäer, dem Planeten in ſeinem 
vollen Glanze einen andern Namen (Manma) 
beizulegen, als dann, wenn er zu ver— 
ſchwinden droht (Baluv). Seine Monde 


nur den genannten Optikern, ſondern auch ſind ſo klein, daß ſie auch mit den beſten 


Kosmos Bd. I. S. 350. 


und rieſigſten Teleffopen nur geſehen werden 
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können, wenn der Mars feine größte Erd— 
nähe erreicht. Im Jahre 1862, wo er 
uns ebenfalls ziemlich nahe kam, hat man 
die zwei oder drei Teleſkope, welche allein 
dazu ausreichend geweſen wären, wahr— 
ſcheinlich nicht in der Abſicht, nach Monden 
zu ſuchen, auf ihn gerichtet. Im Jahre 


1875 war Mars zu weit ſüdlich, als daß 


er mit Vortheil in unſern Breiten hätte 
beobachtet werden können. 
legenheit iſt die beſte, welche überhaupt 
eintreten kann. Bei der nächſten Oppo— 
ſition im Oktober 1879 iſt die Hoffnung 
vorhanden, daß die Satelliten wieder mit 
dem großen Teleſkope in Waſhington zu 
erkennen ſein werden, aber während der 
folgenden zehn Jahre dürften die Satelliten 
in allen Teleſkopen der Welt unſichtbar 
bleiben, weil der Planet bei der Oppoſiton 
viel weiter von der Erde entfernt ſein wird, 
als die letzten Male. In dem jetzigen 
Jahre iſt es kaum wahrſcheinlich, daß ſie 
nach dem Oktober noch ſichtbar ſein werden. 

Die Marsmonde können als die bei 
weitem kleinſten Himmelskörper, die man 
jetzt kennt, betrachtet werden. „Es iſt kaum 
möglich, auch nur annähernd“ ſagt Prof. 
Neweomb, „eine numeriſche Schätzung 
ihrer Durchmeſſer zu geben, da ſie in dem 
Teleſkope nur als ſchwache Lichtpunkte ge— 
ſehen werden. Aber man kann getroſt zu— 
geben, daß man um einen von ihnen in 
einem Eiſenbahnwagen zwiſchen zwei ſich 
folgenden Mahlzeiten herumfahren würde, 
oder in bequemen Stationen, während einer 
ziemlich kurzen Ferienzeit, herumſpazieren 
könnte. Nimmt man nämlich an, daß der 
äußere Satellit dieſelbe lichtreflektirende 


Kraft beſitzt, wie Mars, jo kann fein Durch— 
meſſer nicht viel mehr als zehn (engl.) 
Meilen betragen und mag ſogar noch kleiner 
ſein. 


Immerhin müſſen dieſe Marsſöhne, 


Die jetzige Ge- 


| 
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für die man paſſend die Namen Romulus 
und Remus in Vorſchlag gebracht hat, zu 
den merkwürdigſten Mitbürgern des Sonnen— 
ſyſtems gezählt werden.“ 

Die Entfernung des äußern Mondes 
vom Centrum des Mars beträgt 14500 
engl. Meilen, ſeine Umlaufszeit 30 Stunden 
und 14 Minuten, die Neigung der wirk— 
lichen Bahn zur Ekliptik wurde zu 25°%4 
gefunden. Die Entfernung des innern 
Mondes wurde auf 5800 Meilen berechnet, 
die Umlaufszeit gleich 7 Stunden 38 Minuten 
gefunden. Die Beſtimmungen dieſer und 
anderer Verhältniſſe der neu entdeckten Welt— 
körper iſt der rechnenden Aſtronomie in 
ſofern von hohem Intereſſe, als ſie eine 
leichte Controle der Le verrier'ſchen Be— 
rechnung der Maſſe des Mars geſtatten. 
Man beſtimmt bekanntlich die Maſſe der 
Planeten am leichteſten aus der Umlaufs- 
zeit ihrer Monde unter Anbringung der 
nöthigen Correkturen. Bei dem Mars 
war dieſe leichtere Methode bisher nicht 
anwendbar geweſen und Leverrier, deſſen 
Todesnachricht vor kurzem die gelehrte Welt 
in Trauer verſetzt hat, mußte eine ſehr viel 
ſchwierigere Methode anwenden, um einen 
Werth für die Maſſe des Mars abzuleiten. 
Auf Grund hundertjähriger Beobachtungen, 
durch vieljährige Bemühungen einer Armee 
von Rechnern, wurde dieſer Werth 


il 
2048110 der Sonnenmaſſe gefunden. Jetzt, 


nach Entdeckung der Monde, konnte daſſelbe 
Problem, auf Grund viernächtiger Beobacht— 
ungen, durch eine Rechnung von zehn Mi- 
nuten gelöſt werden. Erfreulicher Weiſe 
ergab ſich hierbei, daß Leverrier's Rieſen⸗ 
rechnung zu einem ziemlich genauen Reſul— 
tate geführt hatte, denn der neu gefundene 


1 
Werth 3090000 


weicht nur unerheblich ab. 
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Ein weſtindiſcher Froſch ohne 
Metamorphoſe. 
Hylodes martieinensis Tschudi. 


Zu den allbekannteſten und lehrreichſten 
entwickelungsgeſchichtlichen Vorgängen gehört 
ohne Frage die Metamorphoſe der Fröſche. 
In jedem Frühjahr gewähren ſie uns ein 
Schauſpiel, deſſen erſte Aufführung wir mit 
den Augen des Geiſtes bis zu einer der 
älteſten Erdepochen zurückverfolgen können; 
ſie machen uns deutlich, wie ſich einſtmals 
Waſſerwirbelthiere in Luftwirbelthiere ver— 
wandelt haben mögen, nachdem die All-Um⸗ 
fluthung des Erdballs dauernde Unter— 
brechungen erlitten hatte. Mit Kiemen- 
Athmung beginnt die Mehrzahl der Am— 
phibien — nicht alle, wie wir gleich ſehen 
werden — ihre Laufbahn, gleich Fiſchen, 
den langen Schwanz als Ruderorgan ge— 
brauchend, tummeln ſie ſich im Waſſer, als 
ſei das ihr einzig angemeſſenes Lebens— 
element. Aber nach und nach wächſt ihnen 
eine Lunge aus der Schlundröhre hervor, 
der Blutſtrom theilt ſich in zwei, Kiemen 
und Lungen verſorgende Arme, das Thier, 
welches wir anfangs für ein fiſchartiges 


Weſen hätten halten können, iſt in die Rang⸗ 


ſtufe der Doppelathmer getreten, jener Ueber— 
gangsklaſſe vom Fiſch zum Amphibium, 
deren wenige noch heute lebende Vertreter, 
ſich lebenslang des Beſitzes von Kiemen 
und Lungen neben einander erfreuen, um 
nach Bedarf in ihrem Gebrauche wechſeln 
zu können. Die Amphibien indeſſen bleiben 
dabei nicht ſtehen. Die einen zwar reſer— 
viren ſich, um für alle Fälle gerüſtet zu 
ſein, Kiemen und Schwanz ihr Lebelang 
(Kiemen⸗Molche), die andern laſſen zwar ihre 


Kiemen eingehen, behalten aber den Ruder- 


ſchwanz (Erd-Molche und Salamander). 


Die Fröſche endlich werfen Beides weg, 
um, ſo gern ſie auch zum Bade in's 
Waſſer zurückkehren, als echte Luftthiere 
ihren Entwickelungsgang zu beſchließen. 
Nirgends ſcheint das biogenetiſche Grund— 
geſetz, nach welchem die perſönliche Ent— 
wickelung eines Weſens einen Auszug ſeiner 
Stammesgeſchichte darſtellt, klarer vor unſer 
Auge zu treten, als in dieſen geſchwätzigen 
Wanderlehrern der Umwandlungetheorie. 

Aber, ſo kann man hier einwerfen, 
wenn das Waſſerleben wirklich eine ſo er— 
ſprießliche Vorbereitungsſchule für das Luft— 
leben war, und wenn wirklich, wie ſchon 
Empedokles lehrte, alles Leben aus dem 
Waſſer ſtammt, warum werden nicht auch 
die höhern Wirbelthiere, dem biogenetiſchen 
Grundgeſetze und dem Kindermärchen gleich 
entſprechend, im „Storchteiche“ geboren? 
Wo iſt die Uebergangsſtufe, die dem feuchten 
Elemente zuerſt für immer Lebewohl geſagt 
hat, die vom erſten Augenblicke ihres Werdens 
zu den Luftthieren gehörte? Wir könnten 
vielleicht antworten: Nirgends. Indeſſen 
wir wollen es zugeben, daß hier bis vor 
wenigen Jahren eine Lücke klaffte, die man 
nur mit Theorien überbrücken konnte und 
wie ſich nun gezeigt hat, auch ganz richtig 
überbrückt hat. Man ſagte ſich, die erfin- 
deriſche Natur habe bei gelegentlichem Wafjer- 
mangel, vielleicht einmal, zweimal und dann 
öfter, verſucht, das Thier in der wohlum— 
hegten Feuchtigkeit des Eies jene Meta- 
morphoſen durchmachen zu laſſen, die es 
ſonſt im Waſſer abſolvirte, ſich dabei ſchließ— 
lich im Vortheile befunden, und ſeitdem 
habe es dabei fein Bewenden gehabt: fo 
ſeien aus den Amphibien die Reptilien und 
höheren Wirbelthiere hervorgegangen. 

Das muß man nun zugeben, die Am⸗ 
phibien ſind wie weiches Wachs in den 
Händen der Natur. Wir haben früher ge— 
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fehen,*) daß man ihnen ganz nach Be— 
lieben die Kiemen weit über ihre Zeit, ja 
zeitlebens erhalten kann, wenn man fie 
zwingt, im Waſſer zu bleiben, daß man 
andrerſeits die Kiemen vorzeitig zum Ver— 
ſchwinden bringen kann, und was der dort 
erwähnten Experimente mehr waren. Was 
wird nun geſchehen, wenn man die junge 
Brut hindert, ihre Kiemen jemals zu ge— 
brauchen, d. h. wenn ihnen von Anfang 
an das flüſſige Waſſer entzogen wird? 
Werden ſie davon zu Grunde gehen? Schon 
vor mehreren Jahrzehnten, nämlich im Jahre 
1853, behauptete der engliſche Naturforſcher 
Lowe, er habe in einem feuchten Keller, 
der keine Spur von flüſſigem Waller ent- 
hielt, Fröſche und Kröten geſehen, die ohne 
Kaulquappenſtadium aus dem dort ver— 
theilten Froſchlaich hervorgekommen ſein 
müßten. 

Bekanntlich giebt es mehr als eine 
Batrachier-Art, die ihre Eier nicht ins Waſſer 
ablegt. So z. B. bringt das Männchen 


der Surinam'ſchen Wabenkröte (Pipa ame- 


ricana) die von ihm befruchteten Eier auf 
den Rücken des Weibchens. Ihre Gegen— 
wart erregt auf der vorher ganz gleich— 
förmigen Oberhaut dieſes Thieres einen 
Reiz, ſo daß dieſe ſich rings um jedes Ei 
wallartig erhebt und eine Taſche bildet, 
in welcher das Junge ausgebrütet wird. 
Wyman, einer der genaueſten Beobachter 
dieſes Vorganges, überzeugte ſich indeſſen, 
daß die Jungen in den Taſchen ihrer Mutter 
durch ein wirkliches Kaulquappen-Stadium 
hindurchgehen und während einer längeren 
Zeit vermittelſt Kiemen, die zu dreien auf jeder 
Seite des Kopfes aus den Kiemenſpalten 
hervorragen, athmen. ““) 


) Kosmos Bd. I. S. 78. 
) American Naturalist. 
p. 491. 


August 1877. 
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In neuerer Zeit haben verſchiedene 
Beobachter amerikaniſche Laubfröſche be— 
ſchrieben, die ihren Laich ebenfalls nicht im 
Waſſer, ſondern auf Pflanzenblättern ab- 
legen, jo der 1867 von Henſel beſchrie— 
bene Cystignathus mystaeinus der Ur- 
wälder von Rio grande do Sul, und der 
im vorigen Jahre von Buchholz in Guinea 
beobachtete Chiromantis guineensis. Der 
merkwürdigſte von dieſen emancipirten 
Fröſchen iſt jedoch jedenfalls der weſtin— 
diſche Laubfroſch (Hylodes martieinensis 
Tschudi), der auf mehreren waſſerarmen 
vulkaniſchen Inſeln daſelbſt vorkommt und 
von den Eingeborenen Puertorico's Coqui 
genannt wird. Vor ſieben Jahren beob— 
achtete Dr. Bello daſelbſt zum erſten 
Male, daß die Jungen dieſes Froſches fertig 
für das Luftleben aus den Eiern krochen. 
„Im Jahre 1870,“ erzählt er,“) „beobachtete 
ich im Garten ein Exemplar dieſer Froſch— 
art auf einem Liliengewächs, auf welchem 
ſich ungefähr dreißig Eier in einer baum— 
wollenartigen Hülle zuſammengeklebt be— 
fanden; die Mutter hielt ſich in ihrer Nähe, 
wie um ſie zu bebrüten. Wenige Tage 
darauf fand ich die kleinen Fröſche 2—3 
Linien groß, eben geboren, mit ihren vier 
vollkommen entwickelten Füßen, mit einem 
Worte vollkommen ausgebildet und das 
Leben in der Luft genießend. Sie wuchſen 
in wenigen Tagen zu ihrer natürlichen 
Größe heran. Dieſer Garten iſt von einer 
ſechs Fuß hohen Mauer umgeben und es 
befand ſich kein Waſſer in demſelben; die 


genannte Lilie (welche nach der Bemerkung 


des deutſchen Konſuls L. Krug eine Cri- 
num Art iſt) enthält immer etwas Waſſer 


in den Blattachſelnn ..... 5 


Bello's Veröffentlichung zog, wie es 


| Zoologiſche Nachrichten aus Portorico 
in „Der zoologiſche Garten“. 1871. S. 351. 
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ſcheint, bald die Aufmerkſamkeit weiterer 
Beobachter auf dieſes Thier, welches auch 
auf den Inſeln Hayti, St. Vincent, Bar- 
badoes und Guadeloupe vorkommt, und im 
Jahre 1872 machte der auf der letzteren 
Juſel ſtationirte franzöſiſche Marine-Apo— 
theker Bavay eingehende Beobachtungen 
über die Entwickelungsgeſchichte dieſes Laub— 
froſches.“) Er fand, daß das junge Thier 
bereits am ſiebenten Tage ſeines Eilebens 
die Kiemen verliert, am achten Tage den 
Dotterſack und den Schwanz abwirft, und 
am neunten oder zehnten Tage nach der 
Befruchtung aus dem Ei ausſchlüpft. Ba- 
vay ſchrieb die Urſachen dieſer abgekürzten 


Metamorphoſe ſogleich richtig dem Mangel 


ausdauernder Waſſertümpel auf dem porö— 
ſen Tuffboden dieſer vulkaniſchen Inſel zu, 
auch erkannte er, daß der Schwanz eine 
Zeit lang an Stelle der früh eingehenden 
Kiemen das Athmungsgeſchäft übernimmt. 

Dieſe Beobachtungen ſind weſentlich er— 
gänzt worden durch andre, welche Dr. J. 


Gundlach im vorigen Jahre zu Puerto— 


rico anſtellen konnte, und über welche Prof. 
Dr. W. Peters vor der Berliner Afa- 


demie der Wiſſenſchaften einen Bericht!) 


abſtattete, aus welchem wir das Nachſtehende 
entnehmen: „Am 24. Mai 1876“ ſchrieb 
Dr. Gundlach an Prof. Dr. Peters, 
„hörte ich ſonderbare Töne, wie die eines 
jungen Vogels, und ging dem Tone nach. 
Zwiſchen zwei großen Orangeblättern ſah 
ich einen Froſch, griff zu und fing ſo drei 


Männchen und ein Weibchen des Coqui. 


Ich ſteckte ſie in ein naßgemachtes Glas 
mit durchlöchertem Stöpſel. Bald ſaß ein 
Männchen auf dem Weibchen und hielt es 


) Journal de Zoologie par Gervyais. 
Vol. II. 1873. p. 13. 

) Novemberheft 1876 der Berichte der 
Berliner Akademie. 


umklammert. Nicht lange darauf lich ſah 
immer nach wenigen Minuten hin) hatte 
das Weibchen 15 —20 Eier gelegt, die aber 
bis auf drei, ſehr bald wieder verſchwun— 
den (aufgefreſſen?) waren. Es wurden nun 
noch fünf runde, mit einer durchſichtigen 
Schale verſehene Eier gelegt, welche ich ab— 
ſonderte und auf naſſen Schlamm legte. 
Die innere Dottermaſſe iſt weißlich oder 
blaß ſtrohfarbig, zieht ſich ſpäter etwas zu— 
ſammen, und dann ſieht man durch die 
durchſichtige Schale den ſich bildenden 
Schwanz, der nach acht Tagen deutlich zu 
ſehen war, ebenſo wie die Augen und die 
rothen pulſirenden Blutgefäße. Später er— 
kannte man deutlich die Spur von Bei— 
M Am 6. Juni ſah ich Abends 
noch die Eichen, aber am folgenden Mor— 
gen die ausgeſchlüpften Jungen, welche noch 
den Reſt eines Schwänzchens hatten. Spä— 
ter erhielt ich zwiſchen Blättern einer gro— 
ßen Amaryllidea (ganz fo wie Dr. Bello) 
einen Haufen von mehr als zwanzig Eiern, 
worauf die Mutter ſaß. Ich ſchnitt das 
Blatt mit den Eiern ab, worauf die Mut— 
ter entſprang und ſteckte das Blattſtück mit 
den anklebenden Eiern in ein Glas, deſſen 
Boden mit feuchter Erde bedeckt wurde, um 
eine feuchte Atmoſphäre zu erhalten. Etwa 
am vierzehnten Tage früh morgens ſah ich 
noch die Eier; gegen 9 Uhr, als ich von 
einer Excurſion zurückkehrte, ſah ich alle 
Eier ausgeſchlüpft und bemerkte an den 
kleinen ein weißes Schwänzchen, das Nach— 
mittags ſchon nicht mehr exiſtirte.“ 

Ueber die von Dr. Gundlach einge— 
ſandten Spiritus-Präparate bemerkt Prof. 
Dr. Peters Folgendes: „Die Sammlung 
enthält vier Eier mit Embryonen. Sie 


bilden eine durchſichtige Blaſe von 4, — 5,5 


Millim. Durchmeſſer, welcher theilweiſe eine 


undurchſichtige, fleckige, eiweißartige Maſſe | 
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anhaftet. Dieſe Blaſe iſt angefüllt von 
einer waſſerartigen Flüſſigkeit, welche alle 
Theile des in derſelben ſchwimmenden Em⸗ 
bryo deutlich erkennen läßt. Der Embryo 
iſt wie bei den Säugethieren nach der Bauch- 
ſeite hin zuſammengekrümmt, ſo daß der 
Kopf den hintern Extremitäten genähert iſt, 
welche ebenſo, wie die vordern, unter dem 
Bauche zuſammengeſchlagen ſind und dem 
Körper dicht anliegen. Der Schwanz iſt 
ebenfalls nach unten umgeſchlagen und liegt 


mit feiner breiten Fläche dem Körper an ... Spur. 
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An drei Exemplaren ſind die Extremitäten 
vollſtändig entwickelt und zeigen die charak— 
teriſtiſchen Haftſcheiben an den Zehenſpitzen. 
An einem vierten Exemplar bilden alle vier 
Gliedmaßen erſt kurze Stummel und zeigen 
noch keine Spur von Zehen, während be— 
kanntlich ſonſt bei den Batrachia anura 
die hintern Gliedmaßen und zwar die Fuß— 
enden derſelben zuerſt zum Vorſchein fom- 
men. Weder von Kiemen, noch von 
Kiemenlöchern findet ſich eine 


Hylodes martieinensis Tschudi (nach Peters). 
7 —8 Tage altes Ei im Profil: o Auge, m vordere, p hintere Extremität, v Dotter, 


u. C Ungefähr 12 Tage altes Ei von der Bauch- und Profilſeite. 


Fig. A 
e ſchwanzförmiger Anhang. 
Fig. B 
Fig. D Junges, welches eben das Ei verlaſſen hat. 
Fig. E Einige Stunden altes Junge. 
Fig. F Ausgewachſenes Männchen. 


Dagegen iſt bei dieſem Exemplar der Schwanz der Schnauze bis zum After 5 Millimeter 


merklich größer, mit ſeiner breiten Fläche der 
innern Wand der Blaſe dicht anliegend und 
ſehr gefäßreich, ſo daß ſeine Function als 
Athmungsorgan keinem Zweifel unterliegen 
dürfte. Bei der fortſchreitenden Entwicke— 
lung wird der am Bauche vorſpringende 
Dotter und zugleich der Schwanz immer 
kleiner, ſo daß der letztere, wenn das von 


lange Thierchen die Eiblaſe durchbricht, nur 
158 Millimeter, nach wenigen Stunden nur 
noch 0, Millimeter lang iſt, und im Laufe 
deſſelben Tages ganz reſorbirt wird. Exem— 
plare deſſelben Geleges, welche erſt acht 
Tage nach ihrer Geburt in Weingeiſt auf— 
bewahrt wurden, haben eine Länge von 
7— 7, Millimeter, woraus hervorgehen 
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dürfte, daß das Wachsthum derſelben nicht 
ſchneller vor ſich geht, als bei andern Ar— 
ten von Batrachiern.“ 

Die Eutwickelung dieſer Art (und ver— 
muthlich auch aller ihr naheſtehenden Ar— 
ten von Hylodes) ohne Metamorphoſe, 
ohne Kiemen, mit gleichzeitiger Bildung der 
vordern und hintern Gliedmaßen, wie bei 
den höhern Wirbelthieren, innerhalb einer dem 
Amnios und der Amniosflüſſigkeit der höheren 
Amphibien (d. h. Reptilien) ähnlichen, wenn 
auch nicht homogenetiſchen Flüſſigkeit, iſt höchſt 
merkwürdig Es würde von dem 
höchſten Intereſſe ſein,“ ſchließt Profeſſor 
Peters ſeinen Bericht, „dieſe merkwürdige 
Entwickelung an Ort und Stelle von An— 
fang an genau zu verfolgen. Die Ent— 
wickelung des Fötus dieſer Batrachier in 
ſehr ähnlicher Weiſe, wie die eines pholi— 
doten Amphibiums, läßt vermuthen, daß 
auch die Unterſuchung der Entwickelung der 
vergänglichen, fötalen Gebilde von Hylodes 
und Pipa bemerkenswerthe Unterſchiede von 
denen der bisher bekannten anderer Batrachier 
ergeben werde. Die allgemeinen Folgerun— 
gen, welche aus dieſer Entdeckung zu ziehen 
ſind, liegen ſo auf der Hand, daß es überflüſſig 
ſein dürfte, ſie beſonders hervorzuheben.“ 

Dieſe Wiederholung iſt um ſo wün— 
ſchenswerther, als zwiſchen den Beobachtun— 
gen von Gundlach und Peters einer— 
ſeits, und denjenigen von Bavay, welche 
die erſteren Naturforſcher nicht kannten, un⸗ 
vereinbare Gegenſätze beſtehen, namentlich 
was das urſprüngliche Vorhandenſein von 
Kiemen anbetrifft. In ähnlicher Weiſe 
hatten auch Laurenti und Camper die 
Kiemen der jungen Wabenkröte, welche 
Wyman ſicher konſtatirt hat, überſehen, 
worauf ſich die obige Vergleichung beider 
in der Darſtellung von Profeſſor Peters 
bezieht. Profeſſor Peters meint aber in 
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einer Zuſatznotiz, Bavay könnte, da er 
bloß von einem einfachen Kiemenbogen zu 
beiden Seiten des Herzens ſpricht, vielleicht 
einen Aortenbogen für die Kieme angeſehen 
haben. 

Wie dem auch fein mag, jedenfalls ha— 
ben wir bei dieſem merkwürdigen Thiere 
einen wahren Uebergang von den Amphi— 
bien zu den Amnioten, und wir können uns 
leicht vorſtellen, wie ähnliche Uebergänge 
auch bei Molchen ſtattgefunden haben mö— 
gen, um unmerklich zu dem Uramnioten 
überzuführen, von dem ſich das Reich der 
höheren Wirbelthiere herleitet. So iſt es 
uns vergönnt, an lebenden Amphibien auch 
dieſen Schritt der Natur ſtudiren zu können. 


Epigonichthys cultellus Peters. 


In den letzten Tagen, welche die 
„Gazelle“ in der Moreto-Bai bei Peale— 
Island an der auſtraliſchen Küſte verweilte, 
warf Dr. Theod. Studer noch einmal 
die Netze nach neuen Meerthieren und zog 
aus einer Tiefe von acht Faden aus dem 
feinen Sande, der den Boden bedeckte, eine 
größere Anzahl kleiner milchweißer Thiere 
hervor, die er ſogleich als Anverwandte 
des nunmehr jo berühmt gewordenen Lanzet— 
Thierchens erkannte. Das gewöhnliche 
Lanzet-Thierchen iſt ein Kosmopolit und 
ändert hier und da ein wenig ab, ſo daß 
Gray im Jahre 1837 eine bei Borneo 
gefundene beſonders abweichende Form 
Amphioxus Belcheri taufte, während eine 
andere, an den Küſten von Peru gefundene 
Form unter dem Namen A. elongatus 
und eine dritte an den Küſten von Bra— 
ſilien und im weſtindiſchen Meere a 
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troffene Form A. caribaeus getauft wurde. 
Während aber dieſe Formen fih von un— 
ſerem gewöhnlichen Amphioxus lanceolatus 
nur durch unbedeutende Merkmale unter- 
ſcheiden, weicht die von Studer neu ent— 
deckte Art ſo bedeutend ab, daß Profeſſor 
Peters in Berlin ſie zu einer beſonderen 
Gatlung erhoben und das Meſſerthierchen 
(Epigonichthys eultellus) genannt hat. 
Es unterſcheidet ſich beſonders durch eine 
namentlich in der Nähe des Kopfendes 
(wenn man bei einem Acranier ſo ſagen 
darf) hohe ſtrahlige Rückenfloſſe, durch me— 
diane Lage der Analöffnung und durch den 
gänzlichen Mangel einer häutigen und ſtrah— 
ligen Schwanzfloſſe. Im Uebrigen iſt der 
anatomiſche Bau dem des Lanzet-Thierchens 
ganz analog: Der Mund iſt von 10—12 
Tentakeln umgeben, der Bauchcanal iſt vor— 
handen, die Geſchlechtsorgane ſind entſpre— 
chend. Die Totallänge des Thierchens be— 
trägt 0,023, die Höhe 0,002, die Höhe 
der durch längliche Knorpelſtrahlen geſchütz— 
ten Rückenfloſſe 0,001 Mm. Profeſſor 
Peters betrachtet das Thier für etwas 
höher ſtehend als den gewöhnlichen Am— 
phioxus. Der Fund iſt intereſſant dadurch, 
weil er die Hoffnung erweckt, daß vielleicht 
noch mehr Angehörige aus der Abtheilung 
der niederſten Rückgratthiere gefunden wer— 
den möchten, ſo daß die Weite der Kluft 
mehr und mehr ausgefüllt werden könnte. 
(Mittheilungen der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften, Juni und December 1876. 
Mit Abbildungen.) 
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Dr. C. J. Forſyth Major's 
Beobachtungen über die italieniſchen 


foſſilen Pferde. 


Die Arbeiten De Chriſtol's, Lar— 
tet's, Henſel's, Rütimeyer's und 
Gaudry's hatten uns bereits mit den 
foſſilen Genus Anchitherium und Hippa- 
rion bekannt gemacht, — erſteres charakte— 
riſtiſch für das mittlere Miocaen, letzteres 
für das obere Miocaen — als mehr oder 
weniger intermediär durch Zahnbildung und 
Extremitäten zwiſchen dem Genus Equus 
und den Palaeotherien des Eocäns. — 
Beſonders das Hipparion — welches in 
tauſenden von Exemplaren bei Pikermi ge— 
funden wurde, — iſt von benannten Auto 
ren als dreizehiges Thier beſchrieben wor— 
den, deſſen Seitenzehen jedoch bereits ſo re— 
ducirt ſind, daß ſie die Erde nicht mehr 
berührten und deshalb nicht functionirten, 
während ſie bekanntlich im Genus Equus 
noch weiter reducirt ſind, ſofern man keine 
Spur der Seiten-Zehknochen mehr findet, 
und die ſeitlichen Mittelhand- und Fußkno⸗ 
chen ſich in ſtilförmige Fortſätze umgewan— 
delt haben. 

Das Skelet des Anchitherium war 
noch wenig bekannt, und obgleich in den 
Lagerungen von Sanſans complete Ueber— 
reſte davon gefunden worden ſind, ſo exi— 
ſtirte doch nur eine kurze Notiz darüber 
von Lartet, der die Extremitäten als 
dreizehig beſchrieb, wobei jedoch die beiden 
Seitenzehen kleiner als die mittlere angege— 
ben waren. 

Die vollſtändige Kenntniß des Skelets 
vom Anchitherium verdanken wir Wal— 
demar Kowalevsky, der uns in einer 
ſeiner herrlichen Monographien dieſes Ge— 
nus in ſeinem Skelet als ſo tranfitional 
beſchreibt, daß, wie er ſagt, wenn die Trans— 
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mutationstheorie noch nicht feſt begründet 
wäre, dieſes Skelet eine der ſolideſten 
Stützen derſelben bilden könnte. 
nun noch ein Ring in der Kette. — Zwar 
kennen wir, was Zahnbildung anbetrifft, 
durch die Arbeiten Nütimeyer's ſeit 
mehr denn zehn Jahren ein foſſiles Pferd 
der vulkaniſchen Ablagerungen von Coupet 
— deſſen Zahnbildung intermediär zwiſchen 
dem Genus Hipparion und Equus iſt, 
während es jedoch noch immer ſolche Cha— 
raktere beſitzt, die keinen Zweifel darüber 
obwalten laſſen, zu welchem der beiden 
Genus es unmittelbarer gehört. Die Ske— 
letüberreſte dieſes Pferdes — welches von 
Rütimeyer proviſoriſch Equus fossilis 
Owen benannt wurde, — zeigen keine Dif— 
ferenz vom Equus caballus. — 

Als ich vor vier Jahren nach Italien 
kam, fand ich im Museo Civico zu Mai— 
land verſchiedene Molare (Backenzähne), 
die aus dem oberen Arnothal und aus der 
Umgegend von Cortona herrührten, und 
die hauptſächlichſten Charaktere des Rüti— 
meyer'ſchen Equus fossilis trugen. Cocchi 
taufte dieſes Pferd aus dem oberen Arno— 
thal Equus Stenonis. — 

In Toscana, und zwar in den Muſeen 
von Piſa und Florenz, fand ich viel voll— 
ſtändigere Ueberreſte dieſer Art, und gab 
vor drei Jahren eine kurze Charakteriſtik 
darüber, indem ich den von Cocchi gege— 
benen Namen adoptirte. Bei dieſer Ge— 
legenheit bemerkte ich, daß der erſte untere 
Milch⸗Praemolar — der beim Equus ca— 


Es fehlte 


ballus im erwachſenen Zuſtande ſehr ſelten, | 
auch ſelten und ſehr reducirt beim Hippa- | 


rion, aber beſſer entwickelt beim Anchithe- 


rium und Palaeotherium iſt — ſich nicht 


ſo ſelten beim Equus Stenonis findet, was 
ich in einem halben Dutzend von Fällen 
conſtatiren konnte. Auch der entſprechende 


obere Praemolar, der beim Equus caballus 
ziemlich ſelten vorkommt, iſt beim Equus 
Stenonis beſtändig. 

Kachdem ich auch noch gefunden hatte, 
daß die ſeitlichen Mittelhand- und Mittel— 
fuß⸗Knochen faſt denſelben Reductionsgrad 
wie beim E. caballus beſaßen, und ich keine 
Spur vom Carpus*) und Tarſus ), die 
gewöhnlich von den Suchern vernachläſſigt 
werden, entdecken konnte, ſo hatte ich keine 
Hoffnung mehr, Differenzen im Skelet an— 
zutreffen. 

Endlich kam mir im Muſeum zu Flo⸗ 
renz ein Mergelblock unter die Augen, aus 
dem die Fußknochen eines Equus hervor- 
ſchauten. Nachdem dieſelben von dem um— 
gebenden Material befreit waren, fand ich 
zu meiner großen Freude alle Knochen des 
Tarſus, dem bald im Muſeum ein anderer 
Tarſus folgte, wie auch ein ziemlich voll— 
ſtändiges Carpus-Exemplar. — 

Nach einem längeren Studium aller die— 
ſer verſchiedenen Materialien bin ich zu fol— 
genden Reſultaten gekommen. 

Zuerſt von der Zahnbildung. Alle von 
mir beobachteten Zähne können in zwei Grup— 
pen eingetheilt werden — ich nenne die eine 
die des Equus caballus, die andere die 
Gruppe des Equus Stenonis. 

Den von Rütimeyer in ſeinem 
Equus fossilis gefundenen Charakter der 
Molare kann man einen ererbten nennen, 
denn er nähert dieſes Thier dem Genus 
Hipparion. Uebrigens findet ſich derſelbe 
in den Milchzähnen des ganzen Genus 
Equus wieder. Dieſer Charakter, der in 
der Form des innern Lobus der oberen 
Molare beſteht, findet ſich auch in fein aus— 
geprägter Weiſe in der Gruppe des Equus 

*) Fußwurzel-Knochen des Vorderbeins. 

) Fußwurzel-Knochen des Hinterbeins. 
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Stenonis, er iſt derſelben jedoch nicht eigen, 
denn auch Zähne, die ich aus andren Grün— 
den zur Gruppe des Equus caballus rechne, 
beſitzen dieſen Charakter. — Es ſind noch 
zwei andere Foſſilien vorhanden, die ſo in— 
termediär zwiſchen den beiden Gruppen ſind, 
daß ich nicht weiß, welcher ich dieſelben 
zurechnen ſoll — das eine iſt eine obere, 
faft complette Kinnlade von Olivola, im 
Val di Magra, im Muſeum zu Piſa, 
das andere Foſſil iſt eine Kinnlade aus 
der Umgegend von Figline im oberen Arno— 
thal. Letzteres nähert ſich vielleicht etwas 
mehr der Gruppe des Equus caballus, 
und beſitzt bemerkenswerthe Uebereinſtim— 
mungen mit dem Equus Quagga, wäh— 
rend das Foſſil von Olivola mehr nach 
der Stenonis-Gruppe hinüberlehnt. Dem 
Olivola-Pferd gab ich im Muſeum zu Piſa 
den Namen Equus intermedius, nicht um 
eine neue Art zu machen, — denn Arten 
im Sinne der alten Schule exiſtiren für 
mich nicht, worin mich nichts mehr als 
dieſes Studium der foſſilen Pferde beſtärkt 
hat, — ſondern, um es als Zwiſchenform 
zwiſchen dem ſogenannten Equus caballus 
und dem Equus Stenonis zu charakteriſiren. 

Rütimeyer hat in einer neueren Ar- 
beit dieſen Namen in dem von mir vorge— 
ſchlagenen Sinne acceptirt. In demſelben 
Memoire beſchreibt Rütimeyer kurz die 
obere Zahnbildung des Equus Stenonis 
und beſtätigt die von mir gegebene Cha— 
rakteriſtik. 

Die einzige Differenz, die zwiſchen mir 
und Rütimeyer exiſtirt — und die ich 
mir wohl dadurch erkläre, daß ich ein be— 
deutend vollſtändigeres Material zur Ver— 
fügung hatte — iſt die, daß, während ich 
nur aus Bequemlichkeitsrückſichten die Be— 
nennung Equus Stenonis beibehalte, ich 
dieſelbe nicht, wie Rütimeyer, auf jene 
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Formen des quaternären Pferdes ausdeh— 
nen möchte, welche den hervorragendſten 
Charakter des Plivcaenpferdes aufweiſen, 
erſtens aus den bereits angegebenen Grün— 
den und dann, weil das E. caballus von jen— 
ſeits der Alpen, welches nach Rütimeyer 
dieſelbe Form (auch er vermeidet den Aus— 
druck Species) wie Equus Stenonis des 
italieniſchen Pliocaens ſei, doch von demſel— 
ben im Skelet verschieden iſt. — Diejeni- 
gen, welche noch an die Natur der Arten 
glauben, ſind in unſerm Spezialfalle ge— 
zwungen, circa ein halb Dutzend ſpezifiſche 
Namen zu ſchaffen. — 

Das Studium der Skelet-Ueberreſte 
mußte ich von dem der Zahnbildung ge— 
trennt halten, weil erſtere in nicht ſehr gro— 
ßer Anzahl gefunden wurden und beſonders, 
weil mir Ueberreſte des italieniſchen qua— 
ternären Pferdes faſt gänzlich fehlen. 

Der größte Theil der zu meiner Ver— 
fügung geſtandenen Skelet-Ueberreſte von 
Equus rühren aus dem oberen Arnothal 
her, theils auch aus der Umgebung von 
Terranuova: unter ihnen bieten das größte 
Intereſſe der Carpus und Tarſus dar. 
Glücklicherweiſe fand ich alle Tarſuskno— 
chen in drei oder vier Exemplaren, und 
konnte conſtatiren, daß faſt keine Gliedmaßen 
vorhanden ſind, die nicht Intermediär— 
Charaktere zwiſchen Equus caballus und 
Hipparion aufweijen laſſen. 

Vergleicht man zum Beiſpiel einen der 
Tarſusknochen des Hipparion-Fußes mit 
dem entſprechenden des Equus Stenonis 
und des Equus caballus, ſo bemerkt man 
im erſten Augenblick faſt keine Differenz 
zwiſchen denſelben; und in der That iſt fie |) 
äußerſt klein. — Analyſirt man der Reihe 
folgend und einzeln die verſchiedenen Theile, 


‚| 


) Mittelhand- und Mittelfußknochen. 
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jo kann man noch beſſer ihren Intermediär 
Dies iſt um fo uner- 
warteter, als, wie vorher geſagt, die ſeitlichen 


Charakter erkennen. 


Metatarſen und Metacarpen*) des Equus 
Stenonis faſt denſelben Reductionsgrad, wie 
die des Equus caballus aufweiſen. 

Kowalevsky hat gezeigt, daß in dem 
Maße, wie ſich die mittleren Metacarpen 
und Metatarſen immer mehr entwickeln, vom 
Palaeotherium medium bis zum Hippa— 
rion und Equus, ſo auch die Carpus und 
Tarſus, die jene tragen, ſich umwandeln, 
und zwar ſo, daß die die Seitenzehen 
tragenden Knochen und Glieder ſich redu— 
ciren, während die ſich in directer Be— 
ziehung mit dem mittleren Metacarpus und 
Metatarſus befindlichen immer mehr ent— 
wickeln. 

Es iſt vom größten Intereſſe, conſtati— 
ren zu können, daß beim Equus Stenonis 


die Reduction der ſeitlichen Metacarpen und 


Metatarſen der des Carpus und Tarſus 
vorangegangen iſt, ſo daß, während erſtere 
nicht vom E. caballus differiren, die letzteren, 
welche alle Intermediär-Charaktere zwiſchen 


Hipparion und E. caballus zeigen, noch nicht 


die nöthige Zeit gehabt haben, die voll— 
ſtändige Modification durchzumachen, welche 
den Fuß des E. caballus bedeutend beſſer 
den Functionen des Einhufers anpaßt, 
als den des Equus Stenonis. (Rivista 
Seientifico Industriale. Octbr. 1876.) 
Z n. 


Ueber die geiſtige Entwickelung der 
| Kinder. 


Die im Auguſthefte des Kosmos ent⸗ 


haltene „Biographiſche Skizze eines kleinen 
Kindes“ iſt nicht nur ihres Verfaſſers wegen, 
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ſondern auch um des behandelten Stoffes 
willen von ganz beſonderem Intereſſe für 
mich geweſen. Seit früher Jugend habe 
ich eine große Freude darin gefunden, die 


geiſtige Entwickelung kleiner Kinder zu ver— 


folgen, ich war mit manchen Erſcheinungen 
wohl vertraut, lange bevor ich eine Ahnung 


von der wiſſenſchaftlichen Bedeutung der— 


artiger Beobachtungen hatte. Da ich ſchon 


als Knabe meine Aufmerkſamkeit auf die 


Aeußerungen der Geiſtesthätigkeit bei Säug— 
lingen gerichtet hatte, iſt es mir ſpäter 
kaum eingefallen, daß manche von mir oft 
bemerkte Erſcheinungen nicht Jedermann be— 
kannt ſeien; aus dieſem Grunde habe ich 
auch nie das Bedürfniß gefühlt, über meine 
Wahrnehmungen Buch zu führen. Trotz 
dieſes Mangels darf ich es vielleicht wagen, 
einige Bemerkungen an die Darwin'ſchen 
Aufzeichnungen anzureihen. 

Die Momente, welche ſich zu Beobacht— 
ungen an Kindern während der erſten Lebens— 
wochen eignen, ſind verhältnißmäßig ſelten 
und von kurzer Dauer. Die Kinder müſſen 
vollſtändig ausgeſchlafen haben, ſie müſſen 
ſatt ſein und frei von allen Plagen, welche 
ihnen das Verdauungsgeſchäft verurſacht. 
Nur in ſolchen Augenblicken ſind ſie zu 
geiſtiger Thätigkeit befähigt. Eine An— 
ſpannung ihrer Aufmerkſamkeit ertragen ſie 
ferner nur kurze Zeit, Anfangs jedesmal 
nur wenige Minuten. Wenn die Geburt 
leicht erfolgte, ſo iſt mitunter die erſte 
Viertelſtunde des Lebens vorzüglich geeignet, 
die Regungen pſychiſcher Thätigkeit wahr- 
zunehmen. Wiederholt habe ich geſehen, 
daß Kinder, welche Nachts zur Welt kamen, 


bereits während der erſten Minuten ihres 


Daſeins eine Lichtflamme mit großer Auf- 
merkſamkeit betrachteten. 
Beſonders merkwürdig war mir von 


jeher die offenbare Furcht, welche Kinder 
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während der erſten Lebenswochen vor dem 
Fallen zeigen. Ich glaube, daß alle Kinder 
jedesmal ängſtlich ſind, wenn ihnen ihre 
Lage unſicher ſcheint, aber man kann dies 
natürlich nur beobachten, wenn ſie wach und 
ruhig ſind. Nichts iſt mir wunderbarer 
geweſen, als die Wahrnehmung, daß ſchon 
die jüngſten Kinder ein gewiſſes Urtheil 
darüber zu haben ſcheinen, ob ihr Körper 
genügend unterſtützt iſt. Am leichteſten iſt 
die Angſt vor dem Fallen wahrzunehmen, 
wenn man Säuglinge im Alter von drei 
oder vier Wochen zum erſten Male eine 
Treppe hinunterträgt. Wer das Benehmen 
ſolcher Kleinen, welche ihre Bewegungen 
ſchon etwas beherrſchen, kennt, wird ſich 
leicht überzeugen, daß die Kinder in der 
erſten Lebensſtunde ſchon eben ſo ängſtlich 
ſind. Sie klammern ſich, wenn ſie zu 
fallen fürchten, an Alles, was ſie zufällig 
mit den Händchen ergreifen, und entwickeln 
dabei eine Muskelkraft, welche man ihnen 
nicht zutraut. Schon im zweiten Lebens— 
monate pflegt ſich dieſe Aengſtlichkeit vor 
dem Fallen zu verlieren und nur noch dann 
hervorzutreten, wenn die Kleinen in un— 
gewohnte Lagen gebracht werden, in denen 
ſie ſich unſicher fühlen. 

Wie von dem Geſetze der Schwere, jo 
bringen die Kinder auch von dem Kampfe 
ums Daſein eine unbewußte Vorſtellung 
mit. Sobald ſie Geſichter unterſcheiden 
können, zeigen viele Kinder Furcht vor 
fremden Perſonen, aber allerdings individuell 
in ſehr verſchiedenem Grade. Manche Kinder 
ſind ängſtlich beim erſten Anblick von Ge— 
genſtänden, welche ſich in ihrer Nähe raſch 
bewegen. Das Intereſſe an ſolchen Dingen 
und die Erkenntniß ihrer Harmlaoſigkeit 
tragen indeß ſchon früh viel zur Ueber— 
windung derartiger Anwandlungen von 


Furcht bei. Einige Kinder ängſtigen ſich 


En 
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auch bei ungewohnten Geräuſchen, ſelbſt 
wenn dieſe gar nicht laut oder unangenehm 
ſind. Merkwürdig verſchieden iſt das Be— 
nehmen etwas älterer Kinder, wenn man 
ſie mit Pelzwerk berührt. Einige lieben 
es, andere ſchaudern und zeigen den größten 
Schrecken; die meiſten ſind mehr oder minder 
furchtſam; man wird wenige finden, denen 
Pelzwerk ſo gleichgültig iſt, wie Papier oder 
Baumwolle. 

Der alte Lehrſatz, daß der geſammte 
Inhalt unſeres Bewußtſeins aus der ſinn— 
lichen Wahrnehmung, alſo der perſönlichen 
Erfahrung, ſtamme, iſt ſolchen Thatſachen 
gegenüber völlig unhaltbar. Das Indi— 
viduum fängt in ſeinem Erkenntnißleben 
nicht von vorn an, ſondern es bringt eine 
gewiſſe Summe von ererbten Erfahrungen 
ſeines Geſchlechtes mit. Ein Kind, welches 
nie gefallen iſt und dem nie ein anderes 
Weſen unfreundlich begegnete, zeigt ſich doch 
ängſtlich vor den Gefahren, die ihm durch 
Sturz oder Feinde drohen könnten. Eine 
Erſcheinung, welche vielleicht eine ähnliche 
Deutung zuläßt, iſt die auffallende Vor— 
liebe, welche viele kleine Mädchen im Alter 
von 4 Monaten bis zu 2 oder 3 Jahren 
für Männer zeigen. Eine gemeinſame Eigen— 
thümlichkeit dieſer ererbten Erfahrungen iſt 
es, daß ſie ihren Einfluß auf das Handeln 
verlieren, ſobald ſich mehr perſönliche Er— 
fahrungen anſammeln. Man wird unmög— 
lich verkennen können, daß auch der Juſtinkt 
der Thiere nichts Anderes iſt als ererbte 
Erfahrung. 

Bei etwas älteren Kindern, nämlich 


ſolchen von zwei bis drei Jahren, habe ich 


wiederholt eine Beobachtung gemacht, welche 
mir beſonders anziehend war. Wenn man 
auf die Vorſtellungen ſolcher Kinder näher 
eingeht, ſo wird man in ihrer Eutwickelung 
wahrſcheinlich jedesmal ein Stadium finden, 


wie eine Bilderſprache denken. Obgleich 
ſie ſich die Sache ſchwerlich klar machen 
und obgleich ſie ſich noch viel weniger klar 
darüber auszuſprechen vermögen, ſo iſt es 
doch bei näherem Eingehen auf ihre An— 
ſchauungen unzweifelhaft, daß ſie ſich das 
Leſen wie die Deutung von Bilderreihen 
denken. Sie glauben offenbar, daß ältere 
Kinder und Erwachſene gelernt haben, die 
als undeutliche Bilder gedachten Buchſtaben 
zu erkennen. Wenn ſie einen Brief diktiren 
ſollen, ſo diktiren ſie einfach Bilder. Ein 
ſolches Kind, welches im gewöhnlichen 
Sprechen das Verbum ſchon ganz allge— 
mein anzuwenden weiß, wird, wenn es 
diktiren ſoll, nur Reihen von Gegenſtänden 
aufzählen, wie ſie ihm gerade einfallen. In 
ſeinen Vorſtellungen macht das Kind ſomit 
regelmäßig noch das Stadium der Bilder— 
ſchrift durch, bevor es die Buchſtabenſchrift 
erlernt. W. O. Focke. 


Kleinere Mittheilungen und Journalſchau. 
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Steine vorzeitlicher Monumente. 


In der Sitzung der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften vom 10. September e. 
legte der Anthropologe E. Robert eine 
Denkſchrift vor über die Mittel, deren ſich 
die Erbauer der ſogenannten megalithiſchen 
Bauwerke bedient haben möchten, um die oft 
rieſigen Steinblöcke derſelben zur Stelle zu 
ſchaffen. In der Nähe von einzelnen der— 
ſelben hatte er eine Anzahl großer, grob 
gerundeter Steine angetroffen und meint, 
daß dieſe Steine in ähnlicher Weiſe als 
Rollen benutzt worden ſein mögen, wie die 


Rollſteine, auf denen die Ruſſen den großen 


erratiſchen Block, welcher die Reiterſtatue 
Peter des Großen in St. Petersburg trägt, 
durch Sümpfe, Flüſſe, über zugefrorene 
Seen und Schneeflächen aus Finnland nach 
der Stätte ſeiner Beſtimmung geſchafft 
haben. 
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Variationen des Themas: 
„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre 
iſt frei!“ 


iederholt konnte man in den letzten 
Jahren die ſeltſame Beobachtung 
(Oe machen, daß die auf der Evolutions— 
theorie beruhende einheitliche Welt— 
anſchauung oder kurzweg der Monismus 
ſeine erbittertſten und gefährlichſten Gegner 
keineswegs in jenem Lager habe, welches 
allgemein als der geborene Feind jeglichen 
Fortſchrittes, jeglicher freiſinnigen Idee gilt, 
und welches wir im politiſchen Leben als 
das ultramontane und orthodoxe bezeichnen, 
ſondern daß er am heftigſten von jener 
Seite bekämpft wird, welche vorgiebt, das 
Banner des politiſchen Liberalismus, des 
Fortſchrittes, des Freiſinnes hoch zu halten 
und dem Volke voranzutragen. Solche 
„Finſterlinge im liberalen Lager“, wie ich 
dieſelben zu nennen pflege, ſind der Ent— 
wickelung der Wiſſenſchaft weitaus gefähr— 
licher, als ihre offen erklärten Gegner, 
welche faſt ausnahmslos den modernen 
Lehrſätzen blos ihre unbewieſenen und un— 
beweisbaren Kirchentheſen entgegenzuſetzen 
wiſſen. Erſtere hingegen hüllen ſich ſelbſt 
in den Mantel der ſtrengen Wiſſenſchaft, 
für deren eifrigſte Förderer ſie ſich aus— 


geben, um gerade Namens der Wiſſenſchaft 
und mit ſcheinbar wiſſenſchaftlichen Argu— 
menten die Ausbreitung der neuen, gereif— 
teren Weltanſchauung nach Kräften zu ver— 
hindern und zu hemmen. Dieſen wiſſenſchaft— 
lichen „Reaktionären“, denn das ſind ſie in 
des Wortes vollſter Bedeutung, iſt der Dar— 
winismus mit, oder richtiger wegen ſeiner 
Conſequenzen ein wahrer Greuel, und 
ſie wehren ſich mit Händen und Füßen 
gegen denſelben, wo und wie ſie nur kön— 
nen: oft erfolgreich genug; iſt es ihnen doch 
gelungen, die Mehrzahl der liberalen Or— 
gane für ihre Anſchauungen zu gewinnen. 
Die Geſchichte ſpäterer Jahrhunderte wird 
es wohl als eine ebenſo ſeltſame, wie kaum 
glaubliche und beſchämende Thatſache für 


unſere Gegenwart verzeichnen, daß faſt 


zwei Decennien nach Erſcheinen von Dar- 
win's bahnbrechenden Arbeiten einfluß— 
reiche Organe von altbegründetem Rufe, 
wie z. B. die „wiſſenſchaftliche Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung“, völlig im Fahr— 
waſſer dieſer Reaktion ſegeln konnten. Die 
Taktik dieſer Strömung geht dahin, die 
Evolutionslehre, und mithin den Monis— 
mus, als eine Hypotheſe hinzuſtellen, deren 
Feſthalten unwiſſenſchaftlich, weil dieſelbe 
noch lange nicht erwieſen ſei, als ob eine 
Hypotheſe, noch über ihren Beweis hinaus, 
eine Hypotheſe bleiben könnte! Alle Argu— 
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mente, welche vom wiſſenſchaftlichen Stand— 
punkte mit Recht dagegen erhoben werden 
können, alle etwa durch neuere Forſchungen 
erkundeten und anſcheinend der Entwidel- 
ungstheorie widerſtrebenden Thatſachen wer— 
den ſorgſam zur Kenntniß des großen 
Publikums gebracht, — man denke an den 
Bathybius! — alle neueren Erſcheinungen 
der Literatur, ſofern ſie ſich gegen Dar— 
win'ſche Ideen richten, erfreuen ſich der 
eingehendſten und ſtets anerkennendſten Be— 
ſprechung, während umgekehrt von allen 
neuen, dem Darwinismus günſtigen For— 
ſchungen und Schriften entweder mehrſten— 
theils gar nicht, oder nur ſehr ſelten, und 
dann, wenn nur irgendwie thunlich, in ab— 
ſprechender Weiſe Notiz genommen wird. 
Leute, welche z. B. tagtäglich gegen den 
römiſchen Jeſuitismus donnern, ein Jo— 
hannes Huber, Frohſchammer und 
der ganze Reſt der lebensunfähigen, alt— 
katholiſchen Sekte ſcheinen ſich gar nicht 
bewußt zu ſein, daß ſie ſelbſt mit ihrem 
Kampfe gegen Darwin und ſeine Schüler 
im vollſten Maße einem wiſſenſchaftlichen 
Jeſuitismus huldigen, indem ſie genau ſo 
wie der römiſche nur jene Lehrſätze gelten 
laſſen wollen, die ihnen genehm ſind. 
Sie ſind alſo um keines Haares Breite 
beſſer als ihre Gegner, der Aufklärung 
ebenſo ſpinnefeind wie jene, nur geſchickter 
in der Bemäntelung ihrer Gedanken und 
Ziele, in der Bethörung der Laien, alſo 
deſto gefährlicher. Wohl giebt es neben 
ſolchen auch andere hochachtbare Männer, 
welche in ihrer mehr oder minder energi— 
ſchen Oppoſition gegen den Darwinismus 
ſich lediglich durch wiſſenſchaftliche Bedenken 
leiten laſſen, allein dieſe laufen ſtets Ge— 
fahr, von den ſyſtematiſchen Gegnern als 
Bundesgenoſſen betrachtet und ausgebeutet 
zu werden, froh wie dieſe ſind, wenn ein— 
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mal der Träger eines wirklich berühmten 
Namens in ihr Horn zu blaſen ſcheint. 
Ein Beiſpiel hierfür liefern die Vorgänge 
auf der fünfzigſten Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Aerzte in München im 
verfloſſenenen September, wo Profeſſor 
Virchow gegen Ernſt Haeckel in einer 
Weiſe auftrat, die an dieſer Stelle eine 
nähere Beleuchtung verdient. 

Haeckel hielt in der erſten öffentlichen 
Sitzung am 18. September einen Vortrag 
über „die heutige Eutwickelungslehre im 
Verhältniſſe zur Geſammtwiſſenſchaft.“) In 
demſelben erläuterte er den Begriff der 
Entwickelungsgeſchichte, worunter man nicht 
blos die Keimesgeſchichte oder Ontogenie, 
ſondern auch die Phylogenie oder Stam— 
mesgeſchichte zu verſtehen hat. Dieſe Ent— 
wickelungslehre iſt aber eine hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft, für die es niemals exakte oder 
gar experimentelle Beweiſe geben kann. 
Wer ſolche verlangt, beweiſt damit ſelbſt 
nur ſeinen Mangel an Kenntniſſen oder 
an Einſicht in das Weſen einer hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft. Sehr ſcharfſinnig vergleicht 
Haeckel die Phylogenie mit der Geologie, 
welche ſich der gleichen Forſchungsmethode 
bedient. In beiden Disciplinen gilt es, 
durch denkende Vergleichung zahl— 
reicher einzelner Thatſachen, kritiſche Be— 
urtheilung ihrer hiſtoriſchen Bedeutung 
und ſpeculative Ergänzung der 
empiriſchen Lücken den zuſammenhängenden 
hiſtoriſchen Entwickelungsgang, dort der 
Erde, hier ihrer Bewohner, herzuſtellen. 
Wer die Phylogenie oder Stammesgeſchichte 
für einen Roman halten will, muß dies 
auch mit der Geologie und Paläontologie 
thun, was freilich keinem Vernünftigen ein— 
fällt. Die außerordentliche Wirkung der 
50 In Druck erſchienen bei E. Sch wei— 
zerbart in Stuttgart, 1877. 


174 


heutigen Entwicklungslehre beruht einzig 
auf der Anwendung der Deſcendenztheorie 
auf den Menſchen. „Wenn überhaupt die 
Entwickelungslehre wahr iſt, wenn es über— 
haupt eine natürliche Stammesgeſchichte 
gibt, dann iſt auch der Menſch, die Krone 
der Schöpfung, aus dem Stamme der 
Wirbelthiere hervorgegangen, aus der Raſſe 
der Säugethiere, aus der Unterklaſſe der 
Placentalthiere, aus der Ordnung der 
Affen.“ Hierauf widerlegt Haeckel den 
oft gemachten Einwurf, daß dadurch blos 
die Entſtehung des menſchlichen Körper— 
baues, nicht aber die unſerer Geiſtesthätig— 
keit erklärt ſei, damit, daß aus der heu— 
tigen Entwickelungslehre mit voller Klarheit 
hervorgehe, daß mindeſtens alle organiſche 
Materie in gewiſſem Sinne beſeelt ſei. 
„Dieſe Auffaſſung wird endgültig begründet 
durch das Studium der Infuſorien, Amöben 
und anderer einzelliger Organismen. . . . 
Wir ſehen ſogar an den Moneren und 
anderen einfachſten Organismen, daß ein— 
zelne abgelöſte Stückchen des Protoplasma 


ebenſo Empfindung und Bewegung beſitzen, 


wie die ganze Zelle. Danach müſſen wir 
annehmen, daß die Zellſeele, das Funda— 
ment der empiriſchen Pſychologie, ſelbſt 
wieder zuſammengeſetzt iſt, nämlich das 
Geſammtreſultat aus den pſychiſchen Thätig— 
keiten der Protoplasma-Moleküle, die wir 
kurz Plaſtidule nennen. 
wäre demnach der letzte Faktor des orga— 
niſchen Seelenlebens.“ Indem wir ſo die 
heutige Entwickelungslehre als ein einigendes, 
einheitliches Bindemittel der verſchiedenar— 


tigſten Wiſſenſchaften anerkennen, wird fie 
nach Haeckels Meinung auch das wichtigfte 
Bildungsmittel und gewinnt auch in der 
Und 
hierbei „dürfte wohl zunächſt die hohe Be- | 


Schule ihren berechtigten Einfluß. 


deutung der genetiſchen Methode 
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Die Plaſtidulſeele 


an ſich zu betonen ſein“, welche Lehrern 
und Lernenden unendlich größeres Intereſſe 
und Verſtändniß gewährt. Eine Reform 
des Unterrichts in dieſer Richtung iſt alſo 
unausbleiblich und wird von ſchönſtem Er— 
folge gekrönt ſein. Freilich tritt dann auch 
die Forderung der praktiſchen Philoſophie 
an die Entwickelungslehre heran, die For— 
derung einer neuen Sittenlehre, welche un— 
zweifelhaft hervorgehen wird aus dem 
Keim einer echten Naturreligion, die in 
der Bruſt eines jeden Menſchen lebt und 
unabhängig iſt von jeder Kirchenreligion 
und Confeſſion und deren erſtes Gebot, wel— 
ches aus den ſocialen Inſtinkten der Thiere 
ſich entwickelt, die Liebe iſt. Auch das Pflicht— 
gefühl iſt nichts anderes als ein ſocialer 
Inſtinct, deſſen bewunderungswürdige Macht 
wir ſchon an den Culturzuſtänden der 
Bienen und Ameiſen beobachten können. 
Die Ethik der Entwickelungsgeſchichte hat 
keine neuen Grundſätze aufzuſuchen, ſondern 
nur die uralten Pflichtgebote auf ihre 
naturwiſſenſchaftliche Baſis zurückzuführen. 

Dies in großen Zügen der Inhalt der 
gedankenreichen Haeckel'ſchen Rede. Für 
die Kenner ſeiner Schriften hatten ſeine 
Folgerungen nichts Unerwartetes, wenngleich 
wir uns nicht verhehlen wollen, daß die 
Realiſirung ſeiner Hoffnungen uns noch in 
ziemlich weite Ferne gerückt erſcheint. Haeckel 
ſpricht natürlich in der vollen Ueberzeugung 
von der Richtigkeit ſeiner Anſchauung, die 
auf der Darwin'ſchen Theorie beruht. 
Daß an dieſer Theorie noch manches Hy— 
pothetiſche iſt, läßt ſich nicht in Abrede 
ſtellen; man darf ſie aber, wie z. B. Herr 
Karl Grün in ſeinem Berichte für die 
„Beilage der Allgemeinen Zeitung“ “) zu thun 
ſcheint, keineswegs ſchlechthin als Hypotheſe 
hinſtellen, denn das geſammte mächtige Fun— 

) Vom 7. Oktober 1877, S. 4210. 
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dament, von dem ſie getragen wird, die 
Paläontologie, iſt doch eine Erfahrungswiſ 
ſenſchaft von großem Umfange, für die es 
im Weſentlichen nur zwei Theorien geben 
kann, die Evolutionstheorie oder die der 
übernatürlichen Schöpfung. Oder weiß Herr 
Karl Grün eine dritte? Geſetzt ferner, 
Haeckel's Darſtellung der Entwickelung 
von der Plaſtidulſeele bis zum Menſchen— 
geiſt fer für die „exakte Wiſſenſchaft“ nichts 


weiter als eine „gewaltige Hypotheſe“, jo | 


iſt doch daran zu erinnern, daß alle ande— 
ren Erklärungen, womit man uns bisher 
gefüttert hat, vor dem Forum der „exacten 
Wiſſenſchaft“ auch nichts weiter als Hypo— 
theſen ſind, nur minder gewaltige, minder 
geiſtvolle, minder mit den feſtſtehenden That— 
ſachen übereinſtimmende. Man mag allen— 


falls mit Haeckel über die „wahre ver- 
nunftgemäße Naturreligion“ ſtreiten, welche 
er der dogmatiſchen, mythologiſchen Kirchen— 


religion gegenüberſtellt, gewonnen wird für 


letztere doch nichts, wenn auch der Monis- 
mus rundweg als „religionslos“ erklärt 


wird. Dagegen pflichte ich Haeckel voll— 
kommen bei, wenn er das natürliche Sitten— 


geſetz ſich aus den ſocialen Inſtinkten der 
und Zeit wechſelndes, alſo vergängliches, 


Thiere entwickeln und daher viel älter als 
alle Kirchenreligion ſein läßt, und muß in 


dieſem Punkte ganz entſchieden den Aus- 


führungen Herrn Grün's“) entgegentreten. 
Dem Culturhiſtoriker und Völkerkundigen 
kann es nicht ſchwer fallen, die Ethik durch 
das Genus homo hindurch nach aufwärts 
zu entwickeln, d. h. — einen anderen Sinn 
vermag ich in dieſe Worte nicht zu legen 
— das natürliche Sittengeſetz, wie es den 
Urmenſchen mit den geſellig lebenden Thie— 
ren gemeinſam war, von jener fernen Epoche 
durch alle Geſchichte hindurch bis auf die 
Gegenwart und bei allen Völkern nachzu— 


Na. O. 


weiſen. 
bar ergeben, daß in der Ethik der heute 
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Eine ſolche Prüfung wird unfehl— 


höchſt geſtiegenen Völker, wenn von den 
Verfeinerungen und Ausſchmückungen ſpä— 
terer Culturepochen entkleidet, Anſpruch auf 
Geſetzmäßigkeit nur das erheben kann, was 
mit dem von Haeckel bezeichneten natür⸗ 
lichen Sittengeſetz congruent iſt. Die mo⸗ 
raliſchen Ideen der Menſchen wechſeln mit 
Breitengrad, Race und Zeit, es vermag 
aber Niemand und zu keiner Zeit einen 
Volksſtamm zu nennen, und wäre er noch 
ſo roh, oder noch ſo geſittet, welchem das 
in den ſocialen Trieben der Thiere zur Gel— 
tung kommende natürliche Sittengeſetz der 
Liebe und des Pflichtgefühls ganz fehlen 
würde. So hat denn Haeckel meiner Mei— 
nung nach völlig Recht mit dem Satze: 
„Die Ethik hat keine neuen Geſetze aufzu— 
weiſen“; ſie hat auch niemals andere, als 
die genannten beſeſſen, und wenn wir uns 
einmal zur Erkenntniß erheben, daß bloß 
die mit den ſocialen Thieren gemeinſamen 
Regeln den alleinigen bleibenden Inhalt 
einer für alle Menſchen ohne Ausnahme 
geltenden Ethik ausmachen, während alles 
Uebrige, was darüber hinaus, nur nach Ort 


Beiwerk, ein unweſentlicher Flitterſtaat iſt, 
mit anderen Worten, daß erſtere allein das 
unabänderliche „Sittengeſetz“ bilden, ſo ſind 
damit auch die „uralten Pflichtgebote auf 
ihre naturwiſſenſchaftliche Baſis zurückge— 
führt.“ Mit Unrecht beſtreitet wohl Herr 
Karl Grün, daß dieſe Moral lange vor 
allen Kirchenreligionen vorhanden geweſen 
ſei; vielmehr läßt ſich gar nicht denken, daß 
dem anders geweſen ſein könne, und die 
Anſicht, daß alle jemals vorhandenen Mo— 
ralſyſteme, die in der Maſſe zur Geltung 
kamen, Anhängſel zu irgend einer Kirchen— 
oder poſitiven Religion geweſen, ſcheint mir 
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vollends in ihr Gegentheil verkehrt werden 
zu müſſen. Die jeweiligen Moralſyſteme, 


die ſich um den Grundſtock des natürlichen 


Sittengeſetzes kryſtalliſirten, fanden ihren 
Ausdruck in den jeweiligen Kirchenreligio— 
nen, waren alſo früher vorhanden als dieſe. 
Oder glaubt man wirklich, daß z. B. das 
Chriſtenthum als Volksreligion um ſich 
hätte greifen können, wenn ihm nicht ein 
gewaltiger Umſchwung in der heidniſchen 
Moral vorangegangen wäre, der zu ſeiner 
Sanktion auch eines neuen Religionsgebäu— 
des bedurfte? Und wie erklärt man das 
unläugbare Vorhandenſein von wenn auch 
rohen Moralſyſtemen bei Naturvölkern, de— 
nen eine Kirchenreligion nicht zugeſprochen 
werden kann? 

Wie man aus Obigem ſieht, giebt 
Haeckel's Vortrag zu ſehr verſchiedenen 
Meinungsäußerungen Anlaß. Nicht den 
bisher beſprochenen und wirklich discutablen 
Seiten des Vortrages galten indeß die Be— 
denken, welche Rudolf Virchow in ein— 
ſtündiger Rede am Schlußtage der Natur— 
forſcherverſammlung vorbringen zu müſſen 
glaubte. Der berühmte Berliner Gelehrte 
hatte zwar von Anfang an einen Vortrag 
angemeldet, doch war deſſen Thema, wie 
die Programme beſagten, „noch nicht feſt— 
geſtellt“. Wer die Art der Virch ow'ſchen 
Vorträge kennt, weiß, daß von einer ge— 
gliederten Behandlung eines eng begrenzten 
Thema's dabei keine Rede iſt, ſondern daß 


er eine über dieſes und jenes und noch 


vieles dazu handelnde, geiſtvolle Causerie 
— ein genau dem Sinne entſprechendes 
Wort fehlt im Deutſchen — zu erwarten 
hat. Eine Vorbereitung findet nicht ſtatt, 
ſondern der Redner knüpft an das ihm 


paſſende Thema an und ſpricht aus dem 
Man war daher nicht allzu er⸗ 


Stegreife. 
ſtaunt, Virchow „die Freiheit der Wiſſen— 
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ſchaft im modernen Staatsleben“ ) als Vor— 
tragsgegenſtand wählen zu hören. Er führte 
aus, wie dieſe Freiheit heute eine ſehr weit— 
gehende iſt und einer Erweiterung kaum 
mehr bedarf, was die Reden und Abhand— 
lungen der letzten Tage zur Genüge bewie— 
ſen, die ſicher vor wenig Jahrzehnten weder 
in München, noch anderwärts gehalten wer— 
den durften, und wie gerade der Gründer 
der Naturforſcherverſammlung, Oken, ſei— 
ner freien Forſchung wegen im Exile ſter— 
ben mußte, in demſelben Kantone, in dem 
Hutten die letzte dauernde Ruhe fand, 
Oken, der ſo recht ein Märtyrer, ein 
Blutzeuge der wiſſenſchaftlichen Freiheit war; 
— wie die erſte Verſammlung in Leipzig 


unter dem Dunkel des Geheimniſſes ſtatt— 


finden mußte, und die Namen der theil— 
nehmenden Mitglieder aus Oeſterreich erſt 
vierzig Jahre ſpäter veröffentlicht werden 
durften. In der Freude über den Beſitz 
der vollen Freiheit müſſe man trachten, ſie 
zu erhalten und ſich vor jedem Mißbrauche 
ſorglich hüten, der ſie wieder beſchränken 
könnte. Eine ſolche Gefahr liege nicht ferne, 
wenn man nicht allein die wahrhaft erwie— 
ſenen Thatſachen und bedingungslos aner— 
kannten Zuſtände als Lehrſätze aufſtelle, 
ſondern auch einfache Probleme, die zwar 
höchſt intereſſante Forſchungen veranlaſſen, 
die auch dereinſt eine Löſung im Sinne der 
heutigen Forſcher finden könnten, aber eben 
zur Stunde noch nicht gefunden haben und 
darum unmöglich Lehrſatz ſein könnten. Man 
dürfe es nicht den Pädagogen überlaſſen, 
zu entſcheiden zwiſchen den Problemen, die 
ſie lehren oder die ſie nicht lehren ſollen, 
ſondern der Mann der Forſchung ſelbſt 
müſſe mit voller Beſtimmtheit entſcheiden: 
„das iſt feſtſtehender, vollkommen erwieſener, 


) Seitdem im Verlag von Wiegandt, 


Hempel u. Parey in Berlin erſchienen. 


PPP 
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unumſtößlicher Lehrſatz, thatſächliche Wahr— 
heit; jenes ſind wir zu beweiſen beſtrebt, 


aber bis zum Augenblicke noch nicht be- 


fähigt, und darum kann und darf es noch 
nicht Gegenſtand der Lehre ſein.“ Auf— 
ſtellungen, wie die einer Plaſtidulſeele, der 
Seelenerzeugung durch die Verbindung von 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff ſeien 
bei allem Intereſſe, welches ſie mit Recht in 
Anſpruch nehmen, doch nichts anderes als 
Probleme. Sie als Lehrſätze aufzuſtellen 
oder auch nur zu dulden, daß der Mann 
der Schule ſie in ſeine Lehre übertrage, ſo 
lange ſie nicht durch unumſtößlichen Beweis 
zur vollen thatſächlichen Wahrheit geworden, 
das gefährde die Freiheit der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung, das Anſehen der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt. 

Längſt hat der aufmerkſame Leſer, wohl 
gemerkt, daß Virchow ſich mit dieſer Rede 
hauptſächlich gegen den von Haeckel betonten 
pädagogiſchen Werth der Entwickelungslehre 
wandte. Ich will nur gleich geſtehen, daß 
ich zu den aufrichtigen Bewunderern des 
gelehrten Berliner Forſchers mich zähle und 


die Berechtigung, vor der überſtürzten An⸗ 
nahme noch nicht völlig erwieſener Hypo- 


theſen zu warnen, vollkommen anerkenne. 
Dennoch kann ich andererſeits nicht umhin, 
es auf das Tiefſte zu bedauern, daß Pro— 
feſſor Virchow die Lauge ſeiner Ironie 
und die Kunſt ſeiner Dialektik nicht für 
eine dankbarere?) Gelegenheit geſpart, denn 


) Sollte wohl heißen „paſſendere“? 
Dankbarer konnte ſie gar nicht gewählt 


werden, wenn Jemand auf den Beifall des 


großen Haufens ſpeculirt. Selbſt die berühmte 


Rede über „Louiſe Lateau“ auf der Breslauer 


Naturforſcher-Verſammlung trug nicht ſo viel 
Dank ein; man ſprach undankbarer Weiſe 
damals ſogar davon, daß ſie anſcheinend für 
eine Volksverſammlung paſſender geweſen 
wäre. Anm. der Redaktion. 
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gegen den ganzen Sinn und Inhalt feiner 
Rede kann man nur im Namen der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung ſelbſt den ener— 
giſchſten Proteſt erheben. Was dieſe 
Rede bezweckt, iſt nichts anderes als eine 
Einſchränkung der Forſchung, die nimmer— 
mehr dem Anſehen der Wiſſenſchaft dienlich 
ſein kann. Vor wenigen Jahren haben 
wir auf der Naturforſcherverſammlung ein 
gleichfalls von Berlin ausgegangenes Igno- 
rabimus vernommen; München brachte 
uns ein noch weit über jenes hinausgehen— 
des Restringamur! Gewiß hatte Virchow 
Recht, wenn er betonte, daß Hypotheſe 
immer Hypotheſe bleibe. Damit ſagte er 


aber Niemandem etwas Neues, das wußten 


wir alle ſchon längſt, und was die Haupt- 
ſache, es lag gar keine Veranlaſſung vor, 
dieſe alte Wahrheit gerade jetzt uns in's 
Gedächtniß zurückzurufen. Denn wenn 
Virchow gegen die Einführung der „Pla— 
ſtidulſeele“ in die Schule proteſtirt, ſo wird 
damit Haeckel etwas untergeſchoben, was 
er gar nicht verlangt hatte. Dieſer legte das 
Hauptgewicht auf die Einführung der ge— 
netiſchen Methode in die Schule, und 
es kann unter denkenden Menſchen wohl 
kein Streit darüber ſein, daß dies ein enor— 
mer Gewinn im Vergleiche zu der herr— 
ſchenden autoritativen Methode wäre. In 


der Anwendung dieſer genetiſchen Methode 


erblickt Haeckel die von ihm gewünſchte 
weitgreifende Reform des Unterrichts, von 
der man aber wieder im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft nur wünſchen kann, daß ſie 
nicht ein leerer Traum bleiben möge. Ich 
muß aber weiter gehen und ſagen, daß ich 
ſogar die Einführung der Entwickelungs— 
lehre in die Schule für völlig unbedenklich 
erachte, ſobald ſie vom Lehrenden als die 
Hypotheſe hingeſtellt wird, die ſie noch iſt 
und die ja ſogar mit den beſtehenden Re— 


> 
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ligions-Anſchauungen ganz wohl in Einklang 
zu bringen iſt, wie das Beiſpiel von 
Wallace und anderen ſehr frommen Dar— 
winiſten beweiſt. Oder ſollen die Lernen— 
den vielleicht auch auf der Hochſchule nichts 
erfahren von den Problemen, welche die 
Welt beſchäftigen? Welches Uebel iſt daran, 
welchen Schaden nimmt die Freiheit der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, wenn dem Schü— 
ler (der dem Alter und den Studien nach 
weit genug vorgerückt iſt) geſagt wird, auf 
welche Weiſe man ſich den Zuſammenhang 
der Erſcheinungen zu erklären verſuche? 
Und wenn man ſich gegen das Eindringen 
der Hypotheſen in die Schule ſo ſtrenge 
und ängſtlich verwahrt, bedenkt man auch, 
daß man dann ſofort eine ganze Reihe von 
Disziplinen ganz aus dem Schulprogramm 
fortſtreichen müßte? Giebt es nicht noch 
zahlloſe Hypotheſen in der Aſtronomie? 
Wird die Kant-Laplace'ſche Nebelhypo— 
theſe nicht ſeit lange überall vorgetragen? 
Scheut man ſich die Schüler mit den Grund— 
ſätzen und Folgerungen der Geologie be— 
kannt zu machen? Ja, erzählt man ihnen | 
nicht im erſten Geſchichtsunterricht eine 

Serie von Fabeln, welche noch ſchlimmer 
als wiſſenſchaftliche Hypotheſen ſind, weil 
ſie gar keine wiſſenſchaftliche Kritik vertragen? 
Wiſſen wir nicht, daß die üblichen Dar— 
ſtellungen der jüdiſchen, griechiſchen, römi— 
ſchen Geſchichte erlogen ſind und die Schüler 
Mühe haben, in ſpäteren Jahren den Unſinn 
los zu werden, mit dem man ſie in der 
Jugend getränkt?*) Und iſt ſchließlich die 


Wenn man die Hypotheſe aus der 
Schule ſyſtematiſch ausſchließen wollte, jo 
würde man nur ſehr wenig Wiſſenswerthes zu 
lehren im Stande ſein. Zunächſt müßten die 
beiden königlichen Wiſſenſchaften der Chemie 
und) Phyſik, die vom erſten Satze an auf 
Hypotheſen beruhen, und ohne ſolche über- 
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in der Schule als unrüttelbare Thatſache 


betrachtete Menſchenſeele nicht ſelbſt eine 
Hypotheſe, eine mit keinem exakten Beweiſe 
zu belegende einfache Behauptung? Von 
den Lehren der Religion, welche in der 
Schule eifrigſt gepflegt werden, rede ich 
nicht, da dieſe keine wiſſenſchaftliche Disziplin 
iſt, jedenfalls hätte aber, wer ſo ſehr gegen 
den „dogmatiſchen Strom, der durch die 
Gefilde der beobachtenden Wiſſenſchaft rauſcht“, 
ankämpft und die Schule gegen denſelben 
zu ſchützen ſucht, wohl in erſter Reihe die 
Pflicht, aus derſelben jene Lehren zu ent— 
fernen, über deren dogmatiſchen Charakter 
ein Zweifel nimmer obwaltet. 

Ich theile im Allgemeinen Virch o w's 
Anſchauung, daß es Aufgabe und Pflicht 
des Forſchers ſei, ehrlich zu erklären, 1) was 
feſtſtehende Thatſache, (leider dürfte dies vom 
Kantiſchen Standpunkte nicht nennenswerth 
viel austragen); 2) was Hypotheſe von un— 


haupt nicht gelehrt werden können, gänzlich 


vom Schulprogramm geſtrichen werden. Nicht 
einmal die einfache Thatſache, daß der Stein 
zur Erde fällt, kann der Lehrer dem Schüler 
ohne „Hypotheſe“ erklären, und was wäre die 
Phyſik ohne die völlig unerweisbare Aether— 
Theorie, was die Chemie ohne Atomen— 
Theorie? Die Umdrehung der Erde um die 
Sonne iſt gar nichts anderes als eine Hypo— 
theſe, ja wenn man ſo catoniſch verfährt, wie 
Virchow, ſo muß man die ganze Mathe— 
matik über Bord werfen, denn ihre funda— 
mentalſten Lehrſätze laſſen ſich — o Schrecken! 
— nicht beweiſen. Aber genug dieſer Ein— 
wendungen gegen die ſelbſtmörderiſchen Plau— 


dereien eines Naturforſchers, der gerade nicht 


ſeine „gute Stunde“ hatte. Selbſt in der 
durch Zöllner berühmt gewordenen Kritik 
Grimmelshauſen's (vergl. darüber die 
Beilage zu Zöllner's Prineipien einer 


elektrodynamiſchen Theorie der Materie. Leip⸗ 

zig, 1876. S. 427444) hat ſich Virchow nicht 

ſo bloßgeſtellt wie in der Münchener Rede. 
Anm. der Redaktion. 


endlicher Wahrſcheinlichkeit iſt, wie z. B. 
die Umdrehung der Erde um die Sonne 
und der größte Theil unſerer ſogenannten 
poſitiven Wiſſenſchaft; 3) was eine wahr- 
ſcheinliche, aber der weitern Beſtätigung be— 
dürfende Hypotheſe iſt, wie diejenigen, auf 
denen ſich die Darwin'ſche Theorie auf— 
baut; 4) was bloße, völlig unbeweisbare 
Veranſchaulichungs-Hypotheſen ſind, wie die 
Annahme von Atomen, eines Lichtäthers, 
einer allgemeinen Anziehung und ähnliche 
Hypotheſen, die ohne Schaden alle Tage in 
der Schule gelehrt werden, obwohl ſie theil— 
weiſe, wie z. B. die der allgemeinen Anziehung, 
einen bloßen Deckmantel für unſere Un— 
wiſſenheit abgeben. Immer aber wird dieſe 
Scheidung nur nach der ſubjektiven Auf- 
faſſung des Einzelnen geſchehen können, denn 
von Jemandem, der von der Richtigkeit 
ſeiner eigenen Forſchungsergebniſſe überzeugt 
und durchdrungen iſt, kann man unmöglich 
verlangen, er ſolle dieſelben als unwahr— 
ſcheinlich hinſtellen. Dieſe von Virchow 
poſtulirte und auch in meinen Augen wün— 
ſchenswerthe Sonderung zwiſchen Thatſachen 
und Problemen (welch' letztere ſich über Nacht 
möglicher Weiſe in Thatſachen umwandeln 
können) wird daher und kann nie- 
mals von dem Manne der Forſch— 
ung ſelbſt ausgehen, ſondern wird 
und muß wie bisher, auch in alle 
Zukunft Sache der Pädagogen 
bleiben. Blos wer außerhalb der Forſch— 
ung ſteht, vermag durch unparteiiſchen Ver— 
gleich und ohne jegliche Voreingenommen— 
heit durchgeführte Prüfung der verſchiedenen 
Meinungen ſich ein annähernd objektives 
Urtheil darüber zu bilden, ob ein Gegen— 
ſtand als Lehrſatz gelten könne und dürfe oder 
nicht; der Mann der Forſchung ſelbſt ver— 
mag dies niemals. Daran wird auch 
Virchow's Rede nichts ändern. Jedem 
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Forſcher muß unbedingt und im weiteſten 
Sinne freiſtehen, für ſeine Perſon zu lehren, 
was er ſeiner innerſten wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung nach für wahr hält, und das 
Begehren, aus ſeinem eigenen Munde die 
Formulirung des Poſitiven und Proble— 
matiſchen zu vernehmen, läuft auf nichts 
Geringeres denn eine Beſchränkuug der 
wiſſenſchaftlichen Freiheit hinaus. Dieſe 
Conceſſion können wir aber dem gefeierten 
Berliner Gelehrten niemals machen! Sehr 
wahr ſagt Hr. Karl Grün, der ſeine 
ernſten Bedenken gegen Virchow's Aus— 
laſſungen gleichfalls nicht verhehlt: „Die 
Wiſſenſchaft hat entweder volle 
Freiheit oder ſie hat gar keine. 
Auch das Aufſtellen und Verfol— 
gen von Hypotheſen gehört zur 
Wiſſenſchaft und zu ihrer Frei- 
heit.“ 

Ich ſcheide ſtreng Virchow's An— 
griffe von jenen, welche ich eingangs dieſer 
Betrachtungen charakteriſirte; während letz— 
tere, ſyſtematiſch betrieben, von beſtimmten 
Parteien ausgehen und auch beſtimmten 
politiſchen Parteizwecken dienen ſollen, alſo 
gerade, weil politiſcher Natur, jeglichen wiſſen— 
ſchaftlichen Werthes entbehren, ſind es ſicher 
im Grunde nur wiſſenſchaftliche Motive, 
welche Virchow bewegen. Leider ent— 
ſchlüpfte ihm auch eine ſchwerwiegende Aeuße— 
rung, welche manche politiſche Parteigänger 
berechtigt, ihn zu den Ihrigen zu zählen, 
und in der That hat man auch nicht ver⸗ 
fehlt, aus Virchow's Auftreten in Mün— 
chen ſofort politiſches Capital zu ſchlagen, was 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft wie des Redners 
ſelbſt gleich tief bedauerlich iſt.“) Wenn 


*) Die „Germania“ und ähnliche Zeit— 
ſchriften haben ſofort Virchow für den Mann 
ihres Herzens erklärt; eine harte, aber nicht un— 


verdiente Strafe. An m. der Redaktion. 
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Virchow zu bedenken gab, der Socialis— 
mus habe bereits Fühlung mit der Ent— 
wickelungstheorie, fo iſt es hohe, ja die 
allerhöchſte Zeit, feierlichſt und vernehmlichſt 
zu erklären, daß wiſſenſchaftliche 
Spekulationen mit welch' immer 
politiſchen Tendenzen nicht das 
Geringſte gemein haben können, 
und eine Rückſicht auf ſolche nach 
keiner Seite hin maßgebend ſein 
dürfe. Welche Lehre iſt vor Mißbrauch 
ſicher, etwa diejenige der Bibel, dieſes eigent— 
lichſten Lehrbuchs des Socialismus, oder das 
Chriſtenthum, auf deſſen Namen eben wie— 
der Hekatomben geopfert werden, etwa die 
Medicin, oder die Philoſophie? Iſt doch 
nicht einmal die Cellular-Pathologie, wie 
Virchow ſelbſt ausplauderte, vor Mißver— 
ſtändniſſen und mißbräuchlicher Anwendung 
geſchützt! 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung verfolgt 
das Entſchleiern der Wahrheit, ohne dar— 
nach zu fragen, wem etwa dieſe Erkenntniß 
der Wahrheit zu Gute käme, wer daraus 
Nutzen ziehen werde. Das: cui prodest? 
hat auf wiſſenſchaftlichem Boden glücklicher— 
weiſe ebenſo wenig Geltung als das: eui 
nocet? Ob daher die Entwickelungslehre 
den ſocialiſtiſchen oder ultramontanen, hoch— 
conſervativen, gemäßigten, liberalen, radi— 
kalen, oder ſonſt welchen Namen immer 
habenden Ideen Vorſchub leiſte und von 
dieſen Parteien ausgebeutet werden könne, 
muß dem ernſten Forſcher überaus gleich— 
gültig ſein, darf ihn in ſeinen Unter— 
ſuchungen keinen Augenblick beirren. Die 
Wahrheit will um ihrer ſelbſt 
willen ergründet werden, aus 
keinem anderen Grunde. Jede anderweitige 
Inſinnation muß, und käme ſie ſelbſt aus 
dem Munde eines Virchow, auf das 
Entſchiedenſte abzulehnen geſtattet ſein. 
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Seitdem es eine Wiſſenſchaft gibt, hat 
es nie an gewichtigen Stimmen gefehlt, 
welche der raſtlos vorwärts eilenden Spe— 
kulation von Zeit zu Zeit ein warnendes 
Halt! zuriefen, und es wäre ſchweres Un— 
recht, den Werth ſolcher Stimmen zu ver— 
kennen. Die Warner, wie die ſpekulativen 
Köpfe, beide müſſen ſein, beide ſind für 
die Entwickelung der Wiſſenſchaft nöthig, 
beide berechtigt; nur dürfen wir uns nimmer 
der Einſicht verſchließen, daß der wiſſen— 
ſchaftliche Fortſchritt faſt ausnahmslos von 
Jenen ausging, die kühnen Muthes Ge— 
danken auszuſprechen wagten, welche die 
Geiſter ihrer Zeitgenoſſen in Gährung 
brachten, ja welche verketzert und von hoher 
Obrigkeit ſtrengſtens verboten wurden. Die 
glänzendſten Triumphe der Wiſſenſchaft be— 
ruhen in der empiriſchen Beſtätigung genialer 
Hypotheſen. Und ſelbſt wo letztere ſich als 
unhaltbar erwieſen, forderten ſie natur— 
gemäß zu einer Denkarbeit heraus, welche 
an ſich einen neuen Fortſchritt der Wiſſen— 
ſchaft conſtituirte. Wir möchten ſie ſo 
wenig miſſen, wie den Sauerteig im Brode. 
Ehre darum in erſter Reihe den Männern, 
welchen wir Hypotheſen verdanken, die einen 
neuen wuchtigen Anſtoß in der Forſchung 
veranlaſſen, die ſo zu ſagen einen Mark— 
ſtein in der Geſchichte der Wiſſenſchaft bil— 
den, an deren Bewältigung endlich in dem 
einen oder dem anderen Sinne ein Men— 
ſchenalter und darüber zu zehren hat! 
Nochmals Ehre ſolchen Geiſtesfürſten, von 
denen wahrhaftig das Wort gilt: Wenn 
die Könige bauen, haben die Kärrner zu 
thun. 

Friedrich von Hellwald. 


1 
5 


Experimente gelungen ift, 


denen Nervenfaſern zu entdecken? 


Die teleologiſche Mechanik der 
lebendigen Natur von Dr. E. F. 
W. Pflüger, Profeſſor der Phyſiologie 
an der Univerſität Bonn. Bonn 1877. 
Cohen & Sohn. 

In der vorliegenden geiſtvollen Ab— 
handlung hat der Verfaſſer ein Princip 
aufgeſtellt, nach welchem die Natur das 
zweckmäßige harmoniſche Zuſammenwirken 
der Organe und Organtheile der leben— 
digen Weſen regelt. Er lenkt zuerſt die 
Aufmerkſamkeit auf die weiten Grenzen 
der Anpaſſungsfähigkeit und Selbſthilfe 
der Organismen, fremden Lebensverhält— 
niſſen und Störungen gegenüber. „Was 
iſt merkwürdiger, als daß ſogar bei den 
hochorganiſirten Säugethieren der ausge— 
ſchnittene Gallengang ſich wieder erzeugt? 
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daß ein durch blutige Operation entferntes 


beträchtliches Stück des Nervenſtammes 
eines höhern Thieres auf's Neue ge— 
ſchaffen wird und die zuſammengehörigen, 
unter den vielen Tauſenden von Nerven— 
faſern, ſich wieder mit einander ver— 
knüpfen, obwohl es weder der Mikroſkopie, 
noch der Chemie, noch dem phyſiologiſchen 
die Spur eines 
materiellen Unterſchiedes an den verſchie— 
Was 
iſt wunderbarer, als daß der Organismus 
ſich an die verſchiedenſten organiſchen und 
anorganiſchen Gifte, die doch die ver— 
ſchiedenſten Aenderungen hervorbringen, bis 
zu einem gewiſſen Grade gewöhnt, zu— 
weilen ſogar, wie beim Impfen, nach nur 
einmal ſtattgehabter Einwirkung eine der— 
artig veränderte Combination der Lebens— 
factoren eingeht, welche beſonders geeignet 
iſt, dem ſchädlichen Einfluſſe zu widerſtehen?“ 
Wie wir nun bei einem Thiere, welches 


- alle feine Handlungen den ns Ver⸗ 


hältniſſen jo anpaßt, eine Wohl⸗ 


daß fie ſ 
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fahrt befördern, die Thätigkeit einer Pſyche 


vorausſetzen, ſo ſchloß Ariſtoteles aus 


dem Umſtande, daß auch die unbe— 
wußten Thätigkeiten des Thierleibes ſich 
den wechſelnden Verhältniſſen dermaßen 
anpaſſen, als ob ſie nach Ueberlegung 
ſtattfänden, daß in allen Organen eine 
pſychiſche Kraft wohne, welche ihre Ent— 
wickelung und Ernährung als letzte Ente— 
lechie oder wirkende Kraft leite. Nachdem 
der Verfaſſer die Großartigkeit dieſes 
Schluſſes von der bewußten Seele auf die 
unbewußte nachgewieſen, und daran er— 
innert hat, daß wir nach unſerer Erkennt— 
nißſtufe die wirkſamen Kräfte des Lebens 
nur als der gemeinen Materie immanente 
Qualitäten betrachten dürften, fährt er fort: 
„Da nun meiner Anſicht nach die zahlloſen 
Lebenserſcheinungen — trotz allen Scheines 


der tiefſten Verſchiedenheit — doch nur 


Variationen eines und deſſelben Grund— 
phänomens ſind, ſo ſcheint mir allerdings 
der Schluß nahe zu liegen, daß die ver— 
ſchiedenen Seelen des Ar iſtoteles mit 
Einſchluß der bewußten denkenden Seele 
Schweſtern derſelben Art ſeien. Dieſem 
Schluß entſprechend, tritt uns die heute 
nicht lösbare Frage entgegen, ob die ſo 
wunderbar zweckmäßige, alſo vernünftige 
Arbeit, die alle Zellen verrichten, nur in 
den Ganglienzellen des centralen Nerven— 
ſyſtems von dem hellen Tage des Bewußt— 
ſeins erleuchtet wird, während die ſpezifiſch 
analoge Arbeit der andern Schweſterzellen 
des Organismus auch ſelbſt der ſchwachen 
Dämmerung eines Bewußtſeins entbehrt, 
das dem Gehirnbewußtſein (dem Ich) ver— 
borgen bleibt, weil zwiſchen beiden kein 
direkter Verkehr beſteht. — Sobald es 
aber gelingt, alle zweckmäßigen Thätigkeiten 
der Organe auf eine abſolute Mecha— 
nik zurückzuführen, was hier mein Ziel 
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iſt, fehlt die Veranlaſſung zur Annahme 
einer Pſyche als unmittelbare Urſache 
der Erſcheinungen. Es bleibt dann 
deſſen das allerdings ſchwerſte aller Prob— 
leme, ob auch die bewußte Pſyche ſelbſt 
eine Erſcheinung von analoger Art ſei, wie 
die vernunftgemäße Arbeit aller Organe.“ 
Prof. Pflüger zeigt nun an den Aeuße— 
rungen des ſogenannten Inſtinktes, wie 
auch weſentlich mit Bewußtſein und gei— 
ſtigen Vorgängen verknüpfte Handlungen 
doch oft zum größeren Theile auf unbe— 
wußten (inſtinktmäßigen) Trieben beruhen. 
„Mit wähleriſcher Sorgfalt baut der Sing— 
vogel ſein kunſtreiches Neſt, die Biene ihre 
Waben; — ſie wollen bewußt das Rechte, 
ohne den Zweck zu bedenken.... 
Kaum iſt der Schmetterling ſeiner Puppe 
entſchlüpft, erhebt er ſich in die Luft — 
ein Virtuos unter den Fliegern, der ſeine 
Kunſt nie erlernt hat, umſchwärmt die 
ihm Nahrung bietenden Blumen, die er 
nie geſehen und läßt ſich auf ihnen nieder; 
er findet und ſaugt ihren Honig, deſſen 
Exiſtenz ihm verborgen war. Kennten wir 
genauer das Reich der Atome und Mole— 
küle in der lebendigen Zelle, wir würden 
im Kleinen überall wiederfinden, was uns 
im Großen ſo viel Erſtaunen einflößt.“ 
Durch beſondere Experimente überzeugte ſich 
der Verfaſſer, daß ſowohl die phyſiologiſchen 
Thätigkeiten der Organe, als auch der ſo— 
genannte Inſtinkt regelmäßig einem innern 
Zwange, einer cauſalen Nothwendigkeit 


folgt, die nur unter beſtimmten Voraus- 


ſetzungen zweck- und vernunftgemäß ſein 
würden, daher, wenn dieſe nicht zutreffen, 
zwecklos und widerſinnig erſcheinen, aber 
dennoch erfolgen, und das alte Sprichwort: 
im Inſtinkte der Thiere offenbare ſich Gottes 


in⸗ 


Vernunft, zu Schanden machen. In einem 


von hohen Mauern umgebenen Garten er— 
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zog Prof. Pflüger ganz iſolirt ein 
Truthuhn. Im Frühjahr begann das nie— 


mals von einem Männchen beſuchte Thier 
ſechzehn Eier zu legen, die natürlich einer 
Entwickelung nicht fähig waren. Der Ei— 
leiter hatte alſo die vollkommen zweckloſe, 
bedeutende Arbeit und Ausgabe über— 
nommen, die unbefruchteten Eier mit 
Nahrungsſtoff, Chalazen, Haut und Kalk— 
ſchale gerade ſo auszuſtatten, als ob ſie 
zur Entwickelung beſtimmt ſeien. Noch 
mehr, die jungfräuliche Henne wählte einen 
verborgenen Platz, kratzte eine flache Grube, 
um die Eier hineinzulegen, und begann 
eifrig zu brüten. Selbſt nachdem ihr 
ſämmtliche Eier weggenommen waren, ließ 
ſie ſich in ihrem Geſchäft nicht ſtören, 
ſondern wärmte den nackten blanken Erd— 
boden. So ſaß das Thier mehrere Wochen 
und wurde in ſeinem Geſchäfte immer eif— 
riger, ſo daß es ſelten zum Futter ging 
und ſichtlich abmagerte. Von ſeinem leeren 
Neſte entfernt und in entlegene Gegenden 
des Gartens gebracht, kehrte es mit großer 
Geſchwindigkeit zu ſeinem Neſte zurück, um 
ſeinem Inſtinkte zu genügen und den nackten 
Erdboden zu bebrüten. An dieſen im fol— 
genden Jahre an einem andern Trut— 
huhne mit weſentlich demſelben Erfolge 
wiederholten Verſuch knüpft der Verfaſſer 
folgende wichtige Schlüſſe: „Hier erkennt 
man klar in einer Reihe der verſchiedenſten 
vegetativen und pſychiſchen Thätigkeiten des 
Vogels eine Mechanik, deren Ablauf ſeine 
ganze Veranlaſſung in der Produktion des 
Eies findet, gleichgültig ob das Ei ihrer 
auch bedarf, ja ob es überhaupt nach dem 
Legen noch exiſtirt. Daß bei intelligenteren 
Vögeln der inſtinktive Trieb durch den 
Verſtand korrigirt werden kann und wird, 
thut der principiellen Wichtigkeit meiner 
Beobachtungen am brütenden jungfräulichen 


r 


ic 


- edlung der Art handelt. 


Truthuhne keinen Abbruch.“ Die leiden— 


ſchaftlich angeſtrebte Thätigkeit war offenbar | 


bewußt, aber gleichwohl nicht überlegt oder 


einem Zwecke vernünftig angepaßt. Der 


Verfaſſer weiſt darauf hin, daß ähnliche 
inſtinktive Antriebe, Wünſche und Gedanken 
auch im Menſchen auftauchen, er erinner 
an die Gelüſte nach beſtimmten Speiſen, 
welche ihm gefehlt haben, an Arbeits- und 
Ruhebedürfniß, an den Schwindel, der 
uns an einem ſteilen Abgrunde unwillkürlich 
ergreift, an die fo wohl begründete Leichen— 
ſcheu, an den inſtinktiven Widerwillen der 
Menſchen vor Reptilien, Amphibien, Spinnen, 
d. h. ſolcher Abtheilungen, in denen ſich gif— 
tige und heimlich angreifende Arten be— 
finden, an den Schauder und das Grauen, 
welches Kälte und Finſterniß hervorrufen, an 
die Putzſucht junger Leute im Allgemeinen 
und der jungen Mädchen im Beſonderen: 
lauter inſtinktive, aber zweckmäßige Antriebe. 
Die Putzſucht junger Leute, welche ſo un— 
widerſtehlich iſt, daß ſogar ein Ariſtoteles 
dem mächtigen Triebe nicht widerſtehen konnte, 
iſt offenbar nichts als eine Uebertreibung 
der in der Natur ſelbſt hervortretenden 
geſchlechtlichen Gefallſucht, ein Mittel zu 
dem Zweck, den man ſich kaum ſelbſt ein— 
geſteht, vielleicht nicht einzugeſtehen braucht, 
weil er halb und halb unbewußt iſt. Nir— 
gends ſind dieſe inſtinktiven Handlungen 
ausgeprägter als da, wo es ſich um 
Sicherung der Fortpflanzung und Ver— 
Selbſt die poly— 
gamiſchen Thiere zeigen häufig, daß ſie 
ſehr wähleriſch ſind. „Ich habe geſehen,“ 
erzählt der Verfaſſer, „daß edle Hengſte, 
die jeden Augenblick bereit ſind, edle Stuten 
zu decken, oft nur mit der größten Mühe 
und allerlei Täuſchung dazu gebracht werden 
können, eine gemeine brünſtige Stute zu 
beſpringen. Man errichtet dann eine 
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Scheidewand, ſo daß auf der einen Seite 
die edle Stute, auf der andern die gemeine 
unter einem Tuche verdeckt ſteht. Der 
Hengſt wird nun ſo herangeführt, daß 
ihm die edle Stute in die Augen fällt. 
Sofort ändert ſich ſeine Haltung und 
Gangart. Jeder Muskel ſeines Körpers 
ſpielt und niemals ſieht man das Thier 


ſchöner durch Stolz, Feuer und Leben. 


Sobald der Hengſt zur Beſchälung ſich an— 
geſchickt, lenkt man ihn ſeitwärts und 
veranlaßt durch geeignete Nachhülfe den 
weſentlichen Beginn des Aktes mit der 
untergeſchobenen Stute. Nun kommt es 
vor, und ich habe das ſelbſt beobachtet, 
daß er, den Betrug merkend, die Befruch⸗ 
tung doch nicht vollzieht, ſondern aufgiebt, 
und ſofort zur Stute ſeiner Wahl zu ge— 
langen ſucht. .... Mit dem die Zeugung 
regelnden normalen Inſtincte ſteht es nun 
ferner im nahen Zuſammenhang, daß die 
Thiere die Krüppel ihrer Art haſſen, miß— 
handeln, ja ſogar tödten. Denn die 
Natur will nicht, daß neue Krüppel ge— 
zeugt werden, und fördert ſie nicht, ja, 
hat ſie mit dem Fluche belegt. Sie liebt 
und begünſtigt den Starken und Normalen 
in jeder Weiſe. Wer kann verkennen, daß 
auch in uns dieſer inſtinctive, auf Erzielung 
ſchöner, kräftiger Art gerichtete Zug iſt? 
Niemand vermag ſich dem „Zauber“ der 
Schönheit, Jugend und Kraft zu ent- 
ziehen. Nichts erhebt die Herzen der 
Menſchen höher, als der Gedanke an ihre 
Helden. Jeden ſtößt das Kranke, Schwäch— 
liche, Verkrüppelte ab und der Inſtinkt iſt 
gegen die Förderung ſolcher armen Weſen 
und beſtimmt oft genug die Handlungen 
der Menſchen, die wohl nicht ſeltener durch 
Sympathie und Antipathie geleitet werden, 
als durch berechnende und egoiſtiſche Klug— 
heit. — — — Wie zur Sicherung des 
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Individuums und der Art der Inſtinkt 
dem Menſchen ein weiſer Berather, ſo iſt 
er ſein erſter Lehrer beim Eintritt in das 
Leben. Der neugeborne Menſch trinkt, an— 
gelegt an die Mutterbruſt, ſofort willkürlich 
und mit Behagen, nicht als Reflexmaſchine, 
wie die meiſten heutigen Phyſiologen meinen. 
Denn wenn er ſatt iſt, ſaugt er nicht. .. 
. . . . Das erſte Saugen iſt jo wenig eine 
Reflexbewegung, als der erſte Flug des 
Schmetterlings, das erſte Aufſuchen, Finden 
und Trinken des Honigs der Blüthen, ſo 
wenig als die erſte Begattung iſolirt in 
Gefangenſchaft erzogener Pärchen. Das 
erſte Saugen iſt mit einem Worte: eine 
Aeußerung des Inſtinktes. . . .... Es 
verſteht ſich natürlich von ſelbſt, daß der 
Schmetterling, welcher der Puppe entſchlüpft 
iſt, nicht die Abſicht hat, zu fliegen, ſo 
wenig als der ſoeben geborene Säugling 
zu trinken wünſcht. Sie empfinden nur 
einen ganz beſtimmten Drang, der das 
Gefühl der Unluſt erregt, bis das Ich 
dagegen reagirt. Die Natur der Reaktion 
iſt von beſtimmter Art und das nothwen— 
dige Werk des ganz beſtimmten Dranges 
und hat deshalb eine ganz beſtimmte 
Handlung zur Folge. Von jetzt ab lernt 
das Ich, welche Wirkungen ganz be— 
ſtimmten Anſtrengungen deſſelben nachfolgen. 
Die erſten Anſtrengungen aber, die erſten 
Willensakte alſo, ſind vermöge der Or— 
ganiſation ſo beſchaffen, wie es für die 
Wohlfahrt des Thieres nothwendig und 
förderlich iſt.“ 

Der Verſuch das Vernunftgemäße in 
der Wirkſamkeit aller dieſer dunklen Kräfte 
zu begreifen, führte den Verfaſſer zu dem 
trotz ſeiner Einfachheit bisher nicht erkannten 
teleologiſchen Kauſalgeſetz, welches 


lautet: „Die Urſache jeden Bedürf— 
niſſes eines lebendigen Weſens 
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iſt zugleich die Urſache der Be— 
friedigung des Bedürfniſſes.“ Als 
Urſache des Bedürfniſſes wird 
hierbei derjenige veränderte Zuſtand der 
lebendigen Organismen verſtanden, welcher 
im Intereſſe der Wohlfahrt des Indivi— 
duums oder der Art in einen andern Zu— 
ſtand übergeführt werden muß, wie Speiſe 
und Trank den mangelhaften Zuſtand des 
Organismus zur Norm zurückführen, oder 
wie der brünſtige Zuſtand des Weibchens 
die Trächtigkeit herbeiführt. Die Wirk— 
ſamkeit dieſes Geſetzes geht ſo weit, daß 
in Folge deſſelben einem Mangel durch einen 
zweiten Mangel oder Fehler abgeholfen 
werden kann. „Bei der durch Herzent— 
zündung bedingten Entwickelung eines 
dauernden Fehlers, etwa einer Inſufficienz 
der Mitralklappe, iſt es für die längere 
Erhaltung des Lebens nothwendig, daß ein 
zweiter Fehler ſich dem erſten beigeſelle, 
nämlich die an ſich abnorme Vergrößerung 
der rechten und auch linken Kammer, welche 
ſich deshalb der Regel nach allmälig aus— 
bildet. In dieſem Falle iſt das Bedürf— 
niß: die Herſtellung einer an ſich fehler— 
haften Beſchaffenheit eines der wichtigſten 
Organe.“ Für die praktiſche Anwendung 
ſeines Prinzipes ſtellt Prof. Pflüger 
folgende zwei Erfahrungsgeſetze auf: 

1. „Wenn das Bedürfniß nur 
Einem beſtimmten Organe zukommt, 
dann veranlaßt dieſes Organ 
allein die Befriedigung.“ 

2. „Wenn daſſelbe Bedürfniß 
vielen Organen gleichzeitig zu— 
kommt, dann veranlaßt ſehr häu— 


fig nur Ein Organ die Befriedi— 


gung aller.“ 

„So veranlaßt das Licht, indem es, 
wenn allzu intenſiv, den Sehnerv allzuſehr 
reizt, die Verengerung der Pupille, um das 
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Uebermaß deſſelben auszuſchließen. So ver— 
anlaſſen fremde Körper die „in's Auge“, 
in Naſenhöhle, Kehlkopf, oder Magen ge— 
langt ſind, ſo lange Blinzeln und Thränen— 
erguß, Nieſen, Huſten oder Erbrechen, bis 
ſie wieder entfernt ſind. So ergießt ſich 
kein Tropfen Verdauungsſaft in die Ma— 
genhöhle, als bis ein Bedürfniß dafür, 
ein in den Magen gelangter Nahrungsſtoff 
vorhanden iſt, und zwar mehr oder weni— 
ger, je nachdem mehr oder weniger Speiſe 
zu verdauen iſt. So ſondern die Speichel— 
drüſen beim Genuß trockner Nahrungs- 
mittel reichliche Mengen faſt reinen — 
Waſſers ab. So leiſtet eine Muskel bei 
gleicher Reizung innerhalb weiter Grenzen 
um ſo größere Arbeit, je ſtärker er belaſtet 
wird. So vergrößert ſich die Muskulatur 


des Herzens, wenn anormale Zuſtände die. 


ſtärkere Thätigkeit der linken oder rechten 
Kammer verlangen. Wenn man eine Niere 
ausſchneidet, vergrößert ſich die andere und 
wird hypertrophiſch. Der Mangel an 
Nierenſubſtanz erzeugt alſo Zuwachs an 
Nierenſubſtanz. Die Hühneraugen, die 
ſtarke Entwickelung des rechten Armes 
bei Schmieden und der Beine bei Ballet— 
tänzern find Folgen deſſelben Compenfa- 
tionsgeſetzes. 

Was das zweite Geſetz anbetrifft, ſo geben 
Hunger und Durſt, Sauerſtoffmangel u. ſ. w. 
Beiſpiele, wie ein allgemeiner Mangel 


u. ſ. w. durch Vermittlung eines Or⸗ 
Atomen und kann deshalb auf ſehr kleinem 


ganes befriedigt wird. Ebenſo bringt An— 


häufung der Kohlenſäure und andrer Aus— 


wurfsſtoffe geſteigertes Athmen und andre 
Anſtrengungen, ſie zu entfernen, hervor; 
geſteigerte Körperwärme bewirkt Schweiß— 
abſonderung und erzielt dadurch Abkühlung.“ 
Wir können die geiſtreichen und feinen Be— 
merkungen, die der Verfaſſer an dieſes Ge— 


ſetz knüpft, nicht einmal kurz andeuten; 


welche auf Millionen möglicherweiſe im 


| ftanden“, jagt der Verfaſſer am Schluſſe 
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alles beſtätigt darin die tiefſinnigen Worte 
des Stagiriten: 
„Gott und die Natur thuen Nichts umſonſt“ 
und 
„Dämoniſch iſt, nicht göttlich die Natur.“ 
„Denn unentrinnbar ſind die auf den 
Egoismus berechneten, alle Skalen von 
Qual und Entſetzen bis zum Entzücken 
durchlaufenden Mächte der Natur, denen das 
Geſchöpf überliefert iſt, und denen es nur 
durch Selbſtmord entgehen kann, gegen 
welchen ſich wieder der Selbſterhaltungs— 
trieb mit gewaltiger Kraft auflehnt. Wo 
immer die teledlogiihe Forſchung weit ge— 
nug vorgeſchritten iſt, führt ſie zu der Er— 
kenntniß, daß die vernunftgemäßen Ac— 
comodationen der lebendigen Weſen ſtets 
dem „teleologiſchen Cauſalitätsgeſetz“ ge— 
horchen. Aber eben weil der Vorgang 
ein rein mechaniſcher iſt, ſo folgt daraus, 
daß auch Störungen eintreten können, zu 
deren Beſeitigung keine geeignete Mechanik 
exiſtirt, ſo daß der Organismus dann un— 
zweckmäßig arbeitet, ja zu Grunde geht ... 
Soviel ſteht thatſächlich feſt, daß die Zweck— 
mäßigkeit der Arbeit keine ab ſolute iſt, 
ſondern nur unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen exiſtirt. Grade hierin offenbart 
fi der rein mechaniſche, jeder Willkür ent- 
zogene Charakter. Der Menſch baut Spiel— 
doſen, die bereits viele Melodien ſpielen, 
aus verhältnißmäßig grobem Metall oder 
Holzſtücken. Die Natur aber arbeitet mit 


Raume eine Mechanik erzeugen, die Mil- 
lionen der verſchiedenſten Melodieen ſpielt, 


Laufe des Lebens eintretender Bedürfniſſe 
genau berechnet und eingeſtellt ſind.“ 
„Wie dieſe teleologiſche Mechanik ent— 


ſeiner Arbeit, „bleibt eines der a 
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und dunkelſten Probleme. Einer der größ— 
ten griechiſchen Philoſophen Empedokles, 
der 484— 424 v. Chr. lebte, nimmt an, 
daß die Natur am Anfange zahlloſe Klum— 
pen verſchiedenartiger lebendiger Materie 
erzeugt habe, die ſo lange wieder zu Grunde 
ging, bis zufällig einmal eine ſolche ent— 
ſtand, welche unter der vorhandenen äußern 
Bedingungen eriftenzfähig *) war. Es ſcheint 
mir, daß kein lebendiges Weſen im ſtrengen 
Sinne exiſtenzfähig genannt werden kann, 
weil Alle nach langer, aber auch oft ſehr 
kurzer Zeit wieder mit innerer Nothwendig— 
keit zu Grunde gehen. Denn der Tod des 
Individuums iſt ein Naturgeſetz. Richtiger 
muß als nothwendige Eigenſchaft der Ur— 
materie, von der ſich die belebte Natur ab— 
leitet, angenommen werden, daß ſie vermöge 
der Succeſſion ihrer ſchließlich zum Tode 
führenden Metamorphoſen 
ihres Gleichen ausführen konnte, noch ehe 
ſie vermöge ihrer Organiſation wieder zu 


Grunde ging. Dieſe erſte lebendige Materie 


) Bei dem fragmentariſchen Charakter 
der Ueberlieferungen hinſichtlich der Lehren 
des Empedokles, läßt ſich die Aehnlichkeit 
derſelben mit der modernen Weltauffaſſung 
am beſten aus einigen Stellen des Ariſto— 
teles erkennen, in denen er gegen deſſen 
Theorieen polemiſirt. In der Hauptſtelle 
(Phyſik II. 8) ſagt er: „und die Dinge dann 


nun, bei welchen alles einzelne gerade ſo ſich 


die Zeugung 
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am Anfang der Dinge muß die Fähigkeit 
beſeſſen haben, ſich zu nähren, zu wachſen, 
ſich fortzupflanzen, ſowie in zweckmäßiger 
Weiſe auf ihre Umgebung zu reagiren. 
Die fundamentalſten Probleme der Phyſio— 
logie ſind alſo eigentlich ſchon mit der 
erſten lebendigen Urmaterie gegeben.“ Bei 
aller Ausführlichkeit des Auszugs konnten 
wir hier natürlich nur das Skelet der ge— 
dankenreichen Arbeit wiedergeben, hoffen 
aber unſre Leſer dadurch auf das Ganze, 
der völlig gemeinverſtändlich gehaltenen 
Darſtellung begierig gemacht zu haben. 

N. 


Lehrbuch der allgemeinen Zoo— 
logie. Ein Leitfaden für Vorträge und 
zum Selbſtſtudium von Guſtav Jäger. 
II. Abtheilung: Phyſiologie. Leipzig, 
Ernſt Günther's Verlag, 1878. 

Als im Jahre 1871 die erſte Ab— 
theilung von Jäger's Lehrbuch der 
allgemeinen Zoologie (die Zoochemie und 
Morphologie umfaſſend) erſchien, durfte 
man ſich freuen, ein Werk in ſeinem 
Werden begrüßen zu können, welches die 
ſchwierige aber dankbare Aufgabe zu löſen 


verſprach, den durch Darwin's geiſt— 
reichen Arbeiten angebahnten Umſchwung 


ergab, als wenn es um eines Zweckes willen 


entſtände, dieſe hätten ſich, nachdem ſie grund— 
los von ſelbſt in tauglicher Weiſe ſich gebildet 
hätten, auch erhalten; bei welchen aber dieſes 
nicht der Fall war, dieſe ſeien ſchon zu Grunde 
gegangen und gingen noch zu Grunde, wie 
Empedokles von den „Rindern entſproſſe 
nen Männergeſichtigen“ ſagt.“ Den Grund 
des Unterganges durch natürliche Zuchtwahl 
demonſtrirt Ariſtoteles am Gebiß, welches 


nur, ſoweit es zweckmäßig ſei, dem Thiere 
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der biologiſchen Anſchauungen in einem 
methodiſchen Lehrgebäude der allgemeinen 
Zoologie zum klaren und entſchiedenen Aus— 
druck zu bringen und die Vorſtellung von 
der Einheit der organiſchen Natur und zu— 
letzt von der Einheit der geſammten Natur 
in einem ſicher entworfenen, präciſe durch— 
geführten und logiſch abgerundeten Sammel— 
werke zu verkörpern. Nach dem urſprüng⸗ 
lichen Plane ſollte das Werk in zwei Ab- 
theiluugen folgende Abſchnitte umfaſſen: I. Die 
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Subſtanz des Thierkörpers — Zoochemie 
und Hiſtochemie. II. Den Bau des Thier— 
körpers — Morphologie. III. Die Ver— 
richtungen des Thierkörpers — Phyſio— 
logie. 
ſeele — Pſychologie. V. Die Beziehun— 
gen des Thieres zur Außenwelt — Bio— 
logie oder äußere Phyſiologie. VI. Die 
Geſtaltungsurſachen des Thierkörpers — 
Morphogenie. VII. Geſchichte des Thier— 


körpers und zwar: A) Geſchichte des In- 
Entwickelungsgeſchichte, 
Embryologie; B) Geſchichte des Thier 


dividuumes — 


reiches — Phylogenie, welche die Art— 
bildungslehre und die Syſtematik umfaßt. 

Das zu bewältigende Material warjedoch 
zu groß, als daß es erſchöpfend in zwei 


Bänden hätte behandelt werden können. 


Die jetzt vorliegende zweite Abtheilung 
enthält die Phyſiologie im engeren Sinne; 
der dritte Band, welcher vorausſichtlich 
nächſtes Jahr erſcheinen wird, ſoll die 


Biologie und die Geſchichte (Ontogeneſis 
mit ihren beiden Zweigen, der Morpho— 
geneſis und Phyſiogeneſis, und die Phylo— 


geneſis) enthalten. Dieſe kurze Inhalts— 
angabe möchte ſchon genügen, den hohen 
Werth des Jäger'ſchen Werkes ſchätzen 
zu lehren. Wenn auch ſeit Darwin's 
wiſſenſchaftlicher That auf dem Gebiete 
des organiſchen Erkennens eine Reihe 
werthvoller Unterſuchungen von den ver— 
ſchiedenſten Ausgangspunkten aus mit Er— 
folg der einheitlichen Löſung des biolo— 
giſchen Problems zuſtrebte, ſo fehlte es 
doch bis jetzt an einem generellen, das 
weite Gebiet ergründenden, von einem be— 
wußten moniſtiſchen Gedanken getragenen 
Lehrgebäude. Als einzige Vorarbeit dürfte 
Häckel's „Generelle Morphologie“ zu 
nennen ſein, in welcher dieſer großartige 
Geiſt mit der ihm eigenen produktiven 


IV. Die Verrichtungen der Thier 


Genialität den ganzen Bauplan für die 


moniſtiſche Durchforſchung der Natur ſkiz— 


zirte, ſo daß heute, wo noch nicht zwölf 
Jahre ſeit dem Erſcheinen der „generel— 
len Morphologie“ verfloſſen ſind, dieſelben 
Morphologen und Syſtematiker, welche 
anfänglich die Häckel'ſchen Begriffs— 
reihen verſpotteten, ſich ihrer in einer 
Weiſe vielfach bedienen, als ob ſie alt— 
hergebrachtes Erbgut der Wiſſenſchaft 
wären. Auch Häckel's Anthropogenie, 
namentlich der letzte organogenetiſche Theil, 
welchen Referent immer für den werth— 
vollſten, wenn auch unvollendetſten ge— 
halten hat, enthält viel ſchätzbares Ma— 
terial. Häckel iſt eben vor Allem Mor— 
phologe, welcher aus der vergleichend 
entwickelungsgeſchichtlichen Betrachtung der 
Formenkreiſe das einheitliche Geſetz zu 
enthüllen ſucht, dem alle ſich beugen. Er 
hat zwar auf die Nothwendigkeit ver— 
gleichend phyſiologiſcher Unterſuchungen 
hingewieſen, aber nicht ſelbſt ſolche in 
Angriff genommen. In dieſer Hinſicht 
hat namentlich Jäger gearbeitet und 
anerkennenswerthe Reſultate erzielt. In— 
ſofern er bei Betrachtung der Form— 
wandlungen immer nach den entſprechen— 
den Kräftewandlungen forſchte, iſt ſein 
ganzes Arbeiten ein phyſiologiſches. Der 
zweite Band des Jäger'ſchen Werkes 
iſt aber ausſchließlich phyſiologiſchen In— 
haltes; er ſoll ein Lehrgebäude der all— 
gemeinen Phyſiologie ſein und zwar ein 
ſolches, welches nach Möglichkeit die ge— 
netiſche und comparative Methode ver— 
werthet. Der Verfaſſer war ſich der 
Schwierigkeiten einer derartigen Aufgabe 
wohl bewußt. „Die Herſtellung eines 
Lehrgebäudes iſt bei der allgemeinen 
Phyſiologie,“ wie Jäger ſelbſt hervor— 
hebt, „mit viel größeren Schwierigkeiten 
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verknüpft, als bei der allgemeinen Mor— 
phologie, ſobald man an daſſelbe die 
Anforderung ſtellt, den einzig richtigen 
wiſſenſchaftlichen Weg, den der genetiſchen 
Syntheſe, zu betreten, und ſobald man 
der Geſammtheit des Thierreiches gerecht 
werden will, weil das Material, das die 
Detailforſchung herbeigeſchafft hat, nach 
zwei Richtungen hin große Lücken aufweiſt. 
Die empfindlichſte Lücke iſt, daß die phy— 
ſiologiſche Unterſuchung ſich bisher faſt 
ausſchließlich mit dem erwachſenen 
Zuſtand der Thiere befaßt und der That— 
ſache zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt 
hat, daß den Zuſtänden der verſchiedenen 
Körpergewebe des erwachſenen Thieres 
(Muskel, Nerv, Drüſe ꝛc.) ein viel ein— 
facherer Zuſtand der lebendigen Subſtanz, 
der des Eiprotoplasmas und Embryonal— 
zellenprotoplasmas, vorausgeht, deſſen 
Verrichtungen ſich erheblich von denen der 
fertigen Gewebe unterſcheiden. Während 
die Morphologie über eine ganz leidliche 
Kenntniß der formellen Umwandlung einer 
Embryonalzelle in eine Muskelzelle, Ner— 
venzelle u. ſ. w. verfügt, wiſſen wir über 
die phyſiogenetiſche Umwandlung, ſowie 
überhaupt über den Zuſammenhang von 
Form und Struktur mit der Art der 
Verrichtung äußerſt wenig. Die zweite 
Lücke iſt die, daß bisher nur einige we— 
nige Thiere und faſt nur ſolche höherer 
Organiſation (Froſch, Hund, Kaninchen, 
Taube ꝛc.) einer eingehenderen phyſiolo— 
giſchen Analyſe unterworfen worden 
ſind, ſo daß die vergleichende Methode 
faſt jedes exakt phyſiologiſchen Anhalts— 
punktes entbehrt und darauf angewieſen 
iſt, aus dem morphologiſchen Befund und 
den mehr oberflächlichen biologiſchen Be— 
obachtungen Schlüſſe zu ziehen, die auf 
ſehr ſchwankem Boden ſtehen. Ein drit— 
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ter mißlicher Grund iſt der, daß die 
Experimental-Phyſiologie ſich mit wenigen 
Ausnahmen nicht blos an die complicir— 
teſten Thierkörper (die Wirbelthiere) mit 
Hartnäckigkeit anklammert und die niede— 
ren einfacheren vernachläſſigt, ſondern 
auch im Thierkörper ſelbſt wieder die 
differenzirteſten Gewebsarten, wie Muskel 
und Nerv, den elementaren einfacheren 
Gewebselementen (Lymphkörperchen, Bin— 
degewebskörperchen 2c.) gegenüber, bei ihren 
Unterſuchungen bevorzugt, wofür aller— 
dings triftige techniſche Gründe vorliegen. 
Ein vierter Uebelſtand iſt folgender: Der 
Körper höherer Thiere iſt kein einfacher 
Organismus, ſondern eine organiſirte 
Geſellſchaft von unter ſich verſchiede— 
nen Elementarorganismen, d. h. der zahl— 
loſen, different funktionirenden Gewebs— 
zellen. Es handelt ſich mithin um zweier— 
lei ganz verſchiedenartige Verrichtungs— 
gruppen in einem ſolchen Thierkörper: 
1) um die privaten Lebensvorgänge der 
einzelnen Elementarorganismen (Bellen), 
welche die eigentlichen Träger der Lebens— 
vorgänge ſind; 2) um die Beziehun— 
gen der Elementarorganis men 
zu einander.“ „Hauptſächlich um die letz— 
tere, die ſociologiſche, hat ſich die ver— 
gleichende Phyſiologie, ſo weit man von 
einer ſolchen Wiſſenſchaft überhaupt ſchon 
reden kann, gekümmert, während die 
elementaren Vorgänge, als die viel 
ſchwieriger zu erforſchenden, erſt ſeit kur— 
zem und noch lange nicht in genügender 
Ausdehnung einer Analyſe unterworfen 
worden ſind.“ Es iſt eine lobenswerthe 


That des Verfaſſers, daß er mit dem 
Muthe der Selbſtüberzeugung und ver— 
trauend auf die Sicherheit des Funda— 
ments moniſtiſcher Naturanſchauung ſelbſt 
dieſe Lücken möglichſt auszufüllen ſuchte 
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und dadurch veranlaßt wurde, ein logiſch 
durchdachtes Syſtem phyſiologiſcher Be— 
trachtungen zu entwickeln, deſſen Grund— 
linien den Jüngern der Phyſiologie noch 


und lohnende Geſichtspunkte zu weiteren 
Unterſuchungen liefern werden. Was Häckel 


buch der allgemeinen Zoologie“ für die 


phyſiologiſche, nur hat er den Vortheil, 
Darwin-Häckel'ſche 
Schule mächtig vorgearbeitet und in den 
weiteſten Kreiſen ein Verſtändniß für den 
phyſiologiſchen Ausbau des moniſtiſchen Ge 
bäudes geſchaffen wurde. Jäger iſt auch 
verſtändlich darzuſtellen, 


daß durch die 


in der Specialunterſuchung bereits mit 
gutem Beiſpiel vorangegangen, mögen an— 
dere Kräfte ihm auf der eingeſchlagenen, 
eine ergiebige Ausbeute verſprechenden Bahn 
folgen! Auf den Inhalt der einzelnen 
Kapitel näher einzugehen, verbietet der 
kurzbemeſſene Raum. Kapitel 1 und 2, 
welche wir zuſammen als Einleitung und 
allgemeinen Theil betrachten möchten, machen 
uns vertraut mit dem Ziel dieſes Bandes 
und den allgemeinen chemiſch-phyſiologiſchen 
Vorgängen des organiſchen 
folgen im ſpeciellen Theil die in Jäger'- 
ſcher Manier knapp und präciſe gehaltenen, 
logiſch disponirten Erörterungen über „das 
Protoplasma“, „den Stoffwechſel im Pro— 
toplasma“, „den Kraftwechſel des Proto— 
plasma“ und „die ſociologiſchen Funktionen“. 
Wir nehmen das Werk als Ganzes und 
müſſen bekennen, daß vom Anfang bis zum 
Schluß eine wohlthuende, friſche Schärfe 
des Urtheils und eine ſprudelnde Fülle 
neuer Geſichtspunkte das Werk durchzieht. 
Jäger's Arbeiten werden ſich Bahn 
brechen. Möge der geſunde Sinn des 
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finden. 
auf Jahre hinaus als Richtſchnur dienen 


ſtens 


Seins. Es 
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deutſchen Volkes ſo weit entwickelt ſein, 
daß bereits jetzt und nicht erſt nach De— 
cennien dieſelben die gebührende Beachtung 
Overzier. 


ſeiner Zeit mit ſeiner „Generellen Mor— Die Entſtehung und Entwickelung 


phologie“ für die morphologiſche Betracht 
ung, das leiſtet Jäger mit feinem „Lehr- 


des Lebens auf unſerer Erde. 
Volksverſtändliche Darſtellung der Ent- 
wickelungslehre als Grundlage einer ein- 
heitlichen Weltanſchauung von Hugo 
Gerbers. Agram. 1877. Univerfitäts- 
buchhandlung (Albrecht und Fiedler). — 


In dieſem auf ſechs Hefte berechneten 
Buche beabſichtigt der Verfaſſer, die Dar— 
win'ſche Weltanſchauung für Jedermann 
indem er alle 
überſetzbaren Fremdwörter überſetzt und 
die unüberſetzbaren Kunſtausdrücke wenig— 
ſtets an einer Stelle erläutert. 
Nach den vorliegenden beiden Heften, welche 
Geſchichtliches und allgemein Theoretiſches 
bringen, läßt ſich ein allgemeines Urtheil 
über das Werk noch nicht abgeben, nur 
ſcheint uns, daß der Herr Verfaſſer in 
dem Populariſirungseifer zu weit geht. 


So z. B. wenn er die Ausdrücke: Flora, 


Fauna, Geſetz, Mikroſkopiren, Mikroſkopiſch, 
Vulkan und ähnliche in beſonderen An— 
merkungen erläutern zu müſſen glaubt. 
Meint der Herr Verfaſſer in der That, daß 
ein Leſer, der ſoweit aller Vorkenntniſſe 
entbehrt, daß er nicht wüßte, was Natur- 
geſetze, ein Mikroſkop oder ein Vulkan iſt, 
die Darwin'ſche Theorie, welche ſo vielen 
ſtudirten Leuten ein Buch mit ſieben Sie— 
geln bleibt, begreifen könnte? Ebenſowenig 
vermag ſich Referent mit der übertriebenen 
Verdeutſchungsſucht zu befreunden. So iſt 
beiſpielsweiſe auf S. 64 von einem „orts— 
wechſelnden Knöterich die Rede. Wer 
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würde darin Polygonum amphibium er— 
kennen? „Amphibiſch“ heißt doch nicht 
„ortswechſelnd“ und die Pflanze wechſelt 
den Ort keineswegs, ſondern hat nur die 
Fähigkeit, an demſelben Orte auszu— 
harren, ob er trocken oder überſchwemmt 
jet. Auch in der Wahl feiner Beiſpiele 
iſt der Herr Verfaſſer nicht vorſichtig genug. 
In dem Kapitel über Anpaſſung und Ver— 
erbung erzählt er z. B. (S. 51) Folgen⸗ 
des: „So bemerkte ich, daß ein ſtarker 
Reif ſämmtliche Eich- und Nußbäume in 
einem tief eingeſchnittenen Thale ungemein 
ſchädigte auf der Höhe aber 
waren die Eichbäume faſt gar nicht und 
die Nußbäume viel weniger geſchädigt als 
im Thale. Offenbar waren die auf freier 
Höhe ſtehenden, allem Wind und Wetter 
preisgegebenen Bäume gegen den Reif 
weniger empfindlich, als ihre Genoſſen 
derſelben Art im gegen den Wind ge— 
ſchützten Thale. Ich fand denn auch auf 
der Höhe den Unterſchied, daß manche 
Bäume, welche irgendwie gegen den Wind 
geſchützt waren, mehr gelitten hatten, als 
die ganz freiſtehenden.“ In dieſem Bei— 
ſpiele iſt aus einer ganz richtigen Beob— 
achtung ein grundfalſcher Schluß gezogen. 
Nicht die Abhärtung ſchützte die freiſtehen— 
den Bäume vor den Folgen des Froſtes 
ſondern der Wind ſchützte ſie vor dem Be— 
reifen, da Thau- und Reifbildung nur 
bei ruhiger Luft und vorzugsweiſe in ge— 
ſchützten Thälern eintritt. Solche Mißgriffe 
ſchaden der Sache, und zeigen immer wieder, 
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daß das Populariſiren zu den ſchwierigſten 
Aufgaben gehört, da es gleichzeitig Dar— 
ſtellungsgabe und völlige Beherrſchung des 
Gegenſtandes — hier nun gar der ge— 
ſammten Naturkunde! — erfordert. Nicht 
ohne Sorge ſehen wir den ferneren Liefer— 
ungen entgegen. 


The Morphology of the Skull by W. 
K. Parker & G. T. Bettany. Lon- 
don, Macmillan & Co., 1877. 


Der Hauptzweck des Buches, den Stu— 
direnden der vergleichenden Anatomie die 
Haupttypen der Schädel an Beiſpielen onto- 
genetiſch, in verſchiedenen Stadien ihrer 
Eutwickelung, detaillirt zu beſchreiben, iſt 
den Verfaſſern wohl gelungen. (Auf den 
großen Arbeiten Huxley's fußend.) Sie 
vermeiden auf bezügliche theoretiſche Mein— 
ungen tiefer einzugehen, und eine am Schluſſe 
einer allgemeinen Zuſammenfaſſung der durch 
die Detailforſchung gewonnenen Reſultate 
kommt der dualiſtiſche Standpunkt der Ver⸗ 
faſſer zum Vorſchein, der indeſſen durch 
die rein beſchreibende Natur des Buches 
unſchädlich gemacht wird. Ausſtattung und 
Holzſchnitte ſind vorzüglich, und iſt das 
Buch als Leitfaden zu praktiſchen Secir- 
übungen beſonders deswegen zu empfehlen, 
weil ſoviel als möglich ſolche Beiſpiele de— 
taillirt werden, die Jedem leicht zugänglich 
ſind. Kn. 


Druck von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


4 Ueber das Verhältniß der griechiſchen Aaturphilofophie 
3 zur modernen Natur wiſſenſchaft. 
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II. 
Heraklit und die Fleaken. — Werden und Sein. 


Inhalt: Die Verwandlung von Stoff und Form. — Das Werden. — Der Kampf als 
Vater aller Dinge. — Der feurige Weltäther. — Die Welt als Entwickelung. — Heraklit 
und Darwin. — Das Geſetz der Erhaltung der Energie. — Die Widerſprüche im Begriffe 
des Werdens (der Entwickelung) und der Cauſalität. — Erſter (logiſcher) Widerſpruch. — 
Zweite (empirische) Schwierigkeit. — Dieſelben Widerſprüche im Begriffe der Bewegung, der 
Entwickelung, des mathematiſch unendlich Kleinen und des phyſikaliſch unendlich Kleinen 
(des Atoms). — Dritter Widerſpruch (der endloſe Regreß und die tautologiſche Ableitung). 
— Vierter Widerſpruch (die erſte Urſache). — Dieſelben Widerſprüche im Schöpfungsbegriff. 
— Die eleatiſchen Philoſophen. — Die Lehre des Parmenides. — Das eleatiſche „Sein“ in 
abstracto und in conereto. — Die Beweiſe Zeno's. — Der Beweis gegen die Vielheit, die 
Zahl, den Raum, die Sinneswahrnehmung, die Bewegung. — Achilleus und die Schildkröte. 
— Der fliegende Pfeil. — Die Verdienſte der Eleaten. — Die Richtung auf das unend- 
lich Kleine. — Atom, Differential, Zelle. — Die Sinneswelt und die Welt an ſich. — Die 
Subjektivität des Raumes. — Die Schuld der Eleaten. — Die Ontologie. — Das onto- 
logiſche Schlußverfahren und ſeine Folgen. — Der dogmatiſche Idealismus. — Verſuche der 
Vereinigung der vier Principien: Stoff, Form, Werden, Sein. — Ihre Unvereinbarkeit. 


toff und Form wurden für obachtung ſtützten. Dieſe erſten Philoſophen 
2 die allgemeinſten Principien | find durchaus Empiriker und Senſualiſten, 
aller Dinge gehalten und zwar und es heißt ganz fremde Anſchauungen 
auf Grund von Ueberlegungen, auf ſie übertragen, wenn man in ihren 
die, wie wir zeigten und was Lehren nach Hegel'ſcher Weiſe ſchon tief 
wir noch beſonders hervorheben wollen, abſtrakte, metaphyſiſche Speculationen wit- 
ſich auf die rein ſinnliche Wahrnehmung tert. Auch Heraklit, zu dem wir jetzt 
und ſogar ganz äußerliche, auf der Ober- übergehen, iſt nichts anderes als ein ſolcher 
fläche verweilende, erfahrungsmäßige Be- Empiriſt und Senſualiſt. Was er als 
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Princip aufſtellt, findet ſich als Anlage 
ſchon in den Lehren des Anaximenes 
und Anaximander vor. 

Wenn wir nämlich die Dinge beob— 
achten, ſo zeigen ſie nicht blos Stoff oder 
Form, ſondern vor Allem auch eine un— 
unterbrochene Veränderung des 
Stoffes und der Form. Ein Stoff geht 
aus dem anderen hervor, eine Form in 
die andere über. Niemals tritt völlige 
Ruhe und Stillſtand ein, ſondern in jedem 
Augenblick herrſcht Bewegung und Wechſel, 
in denen Form und Stoff ſich vor unſeren 
Augen verwandeln. Es giebt alſo etwas 
in den Dingen, das mächtiger iſt als Stoff 
und Form, da dieſe von ihm nach Belie— 
ben zerſtört und wieder erzeugt werden. 
Was iſt dieſes Allgewaltige, vor dem Stoff 
und Form ſich als hinfällig erweiſen, vor 
dem ſie ſich widerſtandslos beugen? Es 
iſt eben die Veränderung, das Werden, der 
ewige Wandelungsproceß ſelbſt — weder 
der Stoff noch die Form ſind der Urgrund 
der Dinge, denn ſie ſind abhängig von 
jener Werdemacht. 

Nach Heraklit von Epheſos (etwa von 
535 — 475 v. Chr.) iſt dieſes Werden 
die Urcauſalität der Welt. Das Urprincip 
der Welt iſt nicht Stillſtand, ſondern ewige 
Wandelung und Veränderung; Alles iſt und 
iſt gleich darauf nicht mehr, was es iſt, 
d. h. es iſt anders. So iſt alles in ewigem 
Fluſſe (mavre et). Trotz feines Wider- 
ſtrebens wird jedes aus ſeinem Zuſtand in 
einen anderen hinübergeriſſen; ſo ſteht alles 
im Kampf mit einander, da jedes gegen 
jedes ſtrebt. — Der Kampf iſt dasjenige, 
was den Werdeproceß weiter treibt, der 
Kampf iſt der Vater aller Dinge (1e. 
uog rc πινε TavTWn). 

Und umzuſchaffen das Geſchaffne, 
Damit ſich's nicht zum Starren waffne, 
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Wirkt ewiges lebendig's Thun. 

Und was nicht war, jetzt will es werden 
Zu reinen Sonnen, farb'gen Erden, 

In keinem Falle darf es ruhn. 


Es muß ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln; 

Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill. 

Das Em’ge regt ſich fort in allen: 

Denn alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 

(Goethe, „Eins und Alles“: 
Gedichte, Bd. II.: „Gott und Welt“.) 


Aber was iſt dieſes Werdende, Ver— 
ändernde, Verwandelnde? Es iſt bei He— 
raklit kein abſtractes Princip, ſondern 
ein concret exiſtirendes Stoffliches, zugleich 
aber ein mit Leben und Denken begabtes, 
alſo hylozoiſtiſches Sein: Es iſt das gött— 
liche Feuer, welches nicht das gewöhnliche 
irdiſche Feuer, ſondern identiſch mit der 
reinſten Aetherluft iſt. Dieſer feurige Welt- 
äther verwandelt ſich in Luft, Waſſer, Erde 
und dieſe wieder zurück in den Weltäther. 
So gehen in unaufhörlichem Wandelungs— 
proceß die Welt und ſo nach einander un— 
endlich viele Welten aus dem Urfeuer her— 
vor und löſen ſich wieder in daſſelbe auf. 
Heraklit ſtimmt alſo in ſeinem Hylo— 
zoismus völlig mit den Joniſchen Phyſio⸗ 
logen überein und unterſcheidet ſich von 
ihnen nur dadurch, daß er auf die Ent⸗ 
wickelung der Dinge aus dem Urprin- 
cip noch mehr Gewicht legt, als es An a— 
rimenes und Anaximander ſchon 
gethan hatten. 

Wenn die Pythagoreer den Gedanken 
eines einheitlichen geſetzmäßigen Alls oder 
der Weltharmonie aufſtellten, ſo war es 
Heraklit, der dieſen Gedanken erweiterte 
und vertiefte. Die Harmonie der Py⸗ 
thagoreer iſt ein von Ewigkeit zu Ewigkeit 
unveränderlicher Zuſtand der Welt. Dieſer 


[Harmonie fügt Heraklit die Disharmonie 
hinzu. Aus Kampf und Feindſchaft, aus 
der Disharmonie erſt geht die Harmonie 
der Welt hervor. — Jede Harmonie löſt 
ſich in Disharmonie und dieſe wieder in 
Harmonie auf. So erhalten wir eine con— 
tinuirliche Kette von Harmonie und Dis— 
harmonie, jo erſt ein wahres Entwickel— 
ungsweltall. In dieſer der modernen 
Wiſſenſchaft viel näher als die pythago— 
reiſche ſtehenden Anſchauung der in unauf- 
hörlichem Fluſſe befindlichen Entwickelung 
durch den Kampf erkennen wir eine Ber 
wandtſchaft Heraklit's mit Darwin, 
wenn auch nur eine allgemeine, denn He— 
raklit lehrt nur das Uebergehen der 
Stoffe und Formen in einander, aber 
weder eine eigentliche Höherentwickelung noch 
die mechaniſchen Urſachen einer ſolchen. Auch 
eine allerdings weit hergeholte Analogie 
des Geſetzes von der Erhaltung der Ener— 
gie hat man in ſeiner Lehre, daß der 
Feueräther (die Wärme) ſich in die Dinge 
der Welt und dieſe wieder ſich in jenen 
umſetzen, finden wollen. 

Wenn Heraklit's großes Verdienſt 
gegenüber ſeinen Vorgängern vor allem 
in der ſtarken Betonung des Werdeproceſſes 
oder darin liegt, daß er das wahre Weſen 
des Urgrundes gerade in der Veränderung 
und Entwickelung findet, ſo möchten wir 
es beinahe als fein noch größeres Ver— 

dienſt bezeichnen, daß er dadurch den An— 
| ſtoß zur ſcharfen Ausbildung einer ihm 
durchaus feindlichen und gegenſätzlichen Lehre 
gegeben hat, die für die Förderung der 


ordentlicher Bedeutung geworden iſt, weil 
in ihr und durch ſie das menſchliche Den— 
ken ſich zuerſt auf die im Begriffe der 
| Veränderung und des Werdens oder, was 
I daſſelbe heißt, im Begriffe der Cau— 
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Erkenntnißtheorie deshalb von fo außer- 


fetzt. 
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ſalität ſelbſt liegenden Probleme rich— 
tete. Wie die Schwierigkeiten im Begriffe 
des Werdens mit denen im Begriffe der 
Cauſalität zuſammenhängen können, leuchtet 
ſchon ein, wenn wir bedenken, daß Werden 
jo viel heißt wie Entſtehen, daß, was ent- 
ſteht, aus etwas entſteht, d. h. die Wirk— 
ung einer Urſache iſt, daß alſo das Werden 
die Begriffe von Urſache und Wirkung un— 
mittelbar vorausſetzt und in ſich ſchließt. 
Machen wir uns, unabhängig von jenen 
alten Philoſophen, vorläufig die im Wer— 
den und der Cauſalität verborgenen Wider- 
ſprüche einmal klar. 

Erſter Widerſpruch im Wer— 
den: Was heißt „ein A wird 8“? — 
A geht über in B. Mithin muß es doch 
bei dieſem Uebergange (gleichſam in der 
Mitte zwiſchen A und B) einen Punkt x 
geben, wo das ſich Verändernde nicht mehr 
A und noch nicht B iſt, wo es alſo weder 
A noch B iſt. Andererſeits aber iſt es 
das B, welches aus dem A hervorgeht. 
Alſo muß das ſich Verändernde im Punkte x 
zugleich das A und das B in ſich enthal— 
ten, d. h. ſowohl A als auch B fein, denn 
wie könnte ſonſt aus A das B werden! 
Alſo muß in dem Uebergangspunkt das 
ſich Verändernde weder A noch B und 
doch zugleich ſowohl A als auch B 
fein, ein logiſcher Widerſpruch, der unmög⸗ 
lich gedacht werden kann und doch unver— 
meidlich iſt. 

Genau denſelben logiſchen Widerſpruch 
finden wir aber auch in der Cauſalität oder 
dem Verhältniß von Urſache und Wirkung, 
was man ſich leicht klar machen kann, wenn 
man die Urſache = A, die Wirkung = B 
Wie A in B über-, oder B aus A 
hervorgeht, wie alſo etwas Urſache und 
Wirkung fein kann, iſt logiſch nicht zu be 
greifen. 
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Die zweite Schwierigkeit beſteht 
darin, daß auch auf dem Wege der Er— 
fahrung und ſinnlichen Beobachtung ſich 
dieſer Widerſpruch nicht erledigen läßt. 
Ich ſehe doch den Werdeproceß, z. B. das 
Wachſen dieſer Pflanze, wendet man ein. 
Sehen wir wirklich, wie die Pflanze wächſt? 
Geſtern war der Baum ohne Blätter, heute 
ſind ſie plötzlich da, d. h. wir nehmen 
immer nur das Reſuhtat des Werdens, 
nie das Werden ſelbſt wahr. Daß etwas 
vom Zuſtand A in den Zuſtand B hinein— 
gewachſen iſt, bemerken wir immer erſt 
dann, wenn die Differenz zwiſchen B und 
A ſo groß geworden iſt, daß ſie uns auf— 
fällt. Und ſei dieſes „ſo groß“ auch noch 
fo mikroſkopiſch klein, wir nehmen doch 
immer nur das Gewordene, das Entwidelte 
wahr: das Werden, die Entwickelung 
ſelbſt iſt nie Gegenſtand der ſinnlichen 
Wahrnehmung und Beobachtung, ſie wird 
vielmehr aus den Reſultaten des Proceſſes 
erſt nachträglich erſchloſſen, und bleibt 
alſo in ihrem innerſten Weſen, wie ſie 
an ſich iſt, „gleich geheimnißvoll für Weiſe 
wie für Thoren“. 

Daſſelbe gilt natürlich wieder hinſicht— 
lich des Verhältniſſes von Urſache und 
Wirkung. Das Wirken einer Urſache nehmen 
wir an ſich nicht wahr, wir bemerken erſt 
das Reſultat des Wirkens, das Bewirkte. 
Daß etwas Urſache iſt, erſchließen wir alſo 
erſt aus den Wirkungen. 

Die Unbegreiflichkeiten der Cauſalität 
und des Werdens liegen nun natürlich in 
all den Begriffen vor, welche ſich in letzter 
Inſtanz aus ihnen herleiten, z. B. in dem 
Begriff der Bewegung, in dem naturphilo 
ſophiſchen Begriff der „Entwickelung“, was 
unmittelbar einleuchtet, da Entwickelung 
Werden iſt, ebenſo in der mathematischen 
Vorſtellung vom „unendlich Kleinen“. 


neren 
i 
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Um letzteres zu erörtern, ſo be- und ent— 
ſteht das Große aus dem „unendlich Klei— 
nen“; letzteres iſt die hervorbringende Ur— 
ſache des erſteren. Der Uebergang des 
unendlich Kleinen in das Große, das 
Werden des einen aus dem anderen, 
ſtößt auf dieſelben eben entwickelten logi— 
ſchen Widerſprüche, die man auch in fol— 
gender Weiſe ſich vergegenwärtigen kann: 
Da das Große aus dem unendlich Kleinen 
be- und entſteht, ſo muß letzteres ſelbſt als 
eine Größe gedacht werden, denn wie könnte 
es ſonſt Großes bilden — iſt es aber eine 
Größe, ſo iſt es kein „unendlich 
Kleines“. Als ſolches darf es nicht als 
irgend eine Größe, muß alſo als Nicht— 
größe — Nichts gedacht werden. Wie 
kann aber aus Nichtgrößen Größe, aus 
Nichts Etwas entſtehen? Durch empiriſche 
Beobachtung läßt ſich das Geheimniß ebenſo— 
wenig entſchleiern, da das „unendlich Kleine“ 
niemals ſinnlich wahrnehmbar iſt, denn 
nur Größen, wenn auch noch ſo klein, 
laſſen ſich wahrnehmen. 

Alles, was hier vom mathematiſch 
„unendlich Kleinen“ gilt, gilt auch von 
dem phyſikaliſch „unendlich Kleinen“, 
dem Atom. Der Stoff iſt Größe, alſo 
müſſen ſeine kleinſten Beſtandtheile, die 
Atome, Größen ſein; die Atome ſind aber 
das „unendlich Kleine“, alſo Nichtgrößen 
— wie kann aus Nichtgrößen Größe ent— 
ſtehen? Alles Stoffliche iſt Größe, die 
Nichtgröße, d. i. das Atom, alſo nicht Stoff. 
Wie kann aber aus Nichtſtoff Stoff be— 
und entſtehen? Sinnliche Beobachtung hilft 
uns nicht aus der Verlegenheit, denn das 
Atom iſt als unendlich klein kein Gegen⸗ 
ſtand der Wahrnehmung. Dieſe Wider— 


ſprüche löſen ſich erſt vom Standpunkte 
des kritiſchen Empirismus aus, der uns 
lehrt, daß das unendlich Kleine, das Atom, 


das Werden u. ſ. w. in die Kategorie des 
„Dinges an ſich“ gehören, d. h. jenſeits 
der Grenze jeder menſchlichen, logiſchen wie 
empiriſchen Erkenntniß hinaus liegen, was 
hier angedeutet werden mag, wenn es auch 
hier mehr oder weniger unverſtanden 
bleiben muß. 

Auch dadurch löſen wir drittens das 
Räthſel des innerſten Weſens des Werdens 
noch nicht, wenn wir etwa A aus B, 
dieſes aus C, dieſes aus D u. ſ. w. in 
infinitum ableiten. Denn abgeſehen davon, 
daß wir ja den Uebergang des einen Glie— 
des in das andere weder logiſch noch em— 
piriſch zu begreifen vermögen, ſo kommen 
wir auch nie an ein erſtes Glied dieſer 
Ableitungskette, ſondern verharren im end— 
loſen Regreß. Wir vermögen alſo auch 
nie den Anfang der Entwickelung, d. h. 


das Entftehen derſelben, d. h. die Urſache 


derſelben, mithin ſie ſelbſt zu erklären. 
Eine beſondere Form des endloſen Regreſ— 
ſes iſt die tautologiſche Ableitung, in wel— 
cher A durch B, B durch A u. ſ. w. in 
infinitum erklärt wird, wie wenn das 
Huhn aus dem Ei, das Ei aus einem 


anderen Huhn, dieſes wieder aus einem 
anderen Ei u. |. w. ins Endloſe hinein 


abgeleitet wird, womit nichts erklärt iſt. 
Der endloſe Regreß erklärt das Wer— 
den nicht, weil wir nie das erſte Glied 
der Kette, alſo die erſte Urſache der Ent— 
ſtehung, in die Hand bekommen. Schließen 


wir aber kühn dieſe endloſe Reihe ab, in— 
dem wir ein erſtes Glied ſetzen: fo wer- 
den wir (viertens) auch dadurch nicht 


von den Schwierigkeiten befreit. Die erſte 
Urſache des Entſtehens iſt aus keiner vor— 
hergehenden Urſache entſtanden, ſonſt wäre 
fie gar nicht die erſte — fie iſt alſo über— 
haupt nicht entſtanden, mithin iſt ſie durch 
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und durch, in ihrem ganzen Sein und 
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Weſen unentſtanden. Sie iſt ganz 
unentſtanden, alſo kann in ihr nichts Ent— 
ſtandenes, mithin auch kein Entſtehendes 
ſein. Alſo kann auch aus ihr nichts ent— 
ſtehen, nichts hervorgehen. Setzen wir 
alſo eine erſte Urſache, ſo iſt es unmög— 
lich einzuſehen, wie aus ihr irgend etwas 
hervorgeht, wie ſie die Urſache der Ent— 
wickelung ſein kann. Im endloſen Regreß 
hatten wir eine Entſtehungsreihe ohne An— 
fang; ſetzen wir die erſte Urſache, ſo haben 
wir den Anfang, aber nun fehlt die Ent- 
ſtehungsreihe. Durch erfahrungsmäßige 
Beobachtung können wir hier aber eben— 
falls nichts ausrichten, da eine abſolut 
erſte Urſache niemals Gegenſtand unſerer 
Wahrnehmung iſt. 

Genau dieſe Widerſprüche zeigen ſich 
z. B. im Schöpfungsbegriff. Wenn Gott 
die abſolut erſte Urſache iſt, ſo kann, da 
in ihm, dem Unentſtandenen, nichts ent— 
ſtehen kann, auch aus ihm nichts entſtehen, 
alſo keine Welt aus ihm hervorgehen. 
Exiſtirt aber eine Welt, ſo ſind zwei Mög— 
lichkeiten denkbar: Entweder dieſe Welt 
iſt ſelbſt unentſtanden, ewig wie Gott; 
Gott und Welt ſind eins; ſo kämen wir 
zum Pantheismus — oder aber: die 
Welt iſt entſtanden, alſo iſt ſie aus einem 
Entſtandenen entſtanden, dieſes wieder aus 
einem anderen Entſtandenen und ſo ins 
Endloſe rückwärts, d. h. wir kämen zur 
Vorſtellung einer unaufhörlichen Veränder— 
ung und Entwickelung der Welt. 

Es waren die nach ihrem Wohnſitz in 
der Stadt Elea in Unteritalien, Eleaten 
genannten Philoſophen, welche das menſch— 
liche Denken zuerſt auf die im Begriffe 
des Werdens enthaltenen Probleme hin— 
wieſen und damit dem Philoſophiren eine 
ganz neue, dem bisherigen entgegengeſetzte 
Richtung gaben. Der Begründer dieſer 
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Schule ift Kenophanes (aus Kolophon 
in Kleinaſien, geb. um 569 v. Chr., der 
ſpäter nach Elea überſiedelte); den eigent- 
lichen Gipfelpunkt derſelben bildet aber 
Parmenides von Elea (geb. um 515 
v. Chr.), deſſen metaphyſiſche Gedanken 
ſein Schüler Zeno, der Eleat (geb. um 
490 v. Chr.), durch ſcharfſinnige indirekte 
Beweiſe zu erhärten ſuchte, während der 
dieſen drei Genannten perſönlich und zeit— 
lich ferner ſtehende Meliſſus von Sa— 
mos (wahrſcheinlich um 440 v. Chr.) das— 
ſelbe durch direkte Beweisführung erſtrebte. 

Das Werdende iſt und iſt zugleich nicht; 
das Werden ſchließt alſo Sein und Nicht— 
ſein in ſich und iſt alſo ein ſich ſelbſt 
widerſprechender Begriff. Da es unmög— 
lich iſt, es zu denken, ſo kann es auch nicht 
exiſtiren, lehrt Parmenides; alſo giebt es 
kein Werden, noch das, was Werden vor— 
ausſetzt, alſo kein Wachsthum, keine Ent- 
wicklung, keine Veränderung, keine Bewe— 
gung u. ſ. w. Was ſich als ſolche zeigt, 
iſt eitel Schein und Sinnestrug. Es giebt 
nur das Gegentheil alles Werdens — das 
ſtarre Sein — in ihm beſteht das Ur— 
weſen der Dinge. Dieſes „Sein“ iſt 
nun der Begriff, den Parmenides genau 
entwickelt. Das Sein ſchließt jedes Nicht— 
ſein von ſich aus. Wäre es jemals nicht 
geweſen oder würde es jemals nicht ſein, 
ſo wäre es nicht reines Sein, mithin war 
es ſtets und wird ſtets ſein; es iſt an— 
fangslos, endlos, ewig. Gäbe es irgend 
etwas außer ihm d. h. fehlte ihm irgend 
etwas, ſo ſchlöſſe es Nichtſein in ſich, denn 
dann wäre es einiges nicht; es iſt alſo 
alles, was iſt; es iſt unendlich und doch 
in ſich abgeſchloſſen und vollendet und in— 
ſofern begrenzt, denn wäre es unbegrenzt, 


ſo wäre es nicht vollendet, alſo mangel- 
haft, alſo käme ihm Nichtſein zu. Beſtände 
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es aus Theilen, ſo ſchlöſſe es, da jeder 
Theil ein Begrenztes, ein Endendes iſt, 
Nichtſein ein. Es hat demnach keine Theile, 
ſondern iſt eine abſolute Einheit. Ver— 
änderte ſich das Sein, ſo wäre es nach 
der Veränderung nicht mehr, was es vor— 
her war. Das Sein ſchließt jedes Nichtſein 
aus, alſo auch jede Veränderung; im Sein 
giebt es mithin auch keine Bewegung, denn 
Bewegung iſt Ortsveränderung. Das wahre 
Weſen der Dinge alſo, wie es wider— 
ſpruchslos gedacht wird, iſt nicht das fließende 
Werden Heraklit's, welches bloße Sinnes- 
täuſchung iſt, ſondern das ſtarre, unver- 
änderliche, überall ſich ſelbſt gleiche und mit 
ſich identiſche Sein. 

Wenn nun auch Parmenides das 
Seiende in ſo abſtracter Weiſe beſtimmt, 
wenn er auch die Welt der Bewegung und 
Veränderung als Sinnestrug verwirft und 
nur das gedachte Sein für die wahre 
Wirklichkeit erklärt, ſo iſt er doch noch viel 
zu ſehr ein plaſtiſch denkender Grieche und 
realiſtiſcher Philoſoph, als daß er dieſes 
Sein nur als logiſchen Begriff fallen und 
es nicht vielmehr in ganz ſinnlicher Weiſe, 
des darin liegenden Widerſpruchs ſich un— 
bewußt, als ein in anſchaulicher Form 
exiſtirendes faſſen ſollte. Das „Sein“ iſt 
nicht ein blos metaphyſiſcher Begriff, ſondern 
das räumliche Weltall, welches in Form 
einer wohlgerundeten, in ſich continuirlichen 
Kugel beſteht. Dabei iſt dieſes ſo geſtaltete 
Sein denkend und alles Denkende in ſich 
befaſſend — es iſt alſo das „Ein und 
Alles.“ Es iſt die Allgottheit, wenn wir 
mit Renophanes es in theologiſirender 
Weiſe pantheiſtiſch faſſen; es iſt die All— 
natur, wenn wir es mit Parmenides 
in philoſophiſcher Weiſe naturaliſtiſch vor— 
ſtellen. 

Von Zeno's Beweiſen, in denen er 
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die parmenideiſche Lehre vertheidigt und 
weiter entwickelt, wollen wir nur einige, 
beſonders wichtige vorführen. Das Seiende 
hatte Parmenides als eine abſolute Ein— 
heit beſtimmt, mithin giebt es im Sein 
keine Vielheit. Zeno beweiſt dies indirekt 
dadurch, daß er den im Begriff der Viel— 
heit liegenden Widerſpruch aufdeckt und damit 
die Unmöglichkeit der Vielheit darthut: 
Wäre das Seiende eine Vielheit, ſo 
müßte es unendlich klein ſein. Denn 
die Vielheit (beſteht aus Einheiten; eine 
wahre Einheit iſt nur das Untheilbare; 
was untheilbar iſt, kann keine Größe haben, 
denn jede Größe iſt in's Unendliche theil— 
bar. Das Viele beſteht alſo aus Einheiten, 
die keine Größe haben. Durch das Hin— 
zutreten deſſen, das keine Größe hat, wird 
ein Etwas weder vermehrt, noch wird es 
durch deſſen Hinwegnahme vermindert. Was 
aber durch ſein Hinzutreten zu anderem 
dieſes nicht vergrößert und durch ſeine Ent— 
fernung von anderem dieſes nicht vermindert, 
iſt gleich nichts. Mithin beſteht das Viele 
aus Theilen, deren jeder — Nichts iſt 
das Viele iſt alſo unendlichklein. Was 
aber keine Größe hat, iſt nicht. Wenn 


alſo das Viele iſt, jo muß es aus Größen 


beſtehen. Dieſe Größen ſind die Theile 
der Vielheit — als Theile müſſen ſie von 
einander getrennt ſein durch andere Größen 
— dieſe aber müſſen wieder von einander 
durch Größen getrennt ſein und ſo in's 
unendliche weiter. Alſo beſteht das Viele 
aus unendlich vielen Größen — es iſt mit— 
hin unendlich groß. Die Vielheit iſt 
unendlich klein und unendlich groß; ſie 
widerſpricht ſich ſelbſt. Dem Sein 
kommt folglich keine Vielheit zu, ebenſo— 
wenig kann die Zahl von ihm ausgeſagt 
werden, denn die Zahl enthält den Wider- 
ſpruch in ſich, daß ſie zugleich begrenzt 
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und unbegrenzt gedacht werden muß. 
die Zahl „zwei“ z. B. iſt eine begrenzte 
Größe. Sie beſteht aber aus zwei Ein— 
heiten. Dieſe müſſen alſo getrennt gedacht 
werden. Alſo muß ein trennendes Drittes 
zwiſchen ihnen ſein. Aber dieſes Dritte 
muß wieder von jeder der zwei Einheiten 
getrennt ſein, alſo muß ein viertes und 
fünftes als Trennendes da ſein; aber auch 
dieſe müſſen von ihren Nachbaren getrennt 
ſein, alſo durch ein ſechſtes und ſiebentes 
und fo in's unendliche weiter. A’ dieſe 
Trennenden müſſen Größen ſein. Die Zahl 
zwei beſteht alſo aus unendlich vielen 
Größen, ſie iſt mithin unbegrenzt. 

Das Sein ſchließt jede Vielheit, jede 
Größe von ſich aus, da dieſe aus Theilen 
beſtehen, das Sein aber eine abſolute Ein— 
heit iſt. Der Raum ſetzt ſich aus Raum— 
theilen zuſammen, er iſt eine Größe, eine 
Vielheit. Mithin hat der Raum mit dem 
wahren Sein gar nichts zu thun, er fällt 
vielmehr in das Gebiet des ſinnlichen 
Scheins. Dieſelbe Schlußfolgerung würde 
ſich auch auf die Zeit erſtrecken, doch hat 
Zeno, ſoviel wir wiſſen, dieſe einer ſolchen 
Erörterung nicht unterzogen. 

In all dieſen Argumenten ift der eigent⸗ 
liche Beweisnerv kein anderer als die Un- 
möglichkeit einzuſehen, wie aus dem „un— 
endlich Kleinen“ das Große wird, alſo 
wie überhaupt etwas wird d. h. der in 
der Cauſalität liegende Widerſpruch. 
Dieſer Widerſpruch liegt aber in jeder ge— 
wöhnlichen ſinnlichen Wahrnehmung vor, 
und fo ſehr dieſe auch dem naiven Ver⸗ 
ſtande als das feſteſte und ſicherſte Fun⸗ 
dament jedes Vorſtellens, als das vorzugs⸗ 
weiſe Thatſächliche erſcheint, ſo undenkbar 
und deshalb in ſich unmöglich ſtellt fie 
ſich dem eleatiſchen Denken dar. Unter 
dieſem Geſichtspunkte als eine gegen die 
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Richtigkeit einer jeden Sinneswahrnehmung 
geſchwungene Waffe muß man den Beweis 
vom Scheffel Hirſe betrachten. Ein zu 
Boden fallendes Hirſekorn oder ein kleinſter 
Theil deſſelben macht kein Geräuſch. Ein 
ganzer Scheffel Hirſe macht beim Aus— 
ſchütten ein ſtarkes Geräuſch. Wie können 
Theile, deren jeder für ſich kein Geräuſch 
verurſacht, in der Vereinigung ein Geräuſch 
hervorbringen? Dieſer hinſichtlich der Ge— 
hörswahrnehmung aufgedeckte Widerſpruch 
ließe ſich ebenſo gut anf jede andere Sinnes— 
wahrnehmung beziehen. Ein Stäubchen 
Metall übt auf die Haut keinen Druck 
aus, wie alſo ein Metallklumpen? Ein 
unendlich kleiner Theil Holz wird nicht 
geſehen, wie alſo ein Brett? Wenn aber 
jede einzelne Sinneswahrnehmung fo un— 
wahr und trügeriſch iſt, wie könnte die 
geſammte Sinneswelt Wahrheit enthalten? 
Sie iſt. nichts als täuſchender Schein. 

Im Sein giebt es keine Vielheit, alſo 
auch nicht viele verſchiedene Zuſtände, mit— 
hin keine Veränderung, demnach auch keine 
Veränderung des Orts d. h. keine Be— 
wegung, um ſo weniger, als für das 
„Sein“, für dieſe wahrhafte Welt an ſich, 
es keinen Ort, weil keinen Raum, giebt. 
Auch gegen die Bewegung ſtellt Zeno ſcharf— 
ſinnige indirekte Beweiſe auf: 

FEB C 
A-\—ı | | B 

Ein Körper ſoll ſich von A nach B 
bewegen. Ehe er B erreicht, muß er die 
Hälfte des Weges bis C zurückgelegt haben; 
ehe er die Hälfte paſſirt hat, muß er ein 
Viertel (D), vor dieſem ein Achtel (B), 
vor dieſem ein Sechzehntel (F) u. ſ. w. 
erreicht haben. Nun beſteht aber nicht blos 
die ganze Linie A B, ſondern auch jedes 
noch ſo kleine Stück derſelben aus unend— 
lich vielen Theilen. Der Körper muß 
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alſo in jedem noch ſo kleinen Stück ſeines 
Weges unendlich viele Räume durchlaufen, 
d. h. er wird ſchon über das erſte noch jo 
kleine Stück feines Weges gar nicht hin— 
aus kommen. Die Bewegung kann demnach 
ſo gut wie überhaupt nicht beginnen, 
geſchweige daß ſie je ihr Ziel (B) erreichen 
könnte. Achilleus möge mit einer Schild— 
kröte einen Wettlauf beginnen. Dieſe möge 
nur einen kleinen Vorſprung haben, ſo wird 
jener ſchnellfüßigſte der Menſchen das lang— 
ſamſte der Thiere nie einholen. Achilleus 
laufe vom Punkt A, die Schildkröte von 
B aus. 
. B C PD 
— — l 

Wenn Achill den Punkt B erreicht 
hat, jo iſt die Schildkröte bis C ge 
langt, iſt Achill in C angekommen, 
jo iſt die Schildkröte bis D vorge 
rückt. Liegt nun auch zwiſchen Achill 
und der Schildkröte nur ein noch ſo kleines 
Stück, ſo beſteht dieſes doch aus unendlich 
vielen Theilen, zu deren Durchlaufung Achill 
einer unendlichen Zeit bedarf. Hat Achill 
es durchlaufen, ſo iſt die Schildkröte ſtets, 
wenn auch um noch ſo wenig vorgerückt, 
das Spiel beginnt von neuem, die Be— 
wegung erreicht nie ihr Ziel. Die 
Bewegung iſt unmöglich, denn ſie kommt 
nicht über ihren Ausgangspunkt hinaus, 
und ſie erreicht nicht ihren Endpunkt. Das⸗ 
ſelbe ſagt in anderer Form der Beweis 
vom Pfeil. Der Pfeil, welcher von A 
nach B fliegt, hat in unendlich vielen Punk— 
ten zu ſein. Wenn etwas in einem und 
demſelben Punkt iſt, ſo ruht es. Der 
fliegende Pfeil iſt in jedem der unendlich 
vielen Punkte d. h. er ruht in jedem der- 
ſelben d. h. fein Flug beſteht aus unend- 
lich vielen Ruhepunkten: Der fliegende 
Pfeil ruht. Auch hier haben wir wieder 


nichts anderes als den Widerſpruch zwiſchen 


dem unendlich Kleinen, aus dem das Große 
als beſtehend gedacht werden muß und doch 
nicht als entſtehend gefaßt werden kann: 
das Problem der Cauſalität. 
Das Verdienſt der eleatiſchen Philoſophie 
kann kaum hoch genug angeſchlagen werden, 
denn das menſchliche Denken verdankt ihr 
eine Einſicht von ungeheurer Bedeutung 
und Tragweite, die Einſicht, daß im un⸗ 
endlich Kleinen das Problem von 
Urſache und Wirkung liegt, und 
daß das Problem des unendlich 
Kleinen das Problem der Urſäch— 
lichkeit iſt. Im unendlich Kleinen liegt 
das Problem von Urſache und Wirkung, 
d. h. alſo die Erklärung des Werdens, 
der Entſtehung, der Bewegung, der Größe. 
Ueberall wo die Wiſſenſchaft dem Räthſel 
des Werdens auf die Spur kommen will, 
wo ſie erklären oder Urſache und Wir— 
kung aufweiſen will, richtet ſie ihr Augen— 
merk von nun an auf das unendlich Kleine. 
In phyſikaliſcher Beziehung wird 
der Gedanke des Atoms ſchon im Alterthum 
und unmittelbar nach dem Auftreten der 


Eleaten von Leukipp und Demokrit 


gefaßt; in mathematiſcher Hinſicht wird 
im unmittelbaren Zuſammenhange mit dem 
Gedanken des lebendigen und beſeelten Atoms, 
der Monade, in der neueren Zeit von 


Leibniz der Gedanke des Differen— 


tials gefunden und daraus die Differen— 
tialrechnung entwickelt; hinſichtlich der Er— 
klärung der Organismen wird in neueſter 
Zeit gewiſſermaßen das organiſche Atom 
und Differential entdeckt, die Zelle. Aber 
das Problem des unendlich Kleinen iſt 
andrerſeits auch das Problem der Urſäch—⸗ 
lichkeit. Wir haben ſchon oben gezeigt, daß 
es unmöglich iſt, einzuſehen, wie aus dem 
unendlich Kleinen das Große wird, d. h. 
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aber wie überhaupt etwas wird. Das 
Werden an ſich, dies innerſte Weſen 
der Cauſalität ſelbſt, die Urcau⸗ 
ſalität aller Erſcheinungen, das Ding 
an ſich bleibt ewig unerklärbar, die Er⸗ 
ſcheinungswelt iſt zugänglich, das Ding an 
ſich verbirgt ſich für immer. Wenn die 
Wiſſenſchaft einerſeits durch die Richtung 
auf das Unendlichkleine in gewaltigen Er⸗ 
oberungen um mächtige Kenntniß- und Er⸗ 
kenntnißgebiete ſich bereichert, ſo findet ſie 
an dieſem unendlich Kleinen doch auch ihre 
Grenze und ihr unüberſchreitbares Ne plus 
ultra! denn das unendlich Kleine iſt in ſich 
nie erreichbar und erkennbar, es iſt ein 
unentbehrlicher Grundſtein unſerer Erfennt- 
niß und iſt doch ſelbſt keine Erkenntniß, 
weil die Grenze derſelben, ein Ding an 
ſich. Doch dieſes läßt ſich erſt nach tiefer 
gehenden Betrachtungen völlig erklären. 

Es iſt ein anderes großes Verdienſt 
der Eleaten, daß fie zum erſten Mal darauf 
hingewieſen haben, wie das wahre Weſen 
der Welt an ſich nicht gleichbedeutend iſt 
mit der ſinnlichen Wahrnehmung, welche 
wir von der Welt haben — wie viel— 
mehr dieſe Sinneswelt eine täuſchende und 
trügeriſche iſt, und wir nur durch Denken 
uns von dem Irrthum, als ſei dieſe Sin— 
nenwelt die wahre Welt, befreien können. 
Die Sinne geben uns nicht die wahre 
Welt an ſich, darin haben die Eleaten 
Recht. Die Sinneswelt iſt bloßer trüger- 
iſcher Schein, darin haben ſie Unrecht, 
denn die Wahrnehmungswelt iſt als Er— 
ſcheinung kein trügeriſcher Schein, ſondern 
reale Wirklichkeit, aber den Unterſchied 
zwiſchen Schein und Erſcheinung auf 
zuhellen, dazu bedurfte es erſt des Kant'- 
ſchen Kriticismus, von dem man mit Recht 
ſagen könnte, daß dieſe Unterſcheidung ſeinen 
ganzen Inhalt bilde. 
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Im Zuſammenhange mit dieſer Einſicht 
haben die Eleaten endlich auch ſchon den 
Keim zu einer Lehre gelegt, deren funda— 
mentale Bedeutung für die Umgeſtaltung 
unſerer Erkenntniß von der Welt man erſt 
nach Kant völlig hat würdigen können, 
ich meine die Lehre Zeno's, daß der 
Raum nicht dem wahren Sein an ſich 
zukomme, alſo nur ein Gebilde unſerer 
Sinne ſei. Indem Kant die populäre 
Annahme, daß der von uns mit unſeren 
Sinnen wahrgenommene Raum (und von 
der Zeit gilt daſſelbe) der wirkliche, von 
uns ganz unabhängige, ſich ſo, wie wir 
ihn wahrnehmen, außer uns befindliche 
Raum ſei, als eine zwar „unvermeidliche 
Illuſion“ aber doch kritiſch zu beſeitigende 
Täuſchung erklärte und Raum und Zeit 
für ſubjektive, aus der Natur der Menſchen 
ſtammende (nicht in der Natur der Dinge 
an ſich liegende) Anſchauungen erwies, durch— 
brach er mit gewaltiger Hand den Dogma— 
tismus der Sinne und wurde zum Ko— 
pernikus der philoſophiſchen Weltanſchau— 
ung. So wie ſich etwa ein Ariſtarch 
von Samos zu Kopernikus, ſo verhält 
ſich Zeno der Eleat hinſichtlich der Lehre 
vom Raum zu Kant. 

Man wird gewiß zugeben, daß wir die 
Verdienſte der Eleaten nicht gering an— 
ſchlagen. Aber dieſe Hochſchätzung darf uns 
nicht verhindern, nun auch die Schuld 
der Eleaten klar in's Licht zu ſtellen, 
eine Schuld, welche, wenn wir die dadurch 
herbeigeführte Hemmung und Mißentwicklung 
des philoſophiſchen Denkens in den folgen— 
den zwei Jahrtauſenden betrachten, uns ſo 
groß und unaustilgbar erſcheint, daß alle 
ihre Verdienſte dagegen wie in nichts zu— 
ſammenfallen. Um es mit einem Worte 
zu ſagen: ihre Schuld beſteht darin, daß 
fie die Begründer der ontologiſchen 
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Denkweiſe oder der Ontologie ge— 
weſen ſind. Wahrheit kommt nicht aus 
der ſinnlichen Wahrnehmung, ſondern nur 
aus dem Denken. Das wahre Sein der 
Dinge iſt nicht das ſinnlich anſchaubare, 
ſondern das gedachte Sein. Wer alſo 
Wahrheit und Wiſſenſchaft ſucht, darf dieſe 
nicht von der ſinnlichen Erfahrung erwarten, 
ſondern ſie lediglich aus ſeinem widerſpruchs— 
freien Denken ſchöpfen. Das Denken richtet 
ſich nicht nach dem erfahrungsmäßigen Sein, 
ſondern das Sein iſt ſo, wie ich es wider— 
ſpruchsfrei denke: das Sein (10 0») ift 
Denken (46). Dieſe Gleichung 
macht den Sinn der „Ontologie“ aus. 
Daraus folgt poſitiv: was ich noth— 
wendig denke, exiſtirt auch — die Denk— 
nothwendigkeit iſt die Seinsnothwendig⸗ 
keit; und negativ: was ich unmöglich 
denken kann, exiſtirt auch nicht — die 
Denkunmöglichkeit iſt die Seinsunmöglich— 
keit. Das Kriterium für die Exiſtenz oder 
Nichtexiſtenz eines Weſens iſt alſo nicht die 
Erfahrung, ſondern nur das Vermögen oder 
das Unvermögen des menſchlichen Denkens. 
Weil ich mir irgend ein logiſch in ſich zu— 
ſammenhängendes Hirngeſpinſt von Be— 
griffen über die Welt gebildet habe, ſo iſt 
die Welt ſo, wie dieſes Hirngeſpinſt. 
Weil ich, in dieſes Netzwerk eingeſponnen, 
mir etwas anderes, z. B. das, was große 
Naturforſcher über das Weltweſen entdeckt 
haben, nicht zu denken vermag, deshalb 
exiſtirt es nicht. So lautet in ſeiner poſi— 
tiven und in ſeiner negativen Form „der 
ontologiſche Schluß“, deſſen Eigen— 
thümlichkeit mithin darin beſteht, daß man 
glaubt, aus dem bloßen Denken die Exi— 
ſtenz (welche ja nur durch die Anſchauung 
feſtgeſtellt werden kann) eines Weſens ſicher 
erſchließen zu können. So wird in Wahr- 
heit alſo die Schwäche und Enge des kleinen 


Menſchengeiſtes zum Maßſtab und Be— 
herrſcher des Alls gemacht! Nicht etwa 
ſoll er ſeine Begriffe nach der erfahrungs— 
mäßigen Beobachtung bilden und verbeſſern, 
ſondern das unendliche Weltall hat ſich 
ſeinen kleinlichen Begriffen unterzuordnen. 
Die nothwendige Folge davon, daß man 
hier den wiſſenſchaftlichen Erkenntnißproceß 
in dieſer Weiſe auf den Kopf ſtellt, iſt die 
Abwendung von allem erfahrungsmäßigen 
Forſchen, das Verlaſſen der Empirie, das 
bloße Grübeln in Begriffen, deſſen Er— 
zeugniſſe Begriffsdichtungen ſind, die von 
nun an für höchſte Wahrheit und Wiſſen— 
ſchaft gehalten werden. Zwei Jahrtauſende 
lang denkt und ſchließt von nun an der 
Menſchengeiſt vorzugsweiſe ontologiſch, ſtatt 
der Thatſachen gelten Begriffe, und die 
erdichtete Begriffswelt dringt ſo in Fleiſch 
und Blut der Menſchen ein, daß es erſt der 
Rieſenarbeit der Naturforſcher von des Ko— 
pernikus' Tagen an bis heute, und der 
kritiſchen Herkulesthaten der Philoſophen 
von Bacon's Zeit bis in unſere Kantiſche 
Periode hinein bedurfte, um den Koloß mit 
thönernen Füßen zu ſtürzen. Und trotzdem 
Kant es für ſo einleuchtend hielt, daß, wenn 
ich mir hundert Thaler denke, ich ſie deshalb 
noch nicht habe, und daß ein Kaufmann, 
wenn er auch den Zahlen in ſeinem Ge— 
ſchäftsbuche einige Nullen anhängt, ſeinen 
Vermögensſtand dadurch um nichts ver— 
beſſert, trotzdem giebt es auch jetzt noch 
ausgedehnte Gebiete des menſchlichen Vor— 
ſtellens, wo dies Verfahren für durchaus 
erfolgreich gilt und ſanktionirt iſt, jedes 
Antaſten und Bezweifeln dieſer Methode 
aber für ein Attentat auf die heiligſten 
Beſitzthümer der Menſchheit verſchrieen 
wird. 

Es iſt vielleicht zu erklären, warum 
das philoſophiſche Denken in dieſen onto— 
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logiſchen Irrweg einlenkte. Die Eleaten 
ſind die erſten eigentlich dialektiſchen 
Denker, d. h. die erſten, welche auf die 
ſcharfe logiſche Zergliederung der Begriffe 
allen Eifer verwenden. Während die frühe— 
ren Piloſophen harmlos dem Zeugniß der 
Sinne ſich überlaſſen hatten, wird hier zu— 
erſt eine Disharmonie zwiſchen Sinnes— 
zeugniß und Verſtandesforderung entdeckt; 
zum erſten Mal wird hier der Verſtand 
ſich ſeiner Macht und Schneidigkeit bewußt, 
zum erſten Mal emancipirt ſich der Geiſt 
von dem Gängelband der Sinne, er fühlt 
ſich ſelbſtändig und erhaben über jene nie— 
deren Diener, und wie es ſtets geſchieht, 
ſo wird auch hier das neue Princip, die 
neue Erkenntnißquelle im Ueberſchwung der 
ja ſtets einſeitigen Begeiſterung für die ein— 
zige zum Ziele führende und das Geheim— 
niß des Alls ausſtrömende gehalten und 
maßlos überſchätzt. So gering ſonſt auch 
die Ergebniſſe dieſes Verfahrens für die 
poſitiven Wiſſenſchaften waren, ſo wurde 
dadurch doch, und das iſt allerdings als 
nichts Geringes hervorzuheben, eine Gymna— 
ſtik des Denkens geſchaffen, und eine Schärfe 
des begreiflichen Unterſcheidens erzeugt, durch 
welche allein es erſt möglich wurde, jene 
naive Empirie der erſten Forſcher zu einer 
wirklich kritiſch-empiriſchen Methode umzu⸗ 
geſtalten, und inſofern erſcheint der Irrweg 
nur als ein Umweg: auch er mündet ſchließ— 
lich in das Ziel ein. 

Schon in der einſeitigen Hervorhebung 
der Form bei den Pythagoreern ſahen wir 
eine Hinwendung zum Idealismus. Nur 
im reinen Denken iſt Wahrheit zu finden 
— dieſer Grundſatz der Eleaten iſt ein 
durch und durch idealiſtiſcher. Wo in der 
Folgezeit die Form zum Erklärungsprincip 
der Dinge gemacht und das ontologiſche 
Verfahren zur allein gültigen Erfahrungs⸗ 
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methode erhoben wird, haben wir den Gipfel 
des Idealismus. Wir werden ſehen, daß 
Platons Idealismus nichts anderes als 
die Verſchmelzung jenes Pythagoreiſchen, 
allerdings in einer Beziehung verfeinerten 
Princips der Form und der eleatiſch-onto— 
logiſchen Methode iſt. 

Der eleatiſche Idealismus iſt vollſter 
Dogmatismus, da jede Beſtätigung durch 
die Erfahrung verworfen, die Lehrſätze alſo 
lediglich geglaubt werden. Je höher der 
Dogmatismus ſteigt, um ſo unausbleiblicher 
entſpringt daraus der Skepticismus. Er 
zeigt ſich einerſeits ſchon als ein charakte— 
riſtiſcher Zug in der Lehre der Eleaten 
ſelbſt, inſofern er ſich grundſätzlich gegen 
die Sinne und deren Zeugniſſe richtet. Aber 
andrerſeits erwecken die Eleaten ihn bei an— 
deren und zwar gegen ihre eigene Lehre 
und gegen deren Cardinalpunkt, die Uns 
fehlbarkeit des begreiflichen Denkens. Zeno 
ſagt: „Aus dem Denken folgt die Unmög— 
lichkeit des Werdens, der Veränderung, der 
Vielheit, der Bewegung.“ 

Der naive „geſunde Menſchenverſtand“ 
in Diogenes erwiedert: Aber die Sinne 
zeigen mir mit unleugbarer Deutlichkeit die 
Veränderung, die Vielheit, die Bewegung 
als unbezweifelbare Thatſachen. Die Sinne 
lügen hierin nicht: wenn du, Eleat, 
Widerſprüche in den Begriffen der Ver— 
änderung u. ſ. w. findeſt, ſo folgt daraus 
nicht die Fehlerhaftigkeit und Unmöglichkeit 
der Veränderung, ſondern die Fehler— 
haftigkeit deines Denkens. Siehe hier, die 
Thatſächlichkeit der Bewegung! — und 
zur Bekräftigung läuft Diogenes ſpottend 
um Zeno herum. So ſiegt die Onto— 
logie nicht auf der Stelle und nicht hin— 
ſichtlich der von ihren Urhebern angeſtrebten 
Sätze, vielmehr denken die zunächſt folgen— 


den Philoſophen noch im alten naturphilo- der Abſchnitt der Vielheitslehre, der 


ſophiſch-empiriſchen Geiſte; aber in feinerer 
Geſtalt wird ſie wiederkehren, ſie wird 
ſich mit den intimſten Intereſſen 
des menſchlichen Selbſterhaltungs— 
triebs verbinden, und dann wird ſie 
ſiegen. 5 

Werfen wir einen Blick auf die erſten 
Schritte der griechiſchen Philoſophie zurück, 
ſo ergiebt ſich, daß wir hier bereits einen 
wichtigen Abſchnitt erreicht haben. Schon 
hier ſind alle Grund begriffe erfaßt, 
über welche weder metaphyſiſche Speculation 
noch naturwiſſenſchaftliche Forſchung je hin— 
auskommt: Stoff, Form, Werden, Sein. 
Alle Speculation, ſei ſie empiriſch, ſei ſie 
metaphyſiſch, hat es in letzter Inſtanz mit 
der Zergliederung und Verbindung dieſer 
Grundbegriffe zu thun. Der Unterſchied 
zwiſchen den heutigen Forſchern und den 
Alten hinſichtlich dieſer Grundvorſtellungen 
iſt allein der, daß, was die letztern nur 
in oberflächlicher Allgemeinheit als Grund— 
principien der Dinge erkannten, wir durch 
immermehr eindringende, auf empiriſche 
Unterſuchungen ſich ſtützende Specification 
in die Einzelheiten zerlegt haben: was wir 
heute die einzelnen Naturgeſetze nennen, 
ſind entweder Geſetze des Stoffes oder 
der Form, oder des Werdens, oder des 
Seins. Es iſt intereſſant zu ſehen, wie 
in den Anfängen menſchlicher Wiſſenſchaft 
je einer dieſer Grundbegriffe von je einer 
naturphiloſophiſchen Richtung entdeckt und 
einſeitig zum einzigen Princip gemacht wird. 
Eben wegen dieſes einen Princips, auf 
dem dieſe vier erſten Philoſophieen ihre 
Speculationen baſiren, kann man dieſen 
erſten Abſchnitt der griechiſchen Philoſophie 
in den joniſchen Phyſiologen, den Pytha- 
goreern, Heraklit und den Eleaten die 
Einheitslehre nennen. Ihm folgt dann 
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5 || ſich naturgemäß aus jenem erſten entwickelt. abſolut keine in irgend welcher Erfahrung 


Denn ein ab ſolut neues Princip wird jetzt 
nicht mehr entdeckt, wenn auch relativ neue 
aufgeſtellt werden; ſomit beſteht die Arbeit 
aller folgenden Philoſophen darin, eine 
harmoniſche Verbindung jener vier erſten 
Principien anzuſtreben: in dieſem Bemühen 
ſtimmen Empedokles, Anaxagoras, 
Demokrit, Platon und Ariſtoteles 
ſämmtlich überein, ſo himmelweit verſchie— 
den ſonſt auch bei jedem die Löſung der 
Aufgabe ausfällt. Aber wir können auch 
hier ſchon einſehen, daß eine wahrhaft wider- 
ſpruchsloſe organiſche Verbindung dieſer 
vier Principien unmöglich iſt, und daher 
jede ſcheinbar hergeſtellte Vereinigung zuletzt 
durch die in ihr ſelbſt waltenden, einander 
widerſtrebenden Kräfte von innen heraus- 
geſprengt werden muß. Der Stoff, die 
Form und das Werden ſind Vorſtellungen, 
die der unmittelbaren ſinnlichen Erfahrung 
entnommen find: fie find inſofern Er— 
fahrungsbegriffe. Das ewig unver— 
änderliche, alle Vielheit, Größe und Be— 
wegung ausſchließende Sein der Eleaten 
aber iſt ein rein abſtracter Gedanke, dem 


Erfahrung zu bewahrheiten. 


gegebene Erſcheinung entſpricht. Dieſes 
„Sein“, dem kein ontologiſcher Schluß 
je ein wirklich anſchaubares Daſein verleiht, 
ſteht alſo von vornherein in einem unhetl- 
baren Widerſtreit mit jenen Begriffen: dieſe 
ſind Erfahrungsbegriffe, jener iſt durch keine 
Dieſe ſind 
empiriſch-phyſiſcher Natur, jener iſt onto- 
logiſch-metaphyſiſcher Art. Aus dieſem ent⸗ 
wickelt ſich die Erfahrungswiſſenſchaft, aus 
jenem die Ontologie. Solange beide verbunden 
werden, vereinigt man Unvereinbares, man 
erzeugt unlösbaren Widerſpruch und Zwie— 
ſpalt und in der dualiſtiſchen Divergenz ihrer 
Principien wird die Philoſophie und damit 
alle Wiſſenſchaften vom Pfade wahrer Er— 
kenntniß abgeleitet. Sie wird in dem Grade 
auf denſelben zurückgeführt, als jener onto— 
logiſche Begriff mehr und mehr ausgemerzt 
wird — und erſt nach der voller Zerſchmette— 
rung der Ontologie in Kant kann der 
helle Tag des wahren kritiſchen Empiris— 
mus in ungetrübtem Glanze hereinbrechen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber den Tebensbegriff, 
Bon 


Profeſſor W. Preyer. 


8 0 ls ich einmal eine Hohlkugel, 

Ein deren Innerem ein Stein— 
chen ſich befand, einem Kinde 
an das Ohr hielt, indem ich 
ſie ſchüttelte, rief es, das Ge— 
räuſch in der Kugel wahrnehmend, wie 
durch eine erfreuliche Entdeckung überraſcht: 
„Das lebt!“ 

Gerade ſo drückt ſich die Volksſprache 
aus, wenn ſie fließendes Waſſer leben— 
dig nennt, im Gegenſatz zum ſtehenden mit 
glatter Oberfläche. 

In beiden Fällen iſt es eine Beweg— 
ung, welcher das Prädicat des Lebens er— 
theilt oder welche ſelbſt mit dem Leben 
identificirt wird. Aber nicht jede beliebige 
Art der Bewegung iſt dem ungeſchulten 
Beobachter eine lebendige. Ein gegen die 
Wand geworfener Spielball lebt nicht, und 
vom Waſſer, das im Eimer aus dem 
Brunnen gewunden wird, ſagt niemand, 
daß es lebendig ſei. Alſo kommt das 
Attribut des Lebens unzweifelhaft, dem ge— 
wöhnlichen Sprachgebrauch zufolge, manchen 
in Bewegung begriffenen Gegenſtänden nicht 


zu. 
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rials lehrt, daß vorzugsweiſe ſolche Dinge 
lebendig oder lebend gedacht werden, welche 
in Bewegung ſind, ohne daß die Urſache 
der Bewegung vom Beobachter erkannt iſt, 
ſo die Kugel, die beim Schütteln klappert, 
und das Waſſer des murmelnden Baches. 
Von ſolchen Körpern, welche ohne unmittel- 
bar erkannte Urſache in Bewegung Mind, 
ſagt man: ſie bewegen ſich von ſelbſt. 
Alſo Körper, die ſich von ſelbſt bewegen, 
werden lebendig genannt. Körper, die ſich 
nicht von ſelbſt bewegen, ſolche, die nur 
künſtlich, etwa durch einen Stoß oder 
Wurf, in Bewegung geſetzt werden, heißen 
nicht lebendig. So urtheilt der naive Ver⸗ 
ſtand. N 

Gerade ſo haben aber auch Männer 
ſich ausgedrückt, welche die Unterſuchung 
der Lebenserſcheinungen zu ihrer Aufgabe 
machten und deren geiſtige Fähigkeiten eine 
ſehr hohe Ausbildung erreichten. 

Einer der größten Phyſiologen, welcher 
viel über dieſe Frage nachgedacht hat, 
Johannes Müller, ſagte noch 1827: 
„Leben iſt Thätigſein eines Weſens aus 


Eine Sichtung des bezüglichen Mate- innerem, dem Weſen ſelbſt immanentem 


Grunde, Thätigſein durch ſich ſelbſt. Todt 
iſt etwas, inſofern es thätig iſt, nicht aus 
einem inneren, ihm ſelbſt immanenten 
Grunde, ſondern nur aus äußeren Ur— 
ſachen.“ 

Dieſer Unterſcheidungsverſuch ſtützt ſich 
auf Kant, welcher erklärte: „Leben heißt 
das Vermögen einer Subſtanz, ſich aus 
einem inneren Princip zum Handeln leiner 
endlichen Subſtanz, ſich zur Veränderung, 
und einer materiellen Subſtanz, ſich zur 
Bewegung oder Ruhe, als Veränderung 
ihres Zuſtandes) zu beſtimmen.“ Und: 
„Nun kennen wir kein anderes inneres 
Princip einer Subſtanz, ihren Zuſtand zu 
verändern, als das Begehren, und über— 
haupt keine andere innere Thätigkeit, als 
Denken, mit dem, was davon abhängt, 
Gefühl der Luſt oder Unluſt und Be— 
gierde oder Willen. Dieſe Beſtimmungs— 
„gründe aber und Handlungen gehören gar 
nicht zu den Vorſtellungen äußerer Sinne 
und alſo auch nicht zu den Beſtimmungen 
der Materie als Materie. 


Materie als ſolche leblos. Das ſagt 


der Satz der Trägheit und nichts mehr.“ 
Endlich: „Das Vermögen eines Weſens, 


ſeinen Vorſtellungen gemäß zu handeln, 
heißt das Leben.“ 

Um noch deutlicher dieſe Auffaſſung zu 
charakteriſiren, ſei daran erinnert, daß die— 
jenigen Anſichten innerhalb der älteren Phy- 
ſiologie im Allgemeinen mit ihr überein- 
ſtimmen, welche die Bewegungen der leben— 
den Körper auf ein ſpecifiſches immaterielles 
Princip, die Lebenskraft, zurückzuführen 


ſuchten. 


Das Ungenügende ſolcher Definitionen 
ſpringt ſofort hervor, wenn man den 


inneren Grund“ näher zu präciſiren vers 


ſucht. 


Alſo iſt alle 


N Zunächſt würden der Kaut'ſchen 
Auffaſſung zufolge die Pflanzen entweder 
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leblos ſein, oder man müßte ihnen Be— 
gehrungsvermögen zuſchreiben. Wenn in 
der That das Leben auf dem Vermögen 
beruht, feinen Vorſtellungen gemäß zu han⸗ 
deln, ſo müßten die Bäume Vorſtellungen 
haben können, und das Wachſen wäre eine 
Handlung. Dieſe Folgerung führt aber 
zum Hylozoismus, den Kant ſelbſt den 
Tod aller Naturphiloſophie neunt. Dem⸗ 
nach iſt dieſe Beſtimmung des Lebens- 
begriffes nicht zureichend. 

Aber auch die immanenten Gründe 
von Johannes Müller ſind unzu— 
länglich. 

Ein Körper, welcher in Bewegung iſt, 
ohne daß man die Urſache der Bewegung 
kennt, wird, wie wir eben ſahen, leicht für 
lebendig gehalten. Der Wilde ſieht das 
Dampfſchiff, welches zum erſten Male ſeiner 
Küſte ſich nähert, für ein lebendes Meer— 
ungeheuer an. Ein Kind, mit dem ich 
auf der Eiſenbahn fuhr, hielt die Locomo— 
tive für lebendig, denn es meinte, als der 
Zug anhielt, ſie ſei müde geworden und 
müſſe ausruhen. Hier werden immanente 
Gründe für die Bewegung angenommen, 
während der Bauer ehedem beim Anblick 
einer Dampfmaſchine ſich nicht ausreden 
ließ, es ſeien doch irgendwo Pferde ver- 
ſteckt, die ſie in Thätigkeit ſetzten. 

Wenn man bei bewegten Körpern ver— 
geblich ſich bemüht, eine Urſache der Be— 
wegung zu entdecken, ſo ſetzt man rathlos 
an die Stelle der Pferde einen immanenten 
Grund. In dieſer Lage befindet ſich der 
ungeſchulte Verſtand den Maſchinen, be— 
fand ſich der geſchulte den Organismen 
gegenüber. Er fand zwar Phyſik und 


Chemie zur Lebenserklärung nothwendig, 
aber nicht ausreichend. 

Offenbar iſt jedoch mit der Zugrunde— 
legung eines immanenten Princips neben 
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den phyſikaliſchen Kräften und der chemi— 
ſchen Affinität für die Erklärung der Lebens— 
bewegung nichts gewonnen. Jede Beweg— 
ung iſt der räumliche Ausdruck einer Ver— 
änderung. Jede Veränderung folgt auf 
eine der Theorie nach angebbare Veränder— 
ung und hat eine Veränderung zur Folge. 
Ausnahmslos gilt dieſes Geſetz des Men— 
ſchenverſtandes. Soll eine Veränderung in 
oder an einem lebenden Körper zu Stande 
kommen können ohne vorhergegangene an— 
gebbare Veränderung, von ſelbſt, aus 
einem unfaßbaren, myſtiſchen, vitaliſtiſchen 
Princip oder immanenten Grunde, neben 
und ſogar entgegen den Veränderungen 
durch phyſikaliſche und chemiſche Urſachen? 
Damit wäre der Phyſiologie oder der 
Funktionslehre, welche die Urſachen aller 
Erſcheinungen des Lebens erforſcht, der 
Weg verſperrt. Wenn es gelang, die 
Urſache des Waſſerfalles in der Schwere, 
die Urſache der Vorwärtsbewegung einer 
Locomotive in der Dampfſpannung zu fin— 
den, weshalb ſollte es nicht glücken, die 
Urſachen der mannigfaltigen Bewegungen 
lebender Körper aufzudecken — ſo aufzu— 
decken, daß ſie als in vollem Einklang 
mit der übrigen Natur ſtehend erkannt 
werden? Durch die Annahme immanen— 
ter, nicht phyſiſcher, nicht chemiſcher Gründe 
der Lebensthätigkeit, wird ſolche Erkennt— 
niß unmöglich gemacht, da man durch ſie 
eine definitive Scheidung der Bewegungs- 
urſachen oder Naturkräfte in organiſche und 
anorganiſche ſtatuiren würde. Hiermit wäre 
ein Verzicht auf einheitliche Weltanſchauung 
nothwendig gegeben. 

Wenn es in tauſend Fällen möglich 
war zu zeigen, daß ein Sichbewegen nur 
ein Bewegtwerden war, und wenn es be— 
wieſen iſt, daß ſämmtliche Körper, lebende 
wie lebloſe, bei der chemiſchen Zerlegung 


Preyer, Ueber den Lebensbegriff. 


immer dieſelben unveränderlichen Grund— 
ſtoffe liefern und in keinem Materie ver— 
ſchwindet oder aus nichts entſteht, ſo ſcheint 
auch die Hoffnung berechtigt, daß das Sich— 
bewegen, welches Leben heißt, vollſtändig 
auf dieſelben Urſachen phyſikaliſch-chemiſch 
zurückgeführt werden wird, wie das Bewegt- 
werden, alſo ohne Hinzunahme ausſchließ— 
lich organiſcher Agentien. 

In dieſer Hoffnung forſcht die gegen— 
wärtige Lebenswiſſenſchaft. Sie betrachtet 
im Contraſt zu den früheren Anſichten das 
Leben als Bewegung von Maſchinen, zwar 
als eine beiſpiellos complicirte Maſchinen— 
thätigkeit, aber nur als einen durch nichts 
ſpecifiſch ihm allein Immanentes ausgezeich— 
neten Bewegungs-Complex. Alſo zur Er- 
klärung des Lebens ſind Phyſik und Chemie 
nicht nur nothwendig, ſondern auch aus— 
reichend. 

Schon vor einem halben Jahrhundert 
wurde dieſe materialiſtiſche Auffaſſung von 
einzelnen Phyſiologen gehegt. A. Four— 
cault*) z. B. hat in ſeinem jetzt kaum 
noch beachteten Werke über die Geſetze des 
lebenden Organismus bereits 1829 die 
vitaliſtiſchen Meinungen in ſehr ausführ- 
licher Weiſe bekämpft, Lamarck ſogar 1807 
ſich gegen ſie ausgeſprochen, aber ſeine 
Stimme verhallte ungehört. Erſt viel 
ſpäter erwarb ſich der Materialismus in 
den phyſiologiſchen Schulen allgemeine Gelt— 
ung und nie vorher iſt die Zahl der phy- 
ſikaliſch-chemiſchen Unterſuchungen der Me— 
chanismen lebender Körper ſo groß, ihr 
Erfolg nie ſo imponirend geweſen wie eben 
jetzt. Die Lebenserſcheinungen find phyſi— 
kaliſche und chemiſche Proceſſe. Man hat 
nur zu zeigen, daß ſie es ſind, ſo iſt das 


) Lois de l’organisme vivant ou appli- 
cation des lois physico-chimiques à la physio- 
logie. 2 vol. Paris 1829. 
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Leben erklärt. So lautet die Deviſe der 
modernen Empiriſten, welche in der Bio— 
logie den radicalen Materialismus vertre— 
ten und die Geſammtheit aller Lebens- 
vorgänge als ein zwar immens ſchwieriges, 
aber principiell lösbares Problem der an- 
gewandten Phyſik und Chemie anſehen. 
Ich habe aber vor fünf Jahren?) her— 
vorgehoben, daß dieſer Standpunkt auf die 
Dauer nicht haltbar iſt, weil es Thatſachen 
giebt, die ſo beſchaffen ſind, daß mit den 
Grundſätzen der gegenwärtigen Mechanik 
ihnen nicht beizukommen iſt. Ich führe 
zwei an: Die Entſtehung jedes beliebigen 
lebenden Weſens und die Empfindung. 
Wenn die analytiſche Mechanik in ihrem 
gegenwärtigen bewunderungswürdigen Bau 
ausreichte, ſo müßte es ihr mit Hülfe der 
ſynthetiſchen Chemie theoretiſch möglich ſein, 
aus den Elementarſtoffen eines Thieres, 
einer Pflanze ein lebendes Weſen zuſammen⸗ 
zuſetzen, welches unter den Bedingungen, 
unter denen andere Weſen leben, weiter 
lebte, ſich entwickelte und fortpflanzte. Nun 
hat aber, wie ich gezeigt habe (vergl. Kos— 
mos, 5. Heft), ſolche Syntheſe eine ſo hohe 
Unwahrſcheinlichkeit gegen ſich, daß ſie prak— 
tiſch unmöglich iſt. Nur da entſtehen neue 


lebende Organismen, wo vorher andere 


waren. Der Beweis iſt zwingend. Man 
kann alſo nicht einwenden, wenn wir erſt 
die phyſikaliſchen oder chemiſchen Proceſſe 
der organiſchen Apparate näher kennen, 


würden wir die Apparate doch künſtlich zu— 


ſammenſetzen können. Denn auch die ab- 
ſolut vollſtändige Kenntniß der chemiſchen 
Zuſammenſetzung und der molecularen Be- 
wegung im Hühnerei würde uns nicht in 
den Stand ſetzen, ein entwickelungsfähiges 


Hühnerei oder Huhn zu fabriciren ohne 


* In meiner Schrift: „Ueber die Er- 
forſchung des Lebens.“ Jena, H. Dufft, 1873. 
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ein Huhn. Der formale Beweis behält 
auch bei vollſtändiger Ausbildung der Phyſik 
und Chemie feine Kraft, fo lange die Na— 
tur des Menſchenverſtandes beſtehen bleibt 
und Erfahrung die Grundlage alles Wiſſens 
iſt. Und die Empfindung? Nie kann 
blos durch die Einwirkung empfindungs⸗ 
loſer Maſſen auf einander, wie ſie allein 
bis jetzt der Mechanik und Chemie zur 
Verfügung ſtehen, empfindende Maſſe zu 
Stande kommen. Wohl werden kalte Körper 
durch Reibung warm, aber dabei handelt 
es ſich nicht um etwas weſentlich neues, da 
alle Körper eine gewiſſe Temperatur haben, 
ebenſo wie alle ſchwer, ausgedehnt, theil- 
bar, beweglich ſind. Empfindungsvermögen 
ſchreibt man gewöhnlich nur den höheren 
belebten Naturkörpern zu, und die reine 
Phyſik lehnt es einſtweilen ab, ſich damit 
zu befaſſen. Man verſtößt geradezu gegen 
die Grundſätze der Phyſik, wenn man be— 
hauptet, aus denjenigen Eigenſchaften, welche 
ſie der Materie und den Körpern zuerkennt, 
ſei die Empfindung als nothwendige Con— 
ſequenz ableitbar. Sie hat mit ihnen nichts 
zu thun, iſt völlig urſprünglich, entſteht 
nirgends, wo wir nur todte Maſſen nach 
den Regeln der Phyſik und Chemie ſich 
bewegen und auf einander wirken laſſen. 
Für die Phyſik exiſtiren Kräfte, wie die 
Elektricität, der Magnetismus, die Schwere; 
ſie ignorirt aber die Empfindung, für welche 
das univerſelle Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft keine Formel hat, obwohl ſie 
Bewegungsurſache iſt. 

Will man alſo trotzdem das Leben als 
eine Summe ausſchließlich phyſikaliſch-chemiſch 
zu erklärender Proceſſe anſehen, ſo müſſen 
entweder die dabei zur Anwendung kommen— 
den Grundſätze umgeſtaltet werden, ſo daß 
ſie auf alle Lebensvorgänge ohne Ausnahme 
ſich anwenden laſſen, oder man kommt auf 
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die Immanenz eines Lebensprincips zurück, 
welches neben den Mechanismen thätig 
iſt, wirkt, die Lebensmaſchine in Gang 
hält. 

Dieſe Alternative beſteht in Wirklich— 
keit. Wer ſie nicht anerkennt, iſt entweder 
als eingefleiſchter Mechaniſt blind gegen 
die Leiſtungsunfähigkeit der modernen Me— 
chanik dem Lebensurſprung und den pſy— 
chiſchen Funktionen gegenüber, oder, wenn 
er auf der anderen Seite ſteht, iſt er blind 
gegen die Unmöglichkeit, daß ſein immateriel— 
les Princip mit der phyſikaliſch-chemiſchen 
Erforſchung der Natur in völligem Einklang 
beſtehe. Deutlicher: 

Wer alles ohne Ausnahme, alſo auch 
die Erzeugung des Lebens und das Em— 
pfinden, allein auf Grund der modernen 
Phyſik und Chemie vollſtändig erklären will, 
iſt ſich nicht klar über das, was er will, 
ſonſt würde er das Unmögliche nicht wollen. 
Beweis: 

1) Die künſtliche Zuſammenſetzung von 
lebensfähigen Körpern aus lebloſen, für 
ſich nicht lebensfähigen Körpern, mit denen 
allein die theoretiſche Phyſik und Chemie 
operiren, iſt principiell unmöglich, da alles 
Lebensfähige nur von Lebendem erzeugt 
wird. 

2) Wäre das Zuſtandekommen der Em- 
pfindung allein durch mechaniſche und che— 
miſche Proceſſe möglich, ſo würden die em— 
pfindungsunfähigen Maſſen der Phyſik und 
Chemie eine ihrer wichtigſten Eigenſchaften 
verlieren, das Beharrungsvermögen, ſie 
wären nicht mehr unfähig zu begehren, 
alſo nicht mehr Gegenſtand der Mechanik 
und Chemie. Somit iſt die Entſtehung 
der Empfindung entweder nur auf anderem 
als mechaniſchem und chemiſchem Wege 
möglich, oder die Materie iſt urſprünglich 
nicht empfindungsunfähig. Im erſteren 
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Falle ergiebt ſich die Unzulänglichkeit der 
Mechanik und Chemie zur Erklärung der 
Entſtehung der Empfindung evident, im 
zweiten die Nothwendigkeit, die todte an— 
organiſche Materie mit dem Prädicat „em— 
pfindungsfähig“ zu belegen, was aber ihrem 
oberſten Axiom, dem Geſetze der Trägheit, 
zu widerſprechen ſcheint. 

3) Wer eine Lebenskraft, ein inneres 
Princip annimmt zur Erklärung der Con— 
tinuität des Lebens und der ſeeliſchen Thä— 
tigkeiten, der kommt in Conflikt mit That— 
ſachen. Er muß einen Träger für ſeine 
Lebenskraft haben. Nun iſt aber die Ma⸗ 
terie der belebten Körper mit der der tod- 
ten identiſch. Was ſoll alſo das Subſtrat 
ſein? Ein Lebensſtoff, wie er wirklich früher 
neben den chemiſchen Elementen der Orga— 
nismen in ihnen angenommen wurde, iſt 
nicht auffindbar geweſen, und wer jetzt noch 
nach einem ſolchen ſuchen wollte, würde für 
ſchwachſinnig gehalten werden. 

Soll hingegen das Lebensprincip kein 
ſtoffliches Subſtrat haben, ſo kann es auch 
auf die Materie der lebenden Körper, in 
denen es angenommen wird, nicht wirken, 
es ſei denn, daß man ihm übernatürliche 
Macht zuſchreibe: das heißt aber die kri— 
tiſche Lebenserforſchung aufgeben und die 
Weisheit und Zweckmäßigkeit der Natur 
bewundern ohne einen Verſuch, dem Ver— 
langen nach Aufklärung zu entſprechen. 

Hiernach läßt ſich das Dilemma kurz 
durch zwei Conſequenzen der ſich ausſchlie— 
ßenden Auffaſſungen des Lebens ausdrücken: 

Die conſequente phyſikaliſch- chemiſche 
Lebenserforſchung im bisherigen Sinne 
kann die Entſtehung lebender Weſen und das 
Zuſtandekommen der Empfindung ſchlechter— 
dings nicht erklären, auch wenn ſie vollendet 
daſtände. i 

Die phyſikaliſch-chemiſche Erklärung mit 
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Zuhülfenahme eines nur den lebenden 
Körpern immanenten geiſtigen Princips 
verzichtet auf das Verſtändniß des Zuſam⸗ 
menhanges der lebenden Körper mit den 
lebloſen, indem ſie ſich in einen unlösbaren 
Widerſpruch mit den Grundgeſetzen der 
Naturforſchung verwickelt. 

Da die Phyſiologie oder Lebenslehre 
in ihrem Fortſchreiten abhängt von Phyſik, 
Chemie, Anatomie, ſo iſt es begreiflich, daß 
ſie ſich zu dieſen Disciplinen, nachdem ſie 
anfingen mit Rieſenſchritten fortzuſchreiten, 
nicht in einen Gegenſatz ſtellte und die 
zweite Betrachtungsweiſe als unwiſſenſchaft⸗ 
lich verwarf. Auch iſt begreiflich, daß ſie, 
der Mechanik ſich in die Arme werfend, 
durch große, mittelſt derſelben erzielte Tri- 
umphe berauſcht, ſelbſt das mechaniſch un⸗ 
lösbare dennoch für mechaniſch lösbar hält. 
Denn bei dem raſtloſen experimentellen 
Arbeiten fehlt es an Zeit, die Vorausſetz—⸗ 
ungen gehörig zu prüfen, die der Arbeit 
vorhergehen. 

Wer aber ſich klar gemacht hat, daß 
in der That die Mechanik des Lebens nur 
ein Theil des Lebens iſt, und ſelbſt wenn 
ſie fertig daſtände, zu viel zu fragen übrig 
laſſen würde, der wird dem ſehr verſtän— 
digen Ausſpruche Lotze's beipflichten müſ— 
ſen, welcher ſagte: 

„Daß wir das Leben mechaniſch erklä— 
ren müſſen, widerrufen wir nicht, daß es 
aber mit Hülfe und im Sinne dieſer 
Mechanik geſchehen müſſe, können wir nicht 
unbeſehens behaupten, wie leider ſo Viele 
thun, deren Vorliebe für dieſe Art der 
Unterſuchung auf keiner Vorüberlegung über 
Entſtehung und Gültigkeitsgrenzen der Bor- 
ausſetzungen beruht, die in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſich allmälig feſtgeſetzt haben.“ 

Hieraus entſpringt die revolutionäre 
Frage: 
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Welche Vorausſetzungen ließen ſich denn 
anders ſetzen, fo daß eine mechaniſche Lebens- 
erklärung ohne Einſchränkung möglich 
würde? 

So viel ich ſehe, ſind es zunächſt zwei 
Begriffe, welche anders gefaßt werden 
müſſen: Der Begriff der Materie und der 
Lebensbegriff. Nachdem die Phyſiologie 
von der Phyſik ein großes Capital nach 
und nach entlehnt hat, iſt vielleicht die Zeit 
nahe, es ihr zurückzuerſtatten. Die prin⸗ 
cipielle Ausſchließung des Lebendigen aus 
der theoretiſchen Phyſik iſt eine Willkür. 

Alle Bewegungen aller lebenden Körper 
werden den Bewegungsgeſetzen unterworfen 
ſein müſſen. Die Kinematik umſpannt ſo⸗ 
mit alle organiſche Bewegung geradeſo wie 
alle anorganiſche. Aber ſie behandelt die— 
ſelbe unabhängig von der Beſchaffenheit des 
Bewegten und der Urſache der Bewegung. 
Die Phyſik und Chemie berückſichtigen da- 
gegen beides. Sollen ſie nun die Biochemie 
und die Biophyſik vollſtändig in ſich ſchlie⸗ 
ßen, fo müſſen fie die Qualität des Be⸗ 
wegten unter allen Verhältniſſen, auch in 
den lebenden empfindenden Körpern, und 
die Bewegungsurſachen jeder Art, auch die 
in lebenden empfindenden Körpern wirk⸗ 
ſamen, in ſich begreifen. 

Die Beſchaffenheit des Bewegten ſcheint 
auf den erſten Blick eine theoretiſch un- 
überwindliche Schwierigkeit nicht darzubieten, 
ſeit feftgeftellt iſt, daß in keinem lebenden 
Körper ein Stoff gefunden wurde, aus 
dem nicht dieſelben Stoffe durch Zerſetzung 
zu erhalten wären, wie aus den todten au— 
organiſchen Körpern. Die Materie in 
lebenden Maſſen iſt identiſch mit der Materie 
in todten Maſſen. Die chemiſchen Verbin— 
dungen, welche aus Pflanzen und Thieren 
dargeſtellt wurden, ſind ſogar zum Theil 
künſtlich aus ihren Elementen zuſammen⸗ 
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geſetzt worden. Aber die Tragweite ſolcher 
Syntheſen wird leicht überſchätzt. 

Durch die Zuſammenſetzung der Pro— 
dukte des Thierkörpers, wie z. B. Ameijen- 
ſäure, im Laboratorium iſt nicht erkannt, 
wie ſie im Thiere entſtehen, und die That— 
ſache, daß lebensfähiges Eiweiß in der 
Natur nur unter Mitwirkung bereits vor— 
handenen lebensfähigen Eiweißes erzeugt 
wird, ſowie die Thatſache der beiſpielloſen 
Veränderlichkeit aller friſchen Eiweißſtoffe, 
welche keine chemiſchen Verbindungen, ſondern 
in fortwährender Wechſelzerſetzung begriffene 
Gemenge ſind, laſſen von vorn herein die 
Verſuche zur künſtlichen Syntheſe der Al— 
bumine als ein Waſſerſchöpfen mit dem 
Danaidenfaß erſcheinen. Die Eiweißprä— 
parate der phyſiologiſchen Chemie mit be— 
ſtändigen Eigenſchaften find ebenſo ver— 
ſchieden vom Eiweiß im lebensfähigen Ei 
oder Gewebe wie die Aſche von der glühen— 
den Kohle. Man vergißt leicht, daß die 
Identität der auf chemiſchem Wege durch 
Zerſtörung des Lebenden und des Lebloſen 
erhaltenen Elemente nichts beweiſt für eine 
Präexiſtenz derſelben im freien Zuſtande, 
nichts für eine Zuſammenfügung der Or— 
ganismen aus fertigen, vorher getrennten 
einfachen Theilen. Vielmehr zeigt die Er— 
fahrung, daß in den lebenden Naturkörpern 
das chemiſch Differente wie das morpho— 
tiſch Differente aus Gemengen und Ge— 
miſchen hervorgeht, welche gleichfalls com— 
plicirt ſind, aber in allen Theilen dieſelbe 
Complicirtheit beſitzen. 

Alſo die Beſchaffenheit des ſich in leben— 
den Körpern Bewegenden bietet eine große 
Schwierigkeit dar. 

Die Bewegungsurſachen enthalten nicht 
weniger eine theoretiſch unüberwundene 
Schwierigkeit, denn in lebenden Körpern iſt 
Empfindung oft genug Bewegungsurſache, 
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in todten nie, und die Bewegungen leben— 
der Körper laſſen ſich niemals vollſtändig 
aus Bewegungen nicht lebender künſtlich 
zuſammenſetzen, die todter oft. 

Da nun ſämmtliche Eigenſchaften der 
Körper, welche die Mechanik behandelt, auch 
den lebenden Körpern zukommen, vielen von 
dieſen außerdem noch das Empfinden, unſeres 
Wiſſens immer gebunden an eigenthümliche 
moleculare Bewegungen und eigenthümliche 
chemiſche Proceſſe, ſo liegt es nahe zu unter— 
ſuchen, ob denn die Phyſik und Chemie 
nicht wie bisher beſtehen können, wenn man 
ihren todten Maſſen ein Empfindungs— 
vermögen zuerkennt, welches aber nur 
bei gewiſſen Bewegungscomplexen ſich be— 
thätigt. Die chemiſche Affinität, die An— 
ziehung gravitirender Maſſen, ebenſo wie der 
der Lehre vom Magnetismus und von der 
Elektricität zu Grunde liegende Begriff der 
Anziehung, ſie alle ſind ohnedies gedanklich 
kaum trennbar vom Begriffe des Begehrens. 
Iſt das Empfindungsvermögen eine allge— 
meine Eigenſchaft aller Materie, aber die 
Empfindung an beſtimmte Bewegungszu— 
ſtände und chemiſche Proceſſe gebunden, jo 
kann ſie nur dann auftreten, wenn die 
Theile die erforderliche Anordnung haben, 
wie fie alſo z. B. in den höheren Drganis- 
men vorliegt oder eine ſolche Struktur, wie 
fie nothwendig iſt, die Veränderungen phyſi— 
kaliſcher und chemiſcher Natur, die für die 
aus ihnen ſelbſt nicht ableitbaren pſychiſchen 
Proceſſe unentbehrlich ſind, zu geſtatten. 
Die Himmelskörper, ſagt man, verhalten ſich 
ſo zueinander, als wenn ſie ſich anzögen 
und abſtießen, die irdiſchen Organismen 
dagegen ziehen ſich an und ſtoßen ſich ab. 
Bei jenen iſt nur die Schwere Urſache der 
Anziehung, bei dieſen u. a. die Empfindung. 
Alſo bei den in Bewegung begriffenen 
Maſſen nimmt man Empfindung nicht an, 
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ſo lange andere Bewegungsurſachen aus— 
reichen. Wir fügen hinzu: Sie haben alle 
Empfindungs vermögen, aber die Be— 
dingungen fehlen, es zu bethätigen. Werden 
ſie (durch Aſſimilation) Beſtandtheile von 
lebenden Weſen, ſo ſind die Bedingungen 
erfüllt. Aehnlich, könnte man ſagen, be— 


ſitzen alle Körper das Erwärmungsver— 


mögen, aber ſie bethätigen es nur unter 
beſtimmten Bedingungen. 

Die Frage, wie denn die Bedingungen 
für die Bethätigung des Empfindungsver— 
mögens (mit allen auf ihm beruhenden 
pſychiſchen Functionen) überhaupt zu Stande 
kommen, ſetzt alſo die Entſtehung der leben— 
den Körper voraus, die ſich bewegen; denn, 
ſoviel wir wiſſen, empfinden nur dieſe. 

Hierzu bedarf es nun keiner weiteren 
Conceſſion ſeitens der reinen Phyſik und 
Chemie, ſondern hier iſt es die Biologie, 
welche ihren Grundbegriff modificiren und 
zwar erweitern muß. Wenn man, wie es 
früher allgemein geſchah, den Begriff des 
Lebens einſchränkte auf Thiere und Pflanzen, 
ſo beruhte dieſe enge Faſſung lediglich auf 
der Unkenntniß anderer lebender Körper. 
Und als man andere kennen lernte, be— 
mühte man ſich zunächſt ſie als unentwickelte 


Pflanzen und Thiere zu charakteriſiren. 


Dieſe Verſuche mißlangen. Daher ſah man 
ſich ſchon zu Anfang des Jahrhunderts ver— 
anlaßt ein beſonderes Zwiſchenreich aufzu— 
ſtellen. Es enthält, wie z. B. Ph. F. 
Walter 1807 treffend bemerkte, niedere 
Formen, denen weder der animaliſche noch 
der pflanzenhafte Charakter vollkommen ein⸗ 


wohnt und von welchen ausgegangen das 


Leben erſt in die beiden Hauptformen ge— 


) Phyſiologie des Menſchen mit durch— 


gängiger Rückſicht auf die comparative Phy— 


ſiologie der Thiere. Landshut 1807. 1. Bd. 
S. 86. 
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theilt wird. Hiermit iſt ſchon die Selbſt— 
ſtändigkeit der Protiſten bezeichnet, wenn 
ſie auch noch Iufuſorien und Zoophyten 
genannt werden. Ihr Gebiet iſt keine bloße 
Rumpelkammer, in welche alles verwieſen 
wird, was im Thier- und Pflanzenreich 
das Bürgerrecht ſich nicht erwerben kann, 
ſondern in den echten Protiſten iſt die Dif— 
ferenzirung zu Thier und Pflanze noch 
nicht vollzogen. Und wenn auch der Ver— 
ſuch Häckel's, dieſes Zwiſchenreich ſchärfer 
als ſeine Vorgänger gegen die Pflanzen und 
Thiere abzugrenzen ſich faſt nur auf die 
Betonung negativer Eigenſchaften ſtützt, ſo 
giebt es doch in demſelben eine Reihe von 
Formen, welche durch eine poſitive Eigen— 
ſchaft vom höchſten Intereſſe für unſere 
Frage ſich auszeichnet: die Theilbarkeit der 
aus bloßem Protoplasma ohne zellige 
Struktur, ohne Kern und Hülle beſtehenden, 
ſich durch Selbſttheilung fortpflanzenden 
Protamöben. N. Kleinenberg hat die 
Protamoeba primitiva, das ein⸗ 
fachſte aller lebenden Weſen, mit dem Meſſer 
zerſchnitten und gefunden, daß jeder Theil 
wie das Ganze ſich verhält; ebenſo Häckel ?) 
der bei Zerzupfung eines andern Moners, der 
Protomyxa aurantiaca, daſſelbe 
beobachtete. 

Dieſe überaus wichtige Thatſache be— 
weiſt, daß lebende Körper ohne zellige 
Struktur und ohne permanente Organe 
exiſtiren, deren durch Zerſchneiden mit dem 
Meſſer erhaltene Theile (bis zu einer ge— 
wiſſen Grenze der Theilung) leben wie das 
Ganze. Man nennt alſo auch ſolche Körper 
lebendig, welche nicht Thier und nicht Pflanze 
ſind, ſich aber ernähren, athmen, ſich be— 
wegen, wachſen, fortpflanzen, ſterben: das 


) Jenaiſche Zeitſchr. f. Mediein u. Na- 
turwiſſenſchaft. Leipzig, Engelmann. 4. Bd. 
1868. S. 83. 
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freie Protoplasma der Cytoden. Hierdurch 
iſt thatſächlich eine Erweiterung des Lebens— 
begriffs gegeben. Denn die früher als 
charakteriſtiſch für lebende Körper bezeich— 
neten Eigenthümlichkeiten, die zellige Struktur, 
die organiſche Gliederung, fehlen hier gänzlich. 

Hat man aber einmal gebrochen mit der 
alten Vorſtellung, als wenn ausſchließlich 
Thiere und Pflanzen leben könnten, unent— 
wickelte wie entwickelte, hat man einmal 
ſich entſchloſſen, ein bloßes in ſtetiger Durch— 
miſchung befindliches Stoffgemenge lebendig 
zu nennen, wie das Protoplasma eines 
iſt, ſo liegt nicht der mindeſte Grund vor, 
dem Protoplasma ähnliche bewegliche, Luft 
abſorbirende und ſich mit Löſungen imbi— 
birende oder durch Adhäſion mit aufge— 
ſchwemmten Stoffen ſich vereinigende, andere 
durch Diffuſion verlierende, dabei an 
Maſſe zunehmende, ſchließlich in gleichar— 
tige Stücke zerfallende Gemenge gleichfalls 
lebend zu nennen. 

Wie verkehrt es iſt, von vornherein 
den Begriff des Lebens auf Thiere, Pflanzen 
und Protiſten zu beſchränken, iſt leicht zu 
zeigen. Einſt ſagte man allgemein mit 
Linné, nur pflanzliche oder thieriſche Körper 
können leben. Jetzt ſind die weder thieri— 
ſchen noch pflanzlichen protoplasmatiſchen 
Gebilde hinzugekommen. Man weiß, daß 
alle Thiere, Pflanzen und Protiſten da— 
durch, daß ſie Protoplasma enthalten, leben, 
und ſagt richtig: Körper, welche Protoplasma 
enthalten, können leben. Man darf aber 
den Satz nicht umkehren: Körper, welche 
kein Protoplasma enthalten, können nicht 
leben. 

Es iſt möglich, daß Stoffgemenge exi— 
ſtiren mit allen Functionen, die ſämmtlichen 
Protoplasma-Arten der Thiere, Pflanzen, 
Protiſten gemeinſam ſind und doch 
von dieſen erheblich abweichen. Sagt 
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man: Thiere, welche Lungen haben, können 
athmen, ſo wird man den falſchen Schluß: 
Thiere, welche keine Lungen haben, kön— 
nen nicht athmen, ſchon darum ver— 
meiden, weil man Thiere ohne Lungen 
kennt, welche athmen. Wer Körper, die 
ohne Protoplasma leben, noch nicht aner— 
kennen will, darf nicht ſchließen, daß ſolche 
Weſen nicht exiſtiren, oder vor dem Proto— 
plasma unſerer Tage nicht exiſtirt haben. 
Das gegenwärtige Protoplasma bedingt 
eine Art des Lebens, warum ſoll es die 
einzige ſein? 

Bei jeder derartigen Speculation über 
die Ausdehnung des Lebensbegriffs muß 
aber feſtgehalten werden, daß nur Körper 
leben, nicht Stoffe, nur Individuen und 
deren Theile, nicht die Materie. Mit an- 
deren Worten: Leben iſt Bewegung discreter 


Theile; nicht kann die Materie dieſer Theile 


ohne Geſtalt leben oder für ſich lebens— 
fähig ſein. Wird ſie durch irgend welche 
Urſache bewegt, ſo kann dieſe Bewegung 
nur dann Leben ſein, wenn die Materie 
ſchon zu einem körperlichen abgegrenzt wor- 
den und zwar nicht nur zum Molekül, 
ſondern zu einem körperlichen von gewiſſer 
Größe, zu einer Combination von Mole— 
cülen. Ein ſchlechthin Einfaches kann nicht 
leben, das widerſpricht dem Begriff, denn 
eine phyſiologiſche Function iſt unmöglich 
ohne innere — auch chemiſche — Ver— 
änderung des Fungirenden. Das Einfache 
kann ſich aber nicht im Innern verändern, 
ſonſt wäre es nicht einfach. Alſo nur etwas 
zuſammengeſetztes kann phyſiologiſche Func— 
tionen haben oder leben. 

Der Act der Zuſammenſetzung des nicht 
lebenden zu lebendem hat nun das Eigen— 
thümliche, daß er nur da ſtattfindet, wo 


ſchon Leben, alſo complicirtes iſt oder war. 


Wie iſt dieſe Singularität zu verſtehen? 


Ich finde keine andere Ausſicht es zu ver- 
ſtehen, als die, daß das Zuſtandekommen 
des Bewegungscomplexes „Leben“, gerade 
wie das Zuſtandekommen der Empfindung, 
an eine beſtimmte Art der Anordnung der 
Theile gebunden iſt, welche die Lebensfähig— 
keit beſtimmt, welche wir noch nicht kennen 
. und welche zu jeder Zeit irgendwo verwirk— 
licht geweſen ſein muß. Waren nun die 
äußeren Bedingungen derartig, daß die 
Theile in jener Anordnung ſich ungehindert 
bewegen konnten, ſo begann das Leben; 
fielen die Bedingungen fort, ſo hörte es 
N wieder auf. Die Bedingungen ſind aber 
nicht überall zu jeder Zeit vorhanden 
geweſen. 
Erliſcht hier das Leben eines Körpers, 
8 ſo beginnt dort das eines anderen. Es 
2 erliſcht entweder ohne Zerſtörung jener die 
4 Lebensfähigkeit charakteriſirenden Anordnung, 
F. dann iſt Wiederbelebung möglich, oder mit 
4 irreparabler Schädigung jener Anordnung, 
dann tritt der Tod ein und Wiederbelebung 
iſt unmöglich. Es kann aber zu keiner 
Zeit alles in der Welt todt geweſen ſein, 
weil dann jetzt nichts lebendes exiſtiren 
könnte. Jene lebensfähige, aber nicht lebende 
Anordnung, welche das Leben potentia 
in ſich ſchließt, als potentielle Energie im 
Sinne der Phyſik, hat alſo irgendwo immer 
beſtanden als innere Lebensbedingung und 
wo die äußeren Bedingungen erfüllt ſind, 
tritt nothwendig in ihr eine Auslöſung ein. 
Es beginnt dann die Reihe von Procefien, 
welche wir Lebensvorgänge nennen (kine— 
tiſche Energie). Entſtanden iſt alſo das 
Lebensfähige niemals, ſondern der Beding— 
ungscomplex, welcher erforderlich iſt, gerade 
die gegenwärtigen Formen der belebten 
Weſen unſerer Erde in's Leben zu rufen 
und am Leben zu erhalten, der iſt ent- 
ſtanden, d. h. nicht immer geweſen. Dieſe 
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Hypotheſe, welche die in jeder Form my⸗ 
ſtiſche Lebenskraft über Bord wirft, ſagt 
alſo weder, daß den gegenwärtigen ähn— 
liche lebende Körper immer exiftirt haben, 
noch daß die Vorfahren der gegenwärtig 
lebenden erſchaffen wurden, noch daß ſie 
aus anorganiſcher Materie ſich zuſammen— 
geſetzt haben ohne Vermittelung von bereits 
Lebendem, ſondern ich behaupte: Lebende 
und lebensfähige Combinationen von mate⸗ 
riellen Theilen haben zu jeder Zeit irgend— 
wo im Weltraum exiſtirt und überall da 
weitergelebt, wo beſtimmte äußere Beding- 
ungen realiſirt waren. Wie noch jetzt das 
nicht lebende, aber lebensfähige Ei oder 
Samenkorn unter gewiſſen Bedingungen, 
die wir leicht herſtellen, lebt, und wie noch 
jetzt der ſteinhart gefrorene Froſch oder Fiſch, 
der nicht im geringſten lebt, aber nicht todt 
iſt, nach langſamem Aufthauen alle ſeine 
Functionen wieder ſpielen läßt, ſo kann 
auch, ehe es Eier und Samen und Thiere 
und Pflanzen gab, es Combinationen von 
Körpern gegeben haben, welche lange Zeit, 
vielleicht Jahrmillionen hindurch ruhten und 
dann, als ihre Umgebung ſich verändert 
hatte, in Thätigkeit geriethen durch Aus— 
löſung. Die lebendige Kraft (im phyſika⸗ 
liſchen Sinne) ihrer Bewegung war dann 
das Maß ihrer Lebensthätigkeit. Und lange 
vor dem Beginne der Aera des pflanzlichen 
und thieriſchen Lebens hat es lebende Ge— 
menge gegeben, welche etwa von der Sonne 
ſtammend im Laufe der Zeit, während die 
Erdoberfläche erſtarrte, ſich den neuen Beding— 
ungen anpaßten. Die, welche ſich nicht 
anpaſſen konnten, zerfielen, d. h. ſie ſtarben. 
Die Zerfallſtücke ſind was wir heute an— 
organiſche Naturprodukte nennen. Die, 
welche ſich angepaßt haben, ſind aus dem 
Protoplasma entſtanden: die gegenwärtigen 
Organismen. 
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Um dieſe Erweiterung des Lebensbe— 
griffs auf dem Boden der Descendenztheorie 
zu begründen, diene das folgende: — 

In den langen Entwicklungsreihen der 
Thiere findet man anfangs mehrere June 
tionen auf ein Organ beſchränkt. Solche 
organiſche Apparate pflege ich poly dy nam 
zu nennen, ſolche dagegen, welchen nur eine 
Function zukommt, nenne ich monody— 
nam. 

Ein vorzügliches Beiſpiel von Poly- 
dynamie iſt der Gaſtrovascularapparat 
der Coelenteraten, wogegen der Complex 
ſämmtlicher zum vollendeten Sehact erfor— 
derlichen Theile, unſer Auge, ein typiſches 
Beiſpiel der Monodynamie darſtellt. 
Je weiter die morphotiſche Differenzirung 
fortgeſchritten iſt, um ſo größer die Zahl 
der monodynamen Apparate; je weiter ab- 
wärts wir die Functionen überblicken, um 
ſo mehr überwiegen die polydynamen Ge— 
bilde. 

Durch ſolche vergleichende Betrachtung 
derjenigen Organe verſchiedener Organis— 
men, welche die vergleichende Anatomie 
analog oder functionell gleichwerthig nennt, 
kann man in der That, ſchon ohne vorher 
über eine präciſe Definition des ungemein 
ſchwierigen Begriffes der phyſiologiſchen 
Function ſich ſchlüſſig gemacht zu haben, 
erkennen, daß es keine einzige Function 
eines monodynamen Organs giebt, welche 
nicht im Laufe der Entwicklung in irgend 
welcher Epoche oder welche nicht in der 
Thierreihe irgendwo einem polydynamen 
Organe zukam, bez. zukommt. Um dieſen 
Satz noch deutlicher zu formuliren, ſei es 
geſtattet, abermals ein paar abkürzende neue 
Bezeichnungen für phyſiologiſch wichtige Be— 
griffe zu verwenden. Ich nenne diejenigen 
Funktionen, welche ihnen ausſchließlich, alſo 
ſpecifiſch dienende Organe haben, weil ihnen 
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gewiſſe Theile eigenthümlich gehören, idio- 
mere Functionen, dagegen diejenigen, welche 
ſpecifiſche Theile noch nicht oder nicht mehr 
zu ihrer Verfügung haben, coenomere 
Functionen. So iſt z. B. das Riechen der 
warmblütigen Wirbelthiere eine idiomere, 
das Verdauen vieler Würmer eine coe— 
nomere Function. Ferner ſollen lebende 
Theile mit gleicher Function in ein und 
demſelben Körper iſotyp heißen. Iſotyp 
iſt demnach z. B. ein Ohr dem anderen 
beim Säugethiere. Schließlich ſollen Func— 
tionen mit mehr als einem ihnen dienenden 
Apparat eines Körpers polytop heißen, 
ſo das Taſten des Menſchen, das Sehen 
mit mehreren Augen. 5 

Nun ſind folgende Sätze vollkommen 
verſtändlich, wenn man bedenkt, daß höhere 
Thiere nur in der morphotiſchen Differen- 
zirung weit fortgeſchrittene, niedere Thiere 
noch nicht weit differenzirte ſind: 

Bei höheren Thieren überwiegen die 
monodynamen Organe und die idio— 
meren Functionen, 

bei niederen die polydynamen Organe 
und die coenomeren Functionen. 

Beide Sätze drücken Thatſachen aus. 

Da nun, wie die Entwicklungslehre 

darthut, die höheren Thiere aus niederen, 
die monodynamen Apparate aus den poly- 
dynamen ſich entwickelt haben, ſo iſt jede 
Function zuerſt coenomer und wird ſpäter 
durch Arbeitstheilung idioamer. Es muß 
alſo auch die Geſammtheit aller Functionen 
eher, wenn auch unvollkommen da ſein, als 
irgend eine ein ihr ſpecifiſch dienendes, alſo 
monodynames Organ aufweiſen kann. Denn 
was für jede einzelne Function gilt, gilt 
auch für alle einzelnen Functionen zuſam— 
men. Alle Functionen zuſammen bezeichnet 
man aber mit dem Worte Leben. Es 
muß alſo polydyname Gebilde ohne mono— 


$ 1 dyname Theile gegeben haben oder noch 


geben, welche für ſich lebten oder leben und 
aus denen alle anderen ſich entwickeln. Ein 
ſolches Gebilde, eine nothwendige phyſiolo— 
giſche Conſequenz der Entwicklungslehre, 
iſt das Protoplasma. So unmittelbar er— 
giebt ſich die Nothwendigkeit dieſer Conſe— 
quenz aus der Descendenztheorie, daß ich 
ſchon vor zehn Jahren in meinen Vor— 
leſungen über den Darwinismus erklären 
konnte: Wären die Moneren nicht entdeckt 
worden, man hätte ſie erfunden, wie man 
zur Begründung einer wiſſenſchaftlichen Optik 
den Aether erfand. Ihre ungeheure theo— 
retiſche Bedeutung iſt phyſiologiſch noch nicht 
gewürdigt. Sie beruht namentlich darauf, 
daß wir hier lebende Körper vor uns 
haben, welche athmen, aſſimiliren, ſich be— 
wegen, auf mechaniſche, thermiſche, chemiſche, 
elektriſche und Licht Reizung antworten und 
ſich fortpflanzen ohne Kiemen, ohne Magen, 
ohne Muskeln, ohne Sinneswerkzeuge, ohne 
irgend welche beſtändige Organe. Die Ath— 
mung, Ernährung, Ausſcheidung, Reizbar— 
keit, Beweglichkeit, Maſſenzunahme, deren 
Vereinigtſein zur Charakteriſtik des Lebens 
der Gegenwart nothwendig iſt, zeigen dieſe 
Weſen zwar in einfacher Weiſe, aber ge— 
nügend für ihr Leben. Jeder lebende 
Theil des noch nicht differenzirten Plasma 
iſt jedem anderen lebenden Teil deſſelben 
iſotyp, jeder lebende Theil deſſelben iſt poly- 
dynam. Keine Function des Plasma iſt 
idiomer, alle Functionen des Plasma ſind 
polytop und coenomer, da jeder lebende 
Theil deſſelben ſich wie das Ganze verhält. 
Der Ausgangspunkt der Unterſuchungen 
über die Entwickelung der idiomeren Funk— 
tionen iſt alſo einzig das Protoplasma, 
einerſeits das frei lebende der Moneren, an- 
dererſeits das der Eier und Keime und 
das der Gewebe. 


Preyer, Ueber den Lebensbegriff. 


215 


Die Unterſuchung der Entwicklung der 
coenomeren Functionen dagegen, welche ein 
und demſelben polydynamen Gebilde zu— 
kommen, muß weiter zurückgehen auf die 
Weſen, welche vor den Moneren waren. 
Dieſe find aber völlig unbekannt. Nichts 
deſtoweniger läßt ſich über ſie Einiges, 
immer auf dem Boden und im Sinne der 
Descendenzlehre, mit Beſtimmtheit ausſagen. 

1. Es können empfindungsfähige Körper 
nicht aus empfindungsunfähigen entſtehen; 
die höheren Thiere ſind aber aus Moneren 
abzuleiten, alſo muß man dem ſich activ 
bewegenden Plasma derſelben Empfindungs- 
vermögen zuſchreiben. 

2. Die Körper, aus denen die Mone— 
ren entſtanden, müſſen, da Empfindungs⸗ 
fähiges nur aus Empfindungsfähigem ent— 
ſtehen kann, ſchon Empfindungsvermögen 
gehabt haben. 

3. Da Lebensfähiges nur aus Leben— 
dem hervorgeht, ſo müſſen die Vorſtufen 
des erſten lebenden Protoplasma unſerer 
Erde lebend geweſen ſein. 

4. Da vor dem Erſcheinen des Plasma 
auf der Erde dieſelbe zu heiß war, um 
das Leben in ſeinen gegenwärtigen tellu— 
riſchen Formen zu ermöglichen, ſo muß 
es entweder auf der Erde damals andere 
polydyname Formen gegeben haben, welche 
auch bei hoher Temperatur und ohne tropf- 
bar flüſſiges Waſſer lebten, oder aber die 
Vorfahren des gegenwärtigen Plasma ſind 
nicht auf der Erde in jenen erſten Zeiten 
der Erdbildung zu ſuchen. 

Im erſteren Falle nimmt man an, daß 
Leben auf der Erde ſtattfand in uns un— 
bekannten Formen, im zweiten, daß kein 
Leben auf der Erde möglich war, aber 
Lebensfähiges im Weltraum exiſtirte. In 
beiden Fällen läßt die Erfahrung, über 


die wir zur Zeit verfügen, uns im Stich. 


. 
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Aber ſowohl die Annahme, daß nicht Leben— 
des aber Lebensfähiges aus kosmiſchen Re— 
gionen Jahrtauſende im Weltraum ausgeharrt 
habe, ohne ſeine Keimkraft zu verlieren, 
und lebte, als die erforderlichen äußeren 
Bedingungen an der Erdoberfläche erfüllt 
waren, als auch die Annahme, daß Leben 
noch in anderen als den uns bekannten 
Formen exiſtiren kann, iſt mit unſerer Ver— 
nunft und Erfahrung nicht im Widerſpruch, 
wie es der Glaube an eine Schöpfung 
durch einen Geiſt oder durch Urzeugung iſt. 

Welcher von den beiden obigen Hypo— 
theſen der Vorzug gebührt, habe ich ander— 
wärts erörtert. Hier wollte ich in der 
Hoffnung, zur Klärung der Vorſtellungen 
über den Lebensbegrifff beizutragen, kurz und 
klar darthun 

1) daß Phyſik und Chemie ohne Mo- 
difikation ihrer Grundannnahmen bezüglich 
der Materie nicht ausreichen, ſämmtliche 
Lebenserſcheinungen zu erklären; 

2) daß die bisherige Einſchränkung des 
Lebensbegriffs, welcher früher nur auf 
Pflanzen und Thiere bezogen wurde, und 
neuerdings auch dem nicht pflanzlichen, nicht 
thieriſchen Protoplasma zuerkannt wird, 
eine willkürliche iſt und ſchon vor dem erſten 
Protoplasma unſerer Erde lebende und 
Lebensfähiges abſpaltende Körper exiſtirt 
haben müſſen. 

Ich habe zu 1) angedeutet, daß, um 
die Lebenserklärung auf phyſikaliſch-chemi— 
ſchem Wege möglich zu machen, man der 


Bisherige Auffaſſung. 


Nicht zu allen Zeiten hat es Lebendes 
gegeben. 


Die lebenden Weſen ſind aus anorga— 
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Materie als eine ihr inhärirende Eigen— 
ſchaft ein Empfindungsvermögen zuzuſchrei— 
ben hat,” welches ſich aber nur unter ge— 
wiſſen Bedingungen bethätigt. Wie ſich 
dieſe Annahme mit dem bis jetzt noch in 
keiner ganz allgemein acceptirten Form aus— 
gedrückten Trägheitsgeſetz vereinbaren läßt, 
gehört nicht hierher. 

Wird ſie zugegeben, ſo iſt ein ſonſt 
theoretiſch unüberſteigliches Hinderniß der 
phyſikaliſch⸗chemiſchen Erklärung der Lebens— 
proceſſe beſeitigt. Denn diejenige Anord— 
nung der Theile, welche das Leben allein 
ermöglicht, muß zugleich diejenige ſein, 
welche allein die Empfindung zu Stande 
kommen läßt, weil die Bewegungscomplexe, 
welche für die Bethätigung des Empfind— 
ungsvermögens der Materie nothwendig 
ſind, ſich unſeres Wiſſens ausſchließlich in 
lebenden Körpern verwirklicht finden. Em— 
pfindungsvermögen haftet alſo aller Materie 
an, Empfindung nur dem lebenden Körper, 
Lebensfähigkeit nur einer gewiſſen Gruppir⸗ 
ung der Theile, Leben iſt die Bewegung 
derſelben. Sie hat zu allen Zeiten irgend— 
wo ſtattgefunden. 

Um den Gegenſatz dieſer Auffaſſung 
zur bisherigen in ein helles Licht zu ſtellen, 
diene die folgende Parallele, in welcher die 
ſich ausſchließenden Grundgedanken in ver— 
ſchiedenen Formen wiederholt und von ver— 
ſchiedenen Seiten einander gegenübergeſtellt 
werden ſoweit ſie ſich auf den Lebensbegriff 
beziehen: 


deue Auffaſſung. 


Es hat zu allen Zeiten Lebendes ge— 
geben. 


Die ſpontane Zuſammenſetzung leben— 


niſchen — für ſich lebensunfähigen — der Weſen aus anorganiſchen — für ſich 


Körpern vor ſehr langer Zeit durch Syn- 


lebensunfähigen — Körpern ohne Ver— 


N theſe ſpontan entſtanden ohne Vermittlung 
eines lebenden Körpers. 5 


Es iſt die Hoffnung berechtigt, jetzt 
oder künftig lebende Weſen aus ihren che— 
miſchen Elementen künſtlich zuſammenzu⸗ 
ſetzen. | 

Die Entwicklungslehre verlangt eine 
einſtmalige Entſtehung von lebenden Kör— 
pern ohne Eltern. 


Das Todte (Anorganiſche) war zuerſt; 
das Lebendige iſt aus ihm nach den Ge— 
ſetzen der Phyſik und Chemie erzeugt wor— 
den. Man kann aber nicht nachweiſen wie. 


Nur Thiere, Pflanzen und Protiſten 
leben. 


Alle lebenden Weſen haben lebende 
Vorfahren gehabt, außer gewiſſen Pro— 
tiſten. 
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mittlung eines lebenden Körpers hat nie— 


mals ſtattfinden können. 


Die Hoffnung, jetzt oder künftig lebende 
Weſen aus ihren chemiſchen Elementen 
künſtlich zuſammenzuſetzen iſt völlig unbe⸗ 
rechtigt. | 


Die Entſtehung lebender Körper ohne 
Eltern widerſpricht der Entwicklungslehre. 


Das Lebende war zuerſt; das Todte 
(Anorganiſche) wird nach den Geſetzen der 
Phyſik und Chemie noch jetzt nachweislich 
gebildet durch Lebensproceſſe und iſt ehe— 


dem gleichfalls ſo gebildet worden. 


Außer den Thieren, Pflanzen und 
Protiſten kommt noch anderen Natur— 


körpern das Prädicat des Lebens zu. 


Alle lebende Weſen haben lebende Vor— 
fahren gehabt, auch alle Protiſten. 


Beobachtungen an bralilianiſchen Achmetterlingen. 


Von 


Dr. Fritz Müller. 


III. 


e und die Maracujafalter 
als Raupen, Puppen und 
ee eee 


lung „über den phyletiſchen Paral- 
lelismus bei metamorphiſchen 
Arten“ hat Weis mann!) für 

die Schmetterlinge nachgewieſen, 
a de deren Entwicklungsſtufen, Raupe, Puppe 
und Schmetterling, ſich ſelbſtändig verändern, 
daß die auf einer Stufe eingetretene Aen— 
derung ohne Einfluß bleibt auf die vorher— 
gehende und folgende Stufe, daß demnach 
die Wege, auf welchen die einzelnen Stufen 
im Laufe der Stammesgeſchichte ſich heran— 
bildeten, keineswegs immer gleichlaufend 
waren. Dieſer Mangel an Uebereinſtimmung 
kann ſich kund geben ſowohl in ungleichen 
Abſtänden der Formverwandtſchaft, als in 
ungleicher Gruppenbildung. In Betreff der 
ungleichen Abſtände ſind bald die Raupen 


*) Weismann, Studien zur Deſcendenz— 
theorie. II. 1876. S. 139. 


einander ähnlicher, formverwandter, als die 
aus ihnen hervorgehenden Schmetterlinge, 
bald umgekehrt. In Betreff der ungleichen 
Gruppenbildung kann wieder ein doppelter 
Fall eintreten: Raupen und Schmetterlinge 
bilden ungleichwerthige Gruppen, der eine 
Theil bildet Gruppen höherer oder niederer 
Art, — oder ſie bilden ungleichgroße und 
daher einander nicht deckende, übereinander— 
greifende Gruppen. Formverwandtſchaft 
und Blutsverwandtſchaft fallen alſo nicht 
immer zuſammen; nach der Aehnlichkeit der 
Raupen würde man eine ganz andere An— 
ordnung erhalten, als nach der Aehnlichkeit 
der Schmetterlinge und wahrſcheinlich würde 
keine der beiden der wirklichen Verwandt— 
ſchaft entſprechen. 

Aus dieſem in zahlreichen Beiſpielen 
dargelegten Thatbeſtande folgert Weismann, 
und begründet eingehend und überzeugend 
dieſe ſeine Anſicht, daß eine innere treibende 
Entwicklungs- oder Umwandlungskraft, wie 
ſie unter mancherlei Namen von verſchiedenen 
Anhängern der Entwicklungslehre ange— 
nommen wird, nicht beſtehe, daß vielmehr 
alle Wandlungen und Fortſchritte der Arten 


durch äußere Anſtöße hervorgerufen werden. 
— Ein recht hübſches Beiſpiel für den 
Mangel an „phyletiſchem Parallelismus,“ 
wie es Weis mann nennt, zu deutſch für 
die verſchiedene Formverwandtſchaft der 
Raupen, Puppen und Schmetterlinge bieten 
die fünf Gattungen Aeraea, Helico- 
3 nius, Eueides, Colaenis und Dione 
Bi (— Agraulis). Der Mittheilung werth 
I ſcheint mir dieſes Beiſpiel beſonders des— 
I halb, weil hier der ſeltnere Fall eintritt, 
E daß die Puppen es find, welche größere 
Verſchiedenheit zeigen, als Raupen und 
Schmetterlinge. 
Die Arten, deren Raupen und Puppen 
ich beobachtete, ſind Acraea Thalia 
und Alalia, Heliconius Euerate, 
Eueides Isabella, Colaenis Dido 
und Julia, Dione Vanillae und 
Juno; außerdem ſah ich die Puppe von 
Eueides Aliphera. Zunächſt nur 
auf dieſe Arten bezieht ſich das Folgende, 
wenn auch mit großer Wahrſcheinlichkeit 
vorausgeſetzt werden darf, daß ſich, — die 
weit über die Welt verſtreuten Arten von 
Ac raea vielleicht ausgenommen, — ſämmt⸗ 
liche Gattungsgenoſſen ihren hieſigen Ver— 
tretern ähnlich verhalten werden. 
Als Falter bilden die genannten fünf 
Gattungen zwei ſcharf geſchiedene 
[Familien, die der Acraeinen und 
die der Mara cujäfalter. In letzterer 
|| find die drei Gattungen Heliconius, 
Eueides und Colaenis nur durch 
ſehr unerhebliche Merkmale geſchieden; von 
. Heliconius unterſcheidet ſich Eueides 
durch kürzere Fühler, von dieſer Gattung 
Colaenis durch offene Mittelzelle der 
Hinterflügel. Weiter entfernt ſich durch 
abweichende Bildung der Füße und die 
5 Silberflecke auf der Unterſeite der Flügel 
die Gattung Dio ne. Höchſt auffallender 
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Weiſe ſind in Farbe, Zeichnung und ſelbſt 
Schnitt der Flügel, einzelne Arten denen 
anderer Gattungen weit ähnlicher, als ihren 
eigenen Gattungsgenoſſen. So find Acraea 
Thalia und Eueides Pavana, fo 
wieder Heliconius Euerate und 
Eueides Isabella, fo ferner Eueides 
Aliphera und Colaenis Julia ein⸗ 
ander täuſchend ähnlich und letzteren beiden 
ſchließt ſich, wenigſtens für die Oberſeite 
der Flügel, Dione Juno an. Ein 
ſicheres Urtheil über die Verwandtſchaft der 
einzelnen Arten wird dadurch erſchwert; denn 
es iſt nicht zu ſagen, wie viel man bei 
dieſer Aehnlichkeit auf Rechnung der Bluts— 
verwandtſchaft, wie viel etwa auf Rechnung 
täuſchender Nachahmung zu ſetzen habe. 
Als Raupen würde man alle hieſigen 
Arten in eine einzige Gattung ſtellen 
müſſen; ſo genau ſtimmen ſie überein in 
Zahl und Anordnung ihrer Dornen. (Je 
4 Dornen, nicht in Querreihe, auf 2. und 3., 
je 6 Dornen in Querreihe auf 4. bis 11., 
und 4 Dornen, nicht in Querreihe, auf 
dem letzten, 12. Leibesringe.) Sie ſind hierin 
viel weniger von einander verſchieden, als 
die deutſchen Arten der Gattung Vanessa, 
als z. B. Tagpfauenauge (V. Jo) oder 
Trauermantel (V. Antiopa) vom großen 
und kleinen Fuchſe und Admiral (V. Poly- 
chloros, Urticae, Atalanta). 
Allerdings fehlen den Raupen von Acraea 
Thalia die beiden Dornen des Kopfes, 
welche die anderen beſitzen, und umgekehrt 
haben ſie ein wohlentwickeltes Dornenpaar 
auf dem erſten Leibesringe, welches den 
meiſten anderen vollſtändig fehlt; allein dies 
berechtigt nicht zu einer Trennung; denn 
die bei Heliconius, Eueides und 
Colaenis Dido durch Länge ausge 
zeichneten Dornen des Kopfes ſind ſchon 
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kürzer, als die der nächſten Leibesringe bei 
Colaenis Julia und Dione Va- 
nillae und verkümmern zu zwei winzigen 
Spitzen bei Dio ne Juno, bei welcher 
außerdem der erſte Leibesring ein kurzes 
Dornenpaar trägt. Es ſteht alſo die Raupe 
der Dio ne Juno derjenigen von Acraea 
Thalia ebenſo nahe als derjenigen ihrer 
Gattungsgenoſſen Dio ne Vanillae. 
Wollte man je zwei verſchiedene Raupen— 
gruppen bilden, ſo würde dies geſchehen 
können nicht auf Grund ihrer Formver— 
ſchiedenheit, wohl aber auf Grund ihrer 
Nahrungspflanzen. Die Raupen von Heli- 
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(Passiflora), die von Acraea Thalia 
und Alalia auf Compoſiten (Mikania 
und Vernonia). Dieſe Raupengruppen 
würden zuſammenfallen mit den aus der 
Formverwandtſchaft der Falter ſich ergeben— 
den; ſie würden aber immerhin kaum den 
Werth von Gattungen, nicht wie die 
der Falter den von Familien beanfpruchen 
können. f 
Ordnet man die einzelnen Raupenarten 
nach ihrer Aehnlichkeit, ſo fällt, auch ab— 
geſehen von dem verſchiedenen Werthe der 
Gruppen, dieſe Anordnung nicht zuſammen 
mit der auf die Aehnlichkeit der Falter 


conius, Eueides, Colaenis und begründeten. Es ergiebt ſich etwa Fol— 
Dione leben auf Arten von Maracuja gendes: 
Falter. 
(Nymphaliden mit unten behaarten Flügeladern.) 
(Familien:) Maracujäfalter f Aerae inen 
222 ͤ . UNLEN NN. | 
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Die Raupen von Eucrate, Isa- 
bella und Dido ſind in ihrer ganzen 
Erſcheinung ſo ähnlich, daß man ſie für 
verſchiedenfarbige Formen derſelben Art halten 
könnte; ſie ſind lebhaft gefärbt und ſitzen 
einzeln auf der Oberſeite der Blätter. Die 
Raupen von Juno und Thalia leben 
geſellig; ſie ſind braun oder bräunlich; die 
Dornen des Kopfes ſind verkümmert oder 
fehlen ganz, bei Juno find überhaupt alle 
Dornen ſo kurz, daß ſie ſich dadurch im 
Anſehen noch mehr als ſelbſt Thalia von 
den übrigen Arten entfernt. Den Raupen 
von Julia und Vanillae fehlen eben— 
falls grelle Farben; ſie leben einzeln und 
halten ſich, ſoviel ich mich entſinne, ſtets 


Raupen. 


an der Unterſeite der Blätter. Der Form- 
abſtand der Raupen dürfte kaum ihrer 
Blutsverwandtſchaft entſprechen; vielmehr 
ſcheint er, wenigſtens was die Färbung be— 
trifft, in Zuſammenhang zu ſtehen mit der 
verſchiedenen Lebensweiſe. Wie die Falter, 
ſo haben auch die Raupen beim Zerdrücken 
einen widerlichen Geruch, der ſie gewiß für 
manche Raupenfreſſer ungenießbar macht. 
Geſchützt vor ſolchen Feinden werden ſie 
aber nur fein, (worauf Wallace aufmerk- 
ſam machte), wenn dieſe ſie rechtzeitig und 
nicht erſt nach dem Anbeißen als ungenieß— 
bar erkennen. Leben die Raupen in ſolcher 
Menge beiſammen, wie es bei Acraeca 
Thalia und Dione Juno der Fall zu 


ſiin pflegt, fo wird ſchon der Geruch nahende 
Feinde abſchrecken; die einzeln lebende Raupe 
wird geſchützt ſein, wenn ſie durch grelle 
Farben weithin ſich kenntlich macht, wie 
die weiße, ſchwarzpunktirte und ſchwarz be— 
dornte Raupe von Heliconius Euerate, 
die ſchwarzbedornte auf blaſſem Grunde 
brennend roth und ſchwarz gezeichnete Raupe 
von Colaenis Dido und die ebenfalls 
bunte Raupe von Eueides Isabella. 
Wie augenfällig dieſe Raupen ſind, bewies 
mir noch dieſer Tage meine Tochter Selma, 
die mir eine kaum halbwüchſige Raupe von 
Heliconius Eucrate heimbrachte, 
welche fie bei ziemlich raſchem Vorbeireiten 
auf einem Maracujäblatte hatte ſitzen ſehen. 


Fehlt der einzeln lebenden Raupe lebhafte 


Färbung als „Widrigkeitszeichen“ (Weis— 
mann), ſo muß ſie ſich verſtecken, wie die 
von Colaenis Julia und Dione Va- 
nillae. Die Bedornung iſt wohl weniger 
ein Schutz gegen Vögel, als gegen kleinere 
Feinde; auch ſie mag bei den maſſenhaſt 
zuſammenle benden, einen ſelbſt den Menſchen 
anwidernden Dunſt um ſich verbreitenden 


Fig.“ 2. . 
Fig., 1—4 Puppen von Acraea Thalia; Heliconius Eucrate; Eueides Isabella und 
Colaenis Dido in natürlicher Größe. 
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Raupen von Dione Juno überflüſſig 
geworden und daher allmäliger Verkümme⸗ 
rung anheimgefallen fein. Aehnliche Bei⸗ 
ſpiele nahe verwandter Raupen, von denen 
die einen geſellig, die andern einzeln leben, 
finden ſich auch ſonſt unter den Tagfaltern; 
fo leben die Raupen von Morpho und 
Brassolis geſellig, die von Opsipha- 
nes und Caligo einzeln; fo die Raupen 
von Papilio Pompeius geſellig, die 
von Papilio Nephalion, Poly- 
damas, Thoas u. ſ. w. einzeln. Und 
auch in dieſen Fällen ſcheint ſich die Form— 
verwandtſchaft der Raupen mehr nach ihrer 
Lebensweiſe, als nach ihrer Blutsverwandt⸗ 
ſchaft zu richten, falls nämlich, — und 
dabei darf man ein großes Fragezeichen 
nicht unterdrücken —, letztere in der jetzt üb⸗ 
lichen Anordnung der Falter richtig wieder- 
gegeben iſt. So find die geſelligen Raupen 
von Brassolis denen von Mor p ho bei 
weitem ähnlicher, als den einzeln lebenden 
ihrer Familiengenoſſen Opsiphanes und 
Caligo. 


Fig. 4. 
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Wie erheblich im Vergleich zu der engen 
Formverwandtſchaft aller Maracujäfalter 
und der nicht minder großen Aehnlichkeit 
ihrer Raupen die Verſchiedenheit ihrer 
Puppen ſei, zeigt ein Blick auf die vor— 
ſtehenden Umriſſe der Puppen von Heli- 
conius Euerate (Fig. 2), Eueides 
Isabella (Fig. 3) und Colaenis 
Dido (Fig. 4). Eine Familie, welche 
dieſe drei ſo ungleichen Puppen umfaßte, 
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Schmetterlinge erhebliche Aenderungen er- 

fahren, werden entſprechende Aenderungen 
bei der Puppe eintreten müſſen, wie denn 
z. B. der ungewöhnlich lange Rüſſel man— 
cher Dickköpfe (Hesperiden) eine das 
Hinterleibsende der Puppe weit überragende 
Rüſſelſcheide bedingt. — Die Farbe der 


Puppe von Aeraea Thalia iſt weiß— 


| 


würde auch Raum haben für die der Acraea 


Thalia (Fig. 1). 

Die Puppe der letztgenannten Art hat 
in ihrer Geſammtform nichts Auffälliges, 
vielmehr eine ganz gewöhnliche Puppengeſtalt; 
fie iſt ziemlich drehrund, ohne tief ein- oder 
vorſpringende Buchten, Höcker oder Leiſten; 
ein winziges Spitzchen ſteht am Kopfe auf 
jeder Augendecke, ein ähnliches an der 
Flügelwurzel. Was ſie auszeichnet, ſind 
fünf Paar Dornen auf dem Rücken des 
Hinterleibes. Dieſelben finden ſich auch bei 
Acraea Alalia, ſcheinen aber anderen 
Arten, z. B. der indiſchen A. Vio lae, zu 
fehlen. — Im vorigen Sommer traf ich 
unter einigen Geſellſchaften von Thalia- 
Raupen, jede aus Kindern derſelben Mutter 
beſtehend, einzelne, die durch viel kürzere 
Dornen vor ihren Geſchwiſtern ſich aus— 
zeichneten und ſich in Puppen verwandelten, 
deren fünf Dornenpaare in gleichem Ver— 
hältniß kürzer waren, als gewöhnlich, — 
eiue Ausnahme von dem Satze, daß Aen— 
derungen der einen Entwickelungsſtufe ohne 
Einfluß bleiben auf die übrigen. Auf 
Schmetterling und Puppe kann überhaupt, 
beiläufig bemerkt, dieſer von Weismann 
aufgeſtellte Satz nur in beſchränkter Weiſe 
Anwendung finden. Die Haut der Puppen 
bildet Scheiden oder Decken für Augen, 
Fühler, Rüſſel, Beine, Flügel des Schmet— 
terlings, und ſobald dieſe Theile beim 


lich, die Flügeladern, einige andere Zeid)- 
nungen und die Dornen ſind ſchwarz; 
metallglänzende Spiegelflecken fehlen ihr. 

Bei der Puppe von Heliconius 
Euerate ſpringt die ſeitlich zuſammen— 
gedrückte Flügelgegend ſtark nach unten vor; 
die am Flügelrande hinliegenden Fühler— 
ſcheiden ſind den Fühlergliedern entſprechend 
ſägeartig mit kurzen ſpitzen Dornen beſetzt; 
ſtatt der winzigen Spitzen von Acraea 
Thalia trägt der Kopf zwei anſehnliche 
höckrige Vorſprünge; der Hinterleib erhebt 
ſich jederſeits zu einer blattförmigen, nach 
oben vorſpringenden Leiſte, die mit fünf 
Dornen von verſchiedener Länge beſetzt iſt; 
das vorderſte kopfwärts gerichtete Dornen— 
paar iſt das längſte. — Die Puppe iſt 
braun und geziert durch vier Paar lebhaft 
metallglänzender Spiegelflecken, ein Paar 
dicht hinter den Fühlern, drei Paar, faſt 
zuſammenfließend, auf dem Rücken vor dem 
längſten Dornenpaare. In der Mitte jedes 
dieſer letzteren etwas gewölbten Spiegel— 
flecken ſteht ein kleiner Dorn. 

Bei der Puppe von Cola en is Dido 
(welcher die von Colaenis Julia ähn- 
lich iſt und an welche auch die von Dione 
Vanillae und Juno ſich anſchließen), 
fehlen die Dornen, die Flügelgegend iſt 
nur mäßig bauchwärts gewölbt, die Fühler⸗ 
glieder find nur durch kleine Höcker bezeich- 
net; ſtatt der blattartigen Leiſten trägt der 
Hinterleib an der Seite des Rückens rechts 
und links je fünf knorrige oder höckrige 
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Vorſprünge. Spiegelflecken ſind in gleicher 
Zahl und Lage vorhanden, wie bei Heli- 
conius Euerate; die des Rückens 
haben ſtatt eines Dornes einen warzen— 
förmigen Vorſprung in der Mitte. 

Die Puppen von Heliconius und 
Colaenis erzeugen, wenn ſie ſich lebhaft 
bewegen, und das thun ſie bei jeder Störung, 
durch Reibung der Hinterleibsringe ein 

namentlich bei Heliconius Euerate 
ſehr vernehmliches ziſchendes Geräuſch, das 
vielleicht kleinere Feinde verſcheuchen mag. 
(Sehr laut, ſo daß meine Kinder ſie Schrei— 
puppen nannten, iſt das auf dieſe Weiſe 
erzeugte Geräuſch bei den Puppen der 
Epicalia Numilia.) 

Sind nun ſchon bei Heliconius und 
Colaenis die Puppen viel verſchiedener, als 
die Falter oder Raupen, ſo gilt dies in 
noch weit höherem Grade für Eueides im 
Vergleich mit ſeinen eben genannten Ver— 
wandten. Die Raupen von Eueides haben 
nichts ihnen Eigenthümliches, auch für die 
Falter ließe ſich ihre Berechtigung, eine 
eigene Gattung zu bilden, in Zweifel 
ziehen; als Puppen dagegen entfernen ſie 
ſich weit — ſchon durch die Art, wie ſie 
ſich aufhängen, — nicht nur von den 
übrigen Maracujaͤfaltern, nicht nur von 
der ganzen großen Gruppe der Nymphali- 
den (Danainen, Satyrinen, Elymniinen, 
Braſſolinen, Morphinen, Acraeinen, Mara- 
cujäfalter und Nymphalinen umfaſſend), 
ſondern faſt von allen andern Schmetter— 
lingen. Die Raupe ſetzt ſich zur Verpup- 
pung an die Unterſeite eines Blattes; die 
Puppe iſt mit dem Hinterende befeſtigt, 


hängt aber nicht nach unten, wie die anderen 


Nymphaliden, ſondern ihre letzten Ringe 
ſind ſo gekrümmt, daß ſich die Bauchſeite 
der Puppe der unteren Blattfläche anlegt. 
Ich kenne unter den nicht gleichzeitig durch 
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einen Gürtel befeſtigten Puppen keine, die 
eine ſolche Stellung annähme; doch ſcheint 
etwas ähnliches vorzukommen bei Stalachtis, 
deren gürtelloſe Puppe nach Bates „durch 
die Befeſtigung am Hinterende in geneigter 
Stellung erhalten“ wird. Bates unter— 
ſchied durch dieſe Eigenthümlichkeit die 
Stalachtinen von den Libytheinen mit 
„frei am Hinterende aufgehängter“ Puppe. 
Außer durch dieſe ſo ganz eigenartige 
Haltung ihres Leibes iſt die Puppe von 
Eueides Isabella ausgezeichnet durch kürzere 
hakenartige und längere ſchmal ſäbelförmige 
paarige Fortſätze am Rücken und Kopf. 
Ihre Farbe iſt weißlich, gelblich, auch wohl 
ſchmutzig gelblich grau; in letzterem Falle 
bleiben die vier langen Fortſätze des Rückens, 
ſowie ihre Umgebung und die Spitzen der 
übrigen Fortſätze weiß oder gelblich. Die 
Puppe von Eueides Aliphera iſt ganz 
ähnlich, nur ſind alle Fortſätze etwas kürzer, 
die vier langen Fortſätze des Rückens und 
einige andere Zeichnungen ſind ſchwarz. 
Wenn nun, wie Weis mann für 
Raupen und Schmetterlinge nachzuweiſen 
ſucht, „der Formabſtand ſtets genau dem 
Abſtande der Lebensweiſe“ entſpricht, ſo 
legt ſich die Frage nahe, welche Verſchieden— 
heit der Lebensverhältniſſe den ſo erheblichen 
Formabſtand zwiſchen den Puppen ſo eng 
verwandter Schmetterlinge, wie die Mara— 
cujäfalter es find, bedingt haben möge. 
Bei Puppen, die weder eſſen noch trinken, 
weder der Liebe nachgehen, noch für Brut 
zu ſorgen haben, kann es ſich dabei nur 
um Schutz vor Feinden handeln. Sollten 
aber für Puppen nächſtverwandter Arten, 
deren Raupen von nächſtverwandten Pflanzen 
ſich nähren, im gleichen Lande, zur gleichen 
Jahreszeit, die ſie bedrohenden Feinde je 
ſo verſchieden geweſen ſein, um ſo erheb— 
liche Formabſtände hervorzurufen? Man 
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darf wohl die Frage mit ziemlicher Zuver— 
ſicht verneinen und in dieſem Falle die 
Verſchiedenheit der Puppen nicht aus dem 
„Abſtande in der Lebensweiſe“, nicht aus 
der Verſchiedenheit der äußeren Verhält— 
niſſe, ſondern daraus ableiten, daß zufällig 
d. h. in Folge irgend welcher glücklichen, 
durch irgend welchen äußeren Anſtoß ver— 
anlaßten Abänderung, die einen in einer, 
die anderen in anderer Weiſe vor den ge— 
meinſamen Feinden Schutz fanden und, in 
der einmal eingeſchlagenen Richtung durch 
natürliche Ausleſe weitergeführt, zuletzt an 
jetzt ſo weit auseinanderliegenden Puncten 
anlangten. Wie nun für die eine oder 
andere Art die Beſonderheiten ihrer Geſtalt 
oder Farbe als Schutz wirkſam ſein mögen, 
darauf muß ich die Antwort ſchuldig bleiben. 
Nur in Betreff der Puppe von Eueides 
Isabella will ich mir eine Vermuthung 
erlauben. Daß ſie nicht grün iſt, wie 
andere im Laube hängende Puppen (Siderone, 
Epicalia, Callidryas u. ſ. w.) zu fein 
pflegen, daß ihre Farbe mehr oder minder 
grell abſticht von dem dunklen Grün der 
Blätter, verbietet an Verſtecken zu denken; 


vw 


eee F ar 17 
e KENN 
EEE 


Müller, Beobachtungen an braſilianiſchen Schmetterlingen. 


dabei iſt aber doch ihre Farbe zu matt, zu 
wenig glänzend, um als weithin auffallen⸗ 
des „Widrigkeitszeichen“ zu dienen. In 
beiden Fällen würden zudem die wunder- 
lichen Fortſätze der Puppe unerklärt bleiben. 

So kommt man durch Ausſchluß anderer 
Möglichkeiten auf den Gedanken an „Mi⸗ 
micry“, an durch Täuſchung des Feindes 
ſchützende Aehnlichkeit. Aber Aehnlichkeit 
womit? — Nicht ſelten trifft man an 
Blättern todte, von Pilzen durchwucherte 
Inſecten, aus deren Leibe die weißlichen 
oder gelblichen Pilze in allerlei wunder— 
lichen Geſtalten hervorſproſſen. Dieſe In— 
ſecten bilden natürlich keine lockende Beute 
mehr. An ſolche Pilzbildungen könnten 
die Fortſätze der Eueides-Puppe erinnern. 
Allerdings möchte ich nicht behaupten, daß 
für uns in vollem Lichte die Aehnlichkeit 
eine täuſchende ſei. Allein die Puppe hängt 
im Schatten des Blattes, auch geringere 
Aehnlichkeit wird minder ſcharfſichtige und 
aufmerkſame Feinde irre leiten können, und 
auch die täuſchendſte Nachahmung hat ja 
mit minder vollkommenen Graden der Aehn— 
lichkeit beginnen müſſen. 
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la J. 
| ) eim Sprechen bethätigen ſich 
I gerade die Organe, welche 
uns das Athmen und Eſſen 
T ermöglichen. An den Ath- 

N 
mungs⸗ und Eßwerkzeugen 
entwickelt ſich unter inneren und äußeren 
Antrieben die Schall weckende Sprache; an 
ihnen vollziehen ſich die Veränderungen, 
welche die Sprachthätigkeit zu allernächſt 
bedingen. Es wird deshalb leicht einleuch⸗ 
ten, weshalb ich bei Behandlung der Frage, 
die ich mir geſtellt, vor Allem das Band 
berückſichtige, welches den ſich als Laut 
bekundenden Mittheilungstrieb an die erſten, 
gröbſten Verrichtungen unſerer Nährmaſchine 
mmüpft. Freilich iſt dies in den einſchlägi⸗ 
gen geiſtvollen Arbeiten von Geiger, 
[[Bleek, Caspari und namentlich Jäger 
ſchon geſchehen, allein auf ſo allgemeine 
Weiſe, daß es mir ſcheint, die betreffenden 
Piorſcher hätten dabei eher eine fruchtbrin— 
Be gende Anregung, als eine Löſung bezwecken 
I wollen. 
ax Wenn wir unter Sprache alle die Be- 
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ug des Aprachlautes. 


Von 


Alexander Maurer. 


wegungen begreifen, welche unter ähnlich 
organiſirten Weſen ein verſtändnißvolles 
Zuſammenleben bewerkſtelligen, ſo iſt es 
allen klar, daß auch die Thiere Sprache 
beſitzen. Doch fällt mir nicht ein, dieſes 
Geſelligkeitsmittel ſeinem ganzen Umfange 
nach meiner Betrachtung zu unterlegen; 
vielmehr möchte ich einen nur ſo kleinen 
Abſchnitt davon behandeln, daß auch der 
Begriff Sprachlaut für meine Aufgabe 
noch zu weit ſein dürfte, falls wir ſelbigen 
nicht beſchränken. 

Innig, doch nicht unzertrennlich, iſt 
nämlich mit dem Sprachlaut der Stimm- 
ton verwachſen. Gewiſſe Sprachlaute wer- 
den von ihm vollſtändig durchſetzt, andere 
blos theilweiſe, wieder andere gar nicht. 
Lähmung des Stimmbändermuskels unter⸗ 
drückt ihn vollſtändig, ohne den Sprach— 
lauten anders zu ſchaden, als ſie zu ſchwä— 
chen. Leute, die ſich die Gurgel oberhalb 
des Kehlkopfes abgeſchnitten, vermochten, 
während ihr Leben durch künſtliche Ath- 
mung weiter gefriſtet wurde, vollkommen 
deutlich und vernehmlich zu flüſtern. Um⸗ 
gekehrt können Lähmungen einzelner Mund⸗ 
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gebiete ganze Lautreihen vernichten, wäh— 
rend die Stimme unverſehrt bleibt. 

Die faktiſche Unabhängigkeit von Laut 
und Stimme geht auch noch daraus her— 
vor, daß letztere in ihrer Entwickelung 
mit der Entfaltung des Geſchlechtstriebes, 
erſterer mit derjenigen des Nährapparats 
Schritt hält. 

Aus dieſen Gründen möge es mir 
verſtattet ſein, als reinen Sprachlaut nur 
den geflüſterten Laut anzuſehen, obwohl 
derſelbe in der menſchlichen Sprache, wie 
fie leibt und lebt, ebenſo wenig allein vor— 
kommt, als die der Geberde entblößte, nur 
zum Ohr ſprechende Mittheilung. 

Der Sprachlaut entſteht, wenn der durch 
Mund⸗ oder Naſenhöhle entſtrömende Athen 
an irgend einer Stelle des Mundkanals 
theilweiſe oder momentan vollſtändig auf- 
gehalten wird. Solcher Hemmſtellen giebt 
es eine ſehr bedeutende Zahl. Doch laſſen 
ſich ſelbige in zwei durch die Zähne ſcharf 
von einander geſonderte Gebiete einreihen, 
das der Lippen und das des Gaumens. 
Im erſtern ſpielt die Unterlippe, im zwei— 
ten die Zunge die Rolle des beweglichen 
Organs, durch deſſen Anpreſſung oder 
Annäherung an gewiſſe Stellen der un— 
bewegt gebliebenen obern Mundhälfte die 
für den Sprachlaut charakteriſtiſche Hem— 
mung zu Stande kommt. Je nachdem der 
ſo zum Laut geſtempelte Athem durch Mund, 
Naſe oder beide zugleich entweicht, erhält 
der Laut buccale, naſale oder bucco-naſale 
Färbung. Greifen wir zu einem Beiſpiele. 

Man preſſe die Unterlippe an die Ober- 
lippe und laſſe den Athemſtrom dieſen 
Damm durchbrechen, ohne jedoch Luft durch 
die Naſe entweichen zu laſſen. Auf dieſe 
Weiſe erhalten wir nach Belieben ein ſtär— 
keres oder ſchwächeres Exploſivgeräuſch, 
welches man mit den Buchſtaben p und b 
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bezeichnet. Hätten wir aber die eingeſperrte 
Luftſäule durch Mund und Naſe zugleich 
herausplatzen laſſen, ſo wäre auch ein p 
oder b entſtanden, das, obwohl anormal 
gebildet, doch nicht zu den Seltenheiten 
gehört. 

Laſſen wir in dem zuletzt gebildeten p 
oder b die Mundexploſion weg, ſo kommt 
eine dritte Art von p oder b heraus, 
welche ich mich freilich nicht entſinne, jemals 
gehört zu haben. Dagegen habe ich einer 
kranken Frau im Spital zu Genf ein auf 
ähnlichem Mechanismus beruhendes K ab— 
gelauſcht. Ihr ganzes hinteres Gaumen— 
gebiet war unempfindlich gegen Druck, fie 
ſchlang die ihr gereichten Speiſen nur mit 
Beſchwerde hinunter und konnte feine vegel- 
rechten K-Laute bilden, erſetzte ſelbige viel- 
mehr durch eine Naſenexploſion, während 
ihr Mund offen ſtehen blieb. 

Während nun die Schrift keine Bud)- 
ſtaben beſitzt, um buccale, bucco=nafale 
und naſale Exploſivlaute des Lippengebietes 
zu unterſcheiden, iſt ihr dieſer Unterſchied 
für Blaſelaute des nämlichen Lippengebietes 
durchaus geläufig. Hat ſie doch für letz— 
tere, wenn das Gebläſe bei verſchloſſenem 
kaſenkanal die Lippenritze paſſirt, die Zeichen 
f und w, und wenn daſſelbe bei geſchloſſe— 
nen Lippen durch die Naſenhöhle ſtreicht, 
den Buchſtaben m. Sonſt kümmert ſich 
freilich die Schrift nicht darum, die durch 
verſchiedene Reſonanz erfolgenden Färbun⸗ 
gen zu kennzeichnen. Dem Forſcher jedoch, 
der ſich nicht an die Schrift, ſondern an 
den Laut, und zwar an den normal wie 
an den anormal gebildeten hält, kann 
dies nicht gleich ſein; und ſo ergeben ſich 
ihm für die in Rede ſtehende Articulations- 
Stelle, ſowie für jede andere eine bedeu— 
tende Anzahl von Lauten, die zuſammen⸗ 
geſtellt folgende Tabelle ergeben: 
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Laute, welche unter Verſchluß oder Annäherung der vorgeſtreckten Lippen beim Ausathmen 
N gebildet werden. 


1. Reihe. 
Naſenhöhle durch Gaumenſegel verſchloſſen; die Luft entſtrömt durch den Mund, der zum 
Reſonanzraum wird und den Lauten dieſer Reihe eine buccale Färbung verleiht. 
ſchwächere Ausathmung 
b 


Anfänglicher Lippenverſchluß 


Spaltenförmige Lippenannäherung 


Kreisförmige Lippenannäherung 


Stärkere, 
P 
f W 
u u 


2. Reihe. 
Naſenhöhle durch Gaumenſegel nicht verſchloſſen; die Luft entſtrömt durch Mund und 
Naſenhöhle zugleich, wodurch beide zum Reſonanzraume werden und den Lauten dieſer 
Reihe bucco-naſale Färbung verſchaffen. 


Anfänglicher Lippenverſchluß 


Spaltenförmige Lippenannäherung 


Kreisförmige Lippenannäherung 


Stärkere, ſchwächere Ausathmung 
p b 
f W 
u u 


3. Reihe. 


Naſenkanal offen, Mund geſchloſſen, die Luft entweicht durch die Naſe. 


Die um die Mund— 


höhle vergrößerte Naſenhöhle bildet den Reſonanzraum und giebt den Lauten dieſer Reihe 
eine naſale Färbung. 


Stärkere, ſchwächere Ausathmung 


Lippenverſchluß und anfänglicher Naſalverſchluß p b 


5 bei geöffnetem Naſenkanal 


Der ſpecifiſch gefärbte p oder b-Laut 
bildet eigentlich mit dem entſprechenden 
Blaſelaute nur eine einzige Einheit, die 
Elementarſilbe, welche von der für beide 
Laute weſentlich gleichartig geſtalteten Mund 
höhle bedingt wird. Wir erhalten dem- 
nach folgende zehn Lauteinheiten: 

1) pf, bv, pu, bu in buccaler Färbung, 
2) pf, by, pu, bu „ bucco-naſaler Färbung, 
3) pm, bm „ naſaler Färbung. 


Dieſe während des Ausathmens zu 


[Stande gekommenen Lautgebilde werden 


auch zuweilen bei haſtig hingeworfenem, 
verſtelltem oder ſchluchzendem Reden wäh— 
| rend des Einathmens hervorgebracht. Außer— 
dem ſind wir im Stande, mit den Lippen 
zu ſchnalzen, eine Fähigkeit, die wir uns 
beim interjectionellen, die Buſchmänner nach 
Bleek ſich auch beim fortlaufenden Spre- 
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chen zu Nutze machen. Dieſe Schnalzer 
werden oft Inſpiraten genannt, jedoch irr— 
thümlicher Weiſe, da ſie wie alle Saug— 
laute während der Athmung gebildet werden. 

Wir hätten ſomit für unſer beſtimmtes 
Lippengebiet drei Lautgattungen: Exſpiraten, 
Inſpiraten, Sauglaute, wovon erſtere weit⸗ 
aus am meiſten verwendet werden. Sämmt— 
liche drei Lautgattungen treffen wir auch 
wieder an anderen Articulationsſtellen; 
überhaupt bietet die Lautgebung in den 
verſchiedenen Mundbezirken ſo viel ähnliches, 
daß es nach meiner Beſchreibung der 


Lippenlaute ein Leichtes ſein dürfte, die im 
Verlauf dieſes Aufſatzes vorkommenden 
Beziehungen auf andere Lautgebiete zu 
verſtehen, ohne letzteren in dieſer Skizze 
beſondere Aufmerkſamkeit widmen zu müſſen. 
Bemerkt ſei nur noch, daß ſämmtliche 
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exſpiratoriſche Lauteinheiten auch vibrirt, das 


heißt r-artig ausgeſprochen werden können. 


Man flüſtere nun einmal die Laut⸗ 
einheiten der drei Labialreihen während 
des Ausathmens vor ſich hin und merke 
auf den Eindruck, den ſie wach rufen. Die 
der 1. Reihe muthen uns an, als ob 
Jemand etwas von ſich wegblieſe; die der 
2. erſcheinen als pfauchende Ckelbezeug— 
ungen; bei denen der 3. dünkt es uns, 
als ob etwas Unangenehmes aus der Naſe 
entfernt werden ſolle. 

Total verſchieden fällt der Eindruck 
aus, wenn ſich die nämlichen Flüſtergebilde 
während des Einathmens einſtellen. Da 
mahnen uns im Gegentheil die der 1. Reihe 
ans Schlürfen, die der 3. ans Einziehen 
von Gerüchen und die der 2. ans Schlür— 
fen und Riechen zugleich. Die nicht in 
Reihe ſtehenden Schnalz- oder Kußgeräuſche 
ſchließen ſich hier natürlich an, ſie ſind, 
wie ſchon geſagt, nichts anderes als Saug— 
bewegungen. Die Lippenlaute find alſo 
in all ihren mannigfachen Abſtufungen an 
und für ſich bloße Ausſonderungs- und 
Aufnahme Thätigkeiten unſeres äußeren 
Nährapparates und als ſolche ſind ſie in 
etwas gröberer Geſtalt bei allen Säuge— 
thieren vorhanden. 

Steht es nun mit den Lautelementen 
anderer Articulationsbezirke ebenſo? Gewiß. 
Betrachten wir zuvörderſt die am Hinter— 
gaumen gebildeten K-Laute, wie fie z. B. 
der deutſche Schweizer ſpricht. Entfaltet 
ſich da nicht die nämliche Thätigkeit wie 
die, welche ſich in dieſer Mundgegend 
zur Entfernung zähen Schleimes einſtellt. 
Ebenſo ſehen wir oft unappetitliche Leute, 
welche, während ihr Mund die k Stellung 
einnimmt, ſich bemühen, den Schleim aus 
ihrer Naſe zu jagen, wobei Stoßgeräuſche 
entſtehen, welche von manchen Leuten als 


Maurer, Ueber den Urſprung des Sprachlautes. 


Surrogate der Hintergaumen-Laute der 
wandt werden. Bei den inſpirirten k- 
Lauten wird uns zu Muthe, als ob Je— 
mand gierig Luft einſchlürfe. Was erſt 
die Sauglaute dieſer Gegend betrifft, fo 
weiß ein Jeder aus eigener Erfahrung, 
wie leicht ſie ſich einſtellen, wenn die vom 
Wohlgeſchmack angeregte Zunge mit ihrem 
Hintertheil die am Gaumen hängen ge— 
bliebenen Tröpfchen ſammelt, um ſie der 
Speiſeröhre zuzuführen. Dieſe ſchmatzen⸗ 
den, ſchnalzenden Sauglaute kennt aber 
nicht nur die Sprache der Buſchmänner 
und Hottentotten, ſie ſind als abgeriſſene 
Bedeutungslaute auch bei den gebildeten 
europäiſchen Völkern zu Hauſe. Freilich 
hat die übliche Schrift kein Zeichen dafür, 
was von Seiten der üblichen Grammatik, 
der nichts über die Schriftſprache geht, 
natürlich gänzliche Ignorirung nach ſich 
zieht. 

Wenden wir uns zum vorderſten 
Gaumengebiet, wo die t-Laute heimiſch 
ſind, ſo gemahnen uns auch dieſe, je nach— 
dem ſie exſpirirt, inſpirirt oder geſchnalzt, 
buccal oder naſal gefärbt geſprochen wer⸗ 
den, ans Speien und Schneuzen, ſowie an 
die beim Kauen, Trinken und Beriechen 
entſtehenden Schmatz- und Schlürfgeräuſche. 

Wir hätten ſomit an den hauptſächlich⸗ 
ſten Lautvertretern das Band nachgewieſen, 
welches zwiſchen Nähr- und Lautthätigkeit 
exiſtirt; und es möchte uns wohl mit Fug 
geſtattet werden dürfen, im Folgenden von 
Nährlauten zu reden. Man erlaube mir 
auch noch die Bemerkung, daß exſpiratoriſche, 
inſpiratoriſche und geſaugte Laute nur fo 
lange aus einander gehalten werden können, 
als fie ſich nicht mit dem Stimmton ver— 
miſchen. Schmilzt letzterer mit dem Laute 
zu einem einheitlichen Gebilde zuſammen, 
ſo fordert der Mechanismus unſerer Stimme, 
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die nur exſpiratoriſch und bei mehr oder 
minder offenem Munde wirkt, ein Gleiches 
von den Schlürf- und Sauglauten. Beide 
müſſen in die ihnen verwandten Exſpiraten 
übergehen, ſobald ſie ſich der Stimme an— 
bequemen. 

Faßt man die eben angeführten Um— 
ſtände ins Auge, ſo ſteigt einem leicht die 
Frage auf, ob unter den als Exſpirater 
geltenden Lauten der überlieferten Sprache 
ſich nicht ſolche befinden, die einſtens ge— 
wöhnlich als Inſpiraten und Schnalzen 
geſprochen wurden. Nun giebt es eine 
bedeutende Zahl von Thatſachen, die nur 
unter dieſer Vorausſetzung ihre Erklärung 
finden, und deshalb antworte ich auf die 
von mir geſtellte Frage mit einem ent— 
ſchiedenen Ja. 


II. 


Es giebt heut zu Tage noch eine Un— 
zahl Leute und darunter geiſtreiche Yin- 
guiſten, welche die Sprache als die wahre 
Grenze zwiſchen Menſch und Thier betradj- 
ten. Soll damit geſagt ſein, der erwach— 
ſene Menſch bekunde das, was ſein Inne— 
res bewegt, auf eine ihm eigenthümliche 
Weiſe, was ſich ja auch von jedem erwach— 
ſenen Thiere behaupten läßt, ſo iſt dies ſo 
einleuchtend, daß darüber weiter kein Wort 
zu verlieren iſt. 

Läuft aber obige Meinung darauf hin⸗ 
aus, die Aeußerungen des menſchlichen Mit— 
theilungstriebes in allen Stadien des Ge— 
ſammt⸗ und Einzellebens kluftmäßig von 
den ähnlichen Erſcheinungen im Thierleben 
zu trennen, ſo wird dadurch gewiſſen That⸗ 
ſachen keine Rechnung getragen und die 
Sprache wenigſtens in ihrer Wurzelperiode 
als ein Wunder hingeſtellt. 
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Dieſe Anſicht mag für grenzbedürftige 
Geiſter etwas Beſtechendes haben; wiſſen— 
ſchaftlich iſt ſie jedenfalls nicht zu nennen. 
Können ſich ſolche bewußte und unbewußte 
Carteſianer nur bei dem Gedanken beruhi⸗ 
gen, einen gähnenden Abgrund zwiſchen 
ſich und der Thierwelt zu wiſſen, ſo dürfte 
es ſie nicht ſonderlich anmuthen, einmal aus 
ihrem hehren Olymp in die Kinderſtube 
hinunter zu ſteigen; könnten fie doch zus 
weilen in Verlegenheit gerathen, wenn ſie 
auch da die ihnen ſo lieb gewordene un— 
überſchreitbare Grenzfurche ziehen wollten. 
Doch wollen wir den ahnenſtolzen Herren 
dieſe Demüthigung erlaſſen und lieber 
ſelbſt nachſehen, ob ſich aus den Kund— 
gebungen des menſchlichen Säuglings etwas 
für den Entwickelungsgang des Sprach— 
lautes lernen läßt. 

Freilich treten uns da gleich zu An— 
fang namhafte Forſcher entgegen, die be— 
haupten, das Kind habe jetzt wie in den 
urälteſten Zeiten unſeres Geſchlechtes nicht 
Sprache zu ſchaffen, ſondern zu lernen, die 
ſogenannte Kinderſprache ſei nicht vom 
Kinde hervorgebracht, ſondern von Vater 
und Mutter für das Kind aus deſſen 
erſten Lauten zurecht gemacht, und ſomit 
ſei aus der Kinderſprache für den Urjprung 
der Sprache gar nichts zu lernen. 

Wie gerne möchte ich dieſe Ausſagen 
unterſchreiben, wenn ſie nur richtig wären. 
Gewiß muß das Kind die Sprache der 
Erwachſenen erſt lernen und ſich dabei 
helfen laſſen. Allein, wer ſchon kleine 
Kinder beobachtet hat, weiß, daß in den 
erſten Zeiten nach der Geburt die Nach- 
ahmung eine ganz unbedeutende Rolle 
ſpielt, daß die Kinder Laute äußern, die 
ſie in ihrer Umgebung nie vernommen, 
daß ſich dagegen ererbte, mit auf die Welt 
gebrachte Mittheilungsthätigkeiten zuvörderſt 
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geltend machen. Dieſen werden wir daher 
auch die ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken haben. 

Wochen nach einander habe ich in der 
Genfer Gebäranſtalt Neugeborne regelmäßig 
beobachtet. Schreien, alſo die von der 
Erziehung noch nicht disciplinirte Stimm— 
ſprache, war die erſte und während mehre— 
rer Wochen auch die häufigſte hörbare 
Aeußerung der Säuglinge, die ſich bei 
jedem ſtärkeren Reize, bei Kälte, Näſſe, 
Hunger und Schmerz einſtellte. 

Kitzelte ich die ſchlafenden oder wachen— 
den Neugebornen mit einem Federbarte in 
irgend einer Geſichtsgegend, an den Wim— 
pern, den Lippen, der Naſe, ſo ſuchten 
dieſelben den ſtörenden Reiz mit der Hand 
zu entfernen und ließen dabei einen außer— 
gewöhnlich ſtarken Athemſtrom durch die 
Naſe ſtreichen, als ob ſie etwas Unange— 
nehmes wegblaſen wollten. Pinſelte ich 
ihnen etwas Bitteres, z. B. Chininlöſung, 
in den Mund hinein, ſo ſchloſſen ſie, wenn 
ich zum zweiten oder dritten Male mit 
dem Pinſel nahte, energiſch die vorgeſtreck— 
ten Lippen und blieſen dabei ebenfalls 
ſtark durch die Naſe. Dieſe kindlichen 
Bezeugungen des Widerwillens fußen alſo 
auf dem nämlichen Mechanismus, welcher 
die während des Ausathmens gebildeten 
naſalen Lippenlaute erzeugt. Den Exſpira— 
ten buccaler Färbung entſprechen in ihrer 
roheſten Geſtalt die Spei- und Spud- 
bewegungen, welche ſich beim Kinde freilich 
ſpäter einſtellen, als die angeführten Naſen— 
ſtoßlaute, aber dennoch nicht auf Nachahm— 
ung zu beruhen ſcheinen. 

Reichte ich den Neugebornen den in 
Zuckerlöſung getauchten Finger, ſo ſaugten 
ſie gierig daran, und fuhren mit ihren 
Saugbewegungen auch dann noch fort, nach— 
dem ich den Finger ſchon zurückgezogen. 
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Ueberhaupt führen die Neugebornen, ſelbſt 
wenn ſie fern von der Bruſt ihrer Mütter 
und Ammen ſind, ſehr oft Saugbewegun— 
gen aus, welche von den ſie pflegenden 
Perſonen als ſanfte, an die nährende Bruſt 
gerichtete Mahnungen aufgefaßt werden. 

Eine wichtige, ebenfalls der Kinder— 
ſtube entnommene Beobachtung iſt aber 
namentlich die, daß die ſchreiartig wirkende 
Stimme der Säuglinge noch nicht mit 
den articulirten Geräuſchen oder Nähr- 
lauten verwoben iſt. Sie äußern ſich ſtets 
getrennt und fangen erſt vom dritten Mo— 
nat an, ſich zu vereinigen. Unter dem 
zunehmenden Einfluſſe der Erwachſenen 
ſteigert ſich die Wechſelwirkung beider Ele— 
mente. Zu einer unzertrennlichen Ver— 
ſchmelzung derſelben kommt es freilich nie, 
ſo innig ſich auch das Band zwiſchen ihnen 
geſtalten mag. 

Indem alſo das Kind unter mannig— 
fachen Geräuſchen durch Mund und Naſen— 
höhle die Gegenſtände aufzunehmen ſucht, 
die es angenehm reizen, dagegen diejenigen 
ausſondert, die es unangenehm berühren, 
liefert es die Grundbeſtandtheile des menſch— 
lichen Lautſchatzes, an denen die Erziehung 
nur auszuwählen, zu feilen und zu ordnen 
hat. Dem ſprachlichen Ausdruck des Hotten- 
totten und Buſchmanns kleben dieſe unge— 
hobelten Zeugen früheſter Jugend das 
ganze Leben hindurch an; auch bei Erwach— 
ſenen civiliſirter Nationen brechen die Saug— 
und Schlürflaute zuweilen in abgeriſſenen 
Aeußerungen hervor, und mehrere gleich 
zu erwähnende Indicien laſſen mich ver— 
muthen, daß beide in der zuſammenhängen— 
den Rede unſerer Altvordern, freilich in 
vorhiſtoriſch entlegener Zeit, eine bedeutende 
Rolle geſpielt haben müſſen. 

Die Thatſache, daß Stimme und Nähr- 
laut beim Kinde geraume Zeit hindurch 
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unverbunden neben einander herlaufen, 
wird Jedermann auf den Gedanken brin— 
gen, es müſſe dies bei den Kindern unſerer 
unbekannten Vorfahren ebenſo geweſen ſein. 
Nun bieten gerade die Namen der mit 
den Nahrungsbedürfniſſen des Kindes am 
meiſten in Berührung ſtehenden Perſonen 


in den bis jetzt bekannt gewordenen 
Sprachen die auffallendſte Aehnlichkeit. 
An Zufall iſt bei der großen Zahl 


der in dieſem Punkte übereinſtim menden 
Sprachen nicht zu denken. Es muß eine 
Naturnothwendigkeit im Spiele ſtecken, 
welche das culturumfloſſene Kind civiliſir— 
ter Eltern zwingt, ſeine Nahrungsſpender 
gerade ſo zu rufen wie das Kind des 
Afrikanegers, des Eskimos oder des Ma— 
layen. 

pa, ba, ma, fa, wa, ka, ga, ta, da, 
na, meiſt mehrmals nach einander wieder— 
holt und meiſt wie in den angeführten 
Beiſpielen mit dem a- Ton gefärbt, bilden 
überall die nämlichen Hungermotive, mit 
welchen der Menſch ſeine Anſprüche ans 
Leben erhebt. Es wohnt dieſen Gebilden 
etwas Reflexentſproſſenes inne; die ihnen 
angehörigen Lippen- und Gaumenlaute 
treten zuerſt als Schlürf- und Sauglaute 
auf, welche ihre Eigennatur blos wegen 
ihrer Vereinigung mit der Stimme ein— 
büßen. 

Ebenſo inſtinktiv ſcheinen mir die Wör— 
ter aufzutreten, welche ſich auf das Schnäu— 
zen, Speien, Spucken und andere ihnen 


gleichgeſtellte Excretionsthätigkeiten beziehen. 


Leider iſt es mir nicht gelungen, die hier— 
her gehörigen Ausdrücke aus allen bis 
jetzt bekannt gewordenen Sprachen zu— 


ſa mmenzuſtellen. Vieler Vocabularien konnte 


ich nicht habhaft werden, andere wieder 
enthielten die volksthümlich derben Wörter, 
deren ich bedurfte, aus Anſtandsrückſichten 
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nicht. So habe ich mich auf wenige Sprach— 
ſtämme beſchränken müſſen und ſpreche des— 
halb die Univerſalität dieſer Stoßmotive 
eher vermuthend als behauptend aus. 

Jedenfalls müſſen Stimme und Laut 
in ihnen zuerſt in einander gefloſſen ſein, 
da ſie beide unter nämlichen Bedingungen, 
nämlich während des Ausathmens und bei 
offener Mundſtellung zu Stande kommen. 
In dieſen Stoßmotiven müſſen ſich auch 
die Vocale zuerſt entwickelt haben. So⸗ 
bald der zum Behuf der Ausſonderung 
völlig geſchloſſene und nur verengte hintere 
Mundtheil ſich kreisförmig erweiterte, mußte 
die jetzt einſetzende Stimme ſich zum A 
geſtalten; geſchah ähnliches im vordern 
Mundtheil, jo entſtand das U; und eine 
Wiederholung der nämlichen Bedingungen 
ſchuf im Zwiſchenraum das J. 

Doch bis es dem Urmenſchen gelang, 
Stimme und Laut in ein Rinnſal zu 
zwängen, brauchte es Zeit und wahrſchein— 
lich ſehr viel. Denn was bei uns dieſen 
Proceß ſo ungemein beſchleunigt, nämlich 
der unaufhörliche Einfluß einer hoch culti— 
virten Sprache, das mangelte ja gerade 
unſeren rohen Vorfahren; und ſo dürfen 
wir herzhaft annehmen, das letztere auch 
als Erwachſene es höchſtens bis zum 
Stottern brachten. 

Aber was mochten ſie denn wohl zu— 
ſammenſtottern? Etwa ſolche einſilbige, 
fein abgezirkelte Lautcomplexe, die man 
Wurzeln nennt? Ei gewiß! beſtätigt der 
orthodoxe Linguiſt, der Menſch ſprach erſt 
einſilbig und dann vielſilbig. 

Wie kommt es aber, denke ich bei mir 
ſelber, daß das Kind in der erſten Lebens— 
zeit ſich immer mehrſilbig ausdrückt, und 
wie kommt es, daß mehrſilbige Wörter im 
Verlauf der Zeit einſilbig werden, während 
das Umgekehrte niemals ſtattfindet? 


30 


232 


Dieſe Bedenken veranlaſſen mich, die 
ſonſt übliche Theorie auf den Kopf zu 
ſtellen und zu behaupten: Nein, der Menſch 
hat nicht damit angefangen, ſich in abge— 
meſſenen, einſilbigen Schallbildern zu er— 
gehen; ſein Sprechen hub im Gegentheil 
mit krampfartiger Vielſilbigkeit an; und 
die Einſilbigkeit, weit entfernt, ein Natur— 
produkt zu ſein, tritt wie jede abgegrenzte 
Bewegung erſt als Folge anhaltender Er— 
ziehung auf. 

Anftatt zu ſagen, das lateiniſche 
„oculus“, das litauiſche gleichbedeutende 
„akis“ und das deutſche „achten“ berge 
die Wurzel ak, behaupte ich lieber: In 
dieſen Wörtern ſteckt das urſprüngliche 
Motiv akaka „ welches lateiniſch 
zu ocu, litauiſch zu aki und deutſch zu 
ach reducirt worden iſt. Dem nämlichen 
Motive, welches auch mit kakaka 
angeſetzt werden kann, verdanken ihr Da— 
ſein die tauſende und aber tauſende von 
Wörtern, für welche man ſonſt eine Wur— 
zel ka vindicirt. 

Aus einer geringen Anzahl ſolcher Mo— 
tive, die ſelbſt wieder auf der Coordination 
von Nährlaut und Stimmton beruhen, 
läßt ſich der Wortſchatz der indoeuropäiſchen 
Sprachen ableiten. Und wenn einmal die 
Idiome anderer Sprachſtämme ebenſo ein— 
gehend beleuchtet worden ſind wie die indo— 
europäiſchen, ſo meine ich, es dürfe die von 
mir vorgeſchlagene Ableitung auch da mit 
Erfolg vorgenommen werden können. 

Einſtweilen begnüge ich mich, an eini— 
gen Hauptvertretern des indoeuropäiſchen 
Wörterſchatzes dieſen Verſuch zu wagen, und 
zwar werde ich mein Augenmerk zunächſt 
auf diejenigen Wörtergruppen lenken, welche 
Motive enthalten, die ſich als urſprüng— 
liche Stoß- oder Ausſonderungslaute ver- 
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rathen. 


Krepat 7 5 
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Wenn man ſich räuſpert, fo treten in — 
mehr oder minder deutlicher Geſtalt die 
ka-Laute des hinteren Gaumengebietes auf, 
alſo ka, kcha, cha, ha. Rückt die Hemm⸗ 
ſtelle etwas weiter nach vorn gegen den 
mittleren Gaumenbezirk, wie dies einmal 
in den meiſten indoeuropäiſchen Sprachen 
geſchehen iſt, ſo verlieren dieſe Laute einiger— 
maßen das ihnen urſprünglich anhaftende 
Gepräge von Ausſonderungsthätigkeiten. 
Immerhin bezeichnen ſie in vielen Wörtern, 
wo von letzteren die Rede iſt, das bedeut— 
ungsvolle Element, ob es ſich nun ums 
Räuſpern, Huſten, Spucken, Brechen, Nieſen, 
Schnupfen oder noch andere Thätigkeiten 
handeln mag, die man am liebſten mit 
lateiniſchen Namen belegt. Gerade daſſelbe 
läßt ſich auch von den Wörtern ſagen, 
welche die Stoßmotive pu . . . .. e 
enthalten. 

Das Merkwürdige an der Sache iſt, wie 
hier eine einzelne Verrichtung, nämlich 
Räuſpern und Spucken, maßgebend wurde 
für die Benennung anderer Verrichtungen, 
die ſich ebenfalls an der Ausſonderung be— 
theiligen, und wie dieſe Namen ihrerſeits 
ſich dann wieder allmälig über Gebiete 
ausdehnten, die ihnen nach oberflächlichem 
Ermeſſen durchaus fern ſtanden. 

Das beſte Bild dieſes Eroberungszuges, 
der ſich im Dunkel vorhiſtoriſcher Sprach— 
entwickelung ereignete, mögen uns einige 
Wörtergruppen liefern, in welchen unſere 
durch ka... pu. .. ti ... angedeuteten 
Stoßmotive zur Geltung kommen. Frei— 
lich ſind ſie oft nur noch in ſchwachen und 
entſtellten Ueberbleibſeln vorhanden, weshalb 
ich ſie der größeren Kenntlichkeit willen 
mit fetterer Schrift bezeichnen werde. 

1. 
ſich räuſpern ruſſ. 
lett. 


charkatj 
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skreploti Schleim aus- 

werfen lith. 
ehremma Speichel griech. 
käsa Huften ſanskr. 
chardi Erbrechen 1 
skaredu zum Brechen, 

ekelhaft altſlav. 
kapüö ich athme griech. 
kapnos Dampf, Rauch „ 
skiaudau ich nieſe lith. 
korüza Schnupfen griech. 
hroz Rotz a. h. deutſch 
küstis Harnblaſe griech. 
eyuta After ſanskr. 
kakkao, chezo caco griech. 
hadate cacat ſanskr. 
gavno caca a. ſlav. 

2. 
spuo ich ſpucke latein 
pütizo BR griech. 
spucke 5 n. h. deutſch 
putys Bläſer lith. 
püos Eiter griech. 
pus A latein 
pule 5 lith. 
puya „ ſanskr. 
apomiisso ich ſchnäuze griech. 
mikos Auswurf 1 
müxa Schleim 7 
muchmos Schnauben 1 
mungere ſchnäuzen latein 
munkati ſpeien ſanskr. 
munkati harnen ſanskr. 
mütra Urin 7 
mingere harnen latein 
puta Hinterbacken ſanskr. 
fudh 5 a. nordiſch 
füdeli 7 allem. 
buli After ſanskr. 


tern wird die Aufmerkſamkeit des Hörers 
auf Ausſonderungsthätigkeiten, Ausſonder— 
ungsprodukte und gewiſſe dieſelbe zu Tage 
fördernden Theile unſeres Körpers gelenkt. 
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Hier ſpeit nicht nur der Mund, ſondern 
auch die Naſe, die eiternde Haut und an- 
dere von der Natur mit der Sanitäts- 
polizei betraute Organe. 

Folgende Beiſpiele mögen nun zeigen, 
wie unſere ſprachſchaffenden indoeuropäiſchen 
Voreltern zu Werke gingen, um ihren 
Wortſchatz zu bereichern. 


kakkhati er lacht ſanskr. 
kakchazö ich lache griech. 
eachinnus Gekicher latein 
kätkar verlachen, ver— 

höhnen ſanskr 
kätthate er ſchilt 17 
kätilinti ſchwatzen lith. 
kotillö ich ſchwatze griech. 
ealumniare verleumden latein. 


Das Lachen muthete unſere Altvordern 
offenbar an wie Huſten und Spucken; vom 
Lachen aber gelangten ſie zum Verlachen, 
Verhöhnen, Schimpfen, Verſchwatzen und 
Schwatzen auf ganz natürliche, Ste in— 
thal würde hier ſagen apperceptions mäßige, 
Weiſe. 

Ein anderer vom Ausſpeien ausgehen— 
der Gedankengang iſt folgender, der trotz 
ſeiner Urthümlichkeit auch im 19. Jahr⸗ 
hundert wohl manch braver Hausfrau ein- 
leuchten dürfte: „Wer ſpuckt, der befleckt, 
wer befleckt, der ſchädigt, wer ſchädigt, der 
quält.“ 


kalana Fleck ſanskr. 
kelis = griech. 
kerszas gefleckt lith. 
kenkiu ich ſchade „ 
kankinti quälen " 


Das Fleckige ift aber auch das Dunkle, 


und das Dunkle hauſt in der Sturmwolke, 
In ſämmtlichen hier angeführten Wör⸗ 


im Nebel, in der Nacht und der Sünde. 


kelas Sturmwolke griech. 
ealigo Finſterniß latein 

agas Schuld, Sünde ſanskr. 
agos 15 8 griech. 


*pajas Nebel, Dunkel ſanskr. 
*pajani Nacht 90 
*erebos Finſterniß griech. 


In den hier mit Steruchen bezeichneten 
Wörtern ſcheint mir r urſprünglich geſchnarrt, 
das heißt tief guttural ausgeſprochen wor— 
den zu ſein. 

An das Bild des ausſtoßenden, ſchleu— 
dernden, treibenden, drängenden Menſchen 
reiht ſich ein unabſehbarer Troß von Be— 
deutungen, wovon hier nur einige wenige 
Belege: 


ago ich treibe latein 
agos Treiber griech. 
agra Jagd 7 

aja Bock (der Stoßende) ſanskr. 
ajä Biege (die Stoßende) % 

acna Stein (d. Geſchleuderte) „ 
kamen # 1 ruſſ. 
acus Nadel latein 
hasta Lanze 5 
gaddr Stachel a. nordiſch 
bukka ” Bock ſanskr. 
bukkä Ziege " g 
bhuyati er drängte zur Seite „ 
bugans biegend gothiſch 
bugti erſchrecken lith. 
buditi wecken a. ſlav. 
buddha erweckt ſanskr. 
püntanomai ich merke (ich wache) griech. 


Wer ſich ſeiner Auswurfsſtoffe entledigt, 
reinigt ſich. Ein ähnliches Reſultat erzielt, 
wer ſich wäſcht oder badet, daher: 


punäti er reinigt, ſichtet ſanskr. 
putus rein latein 
püta A ſanskr. 
putare putzen latein 
purus rein 97 
purgare reinigen 15 
pür Feuer (d. Reinigende) griech. 
bukti Reinigung zend 
ukshati er netzt ſanskr. 
udra Waſſerthier (das ſich 
waſchende) 5 


Einige Philologen, welche auf ihren 
etymologiſchen Streifzügen armen, herunter— 
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gekommenen Wörtern begegnet find, die 
einſt ein glanzvolles Daſein führten, ſpre— 


chen von peſſimiſtiſchen Neigungen der 
Sprache. Ich möchte dieſelben keineswegs 
in Abrede ſtellen, dagegen ſähe ich es gern, 
wenn man auch einmal den optimiſtiſchen 
Zug der Sprache herauskehren wollte. 
Legionen edler Wörter ſind, wie ſoeben 
angedeutet worden, aus Unrath und Un— 
flat entſtanden, ja ſogar Götter tauchen 
aus dieſem Quell hervor. 


dighda beſtrichen, geſalbt ſanskr. 
didhyate er ſcheint 7 
dyaush Himmel, Tag, Gott „ 


In der Urlogik heißt es eben: Das 
Schleimige beſchmiert, beſtreicht, ſalbt, das 
Geſalbte glänzt, und Gott iſt hier, wie 
auch ſonſt noch, der Glänzende. 

Beim Höchſten angelangt, was die 
Stoßmotive zu leiſten vermochten, ſei es 
mir nun vergönnt, den Schickſalen der 
Saug⸗ und Schlürflaute nachzuſpüren. 

Auch da werden wir ſehen, wie der 
Urmenſch zuerſt von ſich ausging, die Na— 
men gewiſſer eigner Thätigkeiten auf andere 
ebenfalls von ihm ausgeübte Thätigkeiten 
übertrug; in dem Maße aber, wie er alles 
in den Bereich ſeiner Namengebung zog 
und ſeinen Geſichtskreis erweiterte, den 
überlieferten Wörtern zu immer größerer 
Allgemeinheit verhalf. 


Wörter wie papa und mama ſcheinen 
äußerſt natürlich zu ſein, und doch haben 
fie ſchon ein gutes Theil ihres reflexmäßi— 
gen Weſens eingebüßt. Die chineſiſchen gleich— 
bedeutenden Ausdrücke ku, mu ſtehen, was 
den Vocal betrifft, der Natur ſchon näher. 
Aber auch da hat das Einſetzen der Stimme 
die urſprünglichen Sauglaute ſchon in 
Hauchlaute umgewandelt, welche nicht mehr 
unmittelbar verſtändlich ſind. 


verſchiedener Nationalität aufnahm, bemerkte 
ich, daß gurgelnde Kehlgeräuſche, die man eben— 


ſowohl mit er als mit ch bezeichnen könnte, 


die erſten articulirten Laute waren, welche 
zum Vorſchein kamen. 
Stimme geſtaltete ſich da nothwendig zu a. 
Der Beifall oder das Verſtändniß, welches 
die Kinder durch das Hervorbrechen dieſes 
ihres erften Vocals erlangten, ſchien ſie 


zu veranlaſſen, denſelben auch mit den 


ſpäter zu Tage tretenden p und t-Lauten 
zu verbinden, und ſo das Gebiet zu ſchmä— 
lern, welches fie ſonſt den u und i-Bocalen 
zukommen ließen. 

Iſt dieſer Erſcheinung eine allgemeine 
Geltung beizumeſſen, ſo dürfte ſie uns auch 
erklären, weshalb in den früheſten, der 
Geſchichte zugänglichen Phaſen unſerer indo— 
europäiſchen Sprachen der A Vocal unter 
ſeinesgleichen eine ſo überwiegende Rolle 
ſpielt; ſie dürfte auch das Befremden be— 
ſeitigen, welches der X Vocal erregt, wenn 
er in den Saug- und Schlürfgeräuſchen 
entſproſſenen Motiven da auftritt, wo wir 
u und i erwartet hätten. 

Wenn das Kind Saugbewegungen aus— 
führt, ſo verlangt es nach Nahrung. Ge— 
ſellt ſich dazu das Bild der nährenden 
Bruſt oder der nährenden Amme, ſo haben 
wir vor uns die erſten Anſätze zu einem 
Sprachſchatze, in welchem die Liebe zu 
Hauſe iſt, während die Stoßmotive vor— 
züglich dem Ekel und der Abſtoßung das 
Wort reden. 


mamma Speiſe griech. 
1 Bruſt lat. u. griech. 
5 Mutter 75 Hr 
mama 5 lith. 
" 5 a. ſlav. 
muomä > a. h. deutſch 
mä, mätar 7 zend, ſanskr. 


Die hinzutretende 


Indem ich das Vocabularium von 15 mater 
drei bis achtzehn Monate alten Kindern 
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Mutter latein 
meter E griech. 
mödar 2 a. ſächſ. 
kuca, akka weibliche Bruſt ſanskr. 
Akkö Amme d. Demeter griech. 
Acea Larentia Larenmutter latein 
papa Speiſe 5 
papa Bruſtwarze lett. 
papilla Sa latein. 
pippalaka 22 ſanskr. 


papa ſcheint urſprünglich auch ein Name 
der Mutter geweſen zu ſein. Der ſonſt 
mit mama identiſche Gedankengang und 
das im Griechiſchen vorhandene pappos 
— Großvater mütterlicher Seits, das heißt 
der Mütterliche, verbürgen mir dieſe Vor— 
ausſetzung. 

Uebrigens iſt in einigen freilich nicht 
zum indoeuropäiſchen Stamme gehörigen 
Sprachen auch mama zum Vaternamen 
geworden; und ſelbſt in unſerem Sprach- 
ſtamme find dem Saugmotive ma... 
Vaternamen entſproſſen: 


Manu Vater der Menſchen ſanskr. 
Manes Urahn der Phrygier griech. 
Mannus Urahn d. Deutſchen b. Tacitus 
Manna Mann, urſprünglich wohl 

Vater und nicht Denker, wie 

man gewöhnlich annimmt, goth. 


Daß der Vater ſeinen Namen von 
der Mutter erhalten haben ſoll, darf uns 
nicht befremden. Erkannte doch der Vater 
durch Annahme eines Mutternamens die 
Kinder ſeines Weibes als die ſeinigen an; 
auch verpflichtete er ſich dadurch, an den 
heranwachſenden Kindern gleichſam eine zweite 
Mutterſchaft zu üben. Im Gebiete der 


Sprache entſpricht dieſe Erſcheinung durch— 
aus derjenigen, welche die Sittenforſchung 
als das Männerkindbett oder die Couvade 
bezeichnet. 

Die noch vollſtändig erhaltenen Ent— 
wickelungsſtadien des Mutternamens tata 
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oder atta beſtärken mich in der über papa 

ausgeſprochenen Anſicht: 

dadhan Milch ſanskr. 

Ahayati ſäugt 1 

dhätri Amme 7 

dharana Brüſte des Weibes 5 

tutä Bruſt, Zitze a. h. deutſch 

tithos Bruſt griech. 

titthe Amme 7 

totä Mutter a. h. deutſch 

ut ta Pr ſanskr. 

teta, dede Tante lith. 

thetis, nanna „ griech. 

dede Großmutter lith. 

tethe 5 griech. 

atta, tata Vater 15 

atta, tata 1 latein 

tata 5 ſanskr. 

tat 7 corniſch 

toto 5 a. h. deutſch 

teta 5 lith. 

nannas Oheim griech. 
Wie aus dieſer Tabelle erſichtlich, ent— 


ſtammen dem Namen des ſäugenden Weibes 
nicht nur die Namen der weiblichen An- 
verwandten, ſondern auch die des Vaters 
und der männlichen Verwandten. Letztere 
wurden dann ihrerſeits wieder zum leben- 
digen Born, dem unzählige Wörter ent- 
quillen, welche an das Gebahren des Va- 
ters und des Mannes überhaupt erinnern. 

Der Wortſchatz, den man ſich im 
Schoße der Familie aneignet, genügt den 
meiſten Menſchen, um die Erfahrungen zu 
ſchildern, welche ſie als Erwachſene durch— 
machen. Sie lernen, nachdem ſie ins 
Mannesalter getreten, keine neuen Wörter 
mehr; dagegen gewinnen die alten an 
Sinn, Tragweite und Beſtimmtheit. Gerade 
ſo ging's auch unſeren Altvordern. Das 


Idyll der Kinderſtube lieferte ihnen den 
Text zum Drama der geſchlechtlichen Liebe, 
dem ehelichen Leben entnahmen fie Benenn- 
ungen für mannigfache 


Thätigkeiten, Hand⸗ 
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Bild des ſchwangern Weibes 


vom herrſchenden, 


Sprachlautes. 


griffe und Werkzeuge, und neue Erſchein— 


ungen wurden von ihnen alten, bekannten 


gleichgeſetzt. 

Die Hauptbilder, welche der auf Saug— 
motive zurückgehenden Namengebung unſerer 
Ahnen vorſchwebten, waren: 

1) die ſtrotzende, nährende Mutterbruſt 

und der trinkende Säugling, 

2) der erhaltende, ſchützende, gebietende 

Vater, 

3) die zeugenden Gatten. 

Dieſe Anſchauungen eutſtammen dem 
natürlichen Familienleben und ſtehen unter 
einander im engſten Zuſammenhang. Das 
ruft die 
Vorſtellung der milchſtrotzenden Mutter, das— 
jenige des zeugenden Gatten die Vorſtellung 
beſitzenden, erhaltenden 
Vater hervor, und dieſes erinnert wiederum 
an die nährende Mutter. 

An das erſte Bild reihen ſich die Wort⸗ 


bedeutungen: 


1) weibliche Bruſt, Zitze, Milch, 
Trank, Nahrung, ſättigen, laben; 
weibliche Bruſt, ſchwellen, ſtro— 
tzen, aufgedunſen, voll, füllen, Blaſe, 
Blatter; 
trinken, ſich nähren, 
kauen, nagen; 
trachten (Mamma ſchreien), begeh— 
ren, gedenken; 
plappern (Mamma rufen), ſtam⸗ 
meln, ſagen; 
weibliche Bruſt, gewölbt, krumm, 
Bogen, biegen, Bug, Bukel, Berg, 
Hügel, Haufe — Gewölb, Kopf, 
Kuppe, Gipfel — Kürbis, Kopf, 
Topf, Gefäß; 
7. ſchlürfen, 
lieben. 


2) 


verzehren, 


begehren, bedürfen, 


dadhan 
dhenä 
tutto 
titthos 
tarpati} 


mamma 
papas 
matis 
payas 
panis 

. penü 
payate 


piparti 
pilnas 
polüs 


papas 
papula 


bharbati 
bravara 


7 


Belege: 
1 


Milch 
Trank, Nahrung 


2 Bruſt, Zitze 


7. * 


er ſättigt, labt 


tetrophe er hat geſättigt, gelabt 


2. 
weibliche Bruſt 
Bruſtwarze 
Speiſe 
Milch der Weiber 
Brot 
ich nähre 
er ſchwillt, ſtrotzt 


pampalas aufgedunſen 


er füllt, nährt 
voll 
viel 


pomphos Blaſe 


Blatter 
Bläschen 
3 


pepöka ich habe getrunken 
pepasmai ich nähre mich 


er verzehrt 
nagend 
4 
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dhärana die weiblichen Brüſte ſanskr. 


” 


a. h. deutſch 
griech. 
ſanskr. 
griech. 


latein 
lith. 
goth. 
ſanskr. 
latein 
lith. 
ſanskr. 
lith. 
ſanskr. 
lith. 
griech. 


lith. 
latein 
griech. 


ſanskr. 
zend 


memaa ich trachte (ſchreie Mama) griech. 


menainö 
memini 


babazö 
bubati 
baja 


kuca 
kukü 
kumpis 
| eäpa 
kamptö 
kaofa 
kaufa 
8 K upstas 
kupu 
hüfe 
kamara 


ich begehre 
ich gedenke 
x 5 5. 
ich plappere 
ſtammeln 
ich ſage 
6 


weibliche Bruſt 
ge wölbt, krumm 
krumm 

Bogen 

ich biege 
Berg, Buckel 
Berg 

Hügel 

Haufe 

Haufe 

Gewölbe 


[2 


latein 


griech. 
a. ſlav. 


7 


ſanskr. 
ſlav. 
lith. 
ſanskr. 
griech. 
zend 

a. perſ. 
lith. 

a. ſlav. 
a. h. deutſch 
zend 


” 


des 
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Sprachlautes. 


kameredha Kopf 
kakubha hervorragend 
cucurbita Kürbis 
kümbe Kopf 
kumbha Topf 
kümbos Gefäß 

‘ 
eamati er ſchlürft 
achen begehrend 
egeo ich bedarf 


kayamäna liebend 

Dem zweiten Bilde entſprechen die Wort- 
bedeutungen: 

1) herrſchen, prangen, leiten; 

2) Vater, beſitzend, ſchützend, hütend, 
Hird, Heerde, Weide, weiden — 
Beſitz, Vieh, fertigen, binden, fan— 
gen, Feſſel, faſſen, Boden faſſen — 
fallen, fliegen, treffen, Boden (der 
Gefaßte), Fuß (der Faſſende); 

3) kluger Mann, weiſer Mann, Held, 


Mann; 


ZI 
zend 
ſanskr. 
latein 
griech. 
ſanskr. 
griech. 


ſanskr. 
griech. 
latein 

ſanskr. 


4) ſpeiſen, geben, austheilen, ordnen, 
lehren, herrſchen, bezähmen. 


Belege: 
iR 

räjan König 

räjati er herrſcht, prangt 

rex König 

regit er leitet 

2. 

papas Vater 

pepamai ich wahre, beſitze 

papa ſchützend 

päyu Hüter, Hirt 

po Heerde 

paya Weide 

poa Gras 
pasco ich weide 
bpeens Beſitz, Vieh 
peégnümi ich feſtige 

paciscor ich binde 

fahan fangen 

fezil Feſſel 

fassen faſſen 

popada ich werde faſſen 


ſanskr. 
7. 


latein 


. 
griech. 


zend 
ſanskr. 
griech. 
zend 
griech. 
latein 


latein 
griech. 
latein 
goth. 

a. h. deutſch 
n. h. deutſch 
a. ſlav. 
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popadu 
pada 
petit 
patati 
pedon 
pada 


bhäva 
mantis 
phös 
manna 


dainümi 
didömi 
ungatassa 
dedae 
dominus 
domitor 


Dem dritten Bilde entſproſſen die Wort- 
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ich werde fallen 

ich falle 

er fällt an, trifft 

er fällt, fliegt, trifft 

Boden (der Gefaßte) 

Fuß (der Faſſende) 
3. 

kluger Mann 

weiſer Mann 

Held 

Mann 
4. 

ich ſpeiſe, theile aus 

ich gebe 

ungeordnet 

er lehrte 

Herr 

Bezähmer 


bedeutungen: 


1) zeugen, erzeugen, ſchaffen, machen, 


beleben; 


2) Mutterſchoß, Bauch, Anſchwellung, 


Höhle; 
3) Beiſchlaf, Luſt, Liebe, Raſt; 
4) ſchwängern, bohren, pflügen; 


5) ſchwanger, voll, Füllung, Same; 
6) ſchwanger ſein, tragen; 
7) Schwängerer, Drehholz, hin- und 


ruſſ. 

a. ſlav. 
latein 

ſanskr. 
griech. 
ſanskr. 


ſanskr. 
griech. 


goth. 
griech. 
goth. 
griech. 


latein 
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herbewegen, rühren, Getümmel; 


8) Mutterſchoß, Behältniß, Maß, meſ— 
ſen, ermeſſen, bedenken; 
9) geſpannt, ſtarr, dick, ſteif, ſich ſtem- 


men, ſtehen, Stab, Pfahl; 


10 


kommen, Ziel, Ende; 


11) 


genitor 
cerus 
kara 
gajus 
jayaiti 


Belege: 
1% 
Erzeuger 
Schöpfer 
machend 


heilſam (belebend) 
er belebt 


bohren, reiben, drängen, ans Ziel 


Same, Guß, Strahl, Quell, rin— 
nen, laufen, flüſſig werden, ſchmelzen. 


latein 
a. latein 
zend 
lith. 
zend 


garbha 
gaster 
eumulus 
eavus 


rati 


rama 


ramate 


pisti 
pasas 
barenäiti 
Torat 
pharoö 


* 


2. 
Mutterſchoß 
Schoß, Bauch 
Anſchwellung 
hohl 

3 


Beiſchlaf, Luft 
ich liebe 
er raſtet 

4. 
ſchwängren 
Schwängerer, penis 
er bohrt 
ich pflüge 


5. 


peplesthai ſchwanger ſein 


pilnas 
polno 
plesis 
pläsma 


bharati 
bairan 


mentula 
meta 
motiti se 
mathnöti 
mothos 


metra 
mera 
metior 
medomai 


tatos 
torpet 
storas 
ctakhara 
stakati 
stare 
stabis 
stochos 


terebrum 
terit 
tarassei 
tarati 


Schwanger, voll 
voll 
Füllung 
Füllung, Same 

6. 
iſt ſchwanger, trägt 
tragen a 

7. 
Schwängerer 
Drehholz 


ſich hin- u. herbewegen 


er rührt 
Getümmel 
8. 
Mutterſchoß 
Hohlmaß, Maß 
ich meſſe 
ich ermeſſe, bedenke 
5 
geſpannt, gedehnt 
er ſtarrt 
dick 
ſteif 
er ſtemmt ſich 
ſtehen 
Stab 
Pfahl 
10. 
Bohrer 
er reibt 
er drängt 
er kommt ans Ziel 


ſanskr. 


griech. 
latein 


” 


ſauskr. 
griech. 
ſanskr. 


lith. 
ſanskr. 
zend 
latein 


griech. 


griech. 
lith. 

a. ſlav. 
griech. 


” 


ſanskr. 
goth. 


latein 

a. ſlav. 
ſanskr. 
griech. 


griech. 
a. ſlav. 
latein 
griech. 


griech. 
latein 
lith. 
zend 
ſanskr. 
latein 
goth. 
griech. 


latein 


1 
griech. 
ſanskr. 


Ziel 


taras ſanskr. 
terminus Ende latein 
1 
dhärä Same, Guß, Strahl ſanskr. 
thoros Same griech. 
fons Quell latein 
dhavati er rinnt ſanskr. 
theein laufen griech. 
ttag ich werde flüſſig a. ſlav. 
thalp ich ſchmelze griech. 


In den bisher angeführten Beiſpielen 
war nur von ſolchen Worttheilen die Rede, 
welche der Bedeutung dienen. Wie bilde— 
ten ſich aber diejenigen, welche die Bezieh— 
ung vermitteln? Ganz auf die nämliche 
Weiſe wie die anderen. Da ſie ſich aber 
den letzteren unterordneten und ihre Selbſt— 
ſtändigkeit verloren, verblich ihre urſprüng⸗ 
lich ſinnliche Bedeutung. 

Das die erſte Perſon, den paſſiven 
Nominativ und den Accuſativ charakteriſi⸗ 
rende m entſprang dem nämlichen Saug— 
motiv ma..., welches in herrſchender 
Stellung die Eltern, die Erwachſenen, die 
fühlenden und denkenden Menſchen über— 
haupt bezeichnet. Zum verblaßten An- 
hängſel geworden, weckte es allmälig im 
i Geiſte des Hörers nur noch die allgemein- 
i ſten urſächlichen und örtlichen Verhältniſſe. 
; Als Perſonal- und Caſusendung ſchildert 
es nunmehr das Innerliche, Empfindende, 
Leidende; während die auf dentale Stoß— 
motive zurückgehenden Endungen der zwei— 
ten und dritten Perſon, des aktiven No— 
minativs, des Ablativs und Genitivs dem 
Aeußerlichen, Empfindungserregenden, Thä— 
tigen entſprechen. 

Zu rudimentären Gebilden herabgeſun— 
ken, leiſteten die Wortendungen aber größere 
Dienſte, als wenn ſie im Jugendglanze 
früherer Vollkraft fortbeſtanden hätten. 
Ihrem Zurücktreten verdankt es das indo— 
europäiſche Wort, daß es ſich zum Ein— 
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heitsſtaate emporſchwang und ſich ihm die 
Möglichkeit bot, dem Gemüthe nicht nur 
gewaltige Gedankenmaſſen, ſondern auch 
feine Beziehungsunterſchiede vorzuführen. 

Aber welch ungeheure Entwickelungs⸗ 
bahn mußte das Wort durchlaufen, ehe es 
dahin gelangte! War es doch einmal ge— 
rade fo ein Gebilde geweſen, wie die Yall- 
rufe unſerer Kinder. Es ſchadete ihm 
durchaus nichts, ob man amama . .. oder 
mamama . .. ſagte, ob ein paar Silben 
abgeſchnitten wurden oder nicht. Als wahre 
Polypennatur beſaß es in jedem einzelnen 
Element das nämliche Leben, wie im 
Ganzen. 

So ſprudelte gedankenarm und ein⸗ 
förmig der Sprachquell des lallenden 
Menſchen. Doch wie die Erfahrungen 
reicher floſſen und die Gedanken raſcher 
wechſelten, wurde auch das geſprochene Wort 
mannigfaltiger und beſtimmter. Mehrere 
Motive ſchmolzen zu einer neuen Einheit 
zuſammen; und während der Zeit, die 
ſonſt ein einziger Gedanke ausfüllte, gelangte 
nun ein Mehrfaches zum Ausdruck: maga 
— groß, madha — heilen, mara 
ſchädigend, nehmen, jedes für ſich genommen, 
weniger Zeit in Anſpruch als mamama ..., 
und doch hat der Sinn dieſer neuen Ge— 
bilde an Umfang und Beſtimmtheit gewon⸗ 
nen. Auch darf hier kein Glied mehr ab⸗ 
fallen, ohne das Ganze zu gefährden; der 
loſe Silbenbund iſt eben zum Silbenſtaate 
geworden. 

Doch ſchneller und ſchneller rollen die 
Gedanken; die zu neuen Einheiten zuſammen⸗ 
getretenen Gebilde häufen ſich, die Arbeits- 
theilung innerhalb des Wortes wächſt und 
damit auch die Solidarität der einzelnen 
Glieder deſſelben. Das erſte Glied dient 
nun der allgemeinſten Bedeutung, das letzte 
der allgemeinſten Beziehung und die mitt- 
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leren den Modificationen von Bedeutung 
und Beziehung. 

Und zwar ſind die Gebilde, welche an 
dieſen drei Orten auftreten, oft dieſelben. 
In den ſoeben herangezogenen Beiſpielen: 
maga, madha, mara bedeutet ma ſo viel 
als erwachſener Menſch; im lateiniſchen 
Worte animum — athmendes Weſen, be— 
zeichnet das mit ma urſprünglich identiſche 
mu ein lebendiges Weſen überhaupt, wäh- 
rend das zuletzt ſtehende m ein empfindendes, 
leidendes Weſen charakteriſirt und in letzter 
Analyſe ebenfalls auf ma zurückgeht. 

Wir ſehen hier recht gut, daß der 
funktionelle Unterſchied von ma, mu, m 
nicht auf ihrem urſprünglichen Sinne be— 
ruht, ſondern auf der Stellung, die ihnen 
im Wortganzen geworden. Die Stellung 
ſelbſt iſt aber darum ſo wichtig, weil ſich 
nach ihr die Betonung richtet. Dieſer näm— 
lich, ſcheint es, haben wir die Abſtufungen 
zu verdanken, welche der Sinn eines und 
deſſelben Elements am Anfang, in der 
Mitte oder am Ende des Wortes erfah— 
ren hat. 

Späteren Zeiten ſcheint mir die Bild— 
ung ſelbſtſtändiger Formwörter anzugehören. 
Sollte der Sinn eines modificirenden Mittel— 
gliedes hervorgehoben werden, ſo wurde 
daſſelbe wahrſcheinlich ganz einfach nochmals 
geſetzt ſammt dem ihm untergeordneten drit— 
ten Gliede. Ja ſelbſt letzteres mochte ſich 


ſelbſtſtändig gebahren und außerhalb der 


Wortklammer mit geſchärftem Tone auf 
das Wortende hinweiſen. 

Auf ſolche Weiſe wären wir zu unſeren 
Perſonal- und Demonſtrativpronomen ge— 
langt; dieſe mögen ſich wiederum in den— 
tale, beſtimmt deutende, und in gutturale, 
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unbeſtimmt deutende, geſpaltet haben, wo— 
von letztere ſich für die Frage eigneten. 


Somit hätten wir in groben Strichen 
die vorhiſtoriſchen Phaſen indoeuropäiſcher 
Wortentfaltung gezeichnet und es verſucht, 
den Zaun zu durchbrechen, hinter welchem 
man die ſogenannte Wurzelperiode und mit 
ihr die paradieſiſchen Zeiten ungeſtörten 
Sprachwachsthums bergen will. 

Der Lautverderbniß eiſiger Hauch ſoll 
dieſer alten, goldenen Zeit noch in vor— 
hiſtoriſchem Dunkel den Garaus gemacht 
haben; und ſeither, lautet die traurige Mär, 
ſei auch kein einziges Würzelchen mehr im 
indoeuropäiſchen Garten gewachſen. 

Es will mich aber bedünken, daß, 
wenn unter Wurzeln einſilbige, bedeutſame 
Lautgebilde zu verſtehen ſind, gerade die 
modernen europäiſchen Völker auf Wurzel- 
fabrikation Anſpruch erheben dürften, und 
die Engländer könnten geradezu ein Patent 
darauf nehmen. Auch ſcheint mir die Laut⸗ 
verwitterung nur darum als Kennzeichen 
hiſtoriſcher Sprachentwickelung zu fungiren, 
weil wir die vorhiſtoriſche nicht kennen. 
Meiner Annahme nach hat der Zug zu 
Bündigkeit und Kürze, welchen man Yaut- 
verfall nennt, von jeher beſtanden. Von 
der Zeit an, wo Stoß- und Sauggeberden 
mit der Stimme zu vielſilbigen Sprach- 
motiven zuſamm entraten, ſtachelte auch des 
Lebens Müh und Noth den Menſchen, ſeine 
Kraft nicht mit Schwatzen zu vergeuden, 
ſondern ſo viel als möglich in ſo wenigen 
Lauten als möglich zu ſagen. Daher auch 
die Völker, die am meiſten gerungen und 
gekämpft, die kürzeſte, inhaltsreichſte Sprache 
geſchaffen haben. 


Ein Wendepunkt 
in der Argeſchichte des Menſchengelchlechts. 


Von 


doh. H. Hecker. 


2. Trennung und Wiedervereinigung 
der Raſſen.“) 


„ie zuerſt von Adhemar 

O aaufgeſtellte geologiſch-aſtrono⸗ 

S miſche Theorie, neuerdings 

von Geikie in feinem „Ice 

Age“ des Weiteren behandelt, 

liefert nicht nur eine vollkommene Erklär— 
ung, wie dieſe Zertheilung früherer Con— 
tinente und damit die Differenzirung gleich— 
artiger Urmenſchen zu verſchiedenen Raſſen 
zu Stande gekommen ſein mag, ſondern 
zeigt auch zugleich noch einen weiteren 
Grund, warum der Menſch in den ge— 
mäßigten Zonen gezwungen wurde, ſeine 


) Der Verfaſſer malt hier Hypotheſen 
aus, die Manchem ſehr phantaſtiſch vorkom— 
men mögen und die in der That nicht zu 
irgend einem Grade der Sicherheit erhoben 
werden können, die aber, obwohl man ihnen 
nicht den Charakter bewieſener Thatſachen 
beilegen darf, ohne Zweifel Anſpruch auf Be⸗ 
achtung haben. 


Anm. der Redaktion. 


Fähigkeiten zu entwickeln, um ſich wechſeln— 
den Lebensbedingungen anzubequemen. Oder, 
richtiger ausgedrückt, um jedem Mißver— 
ſtändniß (als ob etwa die Natur ein rück— 
ſichtsvoll-humaner Schulmeiſter ſei) vorzu— 
beugen: warum alle diejenigen, die es zu 
dieſer Anpaſſungsfähigkeit nicht zu bringen 
vermochten, umkommen mußten und auf 
dieſem Wege der Zuchtwahl nur die Beſten 
der Ueberlebenden Nachkommenſchaft erzeugten. 
Nach dieſer Theorie beſteht nämlich ſowohl 
auf der Nord- als auch auf der Südhälfte 
des Erdballes nicht nur ein ſchroffer Wechſel 
des Klimas in 365 Tagen, ſondern ein 
eben ſolcher Wechſel geht in Perioden von 
je 21356 Jahren vor ſich. Jede dieſer 
Perioden bringt abwechſelnd der Nordhälfte 
und der Südhälfte eine winterliche Eiszeit 
und eine ſommerliche eisfreie Zwiſchenzeit. 
Die nördliche Erdhälfte hat gegenwärtig 
ihren geologiſchen Sommer, der übrigens 
ſchon im Jahre 1256 ſeinen Höhepunkt 
erreichte und ſeit bereits ſechs Jahrhunder— 
ten im Rückgange begriffen ift, während 
welcher Zeit z. B. Grönland, das im 
13. Jahrhundert eine blühende nordiſche 
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Colonie ernährte und ein „grünes Land“ mit 
Recht genannt wurde, ſchon wieder mit Eis 
bedeckt worden iſt. Die Südhälfte der 
Erde dagegen befindet ſich in ihrer Eiszeit. 
Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß 
weitaus der größte Theil der oceaniſchen 
Waſſermaſſen ſich gegenwärtig auf der Süd— 
hälfte der Erde befindet. Das während 
der Kälteperiode von 10678 Jahren ſich 
bildende Eis häuft ſich nämlich abwechſelnd 
am Südpol oder am Nordpol an, — 
gegenwärtig liegt es am Südpol. Durch 
dieſe Anhäufung aber wird der Schwer— 
punkt der Erde nach dem betreffenden Pole 
hin verſchoben, und in Folge davon fließen 
die Gewäſſer in derſelben Richtung und 
werden vorwiegend dort feſtgehalten. 

Dies der weſentliche Inhalt der Theorie, 
da die von Zeit zu Zeit, muthmaßlich 
z. B. vor 200000 und 800000 Jahren 
vorgekommenen größeren Eiszeiten auf un— 
ſere Betrachtung keinen weiteren Einfluß 
ausüben. Daß eine ſolche Verſchiebung 
der Waſſermaſſen der Erde, die bald im 
Norden, bald im Süden die Tiefländer 
überſchwemmte, die Feſtländer zertheilte, 
und den nicht ſeefahrenden Urmenſchen in— 
nerhalb ſeiner neuen Grenzen ungefähr 
10000 Jahre lang ein- und abſchloß, alle 
zur Raſſendifferenzirung und Bildung nö— 
thigen Bedingungen erfüllte, haben wir 
genugſam erörtert. Ob während irgend 
einer dieſer Epochen die Vertheilung von 
Land und Waſſer jemals eine ſolche war, 
wie fie Caspari in der hypothetiſchen 
Karte ſeiner „Urgeſchichte“ angiebt, dürfte 
wohl niemals enträthſelt und bewieſen wer— 
den; gewiß aber iſt, daß wenn ſie auch 
exiſtirt hätte, es damals keine „civiliſirten 
Amerikaner“ in China, oder „geiſtig her— 
vorragende Kaukaſier“ ſüdlich von Arabien 
gab. Wir können nur annehmen, daß in 
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einer dieſer Umwälzungen die Ahnen der 
ſchlichtharigen Raſſe der nördlichen Erd— 
hälfte, in einer anderen die Ahnen der 
ſchlichtharigen Raſſe der ſüdlichen Erdhälfte 
von den wollharigen Tropenmenſchen ge— 
trennt wurden und ſich ſeither als ſcharf— 
geſchiedene Menſchenarten ausbildeten. Im 
Uebrigen müſſen wir uns mit den Beweiſen 
begnügen, die uns die Geologie hinſichtlich 
der Vertheilung von Land und Waſſer 
während der jüngſten dieſer geologiſchen 
Perioden liefert. 

Dieſe ſind allerdings für die Urgeſchichte 
unſerer eigenen Raſſe von allergrößtem, 
ja von ſo großem Intereſſe, daß wir alle 
Hypotheſen über frühere Vertheilung der 
Länder füglich entbehren können. Deutliche 
Spuren einer Ueberfluthung durch die 
oceaniſchen Waſſermaſſen ſind im Laufe der 
letzten Jahrzehnte von Rohlfs an den 
Küſten der großen Syrte, von Bickmore 
in Japan und Formoſa, von Murdijon*) 
an iſolirten Kegelbergen der araliſchen 
Steppen, von anderen Beobachtern an den 
Küſten der ſkandinaviſchen Halbinſel und 
endlich auch in den atlantiſchen Gegenden 
Nordamerikas aufgefunden worden. Eine 
der letzteren Beobachtungen iſt von ganz 
beſonderem Intereſſe, weil ſie deutlich zeigt, 
wie die Tiefe des ehemaligen Meeres nach 
dem Pole hin zunahm, gerade wie es geſchehen 
muß, wenn die Adhemar'ſche Theorie 
die richtige iſt. Der ſogenannte „Champlain- 
Thon“, der Seemuſcheln enthält, findet 
ſich in der Umgegend der Stadt New⸗York 
in der Höhe von ungeſähr 100 Fuß über 
dem gegenwärtigen Niveau des Oceans, am 
„Champlain“ -See im nördlichen Theile des 
Staates New-Pork dagegen liegt er ſchon 
in einer Höhe von 400 Fuß, bei Montreal 
in Canada erreicht er 500, in Labrador 

9 Geology of Russia. p. 318. 


800, in der Barrow-Straße 1000 Fuß, 
und am nördlichſten Punkte der Grön— 
ländiſchen Küſte, wo er von der Polaris— 
Expedition beobachtet wurde, liegt er nicht 
weniger als 1800 Fuß über der See. 


In Japan beträgt nach Bickmore 


die Erhebung der alten Seeküſte ungefähr 
1200 Fuß. Faſt ebenſo hoch findet ſich 
die alte Küſtenlinie in Skandinavien, und da 
dieſe Spuren offenbar von der letzten gro— 
ßen Umwälzung herrühren, weil ſie an— 
dernfalls von einer ſpäteren, die ihre eige— 
nen Spuren hinterlaſſen hätte, verwaſchen 
worden wären — ſo können wir ohne Scheu 
annehmen, daß eine durchſchnittliche Höhe 
von rund 1000 Fuß über das gegenwär— 
tige Meeresniveau in der Breite von 45 
Nord uns mit hinreichender Genauigkeit 
das Niveau des Meeres der letzten Eiszeit 
repräſentirt, die nach der Adhemar'ſchen 
Theorie ungefähr im Jahre 9000 vor unſerer 
Zeitrechnung ihren Höhepunkt erreicht haben 
muß. a 

Ein Blick auf eine gute phyſikaliſche 
Karte belehrt uns nun, daß eine ſolche 
Erhöhung der Meeresoberfläche das ge— 
ſammte oſteuropäiſche Tiefland nördlich von 
den Karpathen, Sudeten u. ſ. w. in 


einen großen Ocean verwandeln würde, 


aus dem bis zum Ural auch noch nicht 
einmal die kleinſte Inſel hervorragte. Die- 
ſes Meer aber würde ebenſo das ganze 
ſogenannte aralo-kaspiſche Tiefland und die 
geſammten Tiefländer des nördlichen Si— 
biriens bedecken. Auch andere Gegenden 
Europas, der größte Theil Frankreichs und 
Norditaliens, das Rheinthal, die Puszten 
Ungarns und die Tiefländer der unteren 


Donau würden vom Meere bedeckt ſein. 


Auch die gegenwärtige Wüſte Sahara, 
die ſyriſch-arabiſche Wüſte und das Tief— 
land von Meſopotamien, das von der 


beſtehend. 
wohl ſeit dem Eintritte der nördlichen Eis— 
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Mündung des Indus nach dem unteren 
Ganges ſich hinziehende Tiefland Oſtindiens, 
die an die Seeküſte grenzenden fruchtbaren 
Ebenen Chinas würden überfluthet ſein; 
desgleichen in Amerika das ganze Becken des 
Miſſiſſippi und der großen Seen bis hin 
zu den gegenwärtig baumloſen Steppen 
des Weſtens. 

Nun finden ſich in allen dieſen Tief— 
ländern die überzeugendſten Beweiſe, daß 
dieſelben in der allerjüngſten geologiſchen 
Epoche wirklich Meeresboden geweſen. Vom 
aralo-kaspiſchen Tieflande und der Sahara 
ſowohl, die ganz den Charakter eines 
ausgetrockneten Meeres an ſich tragen, wie 
von den mit reichen Alluvialanſchwemm— 
ungen, dem fruchtbaren „ſchwarzen Boden“, 
bedeckten Süd-Rußland, den unteren Donau— 
ländern und dem ungariſchen Tieflande, 
endlich auch von dem mit Dünenſand über— 
flutheten Norddeutſchland unterliegt dieſe 
Thatſache nicht dem geringſten Zweifel. 
Wir brauchen uns deshalb mit ihrer Dis— 
cuſſion gar nicht weiter zu befaſſen, ſondern 
können uns gleich nach dem Verbleib der 
Urmenſchen jener Zeit, unſerer Vorfahren, 
umſehen. 

Trotz der Ueberfluthung ſo ungeheurer 
Strecken Tiefland blieb von dem großen 
aſiatiſchen Continent immer noch ein ſehr 
ausgedehntes Feſtland zurück, aus den ge— 
genwärtigen Hochländern Oſt- und Central⸗ 
Aſiens, Irans, Armeniens und Kleinaſiens 
In dieſes Feſtland hatten ſich 


zeit die Bewohner der ehemaligen Tieflande 
geflüchtet. Denn was von Europa übrig 
geblieben, war eine Inſelwelt mit einem 
unwirthlichen rauhen Klima, wenigſtens 
an den Nordabhängen der Alpen und Py- 
renäen, und zum größten Theil mit 
Gletſchereis bedeckt. Die Analogie der 


ö 


gegenwärtigen ſüdlichen Halbkugel läßt ver- 
muthen, daß nördlich vom 40. Grade, 
ausgenommen an den Südhängen der Ge— 
birge und in geſchützten Thälern, das Men— 
ſchenleben kaum noch unterhalten werden 
konnte, beſonders wenn, wie wir annehmen, 
der Urmenſch zu jener Zeit mit der Schiff— 
fahrt noch nicht vertraut war. Dagegen 
unterliegt es kaum einem Zweifel, daß 
die Vorfahren der modernen Basken auf 
der pyrenäiſchen Halbinſel und nahe ver— 
wandte Raſſen vielleicht auf der Inſel 
des Atlasgebirges ſchon damals lebten. 
Auch die italiſche und Balkan Halbinſel 
werden nicht ohne ähnliche Bewohner ge— 
weſen ſein. 

Das eben Geſagte gilt auch für die 
Nordküſten des aſiatiſchen Continents, deren 
mit der breiten Seite dem Pole zugewandte 
Configuration einen bemerkenswerthen Unter— 
ſchied gegen die Geſtaltung der heutigen 
Landmaſſen der ſüdlichen Hemiſphäre zeigte. 


fernſten öſtlichen Ausläufern des Altai 
muß dieſe Küſte für den Urmenſchen, ihres 
Breite- bezw. Kältegrades wegen, unbe— 
wohnbar und wahrſcheinlich zum großen 
Theil mit bis zur See hinabreichenden 
Gletſchern erfüllt geweſen ſein. 

Eine Ausnahme aber bildet die weit 
nach Süden ſich erſtreckende große Ein— 
buchtung des aralo-kaspiſchen Meeres. Das 
an den Nordabhängen des Hindukuſch bis 
zur Meeresküſte übrig gebliebene Land 
mußte in ſeinen klimatiſchen Beziehungen 
faſt dem unter gleicher Breite gelegenen 
Südauſtralien entſprechen, nur daß es, 
wegen der anderweitigen Vertheilung der 
Landmaſſen, wahrſcheinlich im Winter kälter 


feuchter geweſen ſein mag. Dieſes Land 
war alſo bewohnbar, und als die wahr— 


— 
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Vom Weſtende des Kaukaſus bis zu den 


und der benachbarten hohen Gebirge halber 


ſcheinliche Heimath unſerer ariſchen Vor— 
fahren, in welcher ſie ſich jene Eigenſchaften 
des Geiſtes und Körpers erwarben, die ſie 
zur höchſtſtehenden Menſchenraſſe machten, 
iſt es eingehenderer Beachtung werth. 

Da zeigt es ſich uns denn zunächſt, daß 
dieſer Landwinkel im Süden und Weſten von 
den Ausläufern des mächtigſten Gebirgs— 
ſtockes der Welt begrenzt iſt, die ſelbſt für 
den heutigen Menſchen und unter gegen— 
wärtigen klimatiſchen Umſtänden (d. h. in 
der Mitte des geologiſchen Sommers der 
nördlichen Erdhälfte) nur mit großen 
Schwierigkeiten zu überwinden ſind. Im 
geologiſchen Winter mußten dieſe Gebirge 
Schranken bilden, die für den Urmenſchen un— 
überſteiglich waren. Denn daß die mächtigen 
Himmelsberge Aſiens, die ſich im Quellen— 
gebiete des Indus, Oxus und Jaxartes 
kreuzen, in ihrer ganzen Längenausdehnung 
nicht nur mit ewigem Schnee, ſondern an 
ihrer Nordſeite ſogar mit Gletſchern bedeckt 
waren, die ſich tief in die Thäler hinab 
erſtreckten, ſo daß ihre durchſchnittliche untere 
Grenze vielleicht nur 3000 — 4000 Fuß 
über die Meeresoberfläche erhaben war, kann 
keinem Zweifel unterliegen. Dieſe Reflexion 
zerſtört auch die ſo oft geäußerte Idee, als 
ob das in einer Höhe von 7000 Fuß und 
mehr über der Meeresoberfläche liegende Hoch— 
land von Pamir ſelbſt die Urheimath der ari— 
ſchen Raſſe geweſen ſei. Das „ſchimmernde 
Dach der Welt“ war vielmehr eine ſchnee- und 
eisbedeckte Wüſte, bis zu welcher die kühnen 
ur⸗ariſchen Gebirgsbewohner wohl manchmal 
emporklimmen mochten, um, von ihrem 
Glanze geblendet, bei ihrer Rückkehr die 
Schilderungen vorzutragen, denen der ger— 
maniſche Mythus von der hohen, heller 
als die Sonne glänzenden Gimle, der Halle 


der Aſen, getreuen Ausdruck giebt. 
Zwiſchen den Gletſchern der unüber— 


8 u ſteigbaren Gebirgsſchranken im Oſten und 


Süden des ariſchen Landes, und dem bis 
zur Erfindung der Schifffahrt ebenſo un— 
überſteigbaren araliſchen Ocean, der den 


Fuß dieſer Gebirge beſpülte, befand ſich 


demnach nur ein ſchmaler Streifen bewohn— 
baren Landes, der wiederum durch die 
Einbuchtungen und die Ausläufer des Ge— 
birges mannigfach in Thäler zerſpalten 
war. Viel Raum zur Bewegung und zum 
Umherſchweifen hatte der Urarier alſo nicht, 
und dies war für ſeine Entwickelung von 
größter Wichtigkeit. Denn es brach die 


heimathlos von einem Platz zum anderen 


ſchweifende Tendenz des Nomadenlebens, 
die ſich bei allen Naturvölkern, denen freier 
Verkehr, namentlich in der Richtung von 
Norden nach Süden, möglich iſt, in Folge 
des Wechſels der Jahreszeiten ebenſo natür— 
lich entwickelt, wie bei den Zugvögeln. 
Unſere ariſchen Vorfahren konnten nicht, 
wenn der Herbſt begann, nach Süden 
ziehen, weil der eisgekrönte Gebirgswall des 
Hindukuſch ihnen im Wege ſtand. Sie 
mußten in ihren Gebirgsthälern bleiben, 
und wer ſich nicht dort für den kalten 
Winter einzurichten verſtand, in dem die 
fern nach Süd gezogene Sonne ſich nur 


wenig über die Gipfel der himmelhohen 


Berge erhob, um die niedrigen Thäler der 
Nordſeite zu erwärmen, — der kam um, 


und die, die mehr Verſtand beſaßen, blieben 


allein übrig und wurden unſere Vorfahren. 
Die Nothwendigkeit, die den nomadiſchen 


el Inſtinkt beſiegte und ihnen eine feſte und mög⸗ 


lichſt gute Heimath anwies, zwang fie Vor⸗ 


räthe einzulegen, da in dem beſchränkten 


Jagdgebiet der Thäler oder auf dem im 


Winter unzugänglichen Hochgebirge die Jagd— 
beute weder ſicher genug, noch hinreichend 


war. Dieſe Nothwendigkeit führte wohl 
zuerſt zur Einſammlung der haltbaren 
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Grasſamenkerne, woraus in der Folge 
der Ackerbau ſich naturgemäß entwickeln 
mußte. Zu gleicher Zeit wurde die Stell- 
ung des Weibes ungeheuer zu ihren Gun— 
ſten verändert. Die bei Nomadenvölkern, 
wie oben erwähnt, unerläßliche Nothwen— 
digkeit, bei den nur durch ſeltene Ruhe— 
wochen unterbrochenen Märſchen den Wei- 
bern den Transport der unentbehrlichen 
Haushaltungsgegenſtände aufzubürden, fiel 
weg, und aus der Packträgerin entwickelte 
ſich die Hausfrau eines Hausſtandes, den 
man, weil er nicht mehr auf dem Rücken ge- 
ſchleppt zu werden brauchte, nicht mehr auf 
das abſolut Unentbehrliche zu beſchränken 
nöthig hatte. 

Die zerſplitterten Gebirgsthäler und 
die ſolchergeſtalt veränderte Lebensweiſe 
aber entwickelte auch jenen hervorſtechenden 
Charakterzug, durch welchen die ariſche Raſſe 
ſich ſcharf von allen anderen lebenden Men— 
ſchenarten unterſcheidet, nämlich den Indivi— 
dualismus. Der kommuniſtiſche Heerden— 
inſtinkt der Nomadenvölker verſchwand, und 
in den Thalwinkeln, die nur einer Familie, 
nicht aber einer ganzen Horde Nahrung zu 
bieten vermochte, entwickelte ſich die Einzel— 
familie, das Einzeleigenthum, das indivi— 
duelle Selbſtvertrauen und der Muth der 
perſönlichen Initiative, welche Eigenſchaften 
in ſpäterer Zeit und bis heute die Fun⸗ 
damente der Staatsgebäude der reineren 
ariſchen Stämme geworden ſind. 

Sogar die markirten phyſiſchen Charaf- 
tere der ariſchen Kaffe können ganz natur- 
gemäß aus dieſer Umgebung erklärt werden. 
Es iſt ein wohlbekanntes Geſetz, daß die 
Farbe lebender Thiere ſich der allgemei— 
nen Farbe ihrer Umgebung anpaßt. In 
den engen Thälern des Arierlandes aber 
war die hauptſächlich in die Augen fallende 
Farbe im Winter die Weiße des Schnees, 


246 


im Sommer dagegen der blendende Glanz 
der Gletſchermaſſen des „Daches der Welt,“ 
die die Strahlen der in dieſer Breite von 
37—40 Grad warmen Sommerſonne nach 
allen Richtungen hin vielfach zurückwarfen. 
Dem entſprechend entwickelte ſich die Weiße 
der Haut und die goldgelbe Farbe des 
Haupthares. 

Endlich aber bezeugt die ariſche Ur— 
ſprache ſelbſt und die Mythe die Richtigkeit 
der hier aufgeſtellten Theorie. In der 
erſteren fällt uns namentlich der Umſtand 
auf, daß der Urarier weder das Kamel, 
noch den Eſel, noch die Katzenarten kannte. 
Betreffs des Wortes „Kamel“ möchte 
ich übrigens hier einſchalten, daß die Be— 
hauptung: die Wurzel kml finde ſich nicht 
in der ariſchen Sprache, offenbar von einem 
Ueberſehen ſolcher Worte wie „gimle,“ 
„Schimmel“, was bekanntermaßen ein hell— 
farbiges Pferd, alſo einen Berufsverwandten 
des Kamels bedeutet, ſchimmern u. ſ. w., 
herrührt. Ich bemerke dies, weil meines 
Erachtens gerade dieſe Wurzel eine der— 
jenigen iſt, die ich die hiſtoriſchen Wur— 
zeln der ariſchen Sprache nennen 
möchte, indem ihr Vorkommen nicht nur 
bei Indogermanen, ſondern bei faſt allen 
Kulturvölkern der Welt, und hier nament— 
lich in der Nomenklatur uralt heiliger 
Traditionen, den unwiderleglichen Beweis 
liefert, daß der Urarier als Eroberer, 
Herrſcher und „Kulturheld“ viel weiter 
vorgedrungen iſt, als bis zu den modernen 
Grenzen des indogermaniſchen Sprachſtam— 
mes. Man braucht keinen tiefen Blick in die 
Thierpſychologie gethan zu haben, um zu 
wiſſen, daß dieſe Thiere ſammt und ſonders 
„waſſerſcheu“ und daß ihre natürliche Hei— 
math zum Theil trockene Steppenländer, 
keinesfalls aber enge, wohlbewäſſerte Küſten— 
ſtriche ſind, wie es die Heimath der Arier 
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war. Wir behaupten demnach, daß die 
Thiere, ſoweit ſie, wie das von den Grie— 
chen ſogenannte „baktriſche“ (doppelhöckerige) 
Kamel, der Löwe und Tiger jetzt dort leben, 
erſt ſpätere Einwanderer in das aus dem 
Boden des Diluvialmeeres ſich erhebende 
trockene Steppenland des modernen Turan 
ſind, und zwar etwa aus der Zeit, in welcher 
ſich die urariſche Sprache bereits in mindeſtens 
zwei Zweige, den ariſch-eraniſchen und urger- 
maniſchen, getrennt hatte. 5 

Nicht nur die Waſſerſcheu dieſer Thiere, 
ſondern ebenſowohl das pſychologiſche Ver— 
halten der verſchiedenen Menſchenraſſen ſelbſt, 
grade in Bezug auf das Waſſer, liefert den 
glänzendſten Beweis der hier aufgeſtellten 
Theorie. Schon oft iſt es beobachtet worden, 
daß die ariſche Raſſe eine beſondere Vor— 
liebe für die See hegt, und noch heutzutage 


wohnt die am wenigſten vermiſchte ariſche 


Bevölkerung der Welt nicht in irgend einem 
beſtimmten zuſammenhängenden Lande, ſon— 
dern rings um die Küſten der ſtürmiſchen 
Nordſee, mit Recht von den Engländern 
„the German Ocean“, das germaniſche 
Meer, genannt. Allenthalben, wohin dieſe 
Raſſe ihre Eroberungen ausgedehnt hat, 
bemächtigt ſie ſich mit Vorliebe der Meeres— 
küſten, und der Seehandel der Welt liegt 
faſt ausſchließlich in ihren Händen.“) So 
ausgeprägt iſt der Charakterunterſchied, daß 
z. B. die keltiſchen Iren des weſtlichen Ir— 
lands das Meer ihrer eigenen Küſten, ob— 
wohl daſſelbe ſehr reich an Fiſchen und das 
iriſche Volk ſehr arm iſt, faſt gar nicht zum 
Zwecke der Fiſcherei befahren, ſondern 
die letztere ohne Konkurrenz den germa— 
niſchen Schotten d. i. einem reineren ari— 
ſchen Volksſtamme überlaſſen. Uebrigens 


) Jetzt, aber nicht im Alterthum. 
Anm. der Redaktion. 


Juden es in dieſem Punkte liefern. 
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hat der Volksverſtand den in dieſer Bes | 


ziehung obwaltenden Charakterunterſchied 
zwiſchen der ariſchen Raſſe und den unter 
uns ſeit Jahrtauſenden lebenden Semiten er— 
kannt, indem er die letzteren ob ihrer Waſſer— 
ſcheu in unzähligen Redensarten verhöhnt. 
Es dürfte auch nicht leicht ſein, ein beſſeres 
Beiſpiel für die zähe Dauer des Raſſen— 
inſtinktes zu finden, als die verſprengten 
Ein 
faſt ausſchließlich Handel treibendes Volk, 
welches das Meer, die große allgemeine Han— 
delsſtraße, verabſcheut und fürchtet, ſcheint 
faſt ein Räthſel, das ſich aber ſofort er— 
klärt, wenn wir uns erinnern, daß der 
Semit in ſeinem Urſprung ein über trockene 
Landſtriche ſtreifender Nomade iſt, der eine 
feſte, auf Grundeigenthum beruhende An— 
ſiedlung nicht kannte. Ein ſolcher Nomade 
iſt der Jude noch heute. Wenn er auch 
nicht mehr mit dem Kamel die Wüſten— 
ſteppen durchzieht, ſo durchzieht er doch noch 
die Länder mit dem Bündel auf dem 
Rücken oder mit einem Warentransporte, 
wohnt in zeitweilig gemietheten Häuſern, 
verabſcheut es nach wie vor, Grundeigen— 


thum als dauernden Beſitz zu erwerben 


und iſt in Wahrheit heute noch ſo wenig 


feſt angeſiedelt, wie feine nomadiſchen Ur- 


ahnen. Ganz das Gegentheil iſt mit dem 
Arier der Fall, der überall, wohin er ge— 
langt, ſogleich faſt unbewußt aber energiſch 
nach eigenem Grundbeſitz ſtrebt. 

Ein ähnlicher waſſerſcheuer Landnomade 
iſt der Mongole Hochaſiens. Vergegenwär— 
tigen wir uns die Umriſſe des aſiatiſchen 
Kontinentes und deſſen klimatiſche Bedin— 


gungen während der letzten Eiszeit unſrer 
nördlichen Erdhälfte noch einmal, ſo fin— 


den wir, daß der Centralgebirgsſtock nicht 
nur die Urheimath der ariſchen Raſſe 
für den Verkehr des ſchifffahrtsloſen Ur— 
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menſchen iſolirte, ſondern überhaupt den 
Continent in mehrere ſcharf abgeſonderte 
Theile zerlegte. Denn das ganze Hochland 
von Tibet, die ganze Kette der Himalaya- 
Berge mußte zu jener Zeit unter Gletſcher— 
eis begraben liegen, und dieſe Schranke, 
auch heute noch praktiſch unüberſteiglich, 
theilte damals den Kontinent in eine Oſt— 
und eine Weſt-Hälfte. Die erſtere wurde 
die Heimath der bartloſen, ſogenannten 


gelben, richtiger gelbbraunen Raſſen Oſt— 


aſiens, das weſtliche Hochland dagegen die 
Heimath der Urſemiten. Beide Hochländer 


waren damals zwar ohne Zweifel waſſer— 


reicher als heute, aber die Thatſache, daß 
die rings vom Ozean umgebene große Inſel 
Neu⸗Holland trotzdem zum größten Theile 
trockene Wüſte iſt, zeigt, daß ſogar die Nach— 
barſchaft des Ozeans nicht genügt, die Län— 
der des ſubtropiſchen trockenen Gürtels ihres 
trockenen Wüſten- und Steppen-Charafters 
zu berauben. Derſelbe waltete alſo ſo— 
wohl im Hochlande von Eran, als in dem 
der Mongolei auch damals vor und be— 
günſtigte die dem Urmenſchen ohnehin eigene 
nomadiſche Neigung. Die Küſten dieſer 
Hochländer erſchweren auch heute noch die 
Schifffahrt und ſelbſt jede Annäherung (aus⸗ 
genommen im fernen Oſten und Südoſten 
von Aſien, wo die gelbbraune Raſſe dem- 
zufolge auch weniger Furcht vor den Wellen 
des Meeres hat). Noch ein vierter Winkel, 
faſt gänzlich iſolirt, befand ſich, der Heimath 
der Arier grade gegenüber, an den Süd— 
hängen der Himmels-Berge und des Soley— 
man⸗Gebirges. Die Thatſache, daß in 
den Gebirgsthälern des letzteren noch heute 
Dialekte der Dravida-Urſprache ſich er— 
halten haben, berechtigt uns vollkommen, 
dies als die damalige Heimath der Dravida— 
Kaffe anzusehen, die nach Weſten in Belud— 
ſchiſtan vielleicht allmälig in die urſemi— 
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tiſche, nach Oſten ebenſo allmälig in die 
Urraſſe Hinterindiens überging. 

Man ſieht, daß der gegenwärtige 
Charakter der Raſſen genau den Bedin— 
gungen entſpricht, welche die geſchilderte 
Konfiguration des Diluvialkontinentes er— 
zeugen mußte. Auf den Charakter der 
blonden Raſſe übte aber das Meer ſelbſt 
einen gewaltigen Einfluß, der ſo ausgeprägt 
iſt, daß er nicht nur, wie erwähnt, bis 
heute eine anerkannte Thatſache der Völker— 
pſychologie iſt, ſondern auch in ſämmtlichen 
alten Mythen ariſcher Völker zu Tage tritt. 
Sie wimmeln förmlich von Seegeſchichten, 
und ich glaube, es iſt der größte Irrthum, 
in den Kuhn bei ſeiner verdienſtvollen 
Arbeit „die Herabholung des Feuers bei 
den Indogermanen“ verfallen, wenn er 
(S. 14 ff.) den Verſuch macht, das Meer, 
die dem Waſſer entſproſſenen Stammpäter 
mythiſcher Heldengeſchlechter u. ſ. w. hin⸗ 
weg und das erſtere als eine figürliche 
Auffaſſung der Völker zu deuten, weil 
„das indogermaniſche Urvolk in ſeinen 
Stammſitzen ſchwerlich ein größeres Meer 
kannte.“ Wäre die Rolle des Meeres in 
den Mythen ſelbſt nicht eine viel zu ge— 
waltige für eine ſolche Auffaſſung; wäre 
unter dieſer Vorausſetzung die althelleniſche 
Idee eines allumfluthenden Ozeans in ihrem 
Urſprunge abſolut unerklärlich, ebenſo die 
der Midgardſchlange und des Ginungagap 
der germaniſchen, wie die ähnlichen Auf- 
faſſungen ſämmtlicher verwandten Mythen, 
jo könnte uns doch die Sprache eine ver— 
traute Kenntniß des Meeres ſeitens der 
Urarier nachweiſen. Sie zeigt z. B. daß 
dieſes Volk eine angrenzende See mit Ruder— 
booten befuhr, jedoch, ſo lange es ein Volk 
mit einer Sprache blieb, Segel noch nicht 
kennen gelernt hatte. 

Welches aber war der Charakter dieſes 
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Meeres, auf dem unſere Urahnen die 


Grundſätze der Schiffahrt entdeckten und 
erlernten? Die Anfangs gegebene Schilderung 
der Umriſſe der damaligen Land- und Waj- 
ſermaſſen bietet die höchſt intereſſante Wahr— 
nehmung dar, daß das Meer der Sahara 
im Weſten mit dem atlantiſchen Ozean, im 
Norden an den Küſten der Syrte mit dem 
öſtlichen Becken des Mittelmeers in Ver— 
bindung ſtand. Dieſes aber kommunizirte 
durch den Helleſpont und Bosporus, eine 
breitere Straße, als gegenwärtig mit dem 
ſchwarzen Meere, das wiederum an ſeiner 
Nordküſte mit dem Rußland überfluthenden 
Ozean und im Oſten mit dem aralo- 
kaspiſchen Meere in Verbindung ſtand. Dieſes 
kommunizirte wieder durch eine Verengerung 
zwiſchen den weit nach Weſten in die Kir 
giſenſteppen vortretenden Ausläufern des Altai 
und dem ſich im Süden ausbreitenden Ural mit 
dem nordſibiriſchen und Polar- Ozean. Es er- 
giebt ſich demnach, daß zwiſchen dem tropiſchen 
atlantiſchen Ozean und dem nördlichen Eis— 
meere, durch die Sahara, den Bosporus und 
die Kirgiſenſteppen hindurch, eine direkte 
Meeresverbindung in der Richtung von Süd— 
weſten nach Nordoſten beſtand. Wer die 
phyſikaliſchen Geſetze der Meeresſtrömungen 
kennt, kann nicht einen Augenblick in Zweifel 
darüber ſein, daß in Folge dieſer Verbin— 
dung die von der tropiſchen Sonne erhitzten 
Gewäſſer des flachen Saharameeres in der 
Richtung nach Nordoſten ſich in Bewegung 
ſetzen mußten, und daß in Folge davon ein 
perennirender Saharaſtrom, ähnlich und 
eben ſo warm, wenn nicht noch wärmer 
als der Golfſtrom unſerer Zeit, ſich bilden 
mußte, der das Waſſer des tropiſchen atlan— 
tiſchen Ozeans in die nordſibiriſche See 
führte. Die geringe Weite und Tiefe der 
ganz von dieſem Strome erfüllten Meeres⸗ 
ſtraße des Bosporus ſchloß aber die Möglich— 


keit eines kalten Gegenſtromes in dieſer 
Richtung aus, und die Folge war, 
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Nordoſten und beſpülte fortan die dem 


daß weſtlichen Altaigebirge vorliegende Nord— 


nicht nur das ſchwarze Meer, ſondern auch weſtküſte des damaligen hochaſiatiſchen Kon— 


das aralo⸗kaspiſche Becken lediglich mit 
den in der Sahara wie in einer flachen 
Siedepfanne erwärmten Gewäſſern des at— 
lantiſchen Tropenmeeres erfüllt wurde. 
Dieſe Vorausſetzung wird auf das 
eklatanteſte durch die Verwandtſchaft der 
Meeresfauna dieſer Diluvialſeebecken be— 
ſtätigt. Die der Sahara ſtimmt in ihren 


tinentes, deren Klima er ſo erheblich mil— 
derte, daß (ebenfalls nach Murchiſon) auch 
an dieſem weſtlichen Altai keine Spur von 
Gletſchern wahrgenommen wurde. 

Nach der Analogie des Golfſtromes, 
der an der Küſte Floridas eine Schnellig— 
keit von 100 Seemeilen im Tage hat, 
mußte dieſer Strom, wenn er durch die 


* 


Arten mit der des atlantiſchen Ozeans und | Enge des Bosporus (und die genau in 


des Mittelmeeres überein. Mit der letzteren 
und nicht mit der Polarfauna harmonirt 
ebenfalls die des aralo⸗kaspiſchen Beckens, 


und iſt hiermit ein abſoluter Beweis dieſes ſitzen. 


Zuſammenhanges geliefert. 


ſeiner Richtung befindliche Straße von 
Kertſch) ſich hindurchzwängte, eine wahr- 
ſcheinlich noch höhere Geſchwindigkeit be— 
Es wird uns nicht mehr ſchwer 
zu begreifen, auf welche Weiſe die Idee 


Die klimatiſchen Folgen äußern ſich des Okeanos als eines allumfließenden 


nach Murchiſon, 


deſſen „Geology of Stromes entſtanden fein mag. 


Dieſe 


Russia“ überhaupt für das Verſtändniß [Stärke der Strömung verhinderte auch, als 


der hier behandelten geologiſchen Verhält— 
niſſe faſt unentbehrlich iſt, dahin, daß ſich 
am Uralgebirge trotz ſeiner hohen Breite 
keine Gletſcherſpuren vorfinden. Wer 
die Karte zur Hand nimmt, bemerkt auf 
den erſten Blick, daß der ſich durch die 
Enge des Bosporus preſſende Saharaſtrom 
gegen das breite Südende des Urals an— 


| 


der Strom in das offene Waſſer des aralo— 
kaspiſchen Beckens eintrat, eine ſofortige 
Zerſtreuung deſſelben 8 macht es be⸗ 
greiflich, warum die Gletſcher an dem Nord— 
abhange des Kaukaſus ſeinem wärmenden 
und ſchmelzenden Einfluſſe entgingen. Erſt 
der Anprall gegen den Ural mochte ihn 
zerſtreuen, und einen großen Theil ſeines 


prallen mußte und ſich dort wahrſcheinlich -Waſſers nach Südoſten rückprallend gegen 


in zwei Arme theilte. Einer dieſer Arme 
ſtrömte an der Weſtküſte der uraliſchen 
Inſel entlang, und in ihm ſchmolzen die 
Gletſcher und Eisflarden, die von der ſkan— 
dinaviſchen Küſte aus ihre Findlingsblöcke 
über ganz Norddeutſchland und den größten 
Theil von Rußland trugen, ſo daß ein 
ſchmaler Streifen Tieflandes, 


Weſtabhanges des Uralgebirges gelegen, 
ſelbſt im höchſten Norden keine Findlings— 


blöcke dieſes Urſprunges aufzuweiſen hat. 


die Abhänge des Belur Tagh, die Heimath 
der Urarier, ſenden. 

Die Wärme der Gewäſſer ihres Meeres 
aber hatte auf die Entwickelung der Raſſe 
einen anderen wichtigen und in ſeinen Fol— 
gen wohlthätigen Einfluß. Sie verdarb 
ihnen, wenigſtens in der wärmeren Jahres- 


längs des zeit, den Geſchmack am Fiſchen. Es iſt näm— 


lich eine nicht genügend bekannte Thatſache, 
daß wohlſchmeckende Seefiſche nur im käl— 
teren Waſſer gefunden werden, in warmen 


Der andere Arm aber wälzte fid Meeresſtrömungen dagegen nicht vorkommen, 


vom Südende des Urals nach Oſten und | jo daß z. B. die meiſten Bewohner Poly- 
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neſiens, obwohl fie badend und ſchwimmend 
einen großen Theil ihrer Zeit im Meere 
zubringen, dennoch mit Fiſcherei ſich nicht 
befaſſen. Dagegen betreiben die Bewohner 
der vomkalten Südpolarſtrome benetzten Küſte 
Peru's die Fiſcherei gern, weil ſie wohl— 
ſchmeckende und leichter zu conſervirende Fiſche 
fangen, während die in warmen Strömun— 
gen gefangenen Fiſche in kürzeſter Zeit ab- 
ſolut ungenießbar werden. Dies gilt aber 
nicht nur von Fiſchen, ſondern auch von allen 
anderen Seethieren. Namentlich die Schal— 
thiere waren für den Urmenſchen nörd— 
licher Breiten, wie wir an den Kjökken— 
möddings erſehen, ein faſt ebenſo bequemes 
Nahrungsmittel als für den Tropenmenſchen 
die Baumfrüchte. Indem der Urarier beide 
hier erwähnten Ruhekiſſen der Urfaulen— 
zerei entbehren mußte, war er natürlich 
gezwungen, ſein Gehirn und ſich ſelbſt ander— 
weitig anzuſtrengen, was der Entwickelung 
beider ſehr zuträglich war. 

Im Winter dagegen, wenn das wilde 
Hochgebirge unzugänglich war, lockte ihn die 
immer offene See und die in der kälteſten 
Jahreszeit auch eßbaren Fiſche. Wahrſcheinlich 
machten unſere Vorfahren, in Folge ihrer Ein— 
kerkerung zwiſchen der See und dem Eiſe der 
Gebirgswälle zu dieſer Zeit auch ſchon Verſuche, 
mit ſchwimmenden Bäumen weiter hinaus 
in's Meer oder von ihrer Heimath rechts 
und links an den Küſten entlang in neue 
Gegenden zu gelangen. Langſam aber ſicher 
mußten ſolche Verſuche mit Erfolg gekrönt 
werden. Mit der Erfahrung wuchs ihre 
Kenntniß, und aus dem Einbaum wurde 
allmälig entweder der viel ſicherere Zwei— 
baum, oder der ausgehöhlte erſte Kahn. 

Wie lange es währte, bis die wan— 
dernden Kahn fahrer (Vanen) endlich 
dahin gelangten, wo ſie auf eine andere 
Menſchenart trafen, iſt für unſere Betrach— 


w 


| 
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tung gleichgültig. Wichtiger aber iſt grade 
hier eine andere Erwägung. Wir haben 
ſchon darauf hingewieſen, wie die lokale 
Trennung während der Dauer geologiſcher 
Epochen zur ſcharfen Raſſendifferenzirung 
Anlaß geben mußte. Wenn nun auch die 
Möglichkeit nicht beſtritten werden kann, 
daß zwei oder mehrere ſo getrennte Raſſen 
während der Dauer ihrer Trennung ſich, 
wenn auch nicht zu gleichem Charakter, fo 
doch zu gleichwerthiger allgemeiner, nament— 
lich auch geiſtiger Tüchtigkeit emporſchwan— 
gen, ſo iſt doch ein ſolches Vorkommniß 
ſchon eo ipso ſo wenig wahrſcheinlich, daß 
es praktiſch ſelbſt dann nicht erwogen zu 
werden brauchte, wenn in der Geſchichte 
des ſpäteren Menſchengeſchlechtes gar keine 
Gründe enthalten wären, die uns berech— 
tigen, von einer unzweifelhaften Ueberlegen— 
heit der einen oder der anderen Raſſe zu 
ſprechen. Dieſe Schlußfolgerung iſt ſo un— 
abweisbar, daß auf ihr allein die Annahme 
der urſprünglichen Einheit des Menſchen— 
geſchlechts, d. h. der Entwickelung der affen- 
ähnlichen Vorfahren der Menſchen zu wirk— 
lichen Menſchen an einem einzigen „Schöp— 
fungsmittelpunkte“ beruht. 

Was man nun auch immer in dieſem 
oder jenem vom Standpunkte der Menſchen— 
gleichheit abgefaßten Geſchichtswerke von 
den Kulturleiſtungen anderer Raſſen leſen 
mag, — und es wird dabei faſt immer 
die Sprache als das allein beſtim mende 
Element der Raſſenangehörigkeit angeſehen, 
und nicht die geringſte Unterſuchung über 
ihren Werth in dieſer Hinſicht angeſtellt! 
— ſo wird heutzutage doch kaum Jemand 
gefunden werden, der die maßgebende Rolle 
läugnet, die die ariſche Raſſe ſeit Anbeginn 
in der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes 
geſpielt hat. Wir nehmen deshalb ohne 
Umſchweife für ſie eine urſprüngliche Ueber— 


legenheit in Anſpruch. Unter einer ur— 
ſprünglichen Ueberlegenheit aber verſtehen 
wir eine Ueberlegenheit in dem Augenblicke, 
in welchem die erſte Berührung dieſer Raſſe 
mit anderen in Folge der von ihr gemachten 
Erfindung der Schiffahrt ſtattfand: Dieſer 
Zeitpunkt iſt ein Wendepunkt in der 


* Urgeſchichte des Menſchengeſchlechts. 
= Ein Wendepunkt deshalb, weil bis dahin 
7 jeder der iſolirten Zweige, Raſſen oder 
. Arten ſich „von Innen heraus“ entwickelte, 
u jeinen eigenen Weg des Fortſchrittes ver- 


folgte, und auf dieſem Wege mit der ihm 
2 eigenen Geſchwindigkeit oder auch ſchnecken— 
3 artigen Langſamkeit ſich voranbewegte. Im 
Momente der Berührung zweier Raſſen 
hörte dieſe „Freiheit“ jeder Einzelnen, ihren 
ſelbſtentwickelten Neigungen nach Belieben 
zu folgen, auf. Die eine griff in das 
Schickſal der anderen ein; die an ein 
ſchnelleres Tempo des Fortſchrittes gewöhnte 
riß die langſamere mit ſich fort, und wurde 
vice versa von ihr, die ſie ſchleppte, 
zurückgehalten. 
2 Der „Wendepunkt“ iſt aber noch in 
anderer Beziehung bemerkenswerth. Aus 
1 der Berührung der verſchiedenen Raſſen 
| folgte im Laufe der Zeit ihre unabwend— 
en bare Vermiſchung, die bereits jetzt fo weit 
fortgeſchritten iſt, daß wir, wenigſtens in 
Aſien und Europa, vielleicht auf der ganzen 
Erde, eine noch unvermiſcht reine Urraſſe 
vergeblich ſuchen. Obwohl z. B. nicht der 
geringſte Zweifel darüber obwalten kann, 
daß die Urarier, Mann für Mann, ſich 
durch blondes Haar, blaue Augen und 
eine langköpfige Schädelform vor allen 
anderen Menſchenraſſen auszeichneten, hat weit- 
aus die Mehrzahl der Menſchen, die heute 
als zur ariſchen Raſſe gehörig angeſehen 
werden, dieſen reinen Typus ſchon bis zur 
Unkennbarkeit eingebüßt, und ſogar diejenigen, 
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bei denen ſich noch mehr oder minder deut- 
liche Spuren deſſelben vorfinden, reprä ſen⸗ 


tiren in der That Miſchungstypen, die 


bald zu dieſer, bald zu jener anderen Ur— 
raſſe hinüberführen. Wer heute den Wan— 
derſtab ergreift und, vom Lande der Frieſen 
ausgehend, nach Oſten durch Rußland bis 
zu den Tſchuktſchen, von dort über die 
Behringsſtraße unter der Urbevölkerung 
Amerikas bis zum Cap Horn wandert, 
wird wohl eine Reihe ethniſcher Uebergänge, 
allmäliger Veränderungen der phyſiſch eu 
und geiſtigen Charaktere, im Allgemeinen 
einem niedereren Typus zuſtrebend, wahr— 
nehmen, aber kaum irgendwo eine ſchärfere 
ethniſche Linie, als die iſt, die grade im Oſten 
Deutſchlands zwiſchen dem niederdeutſchen 
und polniſchen Stamme beſteht, die doch 
beide in den gewöhnlichen Tafeln als gute 
und gleichartige Zweige der ariſchen Raſſe 
angeſehen werden. Geht er von der Nord— 
ſeeküſte nach irgend einer anderen Richtung, ſo 
iſt Aehnliches der Fall. Mit einem Worte, 
die ſcharfen Raſſenunterſchiede, über deren 
einſtiges Vorhandenſein die in abgeſonderten 
Lokalitäten erhaltenen Reſte und Extreme 
keinen Zweifel laſſen können, ſind ver— 
ſchwunden und zwar durch Vermiſchung 
verſchwunden, die an dem Tage anfing, als 
der erſte ariſche „Vaue“ die erſten „ſchwarzen 
Zwerge Yötunheims“ d. h. eine andere, 


dunkelfarbigere, kleinere Raſſe von aus— 


geprägt breitköpfiger Schädelform auf— 
gefunden hatte. Nie waren die Raſſen— 
unterſchiede ſchärfer und größer, als zur 
Zeit dieſer Entdeckung, dem Wendepunkte, 


bis zu welchem die Differenzirung der ver— 


ſchiedenen Raſſen in verſchiedenen Richtungen 
hin ungeſtört weiter ging, während ſeitdem 
das Element der Vermiſchung in den Gang 
der menſchlichen Entwickelung eingriff und, 
— wenn der ſeitherige Lauf der Weltge— 
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ſchichte ein Urtheil rechtfertigt, — für ſtärker 
angeſehen werden muß, als die Tendenz 
der weiteren Differenzirung. Wenn die 
politiſchen Demagogen der „Freiheit und 
Gleichheit“ ſich beſchränken würden, zu be— 
haupten, daß der geſchichtliche Entwicklungs— 
gang der Menſchheit darauf hinziele, durch 
freien Weltverkehr und internationale Ver— 
miſchung „alle Menſchen gleich“ zu machen, 
ſo könnte man im Lichte der poſitiven ge— 
ſchichtlichen Erfahrung gar nicht umhin, ihnen 
Recht zu geben. Unrecht haben ſie aber 
inſofern, als ſie behaupten, daß dieſe Gleich— 
heit ſchon auf der Stelle — natürlich unter 
ihrer perſönlichen Aegide als Vertrauens- 
männer geſetzlich anerkannt werden 
müſſe, während ſie, wenn dieſelbe Rich— 
tung der Entwickelung ohne Veränderung 
beibehalten würde, immerhin noch ein 
paar Jahrtauſende zu ihrer Vollziehung 
bedarf. Unrecht haben ſie auch inſofern, 
als ſie behaupten, daß eine ſolche Aus— 
gleichung ein allgemeiner Fortſchritt ſei, 
während ſie im Allgemeinen mit einem 
Fortſchritt gar nichts zu thun hat, ſondern 
ein ganz gewaltiger Rückſchritt für Alle 
ſein würde, die über dem Durchſchnitts— 
niveau ſtehen, insbeſondere für die geſammte 
reinere ariſche Raſſe, deren Bildung und 
Kultur, als über das Begriffsvermögen 
des heutigen Durchſchnittes „aller Menſchen“ 
erhaben, verſchwinden müßte. Ein Fortſchritt 
wäre eine ſolche Ausgleichung nur für die 
Raſſen, die wie Hottentotten, Papuas und 
ähnliche Menſchenbrüder, unter dem Durch— 
ſchnittsniveau der „Menſchheit“ ſich befinden. 

Dieſelbe nivellirende Ausgleichung, die 
von den modernen Predigern „frei“ erfun— 
dener „Principien“ Knall und Fall der 
ganzen „Menſchheit“ aufoktroyirt werden 
ſoll, iſt nun thatſächlich, aber nur langſam, 
und bis zum Auftauchen Buddhas nie 
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abſichtlich angeſtrebt, überall vor ſich ge— 
gangen, wo die höhere und niedere Raſſe 
mit einander in Berührung kamen. Und 
ich ſehe nicht ein, was uns berechtigt zu 
bezweifeln, daß eine ſolche Vermiſchung 
einer höheren und niederen Raſſe aller— 
wegen, wo ſie vor ſich ging, die höhere 
Raſſe um genau ſo viel hinabzog, als ſie 
die niedere Raſſe emporhob. Das Miſchungs— 
produkt muß alſo logiſch für tieferſtehend 
als das höhere der beiden ethniſchen Ur⸗ 
elemente angeſehen werden. Das Letztere 
waren in den meiſten Fällen die Urarier, 
das Erſtere dagegen iſt die moderne Be— 
völkerung eines viel größeren Theiles der 
Erde, als man noch gegenwärtig einzu— 
räumen geneigt iſt. Der unabweisliche 
Schluß iſt, daß als dieſe Raſſenvermiſchung 
begann, als der erſte ariſche Vane in ſeinem 
Kahn am fremden Geſtade landete, die 
geiſtige Befähigung der ariſchen Raſſe eine 
höhere war, als die geiſtige Befähigung 
der höchſtſtehenden ariſchen Miſchraſſe 
heutiger Zeit, wenn man von dem Be— 
fähigungsgrade der Letztern den Zuſchuß 
an Befähigung, der ſich in der inzwiſchen 
abgelaufenen Geſchichtsepoche in Folge des 
fortgeſetzten Kampfes um's Daſein ent— 
wickelt hat, in Abzug bringt. 

Wie groß der Gewinn, den jedes ein— 
zelne jetzt lebende Volk ſeitdem gemacht, 
und ob er in irgend einem Falle größer iſt, 
als der Verluſt an natürlicher Befähigung, 
den daſſelbe Volk durch Vermiſchung mit 
niederen Raſſen erlitten hat, läßt ſich aller 
dings nicht feſtſtellen; wir jedoch halten ihn 
für mindeſtens zweifelhaft. Die in den 
allerälteſten Dolmen und Hünengräbern vor— 
gefundenen Schädel der Häuptlinge zeichnen 
ſich an Rauminhalt wie an Entwickelung 
des Vorderhirns vor dem Durchſchnitte 
der Schädel der höchſtciviliſirten modernen 


Völker vortheilhaft aus, und es iſt nicht 
allzuleicht, heute würdige Seitenſtücke der— 
ſelben zu finden. 

In der erſten Periode der Schiffahrt 
mußten ſich die ariſchen Kähne nothge- 
drungen von der Strömung treiben laſſen, 
da ſie noch nicht gelernt haben konnten, 
gegen dieſelbe anzukämpfen. Dieſe aber, d. h. 
der Saharaſtrom, führte ſie regelmäßig 
gegen Nordoſten, in das Land der „Schwarz— 


elfen“ der germaniſchen Mythe. Lange war 


es wohl das Loos der vereinzelt an dieſes 


Geſtade treibenden Ankömmlinge, von der 


heerdenweiſe umherſchweifenden gelbbraunen 
Raſſe als Meerungeheuer betrachtet, und 
trotz tapferen Widerſtandes von der Ueber— 
zahl todtgeſchlagen zu werden. Noch 
länger blieb es für die aus ihrer ſüd— 
lichen Heimath von der Meeresſtrömung 
Entführten unmöglich dem Strome ent— 
gegen dorthin zurückzukehren, und ſo 
mußten ſie, ſelbſt nachdem eine größere 
Anzahl Schiffbrüchiger in dem neuen Lande 
feſten Fuß gefaßt und die ſchwarzen Zwerge 
ſiegreich in die Flucht geſchlagen hatte, noth— 
gedrungen dort bleiben und ſich, ſo gut es 
gehen wollte, häuslich einrichten. Ein wich— 
tiger Umſtand iſt dabei bemerkenswerth. Die 
erſten Ankömmlinge waren wohl ausſchließlich 
Männer, und da an Weiber ihrer eigenen 
Raſſe nicht zu denken war, thaten ſie das 
Nächſtbeſte, d. h. ſie nahmen einer fliehenden 
Horde der „Dunklen“ ihre Weiber ab, 
benutzten fie als Sklavinnen und erzeugten 
mit ihnen eine Miſchraſſe. 

Auf dieſem Punkte ſtehen wir faſt 
an der Schwelle der ſogenannten „Ge— 
ſchichte.“ Da dieſe aber uns die nördliche 


; Erdhälfte nicht mehr in der Eiszeit zeigt, 


ſo iſt es nothwendig, eine Betrachtung 
über die wahrſcheinliche Art und Weiſe des 
Ueberganges aus der Eiszeit in den geologiſchen 
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Sommer der nördlichen Erdhälfte, den wir 
gegenwärtig durchleben, hier einzufügen. 

Die über die nördliche Erdhälfte zer- 
ſtreut gefundenen Spuren von Küſtenlinien 
ließen uns in unſrer vorhergehenden Aus- 
führung das durchſchnittliche Niveau des 
Diluvialmeeres in der Breite von 45 Grad 
etwa 1000 Fuß hoch über der gegenwär⸗ 
tigen Meeresoberfläche ſchätzen. Wie wir 
dort ſahen, waren ſowohl an den Küſten 
Skandinaviens, als an denen der lybiſchen 
Wüſte und große Syrte, ſowie an Kegelbergen 
im aralo-kaſpiſchen Tieflande, und zwar 
meiſt in unmittelbarer Nachbarſchaft der 
erwähnten höher gelegenen Küſtenlinien, eben 
ſo deutliche Spuren niedrigerer Küſtenlinien 
aufgefunden. 

Dieſe Spuren beweiſen zur Evidenz, daß 
das Diluvialmeer ſowohl auf dem Niveau der 
höheren, als dem der niederen Küſtenlinien, 
wo ſeine Brandung in der eigenthümlichen, 
an jeder felſigen Seeküſte zu beobachtenden 
Weiſe das Geſtein unterhöhlte, ſich eine 
lange Zeit unverändert erhalten haben muß, 
während der Uebergang von einem Niveau 
zum andern in relativ kurzer Zeit, ja faſt 
gänzlich unvermittelt, ſich vollzog. 

Dieſe Beobachtungen allein genügen, 
jede Theorie von einem etwaigen allmäligen 
Steigen des Meeres bis zum Niveau des 
Diluvialmeeres und einem ebenſo allmäligen 
Zurückweichen dieſes zum Niveau der jetzigen 
See vollſtändig zu erſchüttern. Einzig mög⸗ 
lich bleibt demnach die Annahme, daß dieſe 
Veränderungen der Seehöhe plötzlich und 
in kurzer Zeit vor ſich gegangen ſind. Sie 
erhält auch noch dadurch eine nicht unbe— 
deutende Stütze, daß, ſoweit uns ſichere 
hiſtoriſche Nachrichten erhalten ſind, alſo 
etwa in den letzten 3000 Jahren, eine 
irgend wie bemerkenswerthe allgemeinere 
Veränderung der Seehöhe des gegenwärtigen 
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Meeres nicht ſtattgefunden zu haben ſcheint, 
daß unſere See alſo während dieſer Epoche, 
grade wie das Diluvialmeer während jeder 
der Perioden, in welcher es die eine oder 
die andere Linie der erwähnten Brandungs— 
ſpuren auswuſch, ſich ſtabil erhalten hat, 
während, wenn die Veränderung eine lang— 
ſam und beſtändig vor ſich gehende wäre, 
fie in hiſtoriſcher Zeit ebenſogut hätte be— 
merkt werden müſſen, wie z. B. die Zu— 
nahme des Polareiſes in Grönland bemerkt 
worden iſt. 

Aus der Adhemar'ſchen Eiszeittheorie 
läßt ſich nun eine ſehr gute Erklärung 
dieſer Erſcheinung ableiten. Dieſe ſteht 
freilich mit den modernen Prinzipien jo 
wenig in Einklang, daß ſich z. B. der 
Verfaſſer eines geologiſchen Aufſatzes in 
einem der letzten Jahrgänge der Philoso- 
phical Transactions die Mühe gegeben hat, 
der Natur in einer weitläufigen und ſchwie— 
rigen mathematiſchen Berechnung die Ueber— 
zeugung beibringen zu wollen, daß ſie von 
Rechtswegen nicht ſo gewaltſam auftreten 
dürfe. Er „beweiſt“ nämlich durch den 
Aufmarſch einer gewaltigen Armee von 
Zahlen und Ziffern, daß alle vulkaniſchen 
Ausbrüche, Erdbeben u. ſ. w., nicht, 
wie einige unmoderne Menſchen ſich ein— 
bilden, einer Reaktion des flüſſigen In— 
neren der Erdkugel gegen die verhältniß— 
mäßig dünne feſte, obere Hülle zuzuſchreiben 
ſeien, ſondern nur in Folge der Reibung 
der Einzelatome der oberen Erdſchicht unter— 
einander, hervorgerufen durch das Beſtreben 
beſagter Atome ſich dem Schwerpunkte der 
Erde zu nähern, entſtänden. 

Eine Störung aber, auf welche unſer 
Mann des ewigen geologiſchen Friedens 


keine Rückſicht genommen, und die feine | 


ganze mühſame Berechnung von vornherein 
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über den Haufen wirft, entwächſt der Centri- 


fugalkraft, gemäß welcher die Geſtalt der 
Erde überhaupt keine regelmäßige Kugel, 
ſondern an den Polen bekanntlich abgeplattet 
iſt. Denn da bei einer wenn auch noch 
ſo unmerklich ſich ſteigernden Umdrehungs— 
geſchwindigkeit der Erde um ihre eigene 
Axe der Trieb nach Abplattung zwar ſehr 
langſam und beſtändig, aber immerhin 
ſtärker werden muß, und da das flüſſige 
Erdinnere alsbald ſeine Form dieſer Zu— 
nahme der Drehuungsgeſchwindigkeit ent— 
ſprechend zu geſtalten, die feſte, verſteinerte 
äußere Hülle dagegen die der früheren 
Drehungsgeſchwindigkeit entſprechend abge— 
plattete Form feſtzuhalten ſucht, — ſo ent— 
ſteht dadurch ein Conflikt, ein „Kampf 
ums Daſein“ zwiſchen der conſervativen, 
feſten äußeren Form, und dem revolutionär 
beweglichen, flüſſigen Inneren. In dieſem 
wie in allen ähnlichen Conflikten behält in 
der Natur, wie in der Menſchheitsent⸗ 
wickelung, die conſervative alte Form ſo 
lange das Uebergewicht, als ihre der Träg— 
heit erwachſende Stabilität ſtärker iſt, als der 
revolutionäre Druck. In dem Momente aber, 
in dem der Letztere, deſſen Kraft langſam und 
beſtändig zunimmt, endlich ſtärker wird, als 
die Trägheit der feſten Hülle, erfolgt das, 
was unſere Männer des ewigen Friedens 
aus der Welt hinwegdisputiren wollen, — 
nämlich ein Zuſammenbruch, eine Revolu— 
tion, ein Krieg, eine Schlacht, ein Umſturz, 
ein Zertrümmern der alten, und eine 
Entwickelung der neuen, äußeren Form. 
Eine ſolche Kataſtrophe fteht jo wenig 
im Widerſpruch mit dem Natur- 
geſetze der allmäligen Entwicke— 
lung, daß ſie vielmehr, in Folge 
des Naturgeſetzes der Trägheit 
(die ſich der allmäligen Entwickelung wider- 
ſetzt) ein unumgänglich nothwen— 
diger Schritt derſelben iſt. 


In Folge der fortwährenden Zuſammen— 
ziehung des Erdinneren und der gleich— 
zeitigen Zunahme der Centrifugalkraft ent— 
ſteht ein leerer, von Gaſen erfüllter Raum; 
nicht als eine der Oberfläche concentriſche 
Schicht, ſondern nur unter den beiden Polen: 
während im Gegentheile das flüſſige Erd— 
innere gegen die Aequatorialzone der Dber- 


fläche einen immer zunehmenden Druck nach 


Außen ausübt. Die Schwerkraft zieht 
andererſeits die hohlliegende Polarregion 
der Erdoberfläche dem Inneren zu. Je 
größer das Gewicht dieſer Stelle der Erd— 
kruſte, deſto ſtärker der Druck. In jeder 
Eiszeit wird durch die langſame und all- 
mälige Zunahme des Eiſes an dieſem oder 
dem anderen Pole der Druck ſtärker und 
ſtärker. Die feſte Kruſte widerſteht ihm, 
gerade weil ſie feſt, träg und ſtabil iſt. 
Mit der Zunahme des Druckes aber tritt 
ein Augenblick ein, in welchem der Wider- 
ſtand der Kruſte überwunden wird und 
dieſe — bricht auf einmal zuſammen. Der 
entſtandenen plötzlichen Senkung der Erd— 
oberfläche an dieſer Stelle ſtürzen ſofort 
(und nicht langſam und allmälig) die Ge— 
wäſſer des Ozeans zu. Hierdurch wird 
wiederum plötzlich der Schwerpunkt der 
Erde noch mehr nach dem betreffenden Pole 
hin verſchoben, als es durch die allmälige 
Bildung der Eiskappe der Fall war, und 
ein noch größerer Theil der Gewäſſer des 
Ozeans fließt in derſelben Richtung ab, um 
ſein Niveau entſprechend der Lage des neuen 
Schwerpunktes herzuſtellen. 

Daß vulkaniſche Ausbrüche 90 Erd⸗ 
beben im größten Maßſtabe auf der ganzen 
Erdoberfläche mit einem ſolchen geolo— 


giſchen Aequinoktialſturme zuſam⸗ 


menfallen, iſt natürlich. Ja es iſt ſogar 
möglich, daß an den Brechungsſpalten der 
verſunkenen Stelle ozeaniſche Waſſermaſſen 
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bis zum flüſſigen Erdinnern ſtürzen, von 
deſſen Gluth fie natürlich ſofort als über- 
hitzter Dampf mit gewaltſamen Exploſionen 
wieder hinaus — und ſiedend in die Atmo— 
ſphäre getrieben werden, um nach Abkühlung 
in Wolkenbrüchen nieder zu fallen, die ſehr 
wohl „vierzig Tage und vierzig Nächte“ 
währen mögen. 

Solche geologiſche Stürme bilden alſo 


— aller Wahrſcheinlichkeit nach — den 


Uebergang vom geologiſchen Sommer der 
einen Erdhälfte zum geologiſchen Winter, 
und ſind die Urſachen der plötzlichen Ver— 
änderung der Seehöhen, deren Spuren an 
ſo vielen Plätzen zu finden ſind. Es mag 
bemerkt werden, daß, wie von Murchi— 
ſon in ſeiner „Geology of Russia“ 
und von deutſchen Geologen in Bezug auf 
Norddeutſchland vielfach beobachtet worden, 
ſogar die Lagerung namentlich des gröberen 
Alluvialthones und Gerölles eine derartige 
iſt, daß ſie nur durch die Annahme einer 
gewaltigen, von Norden nach Süden ſtürzen— 
den, ozeaniſchen Triftwelle erklärt werden kann. 

Von anderen Beweiſen des Vorkom— 
mens großer Kataſtrophen will ich hier 
nur des großen Lavafeldes erwähnen, 
das nach den Beobachtungen des Profeſſors 
Le Conte (American Journal of Science. 
March, April 1874) „in Oregon, und 
den angrenzenden Staaten und Territorien 
einen Flächenraum von 200000 bis 300000 
(engliſchen) Quadratmeilen (der Größe des 
deutſchen Reiches) in einer Dicke von 
2500 bis 3800 Fuß (engl.) bedeckt. Wo 
der Columbia-Fluß durch die Cascade⸗ 
Gebirge ſich einen Weg gebrochen hat, liegt 
dieſes Lavafeld über einem urweltlichen 
Walde in einer Dicke von 3300 Fuß, die 
nicht etwa aus verſchiedenen Schichten be⸗ 
ſteht, ſondern eine einzige ſolide Maſſe, alſo 
das Produkt eines einzigen Ausbruches iſt.“ 
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Dieſe Beobachtung bedarf keiner Er- 
läuterung. Im ſüdlichen Nevada und Ari— 
zona exiſtirt ein ähnliches Lavafeld. (Rep. 
of U. S. Surveying Exp.) 

Da man an den Felſenküſten Skandi⸗ 
naviens mindeſtens zwei, vielleicht ſogar 
drei verſchiedene Spurenlinien der Küſten— 
brandung des Diluvialmeeres nachgewieſen 
hat, die in einer ungefähren Höhe von 
1200, 400 und 250 Fuß über der gegen— 
wärtigen Meeresfläche liegen, ſo ſind wir 
gezwungen, zwei auf einander folgende 
Kataſtrophen dieſer Gattung anzunehmen,“) 
durch welche ſich der Uebergang aus der 
letzten Eiszeit zum jetzigen geologiſchen Som— 
mer der nördlichen Erdhälfte vollzog. Iſt 
die Vorausſetzung einer gewiſſen Analogie 


zwiſchen den Vorgängen des Kalenderjahres 


und denen der geologiſch-klimatiſchen Periode 
erlaubt, ſo dürfen wir ſchließen, daß dieſe 
Stürme nicht im geologiſchen Sommer und 
Winter, ſondern in der Uebergangszeit ſtatt— 
finden, was, da wir gegenwärtig im Hoch— 
ſommer der nördlichen Erdhälfte leben, zur 
vorläufigen Beruhigung ſchwacher Nerven 
und Grundeigenthumsbeſitzer im Allu— 
vialtieflande dienen möge. Nach der 
Adhemar'ſchen Theorie befand ſich der 
Norden vor nunmehr 11000 Jahren im 
Höhepunkte ſeiner Eiszeit, und es nahm ſeit 
dieſem Zeitpunkte die Eismaſſe am Südpol 
langſam und allmälig zu. Eine beträcht— 
liche Zeit, wahrſcheinlich nicht weniger als 
4000 Jahre, mußten vergehen, ehe die Laſt 
dieſer Kappe ſo beträchtlich geworden war, 
* Wir ſetzen dabei, der a. a. Orten er— 
wähnten ſehr deutlichen Illuſtration Murchi— 
ſons folgend, die nur zwei Brandungslinien 
aufweiſt, voraus, daß die Unterſchiede von 
400250 Fuß an der ſkandinaviſchen Küſte 
localen Senkungen oder Hebungen zuzuſchrei— 
ben ſind, die an dieſer Küſte notoriſch vor— 
kommen. 
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daß die Erdkruſte am Südpole wich, und 
durch den Abfluß eines Theiles der Ge— 
wäſſer des nördlichen Oceans dieſer auf 
das nächſt hohe Niveau (von durchſchnitt⸗ 
lich vielleicht 400 Fuß) ſank. Ein be- 
trächtlicher Theil Südfrankreichs z. B. (in 
welchem nach Morlot's Anſicht um jene 
Zeit, d. h. etwa 5000 - 6000 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung, zuerſt die „Renthier— 
franzoſen“ auftraten) hob ſich aus den 
Fluthen, daſſelbe geſchah am flach verlaufen— 
den Weſtende des Altaigebirges und am 
Südende des Ural. Von letzterem er— 
ſtreckte ſich ein dünenähnlicher Höhenzug, 
mehr oder minder zuſammenhängend, nach 
Weſten zu dem in Geſtalt von Inſeln 
herausgetretenen Waldai-Plateau und von 
dort bis zum Gebirgsſyſtem Mitteleuro— 
pa's. Durch dieſe Schranke wurden die 
Gewäſſer des nördlichen „baltiſch-weißen“ 
Meeres von denen des aralo⸗kaspiſchen 
Beckens faſt getrennt, und die ganze 
Waſſermaſſe des Sarahaſtromes gezwun— 
gen, an der Weſtküſte des Altaigebirgs— 
landes entlang in das Eismeer zu ſtrömen. 
Die nothwendige Folge mußte ein für die 
Breite dieſer Gegenden ungewöhnlich mildes 
Klima fein, und die den Wellen neu ent- 
ſtandenen Tiefländer genoſſen aller für 
einen üppigen Wuchs der Grasarten erfor— 
derlichen Bedingungen. 

In die nun folgende Periode möchte 
ich den Anfang der ariſchen Schiffahrt 
verlegen. Denn was etwa vorher von 
vereinzelten Kahnfahrern in dem nördlichen 
Lande der „Schwarzelfen“ geſchaffen wor— 
den, war durch die Fluthkataſtrophe an ihren 
Küſten zerſtört worden. Als deren Schrecken, 
jedoch überwunden war, lockte das mil— 
der gewordene Klima, das warme Waſſer 
und der ſchnell nach Nordoſten an der 
Küſte entlang fließende Saharaſtrom, der 
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ihnen die Mühe des Ruderns erſparte, die 
ariſchen Vanen mächtiger als je vorher. 
Zahlreicher an den Küſten Pötunheims ev- 
ſcheinend, waren ſie bald im Stande, der 
dunklen Raſſe, deren erſchreckter Phantaſie 
ſie zuerſt als Meerungeheuer, mit menſch— 
lichem Oberleib und Fiſchſchwänzen, als 
Waſſerſchlangen u. dergl. erſchienen, ihre 
Ueberlegenheit zu beweiſen. Schon in ihrer 
Heimath mit der Benützung der Gras— 
(Getreide-) Samen, aber noch nicht mit 
einem regelmäßigen Ackerbau vertraut, lud 
fie der reiche Alluvialboden der Küſten— 
A niederungen und Flußthäler förmlich zum 
3 Ausſtreuen der Saat ein, und reiche Ernten 
. lohnten die aufgewandte Arbeit. Sklaverei, 
deren Material ſich in Geſtalt der ſcheu in 
2 die Wälder und Berge flüchtenden „ſchwar— 
zen Zwerge“ darbot, wurde nun pro— 
fitabel, alſo möglich, und folglich, da der 
Urarier und der Urmenſch überhaupt mo- 
derne Rechtsbegriffe nicht hegte, ohne Cere— 
monie durch Einfangen der Schwarzen ein— 
geführt. Damit aber war die Arbeits— 
theilung gegeben, und aus ihr erwuchs 
die erſte Civiliſation der Welt, die des alten 
Turan. Viel ſchneller als man zu denken 
* pflegt, entwand ſich der geiſtig hochbegabte 
I Arier, durch die Arbeit feiner Sklaven (die 
ihn als meerentſtiegenen „Fiſchgott“ oder 
„Rieſen“ zuerſt fürchteten, ſpäter als Wohl- 
thäter verehrten und anbeteten) jeder Sorge 
um des Lebens Nothdurft enthoben, aber noch 
an energiſche Thätigkeit gewöhnt, der einfach 
urſprünglichen Kindheitsperiode ſeiner Raſſe. 
Erfindungen und Entdeckungen folgten ein— 
ander. Die Schiffahrt wurde verbeſſert, 
ſo daß auch eine Rückfahrt gegen die ocea— 
niſche Strömung zur ariſchen Heimath möglich 
wurde, die zurückkehrenden Vanen brach— 
ten die Kenntniß des regelmäßigen Acker— 
bau's und die Mähr von der Weisheit 
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und Größe der Rieſen und Schlangengötter 
Hötunheims mit, und die dargebotenen 
goldenen Aepfel verlockten manche Eva zur 
Auswanderung nach dem neuentdeckten Lande, 
wo ſie in der Mitte von dunklen Sklavinnen 
die Stelle einer Königin und Göttin ein⸗ 
nahm. Die unternehmungsluſtige Jugend 
wurde erregt, Kahn auf Kahn ſtach in die 
See, um neue Länder zu entdecken, und 
gelangte mit der Meeresſtrömung bis 
in den fernſten Oſten, ſuchte auch wohl, 
gegen dieſelbe ankämpfend, nach Weſten vor— 
zudringen, wo ſie in der tiefen Einbuchtung 
zwiſchen Kaukaſus und Elburz bis zum 
Fuße des Ararat ebenfalls auf andere Men- 
ſchen ſtießen, und obwohl dieſe, eine tüchtigere 
Raſſe als die Zwerge Turans, weniger 
leicht zu überwinden und zu zähmen waren, 
gelang es den überlegenen Ariern doch, ihre 
Herrſchaft zu begründen. 

So entwickelten ſich Kolonien, die die 
Keime der Civiliſation zum Sproſſen brach— 
ten, an der ganzen Nordküſte des aſiatiſchen 
Kontinentes, vornehmlich aber vom Ural 
bis zum dauriſchen Erzgebirge, wo die 
merkwürdigen Ueberreſte der altturaniſchen 
Civiliſation heute noch zu finden ſind. Das 
goldene Zeitalter beſtand im buchſtäb— 
lichſten Sinne des Wortes, denn Gold war 
das erſte und einzige Metall und wurde 
bei der erſten Ausbeutung im Sande der 
Flüſſe in einer Fülle gefunden, von der 
die ſeit hunderten von Jahren von den 
Kirgiſen und Koſaken durchwühlten und ge- 
plünderten Tſchuden-Kurgane noch heute 
Zeugniß ablegen. Bald aber folgte die 
Entdeckung des Kupfers, und das einſtige 
Beſtehen ſeines Zeitalters, der nothwendigen 
Mittelſtufe zwiſchen der Stein- und der 
Broncezeit, wird durch dieſelben Gräber— 
funde bewieſen. Syſtematiſcher Bergbau 
begann, und daß die „Rieſen Yötunheims“ 


5 


258 


auf Steinunterbauten zur Verwunderung der 
in Holzhäusern lebenden Arier der Heimath 
ihre Gebäude aufführten, erzählt uns nicht 
nur die germaniſche Mythe, ſondern wird 
uns durch noch vorhandene Ueberbleibſel 
beftätigt. Auch die Skulptur entwickelte 
fi und dem Scharfſinn der „Rieſen“ ent- 
ging es nicht, daß man durch eingeritzte 
Zeichen ſeinen Gedanken Ausdruck geben 
konnte. Um dieſelbe Zeit, ſchon kurz vor 
dem Ende der altturaniſchen Periode menſch— 
licher Civiliſation, wurde, vielleicht durch einen 
glücklichen Zufall, der die Zinnerze des 
Altai mit ſeinen Kupfererzen beim Schmelzen 
zuſammenbrachte, das Erz erfunden. 

Dieſe Periode fand ein plötzliches Ende 
durch den folgenden letzten Zuſammenbruch 
der Erdkruſte, unter dem Namen „Sint- 
fluth“ in den Mythen aller Völker be— 
kannt, die mit den zum Selbſtbewußtſein 
gelangten Ariern ſelbſt, oder mit den 
Urturaniern (deren „Rieſen“ und „ ſchlan— 
gengöttliche“ Geſchlechter, vermiſcht mit 
dem Blute ihrer Sklavinnen, die Sprache 
ihrer Unterthanen, allerdings vielfach mit 
ariſchen Wurzeln bereichert, angenommen und 
ausgebildet hatten), wenn auch noch ſo ent— 
fernt, in Verwandtſchaftsbeziehungen ſtehen. 

Wie viel auch immer die oceaniſche Trift— 
welle, in der die Waſſermaſſen der Nord— 
meere ſich nach Süden wälzten, hinweg— 
geriſſen und zerſtört haben mag, ſo war 
dennoch der Schlag noch vernichtender, den 
die turaniſche Civiliſation, und der an der 
Seeküſte lebende Zweig der Arier durch 


die Unterbrechung der Verbindung zwiſchen 


den verſchiedenen Meeresbecken erlitt. Wohl 
um dieſe Zeit ſchied ſich der zuletzt er— 
wähnte Zweig der Arier von den Be— 
wohnern der baktriſchen Gebirge, deren 
Gletſcher ſich rapid zurückzogen, als „Ur— 
germanen“, oder, wie ich es für richtiger 
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halte, unter dem ihm von turaniſchen Nach— 
barn beigelegten Namen der „Saken“ 
(Weißen). Der wärmende Saharaſtrom 
hörte auf zu fließen, an Stelle der warmen 
Meeresbecken trat der feuchte, kalte Sumpf- 
boden des neu den Fluthen entſtiegenen 
Tieflandes Südrußlands, Neu-Turans, 
Weſt⸗ und Nordſibiriens. Das Klima Alt- 
turans, bis dahin dem des weſtlichen Europa 
ähnlich, vielleicht noch wärmer, war mit 
einem Schlage rauh und unwirthlich ge— 
worden. Die nicht von der Fluth ver— 
nichtete Bevölkerung entwich nach allen 
Seiten, die Finnen nach Nordweſten, die 
Kelten über den uraliſchen Höhenzug nach 
Europa, die Etrusker auf demſelben Wege 
ebendahin, Jenen vielleicht vorangehend; die 
Akkadier über das kaspiſche Meer nach 
Aſſyrien, wo ſie ein zum Anbau und zur 
Kulturentwickelung vortrefflich geeignetes 
Land vorfanden und bald wieder zur Blüthe 
gelangten. Aus den öſtlichen Gegenden 
Alt⸗Turans dagegen entwich die Bevölkerung 
zum Theile gegen Süden nach Tibet, und 
noch mehr nach China, das, wie es ſcheint, 
ſchon vor der Fluth als eine Colonie am 
Südrande der Wüſte Gobi angelegt worden 
und ein kleines Reich am oberen Hoangho 


war, während die Miaotſe noch „affen- 


ähnlich“ den größten Theil des gegenwär— 


tigen China durchſtreiften. Eine andere Co— 


lonie gelangte erſt in ſpäterer Zeit nach Korea 
und ging von dort nach Japan. 

An den Ufern des tief nach Süden 
einſchneidenden Golfes der Lena aber hatte 
ſich vermuthlich eine direkt aus der ariſch— 
urgermaniſchen Heimath mit dem Sahara- 
ſtrom dorthin gelangte Colonie ſakiſcher 
Vanen oder „Hunnen“ befunden, die 
noch zur Zeit der Kataſtrophe und lange 
nachher ihre ariſche Sprache beſaßen. Von 
dieſen gelangte ein Theil auf die Inſeln 


der aſiatiſchen Oſtküſte (Safhalin u. ſ. w.) 
und von dort (nach der Mythe der Oka— 
nagans von Sam a⸗tumiwhulah der „Inſel 
der weißen Männer“ durch Bürgerkriege 
vertrieben) ſchiffte eine Anzahl derſelben auf 
dem Strome des Kuro-Siwo nach Oſten, 
wo fie die Inſelwelt der nordöſtlichen Küſte 
von Amerika (Vancouvers-Island u. ſ. w.) 
erreichten, die Kenntniß des Kupfers, aber 
nicht der Bronze mitbringend. Sie ver— 
breiteten ſich über das heutige britiſche 
Columbia, überſchritten die dort niedrigen 
Päſſe der Felſengebirge und gelangten dem 
Laufe des Miſſouri und Saskatchewan 
folgend, in die fruchtbaren Prairien des 
Nordweſtens der Vereinigten Staaten, wo 
fie Mais vorfanden und die Civiliſation 
der „Hügelbauer“ begründeten. Ein Theil 
von ihnen ging, noch im Beſitz der 
ariſchen Sprache, den Miſſiſſippi hin⸗ 
unter und kam, der Küſte des mexikaniſchen 
Golfes folgend, nach Centralamerika, wo 
ſie am Uſumacinta in Chiapas unter der 
Führung Votans die eentralamerikaniſche 
Civiliſation begründeten. Weiter gehend, 
gelangten ſie ſogar bis Peru und in andere 
Gegenden Süd-Amerika's. 

Eine andere Colonie wahrſcheinlich der— 
ſelben ariſchen Vanen gelangte mit dem an 
den Küſten des aſiatiſchen Continentes nach 
Süden fließenden Polarſtrome nach Samoa 
und verbreitete ſich von dort aus im Laufe 
der Zeit über das ganze Polyneſien. 

Was in Turan ſelbſt zurückblieb, ver- 
wilderte, umſomehr da im Laufe der Zeit 
die höhere Raſſe „vom weißen Knochen“ 
von der niederen „vom ſchwarzen Knochen“, 
— wie es Hellwald mit einem ſehr 


5 treffenden Ausdrucke bezeichnet — „auf- 
f Wohl der letzte Reſt 
ſtreckten. 


geſchlürft“ wurde. 
der altturaniſchen Civiliſation verſchwand, 
als die ackerbauenden Dauren aus ihren 
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Gebirgsthälern beim Eindringen der Ruſſen 
und Koſaken nach Süden zu ihren Stamm— 
verwandten, den Mantſchus, flüchteten, und 
mit dieſen vereint die Herrſchaft im cine 
ſiſchen Reiche an ſich riſſen. 

Am wenigſten litten unter der Kata— 
ſtrophe die ſüdlichen Gebirgsbewohner des 
ariſchen Heimathlandes. Das Schmelzen 
der Gletſcher eröffnete ihnen den Weg 
über den Hindu⸗Kuſch, und fie traten bald 
nachher an deſſen Südſeite unter dem 
Namen „Eranier“ und „Hindus“ in die 
Weltgeſchichte. 

Stark mitgenommen wurden dagegen 
die ariſchen Seefahrer der Küſtendiſtrikte 
des Meeres. Nicht nur wurde wohl der 
größte Theil derſelben vernichtet, ſondern 
durch das Verſiegen des Meeres und die 
eintretende Aenderung des Klima's fanden 
ſie ſich auf einmal in einer Gegend, die 
ihren ererbten Raſſegewohnheiten wenig 
zuſagte. Nicht nur Jahrhunderte, ſondern 
Jahrtauſende lang ſchweiften ihre Stämme, 
eine beſſere Heimath ſuchend, umher, bis 
an die Grenzen Chinas im Oſten, wo ſie 
unter dem Namen Saka's oder Haka's 
wohl bekannt und gefürchtet waren. Zu 
verſchiedenen Zeiten drangen ſie ſüdwärts 
nach Eran, nach Vorderaſien und machten 
den Namen der Saken gefürchtet. Endlich, 
als das ſumpfige Südrußland, das ſogar zu 
Herodot's Zeiten noch faſt unpaſſirbar geweſen 
zu ſein ſcheint, trockner geworden war, drang 
das Gros der Saken weſtwärts, und ge— 
langte wieder an die Küſten des Meeres, 
das ſie binnen Kurzem, wie dereinſt ihre 
Vorfahren, mit ihren „Kähnen“, „Schlan— 
gen“ und „Drachen“ durchfurchten, die 
Herrſchaft des Meeres errangen und kühn 
ihre Hände nach der Weltherrſchaft aus— 
Von nun an kennt ſie die Ge— 
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Die Trabanten des Mars und die 
Eliminationstheorie. 


1 dem Auflage „Ueber die noth— 
wendige Umbildung der Nebular- 


2 


hypotheſe“ (Kosmos, I. S. 197) 

habe ich die Mondloſigkeit des Mars 
als eine Beſtätigung der Eliminations— 
theorie erwähnt. Da ſich nun durch die 
Entdeckung der beiden Marstrabanten die 
Vorausſetzung als eine irrthümliche erwieſen 
hat, ſo könnte Mancher geneigt ſein, zu 
glauben, daß auch die daraus gezogenen 
Conſequenzen hinfällig geworden wären. 
Dies iſt jedoch keineswegs der Fall: 

Das Fehlen des Marsmondes wurde 
dort erwähnt als eines der Beiſpiele, daß 
die Rotationsgeſchwindigkeiten der Planeten 
mit der Anzahl ihrer Begleiter nicht über— 
einſtimmen, während doch nach mechaniſchen 
Geſetzen Mars, der ſich eben ſo ſchnell um 
ſeine Achſe dreht wie die Erde, gleich dieſer 
einen Mond haben ſollte. Ganz abgeſehen 


nun Mars, wie früher angenommen wurde, 
einen Trabanten weniger hat als die Erde, 
nämlich keinen, oder ob er deren zwei hat. 

Es ſteht ſogar die Sache für die 
Eliminationstheorie nunmehr entſchieden 
günſtiger. Denn während vor der Ent— 
deckung der Marstrabanten immerhin noch 
der Einwand möglich war, es beruhe die 
behauptete Nichtübereinſtimmung zwiſchen 
Rotationszeiten und Mondanzahl vielleicht 
nur auf mangelhafter Beobachtung, ſo könnte 
jetzt die Uebereinſtimmung nur mehr her— 
geſtellt werden durch die Entdeckung eines 
zweiten Erdenmondes, der aber der Be— 
obachtung ſicherlich nicht hätte entgehen können, 
wenn er vorhanden wäre. Früher konnte 
noch befürchtet werden, daß die Wahrſchein— 
lichkeit von Eliminationsprozeſſen durch 
ſpätere Entdeckungen vermindert würde — 
dies wäre z. B. der Fall geweſen, wenn 
nur ein Marsmond gefunden worden wäre; 
— jetzt aber, da eventuelle weitere Ent— 
deckungen nur die Marsregion betreffen 
könnten, kann dieſe Wahrſcheinlichkeit nur 


nun davon, daß dieſer Mangel an Ueber— | etwa vermehrt werden. 


einſtimmung noch durch andere Beiſpiele 
aus dem Planetenſyſteme hätte erläutert 


Bleibt aber auch die Eliminationstheorie 
unangefochten, ja kann ihr, wie gezeigt, 


werden können, ſo wäre derſelbe in Hin— | dieſe neuere Entdeckung nur willkommen 


ſicht auf Mars wohl beſeitigt worden durch 
die Entdeckung eines Marstrabanten; es 
bleibt aber die Differenz gleich groß, ob 


| ſchien es, 


ſo erleidet doch die früher gezogene 
eine Veränderung. Früher 
als habe Mars einen ehemals 


4 ein, 
Conſequenz 


geben. 
ſchiedener Weiſe ausgeſetzt, können ſolche 


vorhandenen Mond wieder eingebüßt, während 
nunmehr zu ſagen iſt, daß vielmehr die 
Erde ehemals noch einen zweiten Mond 
gehabt habe, der nachträglich eliminirt 
wurde. 

Schließlich ſei es geſtattet, bezüglich 
dieſer Marstrabanten noch eine andere 
Hypotheſe anzufügen: Die ſpektralanalytiſch 
bewieſene Gleichheit der kosmiſchen Stoffe 
legt uns die Verpflichtung auf, alle Er- 
ſcheinungen des Sonnenſyſtems als Phaſen 
einer naturwiſſenſchaftlichen Cauſalreihe 
nachzuweiſen. Wenn nun ſehr zahlreiche 


Gründe die Meteoriten als zerfallene Welt— 


körper erkennen laſſen, ſo müſſen ſowohl 
die Planeten, wie die Monde durch Mittel— 
glieder mit dieſem Stadium in Verbindung 
gebracht werden. Bezüglich der Planeten 
nun verrathen ſich Aſteroiden als ſolche 
Mittelglieder; durch ihre Kleinheit, wie 
durch den Wechſel ihres optiſchen Durch— 


meſſers und ihrer Lichtſtärke erweiſen ſie 


ſich als Bruchſtücke eines ehemaligen Plane- 
ten, die durch weitere, ſekundäre Theilungen 
in Meteoriten verwandelt werden könnten. 
Da nun auch der Mond der Erde durch 
ſeine Rillenbildung die künftige Phaſe 
ſeines Zerfalls anzudeuten ſcheint, ſo läßt 
ſich fragen, ob nicht bei dem älteren Mars— 
monde dieſer Zerfall Schon wirklich eingetreten 
ſei. Danach wären die entdeckten Mars— 
trabanten nur Bruchſtücke eines ehemaligen 
Ganzen. Die überraſchende Kleinheit dieſer 
Monde, deren Durchmeſſer nur 15— 20 
Kilometer beträgt, ſcheint dafür zu ſprechen. 
Vielleicht werden ſich auch bei ihnen Durch— 
meſſer und Lichtſtärke als veränderlich er— 
Der Anziehung Jupiters in ver⸗ 


Bruchſtücke wohl verſchiedene Abſtände vom 
Mars gewonnen haben. 
Eine ſtarke Stütze würde aber dieſe 
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Hypotheſe gewinnen, wenn etwa noch mehr 
Marstrabanten entdeckt würden; es würde 
dieſes die Vermuthung nahe legen, daß 
der Planet Mars im Begriff iſt, ſich mit 
einem Meteoritenringe zu umgeben. 

Dr. Carl du Prel. 


Das Vorhandenſein von Metalloiden 
in der Sonnenmaſſe. 


Wie den Leſern unſers Journals be— 
kannt iſt, war die Spektralanalyſe bisher 
nur im Stande geweſen, das Vorhanden— 
fein einer großen Anzahl Metalle, einſchließ— 
lich des Waſſerſtoffgaſes (welches zahlreiche 
Chemiker zu den Metallen rechnen), auf 
der Sonne nachzuweiſen, während ein 
gleichzeitiges Vorkommen der Nichtmetalle 
oder Metalloide nicht nachgewieſen werden 
konnte. Bei dem vorausgeſetzten gemein— 
ſamen Urſprunge der Sonne und Planeten 
aus derſelben Nebelmaſſe wäre aber ein 
wirkliches Fehlen der auf der Erde eine jo 
wichtige Rolle ſpielenden und dem organiſchen 
Leben zumal unentbehrlichen Metalloide, 
namentlich des Sauerſtoffs, Stickſtoffs, 
Kohlenſtoffs, Siliciums, Schwefels und 
Phosphors u. ſ. w., äußerſt ſonderbar ge— 
weſen, ſo daß man eigentlich auch wohl 
kaum an ihrem Vorhandenſein ernſtlich ge— 
zweifelt hat. In der Sitzung der American 
Philosophieal-Society vom 20. Juli 1877 
hat nun Profeſſor Henry Draper in 
Haſtings am Hudſon (New-Vork) die Mit⸗ 
theilung gemacht, daß es ihm gelungen iſt, 
auf photographiſchem Wege die Gegenwart 
des Sauerſtoffs und wahrſcheinlich auch des 
Stickſtoffs in der Sonnenmaſſe nachzuweiſen. 
Wir entnehmen einem ausführlichen, mit 
der betreffenden Photographie begleiteten 
Berichte der engliſchen Zeitſchrift Nature 
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(Nr. 409) auszüglich folgende Einzeln— 
heiten über dieſe wichtige Entdeckung: 
„Sauerſtoff“, beginnt Draper ſeinen 
Bericht, „verräth ſich durch helle Linien 
oder Bänder im Sonnenſpektrum und giebt 
keine dunklen Abſorptionslinien wie die 
Metalle. Wir müſſen deshalb unſere 
Theorie des Sonnenſpektrums ändern und 
daſſelbe nicht länger als ein blos kontinuir— 
liches Spektrum mit gewiſſen, von einer 
Schicht glühender Metalldämpfe abſorbirten 
Strahlen betrachten, ſondern vielmehr als 
mit hellen Linien und Streifen verſehen, 
die ſich auf dem Hintergrunde des kontinuir— 
lichen Spektrums abzeichnen. Eine der— 
artige Auffaſſung eröffnet nicht allein den 
Weg zur Entdeckung anderer Nichtmetalle, 
als Schwefel, Phosphor, Selen, Chlor, 
Brom, Jod, Kohlenſtoff u. ſ. w., ſondern 
mag auch über einige ſogenannte dunkle 
Linien Rechenſchaft ablegen, durch eine Be— 
trachtung derſelben als Zdwiſchenräume 
zwiſchen je zwei hellen Linien. Ich muß 
darauf aufmerkſam machen, daß ich, wenn ich 
hier vom Sonnenſpektrum ſpreche, nicht das 
Spektrum eines begrenzten Gebietes der 
Scheibe oder des Randes meine, ſondern 
das Spektrum, welches von dem Lichte der 
geſammten Scheibe erzeugt wird .. . .“ 
Zur Unterſtützung der obigen Be— 
hauptungen legte Prof. Draper eine mit 
den Wellenlängen bezeichnete Photographie 
des Sonnenſpektrums vor, unter welcher 
ſich zur unmittelbaren Vergleichung die 
Photographie eines Spektrums befindet, 
welches erhalten wurde, indem man elektriſche 
Funken durch atmoſphäriſche Luft ſchlagen 
ließ. Dieſes Vergleichs-Spektrum enthält 
außer den Sauerſtoff- und Stickſtoff-Linien 
auch noch eine Anzahl von Eiſen- und 
Aluminium⸗Linien, weil die Pole, aus denen 
man die Funken überſpringen ließ, aus 
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dieſen beiden Metallen beſtanden. Prof. 


Draper bemerkte, daß dieſe Photographien 
zwar die beſten einer größeren Anzahl von 
Aufnahmen, aber völlig frei von jeder Nach— 
hilfe oder Retouche ſeien. 

Die aufmerkſame Betrachtung dieſer 
Photographien zeigt, daß die hellen Sauer— 
ſtoff- und Stickſtofflinien des jo erhaltenen 
Luftſpektrums ſich als helle Linien auf 
dem darüber befindlichen Sonnenſpektrum 
fortſetzen, während die hellen Eiſen und Alu— 
miniumlinien die Verlängerungen dunkler 
Eiſen- und Aluminiumlinien des Sonnen— 
ſpektrums darſtellen. Das Zuſammenfallen 
der (durch Abſorption in der Yuft aller 
dings im Sonnenſpektrum weniger) hellen 
Sauerſtofflinien konnte durch zahlreiche 
Vergleichungen mit andern Spektren in 
vielen Fällen ſicher feſtgeſtellt werden, nicht 
ganz ſo ſicher vorläufig das Zuſammenfallen 
der Stickſtofflinien, obwohl aller Anſchein 
dafür ſpricht. Wir übergehen die Einzel- 
heiten ſeiner Nachweiſe, geben aber dafür 
die allgemeinen Bemerkungen, welche Prof. 
Draper an feine Entdeckung knüpft, aus⸗ 
füh rlich wieder: 

„Die hellen Sauerſtofflinien im Spek— 
trum der Sonnenſcheibe“, ſagt er, „ſind bis— 
her nicht bemerkt worden, wahrſcheinlich 
wegen des Umſtandes, daß helle Linien 
auf einem weniger hellen Grunde nicht 
einen ſolchen Eindruck auf das Auge machen, 
wie dunkle Linien. Sobald man jedoch 
auf ihre Gegenwart aufmerkſam iſt, ſind 
ſie leicht genug wahrzunehmen, ſogar ohne 
Hilfe eines Vergleichsſpektrums. Die Photo- 
graphie jedoch bringt ſie zu einer größeren 
Augenfälligkeit. Aus rein theoretiſchen 
Gründen, die aus der irdiſchen Chemie und 
der Nebelhypotheſe abgeleitet wurden, mußte 
die Gegenwart des Sauerſtoffs in der 
Sonnenmaſſe ſtark vermuthet werden, denn 
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en ; dunklen 
BR 4 Ohne Zweifel würde eine ſolche Erklärung 


I ͤdieſes Element macht etwa acht Neuntel 
/ der irdiſchen Waſſermaſſe, ein Drittel der 
Erdrinde und ein Fünftel der Luftmaſſe 
aus, und möchte demnach wahrſcheinlich ein 
beträchtlicher Beſtandtheil jedes Gliedes des 


Sonnenſyſtems ſein. Andrerſeits liefert 
die Entdeckung des Sauerſtoffs und ver— 
muthlich noch weiterer Nichtmetalle auf der 
Sonne der Nebelhypotheſe eine bedeutſame 
Unterſtützung, ſofern manchen Perſonen das 
Fehlen dieſer wichtigen Gruppe eine erheb— 
liche Schwierigkeit dargeboten hat. 

Beim erſten Blick ſcheint es etwas 
ſchwierig zu verſtehen, daß ein glühendes 
Gas der Sonnenhülle nicht durch dunkle 
Linien im Spektrum vertreten ſein ſoll, 
weil es eine Ausnahme von dem Geſetze 
zu bilden ſcheint, nach welchem glühende 
Gaſe Strahlen derſelben Brechbarkeit, 
welche ſie ſelbſt ausſenden, abſorbiren. 
Aber thatſächlich waren die bisher unter— 
ſuchten Sonnen-Beſtandtheile lauter dämpfe— 
bildende Metalle, denen ſich das Waſſerſtoff— 
gas anſchließt. Die Nichtmetalle mögen 
ſich eben verſchieden verhalten. Es iſt leicht, 
über die Urſachen eines ſolchen abweichen— 
den Verhaltens Vermuthungen anzuſtellen, 
und es mag behauptet werden, daß der 
Grund des Nichterſcheinens einer dunklen 
Linie darin liegen kann, daß die Intenſität 
einer großen Ausdehnung 
glühender Sauerſtoffmaſſen die Wirkung 
der Photoſphäre überwindet, gerade ſo als 


wenn Jemand durch eine ellendicke, hinter 
dem Prisma befindliche Schicht glühenden 


Natriumdampfs nach einer Kerzeuflamme 
ſehen wollte und dann nur helle, aber keine 
Natriumlinien erblicken würde. 


zu der Annahme zwingen, daß glühende 
Gaſe, wie der Sauerſtoff, einen verhältniß— 
mäßig bedeutenden Theil des Sonnenlichtes 
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liefern. Bei dem Aufleuchten des Sternes 
T im Sternbilde der Krone beobachtete be— 
kanntlich Huggins, daß auch helle Waſſer— 
ſtofflinien auf einem dem Sonnenſpektrum 
ähnlichen Hintergrunde auftreten können.“ 

Prof. Draper bemerkt ferner, daß 
die Verfolgung dieſer Unterſuchungsmethode 
den Nachweis weiterer Stoffe in der Sonne 
geſtatten und vielleicht die Löſung der 
Räthſel ermöglichen werde, als welche uns 
bisher die Helium-Linie und die ſogenannte 
Corona⸗-Linie erſchienen. Er beſchreibt am 
Schluſſe ſeiner wichtigen Abhandlung aus— 
führlich die Methoden, nach denen jene 
Spektrumsphotographien erhalten wurden. 


Die ülteften Landpflanzen. 


Bekanntlich hatte Dawſon ſchon vor 
einer Reihe von Jahren Spuren der farn— 
artigen Gewächſe, welche unſere Steinkohlen— 
lager zuſammenſetzen, namentlich der Schup— 
penbäume (Lepidodendron), in die devo— 
niſchen, ja bis in die oberſiluriſchen Schichten 
zurückverfolgt. Kürzlich berichtete nun auch 
der verdiente Pflanzenpaläontologe Herr 
G. de Saporta in einer Sitzung der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften, daß 
ihm aus den Schieferbrüchen von Angers, 
die den mittleren Silurſchichten angehören 
und reich an Verſteinerungen der Trilobiten— 
art Calymene Tristani ſind, eine Platte 
mit einem ziemlich gut erhaltenen Abdrucke 
einer größeren Farnpflanze zugeſendet wor— 
den ſei. Die verſchwundene organiſche Sub— 
ſtanz iſt durch Schwefeleiſen erſetzt und die 
Fiederumriſſe ſind zum Theil unterbrochen 
oder zerriſſen, als ob die Pflanze eine 
längere Zeit am Boden von Gemwäſſern 
gelegen hätte. Man unterſcheidet eine lange 
Spindel mit nach oben ſich verjüngenden 
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Fiederchen. Nach der Nervatur gehört dieſer 
Farn in die Nähe der Neuropterideen und 
erinnert beſonders an Cyelopteris und Pa- 
lseopteris, die im oberen Devon und in 
den älteſten Steinkohlenſchichten vorkommen; 
gleichwohl läßt ſich die neue Species mit 
keiner bis jetzt bekannten verwechſeln. Da 
man in den europäiſchen Silurſchichten bis— 
her nur Algen von im Allgemeinen zweifel— 
hafter Natur gefunden hat, ſo muß man 
den Farn der Schieferbrüche von Angers 
für die älteſte Landpflanze, die bisher in 
Europa gefunden wurde, halten, wobei in— 
deſſen bemerkt werden muß, daß Les— 
quereux kürzlich auch im untern Silur 
Spuren von Farnpflanzen angetroffen zu 
haben berichtete. Das verbürgte Vorhanden— 
ſein von Farnen erſtreckt ſich ſomit auf 
eine weit entferntere Vergangenheit, als 
man bisher geglaubt hat. Die Uranfänge 
der Vegetation werden daher, ebenſo wie 
man es ſchon längſt für das thieriſche 
Leben nothwendig erachtete, weit vor die 
Silurzeit zurückdatirt werden müſſen, da 
der Farn von Angers ſchon wegen ſeiner 
Verwandtſchaft mit den Neuropteris der 
Steinkohle eine bereits verhältnißmäßig 
reiche und entwickelte Flora, die von den 
erſten Anfängen der Pflanzenwelt weit 
entfernt iſt, anzudeuten ſcheint. (Comptes 
rendus LXXXV. p. 500.) 


Die Flora der Polarländer in der 
Tertiärzeit. 

Für die in der Neuzeit vielfach und 

auch in unſerm vorliegenden Hefte diskutirte 


Frage, ob möglicherweiſe ein regelmäßiger 


periodiſch er Wechſel der Vereiſung zwiſchen 


Nordpol und Südpol ſtattfinde und auf die 
ſogen. Eiszeiten Licht werfe, beſitzen einige 
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neuere Unterſuchungen des erſten jetzt lebenden f Bi 


Pflanzen-Paläontologen Oswald Heer, 
in denen nachgewieſen wird, daß die Polar— 
länder in, der Tertiärzeit eine Flora be— 
ſaßen, die derjenigen unſerer gemäßigten 
Zonen nicht unähnlich war, ein ſehr großes 
Intereſſe. Einem ausführlichen Berichte, 
welchen Herr G. de Saporta in der 
am 17. September abgehaltenen Sitzung 
der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
erſtattete, entnehmen wir nachſtehende 
Einzelheiten. Abdrücke, welche auf der 
Inſel Disco an der Oſtküſte Grönlands 
unter 70% nördlicher Breite geſammelt 
wurden, geſtatten im Vereine mit den 
auf Spitzbergen gefundenen Abdrücken, das 
Charakterbild der Tertiärflora in den ark— 
tiſchen Regionen bis zu etwa 78“ nörd— 
licher Breite zu entwerfen. Oswald 
Heer hat gefunden, daß in dieſen hohen 
Breiten die Nadelhölzer vorwalteten, wäh- 
rend dicotyledoniſche Bäume verhältniß⸗ 
mäßig weniger zahlreich vertreten waren 
und ausſchließlich Formen mit hinfälligen 
Blättern angehörten, die alſo offenbar 
einem verhältnißmäßig rauheren Klima 
angepaßt waren. In erſter Linie ſind hier 
Haſelnuß-, Platanen-, Viburnnum⸗, Ahorn⸗ 
und Weißdorn-Arten zu nennen. In der 
neueſten Zeit war es nun möglich, unſere 
Kenntniß der foſſilen Floren noch weiter 
gegen den Pol hin auszudehnen durch die 
Sammlungen, welche Capitän Feilden 
aus Grinnelland nördlich der Smithſtraße 
unter dem 82 nördlicher Breite geſammelt 
hat. Es iſt dies der einem Pole nächſte 
Punkt, von dem man überhaupt foſſile 
Pflanzen bisher erhalten konnte, und die 
Bildung der Schichten, aus denen ſie ſtam— 
men, gehört einer Erdepoche an, in welcher 
die Abkühlung bereits merklich, aber den— 
noch nicht ſo weit vorgeſchritten war, um 
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die Polarländer ganz des Baumwuchſes 
zu berauben. Unter den 25 Arten tertiärer 
Pflanzen, die Oswald Heer von dem 
Genannten überſendet erhalten hat und 
ſämmtlich beſtimmen konnte, gehören zwei 
Fünftel zu den Nadelhölzern, darunter 
Föhren der Abtheilung Strobus; unſere 
Silbertanne (Abies taxifolia); die Urform 
der Sumpfcypreſſe Nordamerikas (Taxo- 
dium distichum miocenicum) und endlich 
eine ausgeſtorbene Form der Taxineen, die 
Torellia rigida Hr., welche ſich von Weitem 
der juraſſiſchen Bajeria und ſelbſt unſerer 
Gingko biloba nähert. 

Die Dicotyledonen gewähren ein beſon— 
deres Intereſſe dadurch, daß alle ihre Arten 
abfallende Blätter hatten, das Zeichen einer 
bereits ſehr ausgeſprochenen Winterjahres— 
zeit. Die Polarpappel (Populus aretica Hr.), 
eine ausgeſtorbene Art von zweifelhaftem 
Charakter; Corylus Mae-Guarii Hr., der 
wahrſcheinliche Vorfahr unſeres Haſel— 
ſtrauches; eine von der unſrigen nur wenig 
abweichende Birke (Betulus prisca Ett.); 
Viburnum Nordenskjöldi Hr., eine unſerm 
Viburnum lantana naheſtehende Art, müſſen 
in erſter Linie genannt werden. Ferner 
wären eine Seeroſe (Nymphaea aretica Hr.) 


und Spuren von Schilfarten zu erwähnen. 


Man erſieht aus dieſen Andeutungen, 


daß um die Mitte der tertiären Zeiten, 


in einer Epoche, in welcher das mitt— 


lere Europa noch Palmen und Zimmt- 


bäume bis jenſeits des fünfzigſten Breite- 
grades beſaß, die Wälder der am weiteſten 
gegen den Pol vorgeſchobenen Länder die 
Phyſiognomie darboten, welche jetzt der 


Vegetation von Mitteleuropa und des mitt⸗ 
leren Nordamerika eigen iſt. 


Arten, ähn⸗ 
lich oder ſehr naheſtehend denjenigen, welche 
wir vor Augen haben, wuchſen hier in 
Gemeinſchaft einiger ſeither verſchwundenen 
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Formen, zu welchen letzteren auch eine 
ganze Gattung gehört. Dieſe Entdeckungen 
liefern neue Beweiſe ſowohl für die Stetig— 
keit des Pols, wie für die allmälige Ab— 
kühlung der arktiſchen Regionen, ſowie 
auch von dem Vorherrſchen der Arten mit 
abfallendem Laube ſeit der tertiären Epoche, 
welche letzteren im gleichzeitigen Europa 
fehlten oder doch in der Minderheit waren. 
Sie beweiſen ferner, daß gewiſſe einheimiſche 
Pflanzen, wie unſere Tanne, urſprünglich in— 
nerhalb des Polarkreiſes heimiſch geweſen ſind, 
bevor fie ſich über unſern Continent verbrei- 
teten. Während man aber eine Verſchlechter— 
ung des Klimas in allen dieſen Breiten ſeit 
jener Epoche, und den allmäligen Fort⸗ 
ſchritt dieſer ſeit Anfang der Kreidezeit 
merklich werdenden Abkühlung leicht nach— 
zuweiſen vermag, bleibt es immerhin ſehr 
ſchwierig, für dieſes große Phänomen eine 
beſtimmte, ſei es kosmiſche oder aſtronomiſche 
Urſache aufzufinden. (Comptes rendus 
T. LXXXV p. 561.) 


Ueber den jetzigen Stand der 
Planorbis-Frage 


hat Herr Profeſſor Moritz Wagner in 
München in Nr. 256 und 257 der Bei- 
lagen zur „Allgemeinen Zeitung“ (Sep- 
tember 1877) einen ſehr intereſſanten Be— 
richt veröffentlicht, aus welchem wir mit 
einigen Auslaſſungen das Nachſtehende wört— 
lich entnehmen: 

Das Thal von Steinheim in Württem⸗ 
berg iſt die einzige bis jetzt bekannte Loca— 
lität auf der ganzen Erde, wo die Yager- 
ungsverhältniſſe der Tertiärformation einen 
vollen, unwiderlegbaren Beweis für die 
Lamarck⸗Darwin'ſche Descendenztheorie zu— 
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laſſen. Alle die anderen paläontologiſchen 
Wahrſcheinlichkeitsbeweiſe, welche z. B. 
Kowalewsky durch feine gründlichen 
vergleichenden Unterſuchungen von foſſilen 
Hufthieren, Karl Meyer von tertiären 
marinen Schnecken, David ſon von Bra— 
chiopoden, Waagen, Neumayr, M oy- 
ſiſowitz, Hyatt von gewiſſen nächſt— 
verwandten Formenreihen foſſiler Cephalo— 
poden erbrachten — Unterſuchungen, deren 
Reſultate mit vollem Recht von dieſen 
Forſchern zu Gunſten der Descendenztheorie 
gedeutet wurden — ſie können ſich eben 
doch nur auf ein foſſiles Sammelmaterial 
ſtützen, welches aus ſehr verſchiedenen Lo— 
calitäten zuſammengetragen wurde und in 
verſchiedenen Muſeen zerſtreut liegt. Der 
Beweis einer unmittelbaren Aufeinander— 
folge der einzelnen Arten oder Varietäten 
dieſer Formenreihen in über einander lie— 
genden Schichten konnte niemals erbracht 
werden. Auch zeigten dieſe Stamm— 
bäume immer einige Lücken, und es fehlten 
zum Theil die feineren Uebergänge und 
Bindeglieder. 

Bei dem Stammbaum, welcher die 
Formenreihe der foſſilen Planorbis multi- 
tormis von Steinheim darbietet, verhält es 
ſich ganz anders. In einer Mächtigkeit von 
beinahe 60 Fuß laſſen ſich die über einander 
gelagerten tertiären Schichten von lockerem 
Kalktuff, Klebſand und feſteren Kalkplatten 
auf das ſchärfſte und genaueſte unterſuchen. 


In unmittelbarer Folge erhält man aus 


ihnen alle wüunſchenswerthen intermediären 
Bindeglieder zwiſchen den Hauptformen, 
welche letztere in ihren ſtärkſten Variationen 
den vollen Werth „guter“ Species beſitzen 
und gegen deren genetiſche Abſtammung alle 
Zweifel ſchwinden müſſen. 


Die im verfloſſenen Sommer von zu- 
verläſſigen Beobachtern im Steinheimer 
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Thal wiederholt vorgenommenen Unter— 
ſuchungen der Lagerungsverhältniſſe und 
das von ihnen dort geſammelte Material 
zahlreicher Exemplare des ganzen Stamm— 
baums jener vielgeſtaltigen foſſilen Conchy— 
lien, wie ſolches gegenwärtig im pal äonto— 
logiſchen Muſeum zu München vorliegt, 
dürften jedem unbefangenen Forſcher als 
paläontologiſcher Beweis für die Abſtam— 
mungslehre gelten, wie er kaum ſchöner 
und vollſtändiger erbracht werden kann. 
Das Thal von Steinheim, welches in 
jüngſter Zeit eine ungewöhnliche Berühmt— 
heit in der naturwiſſenſchaftlichen Literatur 
erlangte, liegt in der ſchwäbiſchen Alp, 
1 ¼ Stunde von Heidenheim an der Brenz. 
In der mittleren Tertiärzeit, während der 
ſogenannten miocänen Periode, war dieſes 
Thal von einem Süßdaſſerſee ausgefüllt 
und bildete ein regelmäßiges, faſt kreis— 
rundes Becken, umrahmt von einer hohen 
Felſenwand des Jurakalks. An dem Felſen— 
bau des letzteren waren in der Jurazeit. 
Korallenthierchen in großartigſter Weiſe 
betheiligt, und fo ſehen wir in dem kreisför— 
migen Becken von Steinheim ein Atoll 
von coloſſalen Dimenſionen, ähnlich wie es 
die Zoophyten der Südſee in viel kleinerem 
Maßſtabe noch jetzt bauen. In der Mitte 
dieſes Beckens, das einen Umfang von 
nahebei 3 Stunden hat, erhebt ſich inſel— 
artig eine Hügelgruppe von 160 Fuß Höhe 
und faſt 3 Viertelſtunden im Umfang, an 
deſſen nordöſtlichem Fuße das Pfarrdorf 
Steinheim liegt. Nach einem alten Kloſter, 


das auf dem Hügel ſteht, haben ihm die 


erſten Naturforſcher, welche dieſe Gegend 
unterſuchten, und ihre Nachfolger den Na— 
men „Kloſterberg“ gegeben, während man 
im Dorfe dieſe Benennung nicht kennt, 
ſondern den felſigen Theil mit dem uralten 
Namen „Steinhirt“ bezeichnet. 


Dieſer Kloſterberg beſteht keineswegs 
blos aus tertiären Geſteinen, ſondern der 
Hauptmaſſe nach aus juraſſiſchen. Neben 
weißem Jurakalk kommen auch faſt alle 
Niveaux des braunen Jura zu Tage, na— 
mentlich die Eiſenerze mit Ammonites Mur- 
ehisoni und am Nordabfall ſogar Lias— 
mergel. Obwohl zweifellos aus der Tiefe 
gehoben, ſind dieſe den Kern des Kloſterbergs 
bildenden Schichten nicht fo vollſtändig auf- 
geſchloſſen, daß man ihre Lagerungsverhält— 
niſſe genau beurtheilen und darnach Schlüſſe 
auf die Bildungsweiſe des Berges ziehen 
kann. Der Außenrand derſelben allein 
wird von tertiären Ablagerungen zuſammen— 
geſetzt, die aber meiſt in Form von un— 
geſchichteten Süßwaſſer-Dolomiten auftreten, 
welche maleriſche kleine Felſen bilden. In 
den tieferen Regionen findet ſich dagegen 
ein vielfach wiederholter Wechſel von 
ſchneckenreichem, lockerem, ſandigem Kalktuff 
mit thonigem ſogenannten Klebſand und 
einzelnen harten Kalkbänken. In dieſen 
Schichten ſind ſeit Jahrhunderten ſogen. 
Sandgruben zu Bauzwecken angelegt. Die 
Schichten fallen überall unter mäßig ſtar— 
ken Winkeln, nahezu 30“, vom Kloſter— 
berg ab. Der Geognoſt Sandberger 
hält es für unzweifelhaft, daß ſie nach 
ihrer Ablagerung eine Hebung erfahren 
haben, welche höchſt wahrſcheinlich mit dem 
Herausſchieben der älteren Juraſchichten durch 
die jüngeren im Zuſammenhange ſteht. 
In dieſen Tertiärſchichten des Kloſter— 
berges kommt in ungeheurer Individuen⸗ 
I zahl eine foſſile Schnecke von der Planorbis- 
Gattung vor, das hochwichtige Streitobjekt, 
welches für zwei Hauptfragen der Ent— 
5 wickelungslehre eine ſo große Bedeutung 
gewonnen hat. Die Steinheimer Schnecke 
erregte ſchon vor Jahrzehnten die beſondere 
Aufmerkſamkeit der Paläontologen ſowohl 
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durch ihre eigenthümliche Schalenform, als 
durch ihre außerordentliche Variabilität, 
wofür lebende Schnecken feine Analogie 
darbieten. Ihre mannigfaltigen, zwiſchen 
flachſcheibenförmiger und hochkegelförmiger 
Geſtalt ſchwankenden und durch Uebergänge 
aller Art mit einander verbundenen For— 
men ſonderte zuerſt Keyßler 1751 in 
fünf, ſpäter Schübler mit einem geüb⸗ 
teren ſyſtematiſchen Blick in vier Varietä— 
ten. Schübler und Bronn verſetzten 
die coniſchen Formen zur Gattung Paludina, 
während Leopold v. Buch und Des— 
hayes dieſelben, freilich ohne Berückſich— 
tigung des fehlenden Deckels, in die Gat— 
tung Valvata einreihten, und den flachen 
Varietäten den Gattungsnamen Planorbis 
ließen. So ſtaunenswerth iſt hier die 
Variation einer foſſilen Species, daß ſelbſt 
ſo geübte und erfahrene Syſtematiker nicht 
nur ſehr verſchiedene gute Arten, ſondern 
ſelbſt zwei ganz verſchiedene Gattungen 
darin zu erkennen glaubten. 

Alle die genannten Forſcher gingen von 
der nicht begründeten Anſicht aus: daß 
die ſämmtlichen Formen dieſer Planorbiden 
in den gleichen Schichten durch einander 
liegend gefunden werden. Erſt viel ſpäter 
wurde erkannt, daß dieſe Vermengung einer 
oberen Schicht angehört, welche ohne Zweifel 
als eine ſecundäre Ablagerung durch Zu— 
ſammenſchwemmung des Materials aus 
mehreren älteren Schichten entſtanden iſt, 
während in den tieferen, unaufgewühlten 
Schichten die verſchiedenen Formen, oft 
durch dünne Platten von compaktem Kalk 
von einander getrennt, über einander liegen 
und in gewiſſen Horizonten durch Ueber— 
gänge in einander verlaufen. 

Aus dieſen Beobachtungen ergab ſich 
ſofort die wohlberechtigte Vermuthung, daß 
hier ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel von 
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Geſtaltveränderung im Laufe der Zeit vor— 
liege. Dieſe in ungeſtörter Reihenfolge und 
bedeutender Mächtigkeit über einander liegen— 
den Schichten des tertiären Süßwaſſerkalkes 
von Steinheim waren daher in hohem 
Grade zu einer genauen und umfaſſenden 
Unterſuchung einladend, ſowohl hinſichtlich 
der dortigen Lagerungsverhältniſſe als der 
Art und Weiſe, wie die Natur eine ſo 
merkwürdige Umprägung der Form im 
Laufe der Zeiten vollzogen hat. Auf letztere 
Frage, nach der Urſache der Erſcheinung, 
mußten die phyſiſchen Verhältniſſe des alten 
Seebeckens, die petrographiſche und oro— 
graphiſche Beſchaffenheit und Anordnung 
der Schichten und vor allem eine genaue 
und unbefangene Betrachtung der morpho— 
logiſchen Veränderungen in der Schalen— 
form ſelbſt eine genügende Antwort geben. 

Die Berliner Akademie der Wiſſen— 
ſchaften beauftragte mit dieſer Unterſuchung 
den Dr. Hilgendorf, einen geiſtvollen 
tüchtigen Zoologen, der zugleich ſehr gute 
paläontologiſche Kenntniſſe beſitzt und auf 
eine geognoſtiſche Erforſchung der Lagerungs— 
verhältniſſe ſich wohl verſteht. Dr. Hil- 
gendorf legte die Ergebniſſe feiner Unter— 
ſuchung in einer Abhandlung nieder, welche 
1866 zuerſt in den Monatsberichten der 
Berliner Akademie und dann als beſondere 
Schrift erſchien.“) Wir müſſen diejenigen, 
welche fi in dieſer hochwichtigen Streit— 
frage genauer orientiren wollen, auf den 
Juhalt der intereſſanten Schrift ſelbſt ver— 
weiſen und begnügen uns nur, deren Haupt— 
reſultate in größter Kürze darzulegen. 

Die foſſile Tertiärſchnecke von Stein— 
heim ſondert ſich in 19 wohl unterſcheid— 
) Planorbis multiformis im Steinheimer 
Süßwaſſerkalk. Ein Beiſpiel von Geſtaltver— 
änderung im Laufe der Zeit. Von Dr. F. 
Hilgendorf. Berlin 1866. 
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Schichten des Süßwaſſerkalkes auftritt, alſo 


bare Varietäten, welche ſämmtlich durch 
Uebergänge oder Zwiſchenformen verbunden 
ſind und in den verſchiedenen Richtungen 
des Stammbaumes ſich abzweigen. Die 
älteſte Form, welche in den tiefſten Schichten 
im Kloſterberg auftritt, hat eine ſcheiben— 
förmige Schale mit rundlichen Umgängen, 
iſt dickwandig mit ſcharfem Mundſaum und 
faſt glatt ohne deutliche Anwachsſtreifen. 
Als Leitform und Anführer der Haupt— 
reihe der berühmten Steinheimer Formen 
erhielt fie den Namen Planorbis Stein- 
heimensis. Ob dieſelbe von einer anderen 
vielleicht noch älteren und ihr ſehr ähnlichen 
Stammform, welche bis jetzt nur am Weſt— 
rande des Beckens gefunden wurde, ab— 
ſtammt, iſt ungewiß. Aus der genannten 
Grundform entſpringt aber zuverſichtlich der 
Hauptzweig des Stammbaumes mit acht 
Varietäten und höchſt wahrſcheinlich auch 
deſſen Seitenzweig. 

Das beſonders Charakteriſtiſche der 
Geſtalt-Veränderungen, welche die Stein— 
heimer Planorbiden im Laufe der vielen 
Jahrtauſende, während deren die Nieder— 
ſchläge des Kalkſchlammes den mächtigen 
Schichtenbau aufführten, gewonnen haben, 
beſteht in der allmäligen Ausbildung 
einer äußeren Kante, in einer Zunahme 
der Umgänge des Gehäuſes und in einer 
kegelförmigen Geſtaltung deſſelben mit vor— 
tretendem Gewinde. Der bedeutſamſte Um— 
ſtand in dieſem morphologiſchen Geſtaltungs— 
proceß iſt, daß jene gethürmte oder hoch— 
kegelförmige Varietät der Schnecke, welche 
in dieſer Geſtalt den Namen Planorbis 
trochiformis erhielt, und am weiteſten von 
der glatten und ſcheibenförmigen Stamm— 
form der tiefſten Schichten ſich entfernt, 
nicht das Endglied der ganzen Formen— 
reihe bildet, ſondern ſchon in den mittleren 


auch nicht das Endziel der bildenden phy— 
letiſchen Richtung ſein konnte. In der über 
ihr lagernden und zuverſichtlich aus ihr 
entſtandenen nächſten Varietät (Planorbis 
oxystomus) ſinkt das kegelförmige Gewinde 
der Schale wieder zur Scheibenform herab, 
verſchwinden die äußeren Kanten faſt ganz 
und zeigt ſich eine veränderte Geſtaltung 
des Mundſaumes. Auf dieſe folgt dann 
eine durch Rückbildung des Mundſaumes 
und Niedrigerwerden der Umgänge des 
Gehäuſes noch merkwürdiger gebildete neue 
Varietät, welche der Grundform des Stamm— 
baumes wieder ſehr ähnlich iſt und daher 
von Dr. Hilgendorf den Namen Pla— 
norbis revertens erhalten hat. Mit der 
ſie überlagernden nächſten Varietät, dem 
Planorbis supremus, endigt die ganze 
Formenreihe. Das alte tertiäre Seebecken 
von Steinheim entleerte ſich durch einen 
Ausfluß gegen das Ende der miocänen 
Periode. 

Dieſe hier in möglichſter Kürze ange— 
deuteten Ergebniſſe der Unterſuchungen Dr. 
Hilgendorf's, welche Prof. Bey rich 
1866 der Berliner Akademie vorlegte, 
mußten gleich nach ihrer Publication ein 
ungewöhnliches Intereſſe erregen, das ſich 
keineswegs blos auf die Fachmänner be— 
ſchränkte, ſondern ſich allen denkenden Leſern 
und Freunden der Naturgeſchichte, welche 
den noch ungelöſten Streitfragen der Trans— 
mutationslehre eine beſondere Aufmerkſam— 
keit ſchenken, mittheilte. Man hatte hier 
einen ſicheren, auf reichhaltiges Sammel— 
material geſtützten Beweis vor ſich: daß 
wirklich an einer Speciesform im Laufe der 
Zeit Geſtalt-Veränderungen ſtattgefunden 
haben, welche, wie der ſcharfſinnige Sette— 
gaſt richtig bemerkt, mindeſtens ſo groß 
oder verhältnißmäßig noch größer ſind als 
die Umgeſtaltung des diluvialen Mammuth 
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zum indiſchen Elephanten, oder des vor— 
weltlichen Höhlenbären zum braunen Bären 
der Gegenwart. Ja, wenn wir die ſtärk— 
ſten vorliegenden Beiſpiele von umgewan- 
delter Form in den Mutationen der Stein- 
heimer Planorbiden betrachten, ſo könnte 
man bei Vergleichung mit lebenden Formen 
ſogar behaupten: daß der morphologiſche 
Umfang dieſer Veränderungen dem Formen— 
unterſchiede nicht nachſtehe, welcher z. B. 
den Pavian Weſtafrikas von den menſchen— 
ähnlicheren Affen Chimpanſe oder Gorilla 
trennt. 

Die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft 
lehrt, daß der Entdeckung einer neuen 
Thatſache von ſolcher Wichtigkeit Zweifel 
und Widerſpruch nie erſpart bleiben. Db- 
wohl die Arbeiten Dr. Hilgendorf's, 
ohne jede vorgefaßte Meinung in Bezug 
auf herrſchende Theorien ausgeführt, den 
Eindruck voller Zuverläſſigkeit auf den Leſer 
machten und durch die Vorlegung guter 
Beweisſtücke unterſtützt waren, ſo wurde ihre 
Richtigkeit doch ſtark angefochten. In münd— 
lichen Aeußerungen trat zuerſt der ameri— 
kaniſche Geologe Hyatt gegen ſie auf, 
welcher in Steinheim einige Wochen zuge— 
bracht hatte. Seine Zweifel ſcheinen jedoch 
weder ſehr tief noch ſehr feſt geweſen zu 
ſein, da Herr Hyatt ſeit fünf Jahren zu 
einer Publikation ſeiner von Hilgendorf 
abweichenden Anſchauungen bezüglich der 
Steinheimer Lagerungsverhältniſſe ſich nicht 
entſchließen konnte. 

Dagegen ift Dr. Fridolin Sands» 
berger, Profeſſor der Geologie in Würz— 
burg, ein durch ſeine ausgezeichneten geo— 
gnoſtiſchen und paläontologiſchen Arbeiten 
mit Recht hochgeſchätzter Forſcher, bei der 
Naturforſcher-Verſammlung in Wiesbaden 
am 20. September 1873 ſehr entſchieden 
und energiſch gegen die Richtigkeit der 
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Hilgendorf'ſchen Unterſuchungen in die 
Schranken getreten. Er hatte „dieſe Sache 
gleichfalls an Ort und Stelle unterſucht 
und gänzlich abweichende Reſultate erhalten!“ 
Die Formen der Hilgendorf'iſchen 
Hauptreihe, d. h. die platten, niedrig- und 
hochkegelförmigen Varietäten der Steinheimer 
Planorbiden liegen nach Sandberger's 
Verſicherung ſchon in den tiefſten Bänken 
neben einander, und dieſes Verhältniß 
dauert bis in die höchſten hinauf mit der 
Modification fort, daß in den mittleren 
Schichten die kegelförmigen Geſtalten (Pla- 
norbis trochiformis) vorherrſchen, und 
ganz oben wieder die plattere (Planorbis 
oxystomus), die aber ſchon in den tieferen 
Schichten vorkomme. In keiner Bank 
fand Dr. Sandberger nur eine Varie— 
tät, ſondern in jeder faſt alle zuſammen. 
Dieſe Angaben waren allerdings das ge— 
rade Gegentheil der Beobachtungen Hil— 
gendorf's. Der von Sandberger 
zu Wiesbaden gehaltene Vortrag ſchließt 
kurz und bündig mit folgender Erklärung: 
„Namhafte Geologen und Zoologen, wor— 
unter die Herren Leydig aus Tübingen 
und Weismann aus Freiburg, haben 
ſich an meinem Material von der Unhalt— 
barkeit der Hilgendorf'ſchen Anſichten 
überzeugt.“ “) 

) Es iſt begreiflich, daß die mit ſolcher 
Zuverſicht gemachten Mittheilungen einer ſo 
anerkannten Autorität wie Profeſſor Sand— 
berger einen beſtimmenden Einfluß auf die 
Anſichten vieler Naturforſcher haben mußten. 
Auch Einſender, deſſen Beobachtungen in 
Steinheim und die 1873 möglichſt ſorgfältig 
aus den verſchiedenen Schichten von ihm mit— 
gebrachte Sammlung foſſiler Planorbiden mit 
Dr. Hilgendorf's Reſultaten weſentlich zu— 
ſammenſtimmten, zweifelte an der Richtigkeit 
ſeiner eigenen Beobachtungen, als er ſpäter 
Sandberger's Schriften las. 
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Seitdem 


Bei einer fo gänzlichen Verſchiedenheit 


der Beobachtungsreſultate von zwei ſo aus— 
gezeichneten Naturforſchern an der gleichen 
Localität war man wirklich zur Frage ge— 
drängt: ob der eine oder der andere dieſer 
Herren, wenn nicht gerade „in ſeinem Blick 
verzaubert,“ doch aber in ſeinen vorgefaßten 
Anſichten ſo befangen nach Steinheim kam, 
daß er eben dort nur das gefunden habe, 
was er im voraus finden wollte. 

Prof. Sandberger hatte freilich, 
wie man in Steinheim verſichert, zu ſeinen 
Studien der Lagerungsverhältniſſe in die— 
ſem alten Seebecken nicht ſo viele Tage 
verwendet als Hilgendorf Wochen. 
Niemand wußte uns dort eine Stelle zu 
bezeichnen, wo er einen „Schurf“ ausge— 
führt, um die tiefſten Tertiärſchichten auf— 
zuſchließen, welche in den offenen „Sand— 
gruben“ nicht zu Tage treten. Auch giebt 
Sandberger in ſeinem letzten Werk 
ſelbſt zu: daß ihm die Zeit gefehlt habe, 
die direkte Unterlage der Tertiärbildung 
aufgraben zu laſſen, und dieſes Geſtändniß 
ſcheint uns anzudeuten, daß er die tiefſten 
Schichten mit der glatten Stammform der 
Steinheimer Planorbiden gar nicht geſehen 


wurde mir von einem guten Kenner der dor— 
tigen Lagerungsverhältniſſe die Vermuthung 
mitgetheilt: daß Sandberger's Irrthum 
einfach dadurch entſtand, daß er ſeine Unter— 
ſuchungen auf das Profil der angebrochenen 
„Sandgruben“ beſchränkte, wo aus dem locke— 
ren Material der oberen Schichten ſehr häufig 
foſſile Conchylien herabfallen und ſich mit 
dem Kalktuff und den Conchylien der unteren 
Schichten vermengen. Dadurch werden Irr— 
thümer in der Beobachtung ſehr leicht ver— 
anlaßt, welche nur durch einen Schurf mit 
Aufdeckung eines noch nicht zu techniſchen 
Zwecken durchwühlten und vermengten Schich— 
tenprofils vermieden werden können. Sand— 
berger hat dieſe Aufgrabung leider unter— 
laſſen. An m. d. Verf. 


„Land⸗ 


habe. Dazu kommt noch ein anderer Um— 
ſtand. Sandberger gehörte ſtets zu 
den entſchiedenen Gegnern der Lamarck— 
Darwin'ſchen Descendenztheorie. Hilgen— 
dorf hatte in feiner Schrift abſichtlich ver— 
mieden, den Namen Darwin's auch nur 
zu erwähnen. Er wollte ganz objektiv nur 
die Thatſachen feſtſtellen, und es andern 
überlaſſen, hinſichtlich ihrer Urſachen weitere 
Schlüſſe zu ziehen. Dennoch begann Sand— 
berger ſeine Mittheilung mit der Klage: 
„daß das von Hilgendorf behauptete 
getrennte und über einander gelegene Vor— 
kommen einer Anzahl von Planorbis-Formen 
im Süßwaſſerkalke von Steinheim als werth— 
volle Stütze der Darwin'ſchen Theorie 
ohne jede Berechtigung erwähnt worden 
ſei.“ Aehnliche Bemerkungen wiederholte 
Sandberger in den „Verhandlungen der 
phyſ.⸗med. Geſellſchaft zu Würzburg“ (neue 
Folge, Bd. V) und im Jahrbuch der Ma— 
lakozoologiſchen Geſellſchaft (Bd. J). 


Dr. Hilgendorf, welcher inzwiſchen 
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eine Profeſſur der Naturgeſchichte in Japan 


angenommen hatte, erhielt im fernen oſt— 
aſiatiſchen Inſelreich erſt ſpät die Kunde 
von Sandberger's Angriffen. Er blieb 
die Antwort nicht ſchuldig.“) 


erſt 1877 **) nach ſeiner Rückkehr aus 
Japan, nachdem er inzwiſchen auch die ein- 
gehenderen Mittheilungen geleſen, welche 
Sandberger in ſeinem großen Werke 
und Süßwaſſer-Conchylien der 
Vorwelt“ über die Steinheimer Ablagerung 
publicirt hatte. Vor der Herausgabe die— 
ſes Werkes ſcheint deſſen Verfaſſer das 
Ungenügende feiner früheren Beobachtungen 


bei einem Aufenthalt von nur wenigen 


0 Zeitſchrift der Deutſchen Geologiſchen 
Geſellſchaft. Bd. XXVII., 1875. 


) Ebendaſ. Jahrg. 1877 S. 52—60. 


Eine zweite 
ausführliche Erwiderung veröffentlichte er 
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Tagen zum Bewußtſein gekommen zu ſein, 
und er hatte ſich daher zu einem zweiten 
Beſuch in Steinheim entſchloſſen, der frei— 
lich auch nur auf wenige Tage ſich be— 
ſchränkte. 

Sandberger ſcheint nun in Folge 


dieſes zweiten Beſuches ſeine früheren dort 


gewonnenen Anſchauungen doch weſentlich 
modificirt zu haben. Wenigſtens weicht 
ſeine letzte Darſtellung von den vorher— 
gegangenen Bemerkungen erheblich ab. Wäh— 
rend er früher das von Hilgendorf 
zuerſt beobachtete höchſt wichtige getrennte 
und über einander gelegene Vorkommen der 
Planorbis-Formen durch ſeine „gänzlich 
abweichenden Reſultate“ als einen Irrthum 
zurückwies, unterſcheidet er in dem genann— 
ten Werke die einzelnen Zonen des Stein— 
heimer Süßwaſſerkalkes mit ganz ähnlichen, 
von Varietäten und deren Uebergängen her— 
genommenen Bezeichnungen, wie ſie Hil— 
gendorf gewählt hatte. Auch giebt er 
jetzt zu: daß wirklich Umwandlungen der 
vielgenannten tertiären Schnecken ſtattgefun— 
den und daß ſich ſpeciell die kegelförmige 
Varietät aus der ſcheibenförmigen entwickelt 
habe — von ſeinem Standpunkt ein ſehr 
bedeutſames Zugeſtändniß. Die Urſachen 
dieſer räthſelhaften Veränderungen will 
Sandberger freilich nicht eingehender 


discutiren, da er die Zeit hierzu noch nicht 


für gekommen hält.“) 


) Weder Sandberger noch Hilgen— 
dorf hat die compakten ſchneckenleeren Kalk— 


platten, welche die Schichten des lockern Kalktuffs 
und Klebſandes von Steinheim oft unterbrechen, 


einer chemiſchen Analyſe unterworfen, ebenſo— 
wenig die ſeltſam geſtalteten Felſen auf der 
Höhe des Kloſterberges. Sandberger be— 
zeichnet letztere als „klotzige Kalke“, während 
die chemiſche Analyſe, welche Profeſſor Dr. 
Karl Haushofer an den von mir aus 
Steinheim mitgebrachten Hauſtücken auszu— 
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tertiären 
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Immerhin beſtehen trotz dieſer weſent— 
lichen Zugeſtändniſſe hinſichtlich der Lager— 
ung wie der Formveränderung der Stein— 
heimer Planorbiden zwiſchen den beiden 
Beobachtern noch immer ſehr ſtarke Diffe— 
renzen, welche auch die Hauptfragen von 
allgemeinerem Intereſſe, die an dieſe De— 


tailforſchungen ſich knüpfen, ſehr nahe be⸗ 


rühren. Sandberger behauptete noch 


führen die Güte hatte, dieſelben nicht als 
Kalke, ſondern als Süßwaſſer-Dolomite er— 
kannte mit einem ſehr bedeutenden Magneſia— 
Gehalt von 30,62 //. Dieſe Thatſache ift ſehr 
wichtig! Es haben in dem Steinheimer See— 
becken höchſt wahrſcheinlich beträchtliche Quell— 
bildungen während der ſehr lange dauernden 
miocänen Periode ſtattgefunden. Durch öfte— 
ren Wechſel ihrer Strömungen haben dieſe 
bittererdereichen Quellen zu Standort-Verän⸗ 
derungen und gezwungenen Migrationen der 
Mollusken innerhalb des Seebeckenraumes 
Veranlaſſung gegeben. Damit dürfte wohl 
eine der Haupturſachen der Geſtaltveränder— 
ung dieſer Planorbiden durch öfter wieder— 
kehrende locale Sonderung einzelner ſehr va— 
riablen Individuen unter dem Einfluß von 
ſehr verſchiedenartiger chemiſcher Beſchaffen— 
heit des Waſſers an verſchiedenen Standorten 
zu finden ſein. Es bildeten ſich neue Varie— 
täten an neuen Standorten der Schnecke, ſo 
oft die örtliche Iſolirung von genügender 
Dauer war, um eine veränderte Form in jo 
großer Individuenzahl auszuprägen, daß ſie 
dem Einfluß der Kreuzung mit nachrückenden 
Individuen der normalen herrſchenden Form 
widerſtehen konnte. Die geringere Dauer der 
Iſolirung in einem Süßwaſſer-See von jo 
beſchränkter Ausdehnung war aber auch die 
Urſa che, daß ſich hier immer nur ſogenannte 
ſchlechte Arten bildeten, d. h. Variationsfor— 
men, von welchen zahlreiche Uebergänge und 
Mittelformen als Bindeglieder vorliegen, wäh— 
rend dieſe feineren Uebergangsformen bei den 
Meereonchylien und Landthieren, 
die ſich auf einem weiten Raume leichter 


und länger iſoliren konnten, ſelbſtverſtändlich 


fehlen. An m. d. Verf. 


in ſeinen letzten Mittheilungen: er habe 
noch tief unter der Hilgendorf'ſchen 
Zone im Hauptbruch des Kloſterberges 
loſe Sande mit faſt allen erwähnten For— 
men gefunden, und dieſe „Thatſache“ werfe 
alle Theorien um, welche Hilgendorf 
an die von ihm angenommene Schichten— 
folge geknüpft habe. Uebrigens würde der 
Stammbaum, welchen er jenen Planorbiden 
vindicire, auch ſonſt nicht durchzuführen 
geweſen ſein, da die von ihm behaupteten 
Uebergänge zwiſchen den von anderen 
Schriftſtellern als Arten betrachteten For⸗ 
men ſich an Sandberger's Material 
nicht nachweiſen ließen.“) 

Dr. Hilgendorf entſchloß ſich nun 
im verfloſſenen Sommer zu einem zweiten 


längeren Beſuch im Steinheimer Thal, um 
bei ſo ſtark abweichenden Reſultaten der 
Beobachtung nach ſeinem eigenen Ausdruck 
ſich zu überzeugen: „ob er ſelbſt oder Herr 
Sandberger mit verhexten Augen ge— 
arbeitet habe.“ Von ſeinem dortigen Auf— 
enthalt gab er nach München, Stuttgart 
und Tübingen den verſchiedenen Forſchern, 
welche ſich für dieſe Unterſuchungen eingehen— 
der intereſſirten, Nachricht. Prof. Zittel 
ſchickte einen ſeiner talentvollſten Schüler, 
Herrn Steinmann, ab, um gleichzeitig 
an Ort und Stelle mit ganz unbefangenen 
Augen die Wirklichkeit des Sachverhalts 
ſowohl hinſichtlich der Variationen als ihrer 
Lagerungsverhältniſſe zu betrachten und zu— 
gleich das vergleichende Material durch alle 
Schichten hindurch vollſtändig zu ſammeln. 
Andere Fachmänner ſtellten ſich aus Würt— 
temberg zur Controle der dortigen Arbei— 
ten ein. 

Das Ergebniß beſtätigte die früheren 


Unterſuchungen Hilgendorf's ohne we— 


) F. Sandberger: Land- und Süß⸗ 
waſſer-Conchylien der Vorwelt. 1876. S. 635. 


ſchieden gegen die Behauptungen Sand— 
berger's aus. Die Formenreihe der ter— 
tiären Planorbiden von Steinheim beginnt 
wirklich in ihren unterſten Lagen nur mit 
einer glatten, einfachen, ſcheibenförmigen und 
mit regelmäßigen Umgängen 
Stammart, welche gleichſam die Wurzel 
des nach oben 
aus einander gehenden Stammbaumes die— 
ſer merkwürdigen Conchyliengruppe bildet. 
Formen mit vortretendem Gewinde und 
deutlichen Kanten der Schale finden ſich 
nicht in den tiefſten Bänken, ſondern tre— 
ten erſt in den mittleren Schichten auf. 


Es iſt alſo keine Miſchung der verſchiedenen 
Formen in den unteren Lagen vorhanden, 


wie Sandberger behauptet. Ebenſo 


fanden ſich alle jene Zwiſchenformen oder 


Bindeglieder, welche Sandberger na— 
mentlich in Bezug auf die Weiterbildung 
der coniſchen Form in die nächſtfolgenden 
überaus merkwürdigen Varietäten des Pla- 
norbis oxystomus und revertens beftrit- 
ten hatte, vollſtändig vor. Sehr beſtimmt 
zeigten ſich dieſe Thatſachen in der von 
Dr. Hilgendorf mit einem nicht gerin— 
gen Aufwande von Zeit, Mühe und Koften 
vorgenommenen Aufgrabung einer unge⸗ 
ſtörten Schichtenreihe auf der Höhe des 
Kloſterberges, von welchem Profil auch 
photographiſche Aufnahmen vorliegen. 
Dieſe Ergebniſſe fallen um ſo ſtärker 
ins Gewicht, als ſie von einer reichhaltigen 
Sammlung aus allen conchylienhaltigen 
Schichten des Steinheimer Süßwaſſerkalkes 
begleitet waren. Ein umfaſſendes verglei⸗ 
chendes Material aus derſelben Localität 


war ſchon früher von Dr. Hilgendorf 


in Berlin niedergelegt und dem Gegner 
zur Verfügung geſtellt worden, ohne von 
demſelben benutzt zu werden. Nicht min⸗ 


ſentliche Abweichung und fiel ebenſo ent⸗ 


verſehenen 


in verſchiedenen Zweigen 
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der inſtruktiv und vielleicht noch umfaſſen⸗ 
der in Bezug auf die Zwiſchenformen iſt 
die von dem genaunten tüchtigen Paläon— 
tologen Herrn Steinmann mitgebrachte 
und mit Umſicht und Sachkenntniß aus⸗ 
gewählte Sammlung, welche uns ſeit eini— 
gen Wochen in der paläontologiſchen Staats— 
ſammlung von München vorliegt. 

Unſere Anſicht in Bezug auf die Stein- 
heimer Frage nach dem vorliegenden Unter— 
ſuchungsmaterial kurz zuſammenfaſſend, glau⸗ 
ben wir als unſere perſönliche Ueberzeugung 
Folgendes bemerken zu müſſen. Unter allen 
Wahrſcheinlichkeitsbeweiſen, welche die Geo- 
logie und Paläontologie für die Lehre: daß 
ſämmtliche Thierarten der ſpäteren geolo— 
giſchen Perioden aus früher exiſtirenden 
Speciesformen durch Veränderungen, Um— 
prägung und Fortentwickelung im Laufe 
der Zeiten entſtanden — alſo nicht, wie 
man früher meinte, nach vorausgegangenen 
vernichtenden Naturcataſtrophen durch über— 
irdiſchen Machtſpruch neugeſchaffen ſind — 
ſcheint uns keiner ſo ſchlagend und über— 
zeugend wie die Umwandlung der Stein- 
heimer Planorbiden. Die Geſtaltveränder— 
ungen, welche dieſe Süßwaſſerbewohner im 
Laufe der Jahrtauſende erlitten, find min- 
deſtens ebenſo groß wie die vieler tertiärer 
Säugethiere, z. B. der Hufthiere aus der 
Familie der Pferde, welche man an ihrem 


Knochenbau am vollſtändigſten kennt. Die 


Umgeſtaltungen des eocänen Paläotherium, 
deſſen Typus dem Tapir faſt noch ähnlicher 
iſt als dem Pferde, zum miocänen Anchi— 
therium, welches in ſeinem Knochenbau dem 
diluvialen Pferde ſchon ziemlich nahe ſteht 
und die weitere Umgeſtaltung des letzteren 
zum Hipparion, aus welchem unzweifelhaft 
das eigentliche Pferd des Diluviums und 
der Gegenwart hervorgegangen iſt — Um⸗ 
wandlungen, welche Kowalewsky's aus⸗ 
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gezeichnete vergleichende anatomiſche Unter- 
ſuchungen in überzeugender Weiſe dargelegt 
haben) — find allen Forſchern bekannt. 

Der Nachweis in den Formveränder— 


ungen der Steinheimer Planorbiden hat 


aber vor dieſen und anderen paläontologi- 
ſchen Unterſuchungen in Bezug auf die 
Abſtammungslehre den ſchwerwiegenden Vor— 
zug: daß er bei einem beträchtlichen Umfang 
der morphologiſchen Variationen in den 
unmittelbar über einander gelagerten Schich— 
ten eines Seebeckens von geringer Aus— 
dehnung und in vielen Tauſenden von In— 
dividuen mit allen wünſchenswerthen Ueber— 
gängen und Zwiſchenformen vorliegt. 


Vermeintlich und wirklich lebendig- 
gebärende Amphibien. 


Im zweiten Bande der Comptes ren- 
dus (1835) wurde der Auszug 
Briefes von Gay an Blainville mit⸗ 
getheilt, in welcher von einer Neigung der 
chileniſchen Reptilien, vivipar zu werden 
die Rede iſt. Gay ſchreibt darin: „Die 
größte Zahl der von mir ſeeirten Rep— 
tilien hat mir dieſe Thatſache gezeigt. So 
bringt nicht allein die unſchädliche Schlange 
von Valdivia lebendige Jungen zur Welt, 
ſondern auch alle die kleinen, der Spix'- 
ſchen Gattung Leposoma verwandten 
Kammeidechſen, die ich ihrer ſchönen Farben 
wegen vorläufig Chrysosaurus genannt 
habe. Alle Arten, die ich einer derartigen 
Unterſuchung unterworfen habe, ſelbſt die— 
jenigen, welche zu Santiago Eier ablegen, 
haben mir ohne jede Ausnahme dieſes 

) Dr. W. Kowalewski: Sur l’histoire 


pal&ontologique des chevaux. Memoires de 
académie de Saint-Petersbourg 1873. 


eines 


ſchon im Mutterleibe auskriechen. 
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Phänomen gezeigt, außer dem eine 
Batrachier-Art aus der Nachbarſchaft der 
Rhinella von Fitzinger.“ 

So intereſſant nun auch, an und für 
ſich betrachtet, die Thatſache iſt, daß die 
ſämmtlichen Reptilien eines Landes, ſtatt 
wie gewöhnlich Eier abzulegen, ihre Jungen 
lebendig zur Welt bringen, ſo kommt es 
doch auch anderwärts vor, daß einzelne 
Reptilien beſtändig lebendige Junge zur 
Welt bringen, indem nämlich die Eier 
Sogar 
unſre gewöhnliche Ringelnatter ſoll meiſtens 
in der Gefangenſchaft vivipar werden, aus 
bloßer Verlegenheit, die Eier paſſend ab- 
zulegen. Bei den Amphibien ſind derartige 
Ausnahmen viel ſeltener, doch kommt Le— 


see 


bendiggebären bei Schwanzlurchen vor, wie 
dies Schon früher im Kosmos erwähnt 


wurde, und weiter unten ausführlicher be 
ſprochen werden ſoll. Bei einem ſchwanz— 
loſen Lurche war jedoch ein ſolcher Fall 
unerhört und nicht leicht glaublich. Denn 
während bei den erſteren (den Schwanz— 
lurchen) die Befruchtung der Eier im 
mütterlichen Körper vor oder während der 
Ablage der Eier vor ſich geht, ſo daß bei 
ihnen Viviparwerden blos eine Verzögerung 
der Ablage bedeutet, ſo findet im Gegen— 
theil die Befruchtung der Eier bei den 
Batrachiern überall im Augenblicke der 
Eiablage außerhalb des mütterlichen 
Körpers ſtatt, und es iſt bei ihnen keine 
Einrichtung bekannt, welche eine innere Be— 
fruchtung ermöglichte. 

Man mußte mithin ſehr neugierig 
ſein, was es mit dem „lebendiggebärenden“ 
Batrachier von Chili für eine Bewandtniß 
habe, zumal da ein ähnlicher Irrthum zu 
befürchten ſtand, wie er früher hinſichtlich 
der amerikaniſchen Wabenkröte obgewaltet 
hat, die man ebenfalls für lebendiggebärend 


pada Gelegenheit, 


gehalten hatte. In dem obenerwähnten 
Briefe war die Batrachier-Art, um die es 
ſich handelt, nicht genauer bezeichnet, aber 
in Gay's Fauna von Chili wird eine 
kleine Kröte, welche Darwin auf der 
Weltumſegelung des Beagle entdeckte, und 
die deshalb nach ihm benannt worden iſt, 
als lebendiggebärend bezeichnet, ſo daß ſie 
wohl mit der in jenem Briefe erwähnten 
Batrachier-Art identisch fein dürfte. Rhi— 
noderma Darwinii iſt eine kleine 30 Milli⸗ 
meter lange Kröte aus der Nachbarſchaft 
der merkwürdigen Gruppe der Phrynis- 
ciden. Sie hat ein ſehr groteskes Aus— 
ſehen; die Haut verlängert ſich von der 
Schnauze aus wie eine falſche Naſe und 
an den Knieen und Ferſen in Form von 
Epauletten. Ueber ihre Gewohnheiten iſt 
wenig bekannt; man weiß nur, daß ſie ſich 
ſenkrecht in die Höhe richtet, bevor ſie die 
charakteriſtiſchen Sprünge ausführt, mittelſt 
welcher ſie ſich fortbewegt, und daß das 
Männchen eine glockenhelle Stimme beſitzt. 

Vor mehreren Jahren hatte der ſpa— 
niſche Naturforſcher Jimenez de la Es— 
eine Anzahl dieſer 
Thiere lebendig zugeſchickt zu erhalten, und 
er veröffentlichte eine Unterſuchung über 
den mehrerwähnten intereſſanten Punkt 
in den Annalen der ſpaniſchen Geſellſchaft 
für Naturkunde vom Jahre 1872, die 
uns aber erſt jetzt durch eine Ueberſetzung 


von Dr. J. W. Spengel zugänglich ge 


macht worden iſt s). Der obengenannte 
ſpaniſche Zoologe fand unter den ihm zur 
Verfügung ſtehenden Exemplaren mehrere, 
deren geſchwollenes Ausſehen ſie allerdings 
verdächtigte, trächtig zu ſein. Er ſecirte 


I dieſelben und fand den Körper in der 


) Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie. 
Bd. XXIX. Heft 4. (Oktober 1877.) 
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That mit lebendigen Kaulquappen erfüllt. 
Aber ſein Erſtaunen wuchs, als er bei 
weiterer Unterſuchung erkannte, daß es 
nicht die Weibchen, ſondern die Männchen 
waren, welche in ihrem Innern die Jungen 
beherbergten und zwar in dem ſehr er— 
weiterten Kehlſack, der in der Maienzeit 
ihres Daſeins als Schallblaſe dient, und 
die klare Stimme angenehm verſtärkt. Dies 
Organ, welches bei unſrer Art in ſeinen 
normalen Verhältniſſen nicht über die Mitte 
der Bruſt hinausreicht, war bei den vor— 
liegenden Individuen in ganz außerordent⸗ 
licher Weiſe ausgedehnt; es erſtreckte ſich 
bis hinten an die Weichen, ſeitlich zog es 
ſich bis an die Querfortſätze der Wirbel, 
während es unter den Schultern Zipfel 
bildete, und vorn bis an das Kinn.. 
„Auf den erſten Blick“, erzählt der Be— 
obachter, „glaubte ich, daß der Umfang 
des vollen Sackes die Eingeweide zuſammen⸗ 
drücke und gegen die Wirbelſäule dränge, 
aber bei genauerer Prüfung ſtellte ſich das 
Phänomen nicht als eine mechaniſche Wir— 
kung, ſondern als eine Rückbildung, als 
ein Schrumpfen der Eingeweide, welche 
wie abgezehrt erſcheinen, dar. Das Thier 
muß ohne Zweifel, ſo lange ſeine Jungen 
in dem Brutraum ſind, zum großen Theile 
ſeine Ernährungsfunktionen einſtellen, wenn 
auch nicht vollſtändig, wie die Winterſchläfer. 
Die Säckchen enthielten bei den einzelnen 
unterſuchten Exemplaren 5—15 mehr oder 
weniger entwickelte Jungen. — Bei keinem 
derjenigen, welche dem Eizuſtande noch am 
nächſten ſtanden, habe ich Kiemen entdecken 
können, der Schwanz war klein; bei den 
meiſten, mochten fie nun fußlos, zwei— 
oder ſchon vierfüßig ſein, fand ich ihn 
umgeſchlagen.“ 

Es ergab ſich mithin an Stelle des 
vermeintlichen Lebendiggebärens ein ähn⸗ 
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liches Verhalten, wie bei einigen Fiſchen 
z. B. bei dem vor zwei oder drei Jahren 
von Lortet im Tiberiasſee beobachteten 
Familienvater (Chromis paterfamilias). So— 
bald nämlich das Weibchen dieſer Fiſchart 
die junge Brut im Schilfraſen abgeſetzt 
hat, nähert ſich das Männchen und ver— 
ſchluckt dieſelbe in großen Quantitäten, aber 
nicht, um ſie in den Magen zu ſenden, 
ſondern um ſie auf eine noch unbekannte 
Manier in die Athemhöhle zu ſpediren. 
Hier zwiſchen den Blättern der vielgetheilten 
Kiemen fand Lortet in einzelnen Fällen 
gegen zweihundert junge Thiere in allen 
Stadien der Entwickelung vor, die dieſen 
Paterfamilias beim Athmen gar nicht zu 
geniren ſchienen und von ihm, ſobald ſie 
ſich kräftig genug fühlten, um das weite 
Meer beſuchen zu können, freundlichſt aus 
der Mundöffnung entlaſſen wurden. 
Kehren wir nach dieſer Abſchweifung 
zu den Amphibien zurück, ſo können wir, 
an Stelle der wieder aus der Reihe der 
lebendiggebärenden Amphibien geſtrichenen 
chileniſchen Kröte, deſto Erfreulicheres von 
der Lebenszähigkeit der Jungen des lebendig— 
gebärenden Alpenſalamanders (Salamandra 
atra) berichten. Der geneigte Leſer er— 
innert ſich aus unſrer früheren Notiz”), 
daß dieſer Bewohner bergiger Gegenden 
im Gegenſatze zu ſeinem Vetter aus der 
Ebene (Salamandra maculosa), deſſen 
Junge im Waſſer auskommen und dort ihre 
Jugendzeit verbringen, ſeine Jungen für 
das Landleben fertig in die Welt ſetzt, nach— 
dem ſie alle ihre Verwandlungen im Mutter— 
leibe durchgemacht und ſich dabei von der 
Dottermaſſe unbefruchteter Eier genährt 
haben. Bei der im Uebrigen großen 
Aehnlichkeit dieſer beiden Salamander konnte 
vermuthet werden, daß die Bergart wohl 
j ) Kosmos I. S. 79. 
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einen gemeinſamen Urſprung mit der Thal I 


art gehabt haben möchte, und erſt im 
Laufe der Jahrtauſende, aus Mangel an 
Waſſerteichen auf den Bergen, die ab— 
weichende Fortpflanzungsart ausgebildet 
haben möchte. Dieſe Erwägung führte 
Profeſſor von Siebold zu der Ver— 
muthung, daß man früh dem Mutterleibe 
entnommene Junge vielleicht wieder an das 
Waſſerleben gewöhnen könnte, und wir 
haben berichtet, daß es der äußerſt 
ſorgfältigen Pflege des Fräulein Marie 
von Chauvin im Sommer 1875 ge— 
lungen war, eine ſolche Frühgeburt im 
Waſſer fünfzehn Wochen am Leben zu er— 
halten, in welcher Zeit die Verwandlung 
des Thieres in den Erdſalamander ſich 
vollendete. Das Thier hatte dabei am 
dritten Tage an Stelle ſeiner eingegang enen 
Kiemen neue entwickelt, und ebenſo an 
Stelle der urſprünglichen ſchmalen und 
glashellen Schwanzſchwimmhaut eine brei— 
tere und kräftigere bekommen, und benahm 
ſich ſehr gewandt in dem Elemente, deſſen 
ſich ſeine Vorfahren vielleicht vor Jahr— 
tauſenden bereits entwöhnt hatten. Aber 
nach der vierzehnten Woche machte ſich der 
regelmäßige Entwicklungsgang geltend, die 
Kiemen verſchwanden, der breite Ruder— 
ſchwanz nahm eine andre Form an, die 
Haut wurde ſchwarz und runzlig und das 
Thier mußte nun ans Land gebracht werden, 
da es nur noch mit den Lungen zu athmen 
vermochte. Der angeborne Gang erwies ſich 
alſo ſchließlich doch ſtärker, als die Umſtände, 
und es iſt am Ende auch ſehr natürlich, daß 
die Anpaſſung ihre Grenzen hat. Höchſtens 
könnte man durch eine ſehr lange Aus- 
dehnung dieſer Verſuche erwarten, den Berg— 
ſalamander wieder an das Waſſerleben zu— 
rück zu gewöhnen. 

Fräulein Marie von Chauvin hat 


Y J 
7 
7 
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im Sommer 1876 ihre Verſuche mit 94 
Stück Alpenſalamandern, unter denen ſich 
26 trächtige Weibchen befanden, fortgeſetzt. 
Aus den letzteren wurden 33 Larven 
herausgeſchnitten, von denen acht eine Länge 
von 8 — 10, zwei von 12 und dreiund— 
zwanzig von 35 — 40 Millimetern beſaßen. 
Alle dieſe Larven wurden ſofort mit kleinen 
Würmern gefüttert, die ſie mit großer 
Geſchicklichkeit faßten und verſchluckten; und 
es war eine merkwürdige Erſcheinung, wie 
dieſe Larven, die nach Maßgabe ihre Ent- 
wickelungsphaſe im natürlichen Verlaufe 
noch länger im Uterus hätten verbleiben 
müſſen, alſo erſt eine ungenügende Reife 
erlangt hatten, dennoch im Waſſer eine 
ſehr große Gewandtheit zeigten, ſo daß ſie 
ſowohl hinſichtlich ihrer Gefräßigkeit wie 
ihrer Lebhaftigkeit neugebornen Larven von 
Salamandra maculosa wenig nachgaben. 
Es ſpricht das offenbar ſehr zu Gunſten 
der Anſicht, daß der Alpenſalamander all- 
mälig feine Fortpflanzungsart nach Maß— 
gabe der ſich ſteigernden Waſſerarmuth des 
Wohngebietes verändert habe; denn wir 
ſehen, daß ſeine Jungen ſchon längere Zeit 
vor ihrer Geburt eine Entwickelung zeigen, 
welche ihnen geſtatten würde, außerhalb 
der Mutter ſelbſtändig zu leben, wenn die 
Beſchaffenheit der umgebenden Lokalität eine 


geeignete wäre.“) 
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Der weitere Verſuch mit dieſen Larven 
mißlang, ſofern alle am fünften Tage in 
Folge von Pilzwucherungen an den abge— 
ſtorbenen Kiemen erkrankten und, mit Aus⸗ 
nahme von zweien, auch bald darauf 
ſtarben. Dieſe beiden wurden dadurch ge— 
rettet, daß Fräulein von Chauvin ihnen 
die erkrankten Kiemen abſchnitt, und das 
Waſſer auf ſechs Grad abkühlte, als ſich 
an den Stümpfen neue Pilzwucherungen 
zeigten, wodurch eine gründliche Heilung 
erzielt wurde. Die Kiemen entwickelten 
ſich aber nicht, wie bei dem früher er— 
wähnten Exemplare von Neuem, und die 
Thiere mußten bald auf's Trockne gebracht 
werden, woſelbſt ſie ſich ſehr wohl be— 
fanden. (Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche 
Zoolo gie Bd. 29. Heft 3. September 1877.) 

) Vielleicht giebt es kaum ein ſchöneres 
Beiſpiel von dem, was Hering und Haeckel 
das Gedächtniß der lebenden Subſtanz ge— 
nannt haben. Die moderne Naturforſchung 
betrachtet den ſogenannten Inſtinkt als den 
geiſtigen Ausdruck deſſelben Vermögens, deſſen 
körperlicher Ausdruck, wenn man ſo ſagen 
darf, die Entwicklungsgeſchichte darſtellt. In 
obigem Falle nun, ſcheint ſich das Erinne— 
rungsvermögen des Organismus, weit über 
das Leben der Art zurückzuerſtrecken, auf das 
der Vorfahren, ein, wenn man will, poten- 
zirter Vorgang, vor welchem die Räthſel des 
Inſtinktes zuſammenſchrumpfen. 

Anm. d. Red. 


Literatur und Kritik. 


Zwei neuere Werke über die 
Principien der Raum- und Natur- 
lehre. \ 
I. 


ir hatten im vorigen erſten Theile 
Junſeres Literaturberichtes“) die Dis— 
85 cuſſion eines beſtimmten Gegenſtandes 

. abſichtlich unterdrückt und dies auch 
am geeigneten Orte angemerkt. Diesmal nun 
ſoll gerade dieſem Objekt beſondere Sorgfalt zu 
Theil werden, da daſſelbe nicht allein für Raum— 
und Naturlehre, ſondern auch für die wich— 
tige Frage von weittragendſter Bedeutung 
it, ob die Entwickelungsgeſchichte des menſch— 
lichen Geiſtes ſich den in der geſammten 
ſonſtigen Natur herrſchenden Entwickelungs— 
geſetzen unterordne oder nicht. Wir mei— 
nen die Frage, ob zu den drei Dimenſionen, 
nach welchen unſer Anſchauungs- wie Denk— 
vermögen ſeit Jahrtauſenden die Gegen— 
ſtände der realen Welt zu ordnen gewohnt 


iſt, noch eine reſp. mehrere weitere hinzu- 


treten müſſen, eine Frage, welche bis jetzt 
eine irgend praktiſche Geſtalt nicht annehmen 
zu wollen ſchien, durch die neueſte Publi— 
cation Zöllner's aber mit einem Male 
in den Vordergrund gerückt worden iſt. 

) Vergl. Kosmos II S. 76 u. flgde. 


Erdmann geht bei feiner tiefgreifen- 
den Unterſuchung über das Weſen unſerer 
Raumanſchauung dieſer Frage keineswegs 
mit Schweigen vorüber, ſondern läßt ſich 
bei mehr als einer Gelegenheit mit aller 
Deutlichkeit darüber vernehmen. Als ſtren— 
ger Anhänger der phänomenaliſtiſchen Lehre 
hält er allerdings jede Bemühung, deduktiv 
die Denknothwendigkeit eines dreifach aus— 
gedehnten Raumes feſtzuſtellen, wie ſolche 
von Kant, Schmitz-Dumont, Scheff— 
ler zu verzeichnen find,*) für ausſichtslos, 
Jeder dieſer Forſcher ſuchte der That- 
ſache, an der er ſo wenig wie irgend Jemand 
anders im Geringſten zweifelte und für die 
er doch keinen eigentlichen Rechtsgrund kannte, 
von einer anderen Seite näher zu treten. 
Kant handelt hierüber im zehnten Paragra— 
phen ſeiner wenig bekannten Erſtlingsſchrift 
vom Jahre 1746, deſſen Inhalt er ſelbſt mit 
nachſtehenden Worten wiedergiebt (S. 13): 

„Die dreyfache Abmeſſung ſcheinet daher zu 
rühren, weil die Subſtanzen der exiſtirenden 
Welt ſo in einander würken, daß die Stärke 
der Wirkung ſich wie das Quadrat der Weiten 
umgekehrt verhält.“ Dieſe wie ſo viele an— 
dere Ideen des noch ſehr unvollkommenen 
Verſuches hat der Altmeiſter der kritiſchen 
Philoſophie ſpäter ſelbſt wieder fallen laſſen. 
Pſychologiſcher Natur iſt das Grundelement 
des von Schmitz-Dumont (Zeit und Raum, 
Leipzig 1877) herrührenden Beweiſes, der, 
wenn auch mit mehreren Einſchränkungen, 
den Nerv der Sache zu treffen ſcheint, und 
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ſpricht ſich aber nicht weniger beſtimmt da— 
hin aus, daß die Annahme von mehr Di— 
menſionen etwas völlig Ueberflüſſiges, wo 
nicht Widerſinniges ſei. Insbeſondere da 
gelangt er zu dieſem Schluſſe, wo er den 
intereſſanten Verſuch von Drobiſch be— 
ſpricht, durch Erweiterung einer gewiſſen 
geometriſchen Schlußreihe nach den logiſchen 
Permanenzregeln der Conception einer vier— 
ten Dimenſion ſo nahe als möglich zu 
kommen. Immerhin ſind ſeine Gegen— 
Argumente nur mehr beiläufig angedeutet; 
die große Schrift Zöllner's war bei 
Ausarbeitung der betreffenden Stellen ihm 
wohl kaum ſchon näher bekannt, und ſo iſt 
jene erſtere — außer in einzelnen Recen⸗ 
ſionen — bisher nur erſt wenig beſprochen 
reſp. bekämpft worden. Allein einem Manne 
wie Zöllner gegenüber, der ſeine oppo— 
ſitionellen Anſichten ſtets mit ebenſo großer 
Ueberzeugungstreue als Sachkunde zu ver— 
fechten weiß, iſt es mit einzelnen Bemängel— 
ungen nicht gethan, vielmehr erfordern die— 
ſelben eine eingehende Analyſe und gegebenen 
Falles eine ſorgfältig motivirte Widerlegung. 
Hierzu iſt es natürlich in erſter Linie noth- 
wendig, das Original ſelber kennen zu ler— 
nen, und ſo treten wir denn in das eigent— 
liche Referat über das zweite der genannten 
Werke?) ein, wobei wir allerdings mit dem 


das Verfahren Scheffler's (Die Theorie 
der Anſchauung oder die mathematiſchen Ge— 
ſetze, Leipzig 1876) hat mit jenem mancher— 
lei Berührungspunkte. Indeſſen ſtützt ſich 
daſſelbe auf einen analytiſchen Apparat, wie 
ihn die vom Verfaſſer früher ſelbſtſtändig 
ausgebildete Diseiplin des „Situationscalculs“ 
lieferte. 

) Prineipien einer elektrodynamiſchen 
Theorie der Materie. Von Johann Carl 
Friedr. Zöllner, Prof. der Aſtrophyſik an 
der Univerſität zu Leipzig. Erſter Band. 
I. Buch. Abhandlungen zur atomiſtiſchen 
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Schluß der Einleitung den Beginn machen 
müſſen. Mag auch dies Gebahren auf 
den erſten Blick etwas ſeltſam erſcheinen, 
ſo wird es doch Jedem als vollkommen 
zweckmäßig einleuchten, der ſich einerſeits 
die Anlage dieſer Arbeit, andererſeits den 
originellen Plan der Zöllner'ſchen Werke 
und ſpeciell das Arrangement des vorlie— 
genden vor Augen hält. 

Daſſelbe iſt beſtimmt, die Lehre von 
den elektriſchen Bewegungen und damit zu— 
gleich die geſammte ponderomotoriſche Theorie 
unter einem nicht gerade neuen, aber doch 
weſentlich erweiterten Geſichtspunkte bearbeitet 
darzuſtellen. Urheber der ganzen Betracht— 
ungsweiſe iſt nämlich Gauß' dereinſtiger 
Mitarbeiter Wilhelm Weber, und 
Zöllner glaubte den Charakter, welchen 
er ſeinem Werke aufzudrücken beabſichtigte, 
nicht prägnanter als dadurch definiren zu 
können, daß er in der erſten bislang allein 
vorliegenden Lieferung deſſelben ſämmtliche 
dieſen Gegenſtänden gewidmeten Monogra— 
phien Weber's ſammelte und zum erneuten 
Abdruck brachte. Eingeführt aber erſcheint 
dieſe unter allen Umſtänden höchſt dankens⸗ 
werthe zweite Ausgabe einer Reihe aner— 
kannt klaſſiſcher Schriften durch eine aus— 
führliche, 94 Quartſeiten erfüllende „Ein— 
leitung“ aus Zöllner's eigener Feder, 
welche in nicht mehr ungewöhnlicher Weiſe 
die Grenzen des zu behandelnden Gebietes 
ſo weit als nur immer möglich ſteckt und 
eine Reihe von Fragen herbeizieht, welche 
ſtrenge genommen nicht eigentlich hätten be— 
rührt zu werden brauchen. Mag der Sy— 
ſtematiker über dieſe venia seribendi wie 
immer denken, leugnen wird er nicht kön— 


Theorie der Elektrodynamik von Wilh. Weber. 
Mit einer Photolith. u. drei Tafeln. Leipzig, 
Verlag von Wilh. Engelmann, 1876. CXXVII 
u. 444 S. 4", 
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nen, daß das Intereſſe des Leſenden durch 
die Mannigfaltigkeit des abgehandelten Stof— 
fes in ungewöhnlich hohem Grade erweckt 
wird.?) Jedenfalls aber dürfen wir uns 
für autoriſirt erachten, aus dem Connex 
der nur loſe an einander hängenden Unter— 
ſuchungs-Objekte das uns am beſten er— 
ſcheinende auch zuerſt herauszuheben. Daß 
wir als ſolches aber gerade die Streitfrage 
über die Dimenſionenzahl wählen, erſcheint 
direkt geboten durch den Zuſammenhang 
zwiſchen unſerem erſten und dieſem zweiten 
Artikel. 

Zöllner läßt ſich zunächſt durch die 
bekannte geometriſche Thatſache leiten, daß 
zwet in einer Ebene ſymmetriſch liegende 
Figuren (3. B. die beiden Dreiecke“), durch 


) Es möge, ehe wir weiter gehen, eine 
principielle Auseinanderſetzung mit dem Autor 
hier ihren Platz finden. Ein Gelehrter von 
dem Rufe, von der idealen Auffaſſung und 
von den mancherlei trüben Erfahrungen eines 
Zöllner hat ſicherlich das vollgültige Recht, 
von ſeinen Kritikern genaue Prüfung und 
gerechtes Urtheil zu verlangen. Allein er 
muß dann auch den gleichen großen Sinn, 
von dem er uns mehrfache Proben giebt, bei 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Gegnern vorausſetzen 
und deren Einwände, wie er es faktiſch hier 
und da nicht thut, als Ausflüſſe einer der 
ſeinigen gegentheiligen Grundanſchauung, nicht 
aber als abſichtliche Ketzerei behandeln, die 
ſich aus bloßer Caprice eigenem beſſeren 
Wiſſen entgegenſetzt. Ein jo kundiger Schrift— 
ſteller wird ſtets in einigen Punkten Recht 
haben, wenn er die Discuſſion mit einem 
Recenſenten durch das ſtolze Wort Newton's 
abſchneidet: „Ich habe dieſe Sachen ſtudirt, 
bei Ihnen aber iſt dies nicht der Fall“; daß 
aber ſolcher Comment, allſeitig angewandt, 
die ernſte literariſche Kritik bald zu einer 
Farce herabwürdigen müßte, ſcheint ebenfalls 
auf der Hand zu liegen. 

% Leider ſind die zur Verdeutlichung in 
den Text gedruckten Dreiecke (wie auch in der 
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welche ein ſogenanntes Deltoid durch eine 
der Diagonalen zerfällt wird), obwohl 
congruent, gleichwohl nur dann zur wirk— 
lichen Deckung gebracht werden können, 
wenn man das eine aus der gemeinſamen 
Ebene herausbewegt und erſt nachher wie— 
der in dieſelbe zurückbringt. Bekanntlich 
laſſen ſich nun ſtereometriſche Formen (z. B. 
die rechte und linke Hand) bilden, welche 
in allen Theilen vollkommen übereinſtimmen 
und gleichwohl ein Ineinanderſchieben nicht 
zulaſſen. Da nun der Raum mit ſeiner 
dritten Dimenſion für ebene Gebilde als 
Medium dient, um Symmetrie in Con— 
gruenz zu verwandeln, ſo, ſchließt Zöllner, 
muß auch ein höheres, für uns vor der 
Hand noch transſcendentales Etwas vor— 
handen ſein, durch deſſen Benützung ſich 
ebenſo für ein übermenſchliches Auge die 
principielle Identität congruenter und ſym— 
metriſcher Körper herausſtellen würde. Sehen 
wir zunächſt von den weiteren Belegen ab, 
durch welche die hier in ihren Grundzügen 
gekennzeichnete Lehre noch mehr geſtützt wer— 
den ſoll, und vergleichen wir dieſelbe mit 
anderen Modificationen, welche die fortge— 
ſchrittene Forſchung an dem von Alters 
überlieferten Syſtem geometriſcher Wahr— 
heiten angebracht hat. 

Da bemerken wir denn zunächſt, daß 
der gedankliche Proceß, durch welchen man 
zur Poſtulirung eines von der Null ab— 
weichenden Krümmungsmaßes für den Raum 
gelangte, in mancher Hinſicht dem Ideen- 
gang Zöllner's analog verlief (vgl. den 
erſten Artikel), und daß folglich durch die 
große Autorität jener Neuerung auch Zöll— 
„Jenaer Literaturzeitung“ bemerkt ward) gleich— 
ſchenklig ausgefallen, ſo daß ſie, als unter 
allen Umſtänden congruent, gerade den vom 
Verfaſſer beabſichtigten Zweck nicht zu erfüllen 
vermögen. 


ner's Verſuch zu einem Theile mit gedeckt 

wird. Die geometriſch wie anſchaulich dar— 
ſtellbaren Flächen unterſcheiden ſich unter 
einander durch ihre Krümmungsverhältniſſe, 
und als man dieſe auf den Raum über— 
trug, that man im Grunde nichts Anderes, 
als die bisher für zwei Dimenſionen als 
richtig erkannten Sätze dem Permanenzge— 
ſetze gemäß ausdehnen. Dieſer Akt war 
ein ſpezifiſch rechneriſcher, denn dem geiſt— 
vollen Unternehmen Helmholtz's, die 
Weſenheit eines gekrümmten Raumes für 
unſere Anſchauung zugänglich zu machen, 
wird man doch nur relative Bedeutung bei— 
meſſen dürfen. Dieſer Parallelismus be⸗ 
rechtigt uns zu dem Ausſpruch: 

Vom rein logiſchen Standpunkt 
aus kann dem Verſuche ein anſchei— 
nend vorhandenes geometriſches 
Dilemma durch Annahme einer 
vierten (für unſere Sinne ge— 
wiſſermaßen latenten) Raumdi— 
menſion aus der Welt zu ſchaffen, 
die Berechtigung nicht abgeſpro⸗ 
chen werden. 

Allein drei Momente treten gleich von 
allem Anfang an hervor, die unſere Worte 
weſentlich reſtringiren werden. Es fragt 
ſich nämlich erſtens, ob denn wirklich ein 
auf jede andere Weiſe unauflösbares Para- 
doxon vorliegt, zweitens wird zugeſehen 
werden müſſen, ob die mit den Regeln der 
formalen Logik an ſich übereinſtimmende 
Hypotheſe denn auch wirklich unſerem cau- 
ſalen Bedürfniß Befriedigung gewähre, und 
drittens endlich werden wir zu zeigen haben, 
daß und warum die neue Annahme zum 
mindeſten unfruchtbar und deshalb nutzlos 
iſt. An dieſe letztere Ausführung kann 
ſich dann füglich gleich die Betrachtung der 
Conſequenzen anſchließen, welche Zöllner 
aus ſeinem Prinzipe ziehen zu können vermeint. 
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Was nun den erſten Punkt anlangt, 
ſo wollen wir ganz gerne zugeben, daß auf 
den erſten Blick die geſonderte Exiſtenz 
zweier nach jeder Hinſicht übereinftimmen- 
der Raumgebilde etwas Auffälliges haben 
mag. Auch der bloße Hinweis auf das 
Faktum, daß die Vertauſchung der Innen⸗ 
mit der Außenſeite (3. B. Umſtülpung eines 
Handſchuh's) beide Körper völlig identiſch 
macht, kann noch nicht zur völligen Auf- 
klärung dienen. Sehr viel hat dagegen 
die Löſungsweiſe von Schmitz-Dumont 
für ſich, wie ſie im 7. Abſchnitt von deſſen 
obgenannter Schrift ſich findet; zudem end— 
lich würde die grundſätzliche Einführung 
einer von der Congruenz principiell ver— 
ſchiedenen Symmetrie in den planimetriſchen 
Unterricht mit einem Schlage den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Ebene und Raum aufheben 
können. An ein eigentlich „geometriſches 
Kreuz“, wie ein ſolches in der Parallelen- 
theorie allerdings ſeiner Zeit exiſtirte, können 
wir ſomit angeſichts des Gegenſatzes Con— 
gruenz-Symmetrie noch nicht glauben. 
Sollte Zöllner aber doch Recht haben, 
jo wird fein Aushülfsmittel die Schwierig- 
keit doch nicht eigentlich löſen, ſondern viel— 
mehr nur deren Löſung weiter hinaus⸗ 
ſchieben. Mit genau dem gleichen Rechte 
wird ſich behaupten laſſen, daß auch die 
Mannigfaltigkeit von vier Dimenſionen 
Räthſel in ſich ſchließe, deren Beſeitigung 
die Hinzunahme einer fünften unabwendbar 
erſcheinen laſſe, und ſo fort ins Unermeß— 
liche. Den Einwurf nämlich, es könne bei 
der reellen Unkenntniß, in welcher nun ein— 
mal der Menſch über die Vorgänge in einer 
vierfach ausgedehnten Raumwelt befindet, 
auch nicht behauptet werden, daß ſpäter 
einmal die Zöllner 'ſche Verallgemeinerung 
zu einer noch höheren Potenz erhoben wer— 
den müſſe — ihn weiſen wir durch die 


Bemerkung zurück, daß, wer an der Er— 
forſchung jener transſcendenten Welt zweifelt, 
dieſelbe auch nicht als Deus ex machina 
zur Hebung einer doch vielleicht nur ima— 
ginären Unſicherheit herbeizuziehen berechtigt 
iſt. Höchſtens vielleicht als gelegentliche 
geiſtreiche Hypotheſe, als einen den Geſetzen 
der unſer Denken regelnden Syllogiſtik ge— 
rade nicht widerſprechenden lusus ingeni. 
Allein hiermit wäre Zöllner's Inten— 
tionen ſchlecht gedient. Denn als vollendete 
Thatſache will er die durch ihn vollzogene 
Erweiterung unſeres bisherigen Raumbe— 
griffes geachtet wiſſen, dafür ſprechen un— 
zweideutig feine eigenen Worte: das Kantiſche 
„Ding an ſich“ laſſe ſich als Objekt von 
mehr als drei Dimenſionen auffaſſen 
(S. LXXXIXN). Ganz abgeſehen davon, 
daß die Wiederbelebung des mſteriöſen 
„Dings an ſich“ Zöllner ſelbſt im Wider- 
ſpruch mit den ſonſt von ihm verfochtenen 
Grundſätzen des reinen Kriticismus er— 
ſcheinen läßt, liegt in jener Definition ein 
grundſätzlicher Mangel: Wenn es nun doch 
einmal etwas Abſolutes geben muß und 
wenn zudem der eigenartige Charakter dieſes 
Abſoluten im Gegenſatz zu den „Schatten— 
bildern“ unſerer Welt in der Dimenſionen— 
zahl geſucht werden muß, mit welchem 
Scheine von Recht ſetzen wir dann dieſe 
Anzahl gerade gleich m, nicht aber gleich 
n 1). Durch dieſe Anticipation der 


Zöllner'ſchen Schlußbehauptung haben. 


wir allerdings ſchon in das Gebiet der 
dritten von uns formulirten Frage einen 
Eingriff uns erlaubt, und es erübrigt uns 
deshalb, ehe wir deren Beantwortung in 
Angriff nehmen, eine retroſpektive Analyſe 
der vom Autor ſelbſt — und in neueſter 
Zeit auch von einem ſeiner Anhänger — 
beigebrachten Unterſtützungs-Gründe. 
Zöllner beginnt damit, daß er uns 
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einen Einblick in die Werkſtatt feines Geiftes 
eröffnet und mit anerkennenswerther Klar— 
heit die einzelnen Stadien des Gedanken— 
ganges vor uns darlegt, der ihn ſchließ— 
lich zur Conception ſeiner Reformations— 
Ideen führte. Im Grunde genommen iſt 
ſein Ausgangspunkt ganz derſelbe, von dem 
die meiſten Erkenntnißtheoretiker ihre ver— 
ſchiedenen Anſichten über den Zuſammen— 
hang unſerer Wahrneh mungen mit den Ob— 
jekten ſelber herleiten. Während man jedoch 
allgemein der Ueberzeugung huldigt, es ſeien 
die Sinnesbilder von den Dingen zwar 
quantitativ und qualitativ verſchieden, ſub— 
ſtautiell aber gleich, begnügt ſich Zöllner 
damit nicht, ſondern erblickt in allen Ge— 
genſtänden unſerer telluriſchen Welt aus— 
ſchließlich Projektionserſcheinungen. 
Wie ein feſter Körper auf einer entgegenge— 
ſtellten Ebene durch ein Bündel von Licht— 
ſtrahlen als Schattenbild erſcheint, ſo ſei 
mutatis mutandis auch jener Körper wieder 
nur der Schatten eines wirklichen Körpers, 
den wir uns dann folgerichtig wieder als 
Projektion eines noch ſublimeren „Dings an 
ſich“ vorſtellen mögen. Dieſe Erhöhung un— 
ſerer Subjektivität werden wir uns nach 
Zöllner durch fleißiges Studium mit der 
Zeit ſchon aneignen können, und das zwan— 
zigſte Jahrhundert wird den dreidimenſio— 
nalen Raum nur noch als Trivialität ver— 
lachen. Qui vivra, verra. Wir halten 
eine ſolche Eskomptirung der Weisheit un- 
ſerer Nachkommen nicht für zuläſſig und 
begnügen uns damit, Zöllner's Hypotheſe 
nach dem gegenwärtigen Stande unſeres 
Wiſſens zu prüfen. Da muß nun zunächſt 
der Behauptung gedacht werden, die Er— 
weiterung unſerer Raumvorſtellung von der 
dritten auf die vierte Abmeſſung ſei nichts 
weiter als eine Fortſetzung des Proeeſſes, 
der in früher Kindheit jedes einzelne In— 


dividuum von der auf feiner Netzhaut ab- 
gemalten“) Welt von zwei Dimenſionen 
jo raſch und bald in die wirkliche (reſp. 
auch wieder nur ſcheinbare) Welt von drei 
Dimenſionen gelangen laſſe. Habe doch 
| auch die Aſtronomie bis zu Copernikus' 
5 Zeit das unendlich ausgedehnte Gebiet der 
[ Himmelsräume als Fläche behandelt. Letz— 


teres iſt nun wohl nicht ganz wahr; nur 


für die Fixſterne galt als Träger die das 
Erdſyſtem umſchließende Himmelſphäre. Was 
aber den eigentlichen pſychologiſchen Proceß 
betrifft, ſo können wir dem durchaus nicht 
beipflichten, daß eine ſo ſchwierige und noch 
ſo ungewiſſe Streitfrage, wie die über den 
Urſprung unſerer räumlichen Vorſtellungen, 
ohne weiteres in einem den Wünſchen des 
Autors günſtigen Sinne ausgebeutet wird. 
Allein ſelbſt wenn nach dieſer Richtung 


“zZ 


) Es tritt hier wieder die als Ahasverus 
wandelnde Hiſtorie von dem Blindgeboren en 
Rin ihr angemaßtes Recht. Nicht genug durch 
I ſein ſchweres Leiden geſtraft, muß dieſer un— 
glückliche Menſch auch noch den Sündenbock 
aller derer abgeben, die ihn als Folie für 
ihre empiriſtiſchen Raumtheorien verwenden 
wollen. Bereits im erſten Hefte des „Kosmos“ 
ward auf eine diesbezügliche Aeußerung Ru- 
dolph Falb's verwieſen, der man ſofort 
anmerkte, daß ſie ihre Entſtehung lediglich 
dem mit guter Sehkraft ausgeſtatteten Kopfe 
des Erzählers verdankte. Daß alle Schlüſſe, 
die man aus angeblichen Selbſtausſagen ſol— 
8 cher Unglücklichen ziehen möchte, durchaus 
haltlos ſeien, ergiebt ſich aus der nachweis— 
baren Unfähigkeit jener zur Selbſtbeobacht— 
ung, aus ihrer unbeſiegbaren Schüchternheit 
und ihrer ganz geſchwächten Anamneſe. Daß 
dem wirklich jo ſei, bezeugt mit rühmlichſter 
. Objektivität Liebmann im zweiten Hefte der 
I Zeitſchrift von Avena rius, und wir dürfen 
ſein Atteſt um ſo höher anſchlagen, weil es 
ſich auf eigene Beobachtungen ſtützt und ihm 
zugleich das eigene Concept durch ſeine Wahr— 
nehmungen etwas verrückt wird. 
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Zöllner's Argumentation durchaus tadel— 
los wäre, wo liegt die Garantie, daß der 
erwachſene Menſch bei energiſcher Verſtandes— 
Trainirung der in früheſter Jugend ge— 
wandelten Wege eine derartige Fortſetzung 
folgen zu laſſen fähig oder gezwungen iſt? 
Wir finden nirgends eine ſolche. — Ab— 
geſehen von dieſem Hauptmotiv bezieht ſich 
Zöllner dann noch auf die ſchon genann— 
ten Analogieen von Drobiſch und auf 
gewiſſe atomiſtiſche Belege, von denen erſt 
weiter unten zu reden der Ort ſein wird. 
Nicht ſowohl als eigentliches Beweismittel, 
ſondern mehr nur als ein allerdings hoch— 
intereſſantes Exempel dafür, daß ſeine Idee 
auch früher ſchon ſporadiſch aufgeleuchtet 
habe, citirt Zöllner dann noch einen 
Paſſus aus Platon's „Staat“. Dort 
iſt von gefeſſelten Menſchen die Rede, welche 
ihren Kopf zu bewegen unfähig ſind und 
auf dieſe Weiſe von den ſie umgebenden 
Dingen eine ganz irrthümliche Vorſtellung 
ſich bilden, welche ſie dann — urplötzlich 
ihrer Gefangenſchaft ledig geworden — 
durchaus nicht aufzugeben geneigt ſind. 
Solche Ausnahmsmenſchen ſollen auch wir 
ſein, die drückenden Bande unſerer Raum- 
anſchauung hat uns Zöllner abgenommen, 
und gleichwohl weigern wir uns, die uns 
zu Theil gewordene Erlöſung als ſolche 
anzuerkennen. Wir wollen nicht leugnen, 
daß eine gewiſſe Relation der platoniſchen 
Erzählung zu der uns beſchäftigenden Lehre 
gefunden werden könne, allein über ein 
flüchtiges Vergleichsſpiel wird ſich dieſelbe 
nicht hinaus zu erſtrecken vermögen. Es 
iſt jene eben ein „erkenntnißtheoretiſches 
Märchen“, und wie gewagt es ſei, platoniſche 
Gedanken den Anforderungen unſerer Zeit 
entſprechend zu deuten, davon wiſſen die 
Exegeten vieles zu fagen.*) Man denke 
75 „Aber weil der griechiſchen Sprache 


nur an die unſäglichen Schwierigkeiten, 
welche Schiaparelli zu überwinden hatte, 
bis er heraus bekam, ob und wie Pla— 
ton jemals von einer Axendrehung der 
Erde geſprochen habe. 

Was Zöllner nur andeutet, hat 
Rudel in ſeinem Schriftchen „Von den 
Elementen und Grundgebilden der ſynthe— 
tiſchen Geometrie“ (Bamberg, 1877) ſelbſt— 
ſtändig weiter ausgeführt. Die trans— 
mundane Welt von vier Dimenſionen heißt 
bei ihm „Das All“; im All können ſich 
zwei Ebenen „kreuzen“, das Strahlenbündel 
erweitert ſich zum „Raumbündel“ und der— 
gleichen mehr. Abgeſehen von dieſen Er— 
weiterungen iſt die Broſchüre groß im 
Frageſtellen, ohne daß ſich wohl der 
Autor ſelber irgend welche Hoffnung macht, 
dieſe Fragen an das Schickſal irgendwann 
während ſeines Lebenswandels noch beant— 
wortet zu ſehen. Da heißt es beiſpiels— 
weiſe (S. 25): „Erhalten wir durch den 
Sehproceß Kunde von den Schnittkörpern 
der wirklichen Körper mit unſerem Raum 
oder nehmen wir Projektionen in einen 
Raum vom Auge aus hergeſtellt wahr, 
wie wir mit einem Auge Projektionen der 
Körper dreifacher Dimenſionen auf eine 
damals ein Ausdruck für den Begriff des 
Geltens, der kein Sein einſchließt, gefehlt 
hat, ſo hat durch den Eintritt des ſtellvertre— 
tenden und durch den dieſe Stellvertretung ſelbſt 
häufig ſehr ſtörenden Begriff des Seins auch 
die Klarheit des platoniſchen Gedankenaus— 
druckes mannigfach gelitten“ (Klußmann, 
Ueber die Bedeutung des Dialektes Phädon 
für die platoniſche Erkenntnißtheorie, Rudol— 
ſtadt 1877. S. 18). Wo ſolch' elementare 
Bedingungen für die Vergleichbarkeit zweier 
zu verſchiedenen Zeiten und unter den aller— 
verſchiedenſten Umſtänden ins Leben getrete— 
nen Anſichten fehlen, verbietet ſich die teleo— 
logiſche Interpretation von ſelber. 
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Ebene, d. h. ebene Figuren ſehen?“ Da 

müſſen wir uns denn doch allen Ernſtes 
fragen: Wird durch ſolche krampfhafte An⸗ 
ſtrengungen, den menſchlichen Geiſt aus 
feinem Leibe heraus in den eines muyſtiſchen 
Weſens von vier Dimenſionen zu zwängen, 
irgend ein ſcientifiſcher Vortheil erzielt? 
Unſere Antwort darauf iſt Nein; die Be— 
gründung dieſes abfälligen Urtheils folgende. 
Mit all' den Terminis, durch welche die 
Theoretiker der vierten Raumdimenſion un— 
ſere wiſſenſchaftliche Sprache bereichert haben, 
verbindet ſich kein feſter, jedem Zweifel 
entzogener Sinn. Referent ſelbſt geſteht 
ganz unumwunden zu, ſich gar nichts 
unter denſelben denken zu können, und jo 
wie ihm, wird es, deß iſt er ſicher, noch 
ſehr vielen Anderen ergehen. Allein ſelbſt 
den Fall geſetzt — den wir bezweifeln —, 
Zöllner und Rudel machten in dieſem 
Punkte eine Ausnahme vom Gros der 
Menſchheit, wie ſollen nur dieſe beiden, da 
ihren Gedanken das anſchauliche und des— 
halb allein zur Vermittelung geeignete Sub- 
ſtrat gänzlich mangelt, ſich gegenſeitig klar 
darüber werden, daß Jeder ſich die Sache 
gerade ebenſo denkt wie der Andere? Iſt 
aber dies unmöglich, ſo ſcheint uns dieſe 
neue Gattung von Philoſophie auf einem 
Abwege zu ſein, der an ſich gerade nicht 
neu iſt und ſogar einem wichtigen Zeit— 
raum in der Geſchichte des menſchlichen 
Denkens den charakteriſtiſchen Namen ver— 
liehen hat. Wir meinen den Nomina— 
lismus, der im fünfzehnten Jahrhundert 
allerdings mit ganz anderen Materien ſich 
zu ſchaffen machte, in ſeiner Grundanlage 
aber das nämliche unrichtige Princip be— 
kundete, gegen welches dieſe Zeilen gerichtet 
ſind. All' das, was Rudel ſagt, lag 
ja dem Weſen nach längſt vor in der 


klaſſiſchen „Ausdehnungslehre“ Hermann 


| Graßmann’s, und nicht minder folgen 
feine ſämmtlichen Sätze als ganz natur— 
gemäße Corollare aus den ſeit Rie- 
mann's Vorgang ſo weſentlich ausgebil— 
deten Unterſuchungen über mfach ausgedehnte 
Mannigfaltigkeiten. Auch iſt es nicht nur 
erlaubt, ſondern ſogar hervorragend nöthig 
und nützlich, den errechneten Gebilden aus 
der Raumlehre entnommene Bezeichnungen 
beizulegen, damit eine überſichtliche Termi— 
nologie ſich ausbilde, und ſo wird kein 
Kundiger dagegen Einſprache erheben, wenn 
von einer vierfach ausgedehnten Kugel und 
Aehnlichem die Rede iſt. Sowie aber mit 
Beſeitigung des rechneriſchen Verfahrens die 
reine oder ſynthetiſche Geometrie dieſen 
Verallgemeinerungs-Akt von ſich aus durd)- 
führen will, tritt ſie augenblicklich aus 
dem Rahmen einer ernſten Wiſſenſchaft 
heraus und degenerirt in ein vages Con— 
glomerat von nominaliſtiſchen Spielereien. 
Es hindect uns ja freilich nicht das Min— 
deſte, in dem bekannten Satze der Stereo— 
metrie: Zwei Gerade im Raume können 
ſich kreuzen, das Wort „Gerade“ durch 
„Ebene“ und das Wort „Raum“ durch 
„All“ zu erſetzen, allein iſt mit dieſer 
Modification für den Fortſchritt unſerer Er- 
4 kenntniß irgend etwas erreicht? Wir können 
nichts dergleichen wahrnehmen, wir hören 
wohl die Worte, welche ſich rechtzeitig ein— 
geſtellt haben, allein nach den dadurch dar— 
geſtellten Begriffen ſehen wir uns vergeb— 
lich um. An dieſem Urtheil wird auch 
die ſo äußerſt günſtige Kritik des literari⸗ 
I Shen Centralblattes nichts ändern, welche 
i * von Zöllner herrührt. Nicht gegen 
die Schrift ſelbſt ftreiten wir; dieſelbe ver- 
| rät überall den kundigen, Wend Ma⸗ 
e wir bekämpfen ausſchließlich 
das Princip. 
Sobald die der Geometrie ent— 
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ſtammenden techniſchen Ausdrücke 
jene übertragene Bedeutung, 
welche ihnen die Ausdehnungs— 
lehre und die Analyſis ſymboliſch 
verliehen hat, verlieren und mit 
angeblich exiſtirenden Dingen in 
Beziehung geſetzt werden, hat man 
es mit einer petitio prineipii 
zuthun. Denn jene Begriffeleiten 
ihren Urſprung einzig und allein 
aus der Anſchauung her, dieſe An- 
ſchauung ſelbſt aber ſteht der neuen 
vierten Dimenſion rathlos gegen— 
über, und ſo ſchrumpfen die rein 
intuitiven Begriffe in hohle, in- 
haltloſe Namen zuſammen. 

Daß aber Letzteres wirklich der Fall, 
daß unter den von ihm neu eingeführten 
Definitionen kein Menſch etwas ſich zu 
denken im Stande ſei, geſteht jener Schrift- 
ſteller mit eigener Feder zu, wenn er 
ſchreibt (S. 28): „Allerdings muß ein 
Weſen nter Dimenſion ein verwickelteres 
Gehirnlappenſyſtem haben, als es ſelbſt der 
Mathematikerfürſt Gauß beſaß.“ Wir 
haben ſchon früher erklärt, daß es ganz 
unſachgemäß und zwecklos iſt, aus den 
engen Verhältniſſen unſerer nicht abzuſtrei⸗ 
fenden Individualität heraus diejenigen 
prinzipiell anders gearteter Organismen 
erkunden zu wollen. Die Scholaſtiker 
wußten von der Weſenheit der Engel, 
die ihnen ſoviel Kummer bereitete, genau 
ebenſoviel, als wir von der Natur zweifach 
oder fünffach ausgedehnter Körper. Was 
das menſchliche Anſchaungsvermögen unter 
ſicherer Leitung zu leiſten berufen iſt, lehrt 
uns nichts ſo klar als Helmholtz's be— 
rühmter Aufſatz „Ueber den Urſprung und 
die Bedeutung der geometriſchen Axiome“, 
und doch ſtreicht ſelbſt dieſer Gelehrte 
hoffnungslos die Segel vor der Möglichkeit, 
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intuitiv oder intellektuell von einer höheren 
Raumdimenſion eine Vorſtellung zu er— 
langen. 

Im Begriffe, unſern Artikel zu beenden, 
kommt uns das vierte Heft dieſer Zeitſchrift 
zu. Caſpari beurtheilt in demſelben 
„die Conſtruktion des Kosmos und die 
Zöllner'ſche vierte Raumdimenſion“ ſo 
ziemlich unter demſelben Geſichtspunkte wie 
wir ſelbſt. Und in der That, auch die 
Entwickelungslehre hat ein Recht, ſich gegen 
die neue Hypotheſe mit aller Entſchiedenheit 
zu verwahren, denn ſeitdem es Menſchen 
giebt, hat ſich trotz aller immenſen Fort— 
ſchritte in der Entwickelung ſeiner Geiſtes— 
kräfte auch nicht die leiſeſte Möglichkeit zu 
einer Erweiterung feiner Raum- 
anſchauung zeigen wollen. Wäre eine 
ſolche möglich, ſo wäre es nicht wohl mög— 
lich, in dieſem abrupten Fortſchritte etwas 
anderes als eine Diskontinuität zu erblicken, 
und an eine ſolche glauben wir, obwohl 
nicht in ſämmtlichen Punkten Darwin's 
Lehre huldigend, nun und nimmer. 

Die Geometrie verlaſſend, wird unſer 
dritter Artikel die hochwichtigen Bemerkungen 
Zöllner's über die Reform der mecha— 
niſchen Phyſik gebührend zu würdigen 
trachten. Prof. S. Günther. 


Charles Darwin: Ueber 
die verſchiedenen Blüthenformen 
bei Pflanzen der nämlichen Art.“) 


Wie das vorige Darwin'ſche Werk“), 
ſo giebt uns auch das jetzt vorliegende die 
ſchließlichen Ergebniſſe zahlreicher, umſichtig 


) Deutſch von J. V. Carus. Stuttgart 
1877. E. Schweizerbart'ſche Verlagshandlung. 
, Kosmos J. S. 57 u. flgde. 
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1 
ausgeſonnener und viele Jahre hindurch 


mit bewundernswerther Geduld und Sorg | 


falt durchgeführter Befruchtungsverſuche und 
daran ſich anknüpfender weiterer Beobacht— 
ungen, durch welche gewiſſe, das Weſen der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung, der Vererbung 


und der Artenbildung nahe berührende Fra- 9 


gen endgültig entſchieden werden. Während 
aber die im vorigen Werke mitgetheilten 
Beobachtungen für die der heutigen Blumen⸗ 
theorie zu Grunde liegenden Vorausſetzungen 
eine ausreichend breite experimentelle Grund- 
lage liefern und uns bei oberflächlicher Be— 
trachtung leicht den Glauben erwecken könn— 
ten, als ſei damit die geſammte Blumen- 
welt unſerem Verſtändniſſe erſchloſſen, ſo 
befreit uns dagegen das vorliegende Werk 
von dieſer Illuſion vollſtändig, indem es 
uns in eine beſondere Provinz des unab— 
ſehbaren Reiches der Blumenerſcheinungen, 
in das Gebiet des Blüthenpolymorphismus 
einführt, und uns klar zum Bewußtſein 
bringt, daß dieſes Gebiet trotz der viele 
Jahre hind urch gerade ihm ganz beſonders 
zugewandten Beobachtungskunſt und Geiftes- 
arbeit eines Darwin unſerem Verſtänd— 
niß noch zum großen Theil verſchloſſen 
bleibt. Denn nicht nur hat Darwin in 
dem vorliegenden Werke von den in der 
Einleitung in gedrängter Kürze an uns 
vorübergeführten verſchiedenen Arten von 
Blüthenpolymorphismus nur den kleinſten 
Theil wirklich in Angriff genommen, auch 
die am eingehendſten von ihm unterſuchten 
Fälle bieten noch eine große Zahl bis jetzt 
ungelöſter Räthſel dar. Gerade diejenige 
ſehr umfaſſende Abtheilung ungleichblumiger 
Pflanzen aber, bei welcher bei weitem die 
complicirteſten und ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſe ſtattfinden, die der Heteroſtylen oder 
Ungleichgriffligen, iſt durch Darwin's 
Verſuche in ſo glänzender Weiſe enträthſelt 
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worden, und die Ergebniſſe dieſer Verſuche 
haben auf einige der dunkelſten biologiſchen 
Fragen ſo überraſchendes Licht geworfen, 
daß uns die Weiterforſchung auf dem Ge— 
biete des Blüthenpolymorphismus als eine 
ganz beſonders dankbare erſcheinen muß. 
Ueber heteroſtyle (damals von ihm 
dimorph und trimorph*) genannte) 
Pflanzen hatte Darwin bereits in den 
Jahren 1861 — 68 eine Anzahl bahnbrechen— 
der Unterſuchungen veröffentlicht; durch die— 
ſelben angeregt hatten ſeitdem auch zahl— 
reiche andere Forſcher demſelben Gegen— 
ſtande ihr Augenmerk zugewandt und man— 
nigfache neue einſchlägige Thatſachen an das 
Licht gefördert. So war allmälig eine um- 
fangreiche, in mancherlei Zeitſchriften zer— 
ſtreute Literatur über Heteroſtylie herange— 
wachſen, welche es den Meiſten unmöglich 
machte, den jetzigen Stand dieſes Forſchungs— 
gebietes noch zu überblicken. Darwin hat 
dieſen immer neu und neu ſich andrängen— 
den Beobachtungsſtoff unabläſſig geſammelt, 
durch eigene Beobachtungen und Befrucht— 
ungsverſuche controlirt, berichtigt, vervoll— 
ſtändigt und mit den weiter fortgeſetzten 
eigenen Unterſuchungen zu einem in ſich 
abgerundeten Ganzen verarbeitet, welches 
uns nun, als Inbegriff alles über Hetero- 
ſtylie bis jetzt Bekannten, in dem neueſten 
Darwin 'ſchen Werke, von welchem es 
etwa drei Viertel des Inhaltes ausmacht, 
in überſichtlicher Anordnung vorliegt. Die 
Zahl der heteroſtyle Arten enthaltenden 
Gattungen hat ſich von den zuerſt bekannten 
6 (Primula, Hottonia, Pulmonaria, Linum 
als dimorph, Lythrum und Oxalis als 
) Vergl. H. Müller, Befruchtung der 
Blumen durch Inſekten, S. 9, 10. Vergl. 
auch das in dieſem Buche in Bezug auf 
Primula, Lythrum und die anderen oben ge— 
nannten Gattungen Geſagte. 
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trimorph) inzwiſchen auf 38  gefteigert, 
welche 14 verſchiedenen Familien angehören 
und über alle Erdtheile verbreitet ſind, und 
die weiteren Befruchtungsverſuche haben 
nicht nur die von Darwin nach ſeinen 
erſten Unterſuchungen aufgeſtellten Sätze) 
glänzend beſtätigt, ſondern auch weſentlich 
Neues zu Tage gefördert, welches hier her— 
vorgehoben zu werden verdient. 

Bei den zuerſt in's Auge gefaßten lang— 
und kurzgriffligen Pflanzen (Darwin's 
Dimorphen, z. B. Primula) und ebenſo 
bei den lang-, mittel- und kurzgriffligen 
(Darwin's Trimorphen, z. B. Lythrum*) 
ergaben nämlich die vergleichenden Kreuz- 
ungsverſuche das merkwürdige Reſultat, daß 
Kreuzung getrennter Stöcke nur in den 
Fällen von voller Fruchtbarkeit begleitet iſt, 
in denen Geſchlechter gleicher Höhe mit ein— 
ander vereinigt werden (legitime Kreuzung), 
daß dagegen bei einer Vereinigung von Ge— 
ſchlechtern ungleicher Höhe lillegitimer Kreuz— 
ung) alle Abſtufungen von Unfruchtbarkeit 
eintreten, von wenig verminderter Frucht⸗ 
barkeit bis zu abſoluter Sterilität. Unter 
den zahlreichen neuen Beiſpielen von Pflan- 
zen mit verſchiedener Staubgefäß⸗ und 
Griffellänge, welche Darwin ſodann 
von verſchiedenen Seiten mitgetheilt erhielt, 
fanden ſich aber manche, welche zwar ihrem 
Ausſehen nach mit dimorphen Heteroſtylen 
völlig übereinſtimmen, bei welchen jedoch, 
wie ſeine Kreuzungsverſuche ergaben, von 
einem ſolchen Unterſchiede zwiſchen legitimen 
und illegitimen Kreuzungen noch nicht die 
leiſeſte Andeutung vorhanden iſt; andere, 
bei denen auch die Lang- und Kurzgrifflig⸗ 
keit noch nicht zur beſtimmten Ausprägung 
gelangt iſt, ſondern nur eine große Varia⸗ 
bilität der Länge der Geſchlechtsorgane ftatt- 


) Siehe H. Müller, a. a. O. 
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findet, die bisweilen auch langgrifflige und 
kurzgrifflige Blumenformen zu Tage treten 
läßt. Auch wo die Ungleichgrifflichkeit zur 
feſten Ausprägung gelangt und ein Frucht— 
barkeitsunterſchied zwiſchen legitimen und 
illegitimen Kreuzungen bereits hinzugetreten 
iſt (nur für ſolche Pflanzen läßt Darwin 
den Namen der Heteroſtylen gelten), zeigt 
die Selbſtſterilität noch verſchiedene Abſtuf— 
ungen, und zwar erſcheint ſie um ſo ge— 
ringer, je neueren Urſprungs die Hetero— 
ſtylie if. Bei Polygonum fagopyrum 
z. B., deſſen Heteroſtylie innerhalb ſeiner 
Gattung vereinzelt daſteht und daher erſt 
bei dieſer Art entſtanden ſein kann, ſind 
die Blüthen der Befruchtung mit eigenem 
Pollen ausgeſetzt und, wenigſtens im Herbſt, 
viel weniger ſelbſt ſteril als bei andern 
heteroftylen Arten. So haben ſich durch 
die weiteren Unterſuchungen die einzelnen 
Schritte deutlich herausgeſtellt, durch welche, 
allem Anſcheine nach, gewöhnliche Blumen 
zu ausgeprägt heteroſtylen geworden ſind, 
nämlich: 5 

1) Variiren der Länge der Geſchlechts— 
organe; 2) durch Compenſation des Wachs— 
thums Combination längerer Griffel mit 
kürzeren Staubgefäßen und kürzerer Griffel 


mit längeren Staubgefäßen; 3) durch Natur 


ausleſe der durch beſuchende Inſekten am 
ſicherſten eine Kreuzung getrennter Stöcke 
erfahrenden Pflanzen Ausprägung zweier, 
oder, bei Anweſenheit von zwei Etaubgefäß- 
kreiſen, dreier beſtimmter Formen, deren 
Staubgefäße und Narben in ſich entſprechen— 
den Höhen ſtehen; 4) durch Naturausleſe 
der in den gleich hochſtehenden männlichen 
und weiblichen Geſchlechtsorganen am beſten 
für einander paſſenden Pflanzen das nicht 
mehr für einander Paſſen der auf ungleichen 
Höhen ſtehenden Geſchlechtsorgane und da— 
mit die Unfruchtbarkeit illegitimer Kreuzungen. 
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Von hervorragender Wichtigkeit iſt dieſer 
Nachweis durch den vollſtändigen Paralle— 
lismus zwiſchen illegitimer Kreuzung inner— 
halb einer und derſelben heteroſtylen Art 
und Baſtardkreuzung zwiſchen zwei ver— 
ſchiedenen Arten, der ſich in folgenden 10 
Stücken erkennen läßt: 1) Bei beiden finden 
ſich alle Abſtufungen von wenig verminderter 
Fruchtbarkeit bis zu völliger Sterilität. 
2) Bei beiden iſt das Gelingen der Kreuz— 
ung von den Bedingungen, denen die Pflanzen 
ausgeſetzt ſind, in hohem Grade abhängig. 
3) Bei beiden iſt der eingeborne Grad 
von Unfruchtbarkeit bei Kindern derſelben 
Mutterpflanze ſehr variabel. 4) Bei beiden 
ſind die männlichen Organe der Kinder 
ſtärker angegriffen als die weiblichen, und 
es finden ſich oft krankhafte Antheren mit 
verſchrumpften und ganz wirkungsloſen Pol— 
lenkörnern. 5) Bei beiden ſind die ſteri— 
leren Kinder ſehr zwerghaft, ſchwächlich und 
zu frühzeitigem Tode geneigt. 6) Unter 
Baſtarden wie unter illegitimen Kindern 
von Heteroſtylen finden ſich ſolche, die durch 
andauerndes und reichliches Blühen ſich 
hervorthun. 7) Baſtarde ſind fruchtbarer 
bei Kreuzung mit einer Elternform als bei 
Kreuzung unter ſich oder mit einem andern 
Baſtard. So ſind illegitime Kinder von 
Heteroſtylen fruchtbarer bei Kreuzung mit 
legitimen als bei Kreuzung unter ſich oder 
mit anderen illegitimen Pflanzen ihrer Art. 
8) Wenn zwei verſchiedene Arten, gekreuzt, 
zahlreiche Samen liefern, ſo ſind die aus 
dieſen hervorgehenden Pflanzen in der Regel 
ziemlich fruchtbar, liefern ſie nur wenig 
Samen, ſo ſind die Baſtarde meiſt ſehr ſteril. 
Ebenſo iſt es mit den illegitimen Kreuz— 
ungen und den aus ihnen hervorgehenden 
Kindern bei den Heteroſtylen. 9) Höchſt 
bemerkenswerth iſt bei der Baſtardkreuzung 
verſchiedener Arten und ebenſo bei illegi— 


Literatur und Kritik. 


timer Kreuzung verſchiedener Formen einer 
und derſelben heteroſtylen Pflanzenart das 
ungleiche wechſelſeitige Verhalten. Es kann 
z. B. A mit größter Leichtigkeit befruchtend 
auf B einwirken, und gleichwohl B, auch 
bei Hunderten von Verſuchen, völlig wirk— 
ungslos auf A bleiben. 10) Wie der eigene 
Pollen einer Art, wenn auch erſt ſpäter 
auf die Narbe gebracht, fremden Pollen in 
ſeinen Wirkungen überwiegt und gänzlich 
zerſtört, ſo bei heteroſtylen Pflanzen legitime 
Beſtäubung die illegitime. Illegitime Kinder 
heteroſtyler Pflanzen verhalten ſich alſo in 
jeder Beziehung als Baſtarde innerhalb der 
Grenzen einer und derſelben Art. Die 


einzige ſcharfe Grenzlinie zwiſchen Art und 
Varietät, welche man in der Schwierigkeit 
der geſchlechtlichen Vereinigung zweier orga= 
niſcher Formen und der Unfruchtbarkeit 
ihrer Nachkommen lange Zeit zu beſitzen 


wähnte, iſt damit vollſtändig aufgehoben. 
Ueberdies aber iſt jene zehnfache Ueberein— 
ſtimmung inſofern wichtig, als ſie die An— 
nahme ganz unabweisbar macht, daß auch 
bei Baſtardkreuzungen verſchiedener Arten, 
ganz ebenſo wie bei illegitimen Kreuzungen 
heteroſtyler Pflanzen, die Schwierigkeit der 
geſchlechtlichen Vereinigung und die Un— 
fruchtbarkeit der Baſtarde ausſchließlich durch 
das nicht mehr Zuſammenpaſſen der ge— 
ſchlechtlichen Elemente, keineswegs aber durch 
allgemeine Verſchiedenheit des Baues be— 
dingt ſein kann. 

Außer den Heteroſtylen ſind von ſon— 
ſtigen Arten von Blüthenpolymorphismus 
in dem vorliegenden Werk noch abgehan— 
delt: 1) Diöcie (Zweihäuſigkeit) und triö— 
ciſche Polygamie, 2) Gynodiöcie, 3) Kleifto- 
gamie. Auch für die Erforſchung dieſer 
Abtheilung iſt von Darwin zum erſten 
Male der Weg der Befruchtungsverſuche 
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ten worden; auch ſeine Abhandlungen über 
dieſe Abtheilungen bieten eine Fülle ſorg— 
fältiger neuer Beobachtungen, vereint mit 
einer Sammlung in der Literatur weit zer- 
ſtreuter Thatſachen dar; aber die End— 
ergebniſſe über den Urſprung dieſer Formen 
von Ungleichblüthigkeit bleiben zum Theil 
unbeſtimmt und zweifelhaft und legen die 
Vermuthung nahe, daß auf dieſem Wege 
allein zu einer hinreichenden Erklärung der 
genannten Abtheilungen von Blüthendimor⸗ 
phismus überhaupt nicht gelangt werden 
kann. Eine gewiſſe Anzahl von Fällen, 
welche zu denſelben Abtheilungen gehören, 
habe ich in meinem letzten Aufſatze im 
Kosmos von einem ganz andern Geſichts— 
punkte aus zu erklären verſucht, und ich 
glaube den Nachweis liefern zu können, 
daß meine Erklärungen, obwohl ſie auf 
den erſten Blick mit den Ergebniſſen der 
Dar win'ſchen Unterſuchungen zum Theil 
in direktem Widerſpruche zu ſtehen ſcheinen, 
thatſächlich durch dieſelben vielmehr nur be— 
ſtätigt und vervollſtändigt werden, wie ſie 
ihrerſeits vielleicht eine weſentliche Ergänz— 
ung und Vervollſtändigung der Erklärungen 
Darwin's liefern. 

1) Die Zweihäuſigkeit oder Diö— 
cite betrachtet auch Darwin als zum 
Theil von urſprünglich getrennt⸗geſchlechtigen 
Stammeltern ererbt, zum Theil aus Zwit- 
terblüthigkeit hervorgegangen. Er zählt ver- 
ſchiedene denkbare Uebergänge von Zwitter— 


blüthigkeit zu Zweihäuſigkeit auf und er⸗ 


läutert als Zwiſchenformen, welche thatſäch— 
lich den Uebergang zwiſchen beiden vermit— 
telt zu haben und noch zu vermitteln ſchei— 
nen, an beſtimmten, durch neue Beobachtun— 
gen klar gelegten Beiſpielen namentlich die 
triöciſche Polygamie und (bei Rubiaceen) 
die dimorphe Heteroſtylie. „Es würde 


und der Fruchtbarkeitsvergleichungen betre- keine ſolche Umwandlung ſtattfinden“, fo 
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ſchließt Darwin (S. 279), „wenn nicht 
bereits regelmäßig durch Inſekten oder Wind 
Pollen von einem Individuum zum andern 
gebracht würde; denn ſonſt würde jeder 
Schritt nach der Zweihäuſigkeit hin der 
Sterilität zuführen.“ Das iſt offenbar, 
für die Blüthen überhaupt, ganz dieſelbe 
Forderung, als wenn ich für Blumen, als 
Vorbedingung des Diöciſchwerdens zwitter— 
blüthiger Pflanzen, überreichlichen Inſekten— 
beſuch fordere. Dann ſchließt Darwin 
aber weiter: „Da wir annehmen müſſen, 
daß Kreuzung bereits geſichert war, ehe 
eine zwitterblüthige in eine diöciſche Pflanze 
umgewandelt wurde, ſo können wir ſchlie— 
ßen, daß dieſe Umwandlung nicht wegen 
der Gewinnung der großen Vortheile, welche 
aus der Kreuzung folgen, bewirkt worden 
iſt. Wir können jedoch einſehen, daß es 
bei ſtrengem Wettkampfe mit anderen Pflan— 
zen oder anderen ungünſtigen Bedingungen 
einer Pflanze von Vortheil ſein konnte, wenn 
nicht mehr daſſelbe Individuum beiderlei 
geſchlechtliche Elemente zu erzeugen brauchte, 
vorausgeſetzt, daß die von der einen Hälfte 
der Individuen hervorgebrachten Samen zur 
Erhaltung des Stammes genügten.“ Dieſe 
Schlußfolgerung ſteht mit der meinigen, 
nach welcher Zwitterblüthler durch den Ueber— 
gang zur Zweihäuſigkeit gerade die aus der 
Kreuzung folgenden Vortheile erlangt haben 
ſollen, anſcheinend in directem Gegenſatze. 
Thatſächlich aber beruht dieſer Gegenſatz, 
wie ich glaube, wohl nur darauf, daß jeder 
von uns beiden den für die ſtillſchweigend 
von ihm vorausgeſetzte Unterabtheilung ganz 
richtigen Schluß ohne ausdrückliche Angabe 
dieſer Beſchränkung ausſpricht. Denn Dar- 
win ſetzt, wie aus ſeinen Worten klar her— 
vorgeht, Pflanzen voraus, bei welchen, wie 
bei den von ihm betrachteten Heteroſtylen, 
Kreuzung bereits völlig geſichert iſt. Von 
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meiner Betrachtung dagegen iſt der Ueber- 
gang der Heteroſtylen zur Zweihäuſigkeit, 
da er nicht von einem Variiren der Größe 
der gefärbten Blüthenhüllen ſeinen Anfang 
nimmt, von vornherein ausgeſchloſſen; es 
find vielmehr ausdrücklich der Selbſtbefruch— 
tung noch ausgeſetzte Pflanzen vorausgeſetzt. 
Unſere Erklärungen ſtehen alſo nicht in 
Widerſpruch mit einander, ſondern ergänzen 
ſich gegenſeitig. 

2) Gynodiöciſche Pflanzen. 
Unter dieſer Benennung begreift Darwin 
diejenigen Pflanzen, bei welchen, wie bei 
Glechoma, Thymus u. ſ. w., nebenein⸗ 
ander zwitterblüthige und rein weibliche 
Stöcke vorkommen. Die getrennte Ausſaat 
der Samen beider ergab bei Thymus Ser- 
pyllum und vulgaris von beiden beiderlei 
Nachkommen in großer Zahl. Das iſt ſehr 
bemerkenswerth. Denn wenn man bei di⸗ 
morphen Heteroſtylen zwei Stöcke derſelben 
Form mit einander kreuzt, ſo erhält man 
ausſchließlich oder überwiegend Nachkommen 
der elterlichen Form, nur hie und da durch 
Rückſchlag auch einmal einzelne oder meh— 
rere der andern Form. Dem entſprechend 
ſollte man erwarten, daß auch die zwitter— 
blüthigen Stöcke gynodiöciſcher Pflanzen, da 
fie nur mit Pollen zwitterblüthiger befruch⸗ 
tet werden können, ausſchließlich oder über- 
wiegend zwitterblüthige Nachkommen liefern 
würden, und ich habe dieſe Vermuthung 
(Kosmos, Heft 7, S. 25) ausdrücklich aus- 
geſprochen. Darwin erhielt aber neben 
ſolchen auch eine große Zahl rein weiblicher. 
Die nächſtliegende Vermuthung iſt, daß dieſe 
ebenfalls durch Rückſchlag zum Vorſchein 
kamen, da ja die zwitterblüthigen Stöcke, 
deren Samen geſät wurden, eben ſo wohl 
von rein weiblichen als von zwitterblüthigen 
Stöcken abgeſtammt haben können. Ich 
habe jedoch im Laufe dieſes Sommers, nach— 


dem die erſte Hälfte meines letzten Aufſatzes 
bereits geſetzt war, bei Glechoma hederacea 
und ebenſo bei Salvia pratensis in mehre⸗ 
ren Fällen großhüllige zwittrige und klein— 
hüllige rein weibliche Blüthen an einem und 
demſelben Stocke gefunden; es iſt alſo auch 
die Möglichkeit eines ſolchen Vorkommens 
als Urſache des oben erwähnten auffallenden 
Ausſaatergebniſſes ins Auge zu fallen. Yes 
denfalls wäre es eine dankbare Aufgabe, 
mehrere Generationen hindurch zwitterblüthige 
Stöcke gynodiöciſcher Pflanzen immer nur 
mit zwitterblüthigen zu kreuzen und dann 
jedesmal das Samenverhältniß der beider— 
lei Nachkommen feſtzuſtellen. 

Der Fruchtbarkeitsvergleich beider For— 
men, welchen Darwin bei mehreren gyno— 
diöciſchen Arten anſtellte, ergab, daß die 
kleinblumigen rein weiblichen Stöcke erheb— 
lich fruchtbarer ſind als die zwitterblüthigen. 
Darwin vermuthet deshalb, daß die Ent— 
ſtehung der gynodiöciſchen Pflanzen weſent— 
lich durch die Erlangung geſteigerter Frucht⸗ 
barkeit eines Theils der Individuen bedingt 
geweſen ſei. Dieſe Auffaſſung ſteht mit 
der meinigen offenbar nicht im Gegenſatze, 
ſondern ergänzt dieſelbe, wie ſie ihrerſeits 
durch dieſelbe ergänzt wird. Faßt man 
beide zuſammen, ſo wird man ſich die auf— 
einanderfolgenden Schritte, welche zur Bil— 
dung groß- und kleinhülliger gynodiöciſcher 
Pflanzen geführt haben, folgendermaßen vor— 
ſtellen: 1) Steigerung der Honigabſonderung 


und Anlockung, dadurch Sicherung über- 


reichlichen Inſektenbeſuchs; 2) Variiren der 
Größe der gefärbten Blüthenhüllen, Neben- 
einanderauftreten großhülliger und kleinhül⸗ 
liger Stöcke; 3) Verkümmerung der nutzlos 
gewordenen Staubgefäße der zuletzt beſuch— 
ten kleinhülligen Blumen; 4) durch Com⸗ 
penſation des Wachsthums geſteigerter Sa— 
menertrag der letzteren. 
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3) Kleiſtogamie. Die von Dar- 
win aufgeſtellte Liſte enthält nicht weniger 
als 55 den verſchiedenſten Familien ange⸗ 


hörige Gattungen, bei welchen ausgeprägte 


kleiſtogamiſche Blüthen beobachtet worden 
ſind. Dieſer ganze Abſchnitt iſt voll der 
intereſſanteſten Beobachtungen und allgemei— 
nen Bemerkungen. Die eingehende Be— 
ſchreibung der kleiſtogamen Blüthen vers 
ſchiedener Viola-Arten weiſt mannigfache 
Abſtufungen ihrer Kleiſtogamie nach und 
läßt dieſelben dadurch deutlich als nicht plötz— 
lich entſtanden, ſondern allmälig durch Na- 
turzüchtung ausgeprägt erkennen. Die ge 
füllten kleiſtogamen Blüthen eines gefüllt— 
blumigen Veilchenſtockes und die trimorphen 
kleiſtogamen Blüthen an den trimorph⸗hete— 
roſtylen Stöcken der Oxalis sensitiva ſind 
überraſchende Beiſpiele von Wechſelbeziehung 
des Wachsthums! 

Sehr eingehend zeigt Darwin, wie 
die Kleiſtogamie zwar in manchen Fällen 
als bloße Entwickelungshemmung der ge— 
wöhnlichen Blüthen erſcheint, in vielen Fäl⸗ 
len aber zu einer ſo hochgradigen Verküm— 
merung der mannigfachſten durch die Be— 
ſchränkung auf Selbſtbefruchtung nutzlos 
gewordenen Theile geführt hat, wie wir ſie 
in ähnlicher Weiſe ſonſt nur bei einigen 
Schmarotzerthieren kennen; in einigen Fäl— 
len ſind außerdem die vorhandenen Theile 
zur Sicherung der Selbſtbefruchtung und 
zum Schutz des Pollens beſonders modifi— 
cirt worden. Eine beſondere Eigenthümlich— 
keit dieſer Blumen iſt es, daß die Pollen— 
körner in der Regel ihre Schläuche ausſen— 
den, während fie noch in den Antheren ein— 
geſchloſſen ſind. „Es iſt ein wundervoller 
Anblick, die Schläuche in gerader Linie nach 
dem Stigma ſich richten zu ſehen, wenn dies 
in einer kleinen Entfernung von den An— 
theren ſich befindet.“ Durch beſtimmte Ver— 
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ſuche überzeugte ſich Darwin, daß es nicht 
die Vermeidung des Lichtes iſt, was dieſe 
Richtung der Pollenkörner beſtimmt; es ge— 
lang ihm nicht, die Urſache dieſer räthſel— 
haften Erſcheinung zu ermitteln. 

Was den Urſprung der kleiſtogamen 
Blüthen betrifft, ſo iſt auch nach Dar— 
win die Annahme kaum zu vermeiden, 
daß ihre Hervorbringung, da ſie unter 
allen Umſtänden einen vollen Samenertrag 
liefern, zum Theil dadurch bedingt geweſen 
iſt, daß die Befruchtung der gewöhnlichen 
Blüthen durch Inſekten oder Wind durch 


irgend welche ungünſtigen Bedingungen 
höchſt unſicher oder gänzlich verhindert 
wurde. Aber die Erzeugung einer großen 


Samenmenge mit wenig Verbrauch von 
Nahrungsſtoff und geringem Aufwand von 
Lebenskraft iſt, nach Darwin, wahrſchein— 


lich eine viel wirkſamere Veranlaſſung (mo- 


tive power) geweſen. Eine kleiſtogame 
Blüthe von Oxalis acetosella erzeugt 
höchſtens 400, von Impatiens 250, von 
Leersia 210, von Viola nana 100 Bollen- 
körner. Dieſe Zahlen find wunderbar 
niedrig im Vergleich zu den 243600 Pollen— 
körnern, die von einer Blüthe von Leon- 
todon erzeugt werden, zu den 4863 bei 
Hibiscus oder den 3,654000 bei Paeonia. 
Wir ſehen alſo, daß kleiſtogame Blüthen 
mit einem wunderbar kleinen Pollenaufwand 
Samen hervorbringen; und ſie bringen, als 
allgemeine Regel, ganz ebenſo viel Samen— 
körner hervor als die vollkommenen Blüthen. 

Aber auch in dieſen Sätzen ſteht Dar— 
win's Auffaſſung nur ſcheinbar in Wider— 
ſpruch mit der meinigen. Denn die von 
Mohl und einigen anderen Botanikern 
aufgeſtellte Behauptung, daß als allgemeine 
Regel die vollkommenen Blüthen derjenigen 
Pflanzen, welche kleiſtogame Blüthen tragen, 


ſteril ſeien, iſt von Darwin ſelbſt expe⸗ 
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rimentell widerlegt worden. Sie ſind ſteril, 
nur wenn die Kreuzungsvermittelung aus— 
bleibt, ſonſt fruchtbar. Und von Dar— 
win ſelbſt iſt, wenn auch nur an zwei 
Beiſpielen, der experimentelle Beweis ge— 
liefert, daß auch bei Pflanzen mit kleiſto— 
gamiſchen Blüthen die aus deren Samen, 
alſo aus Selbſtbefruchtung, hervorgehenden 
Nachkommen von den aus Kreuzung der 
ſich öffnenden hervorgehenden überwunden 
werden. Alſo können doch wohl auch in 
Darwin's Auffaſſung die kleiſtogamen 
Blüthen in jedem Fall nur als ein Noth— 
behelf gelten, der erſt dann vortheilhaft oder 
ſelbſt zur Erhaltung der Art nothwendig 
werden, und daher auch erſt dann durch 
Naturausleſe ausgeprägt werden kann, wenn 
Fortpflanzung durch Kreuzung nicht aus— 
reichend häufig erfolgt. 

Wie früher in Bezug auf die De 
ftylen, jo hat jetzt in Bezug auf andere 
Abtheilungen ungleichblumiger Pflanzen 
Darwin ein Muſter hingeſtellt, wie ſich 
künſtliche Befruchtungsverſuche und Frucht— 
barkeitsvergleiche zur Beurtheilung der bio— 
logiſchen Bedeutung verſchiedener Blüthen— 
formen innerhalb derſelben Art verwerthen 
laſſen. Nicht nur in den von ihm be— 
arbeiteten Abtheilungen des Blüthenpoly— 
morphismus harren noch ungezählte Fragen 
der experimentellen Entſcheidung; andere 
Abtheilungen dieſes umfaſſenden Gebietes 
ſind überhaupt noch gar nicht in Angriff 
genommen worden. Es liegt alſo aber— 
mals, durch Darwin eröffnet, der bota— 
niſchen Welt ein weites neues Forſchungs— 
gebiet vor, welches rüſtige Kräfte mit ſiche— 
rer Ausſicht auf Erfolg zu ausdauernder 
Arbeit einladet. 


Lippſtadt. Herm. Müller. 


Ein Beitrag zur Frage über die 
Urſache der Eiszeiten. Agram. 
Franz Suppan. 


In der Einleitung zu dieſer Ausarbeitung 
eines vor der ſüdſlaviſchen Akademie ge— 
haltenen Vortrages macht der Verfaſſer, 
Dr. G. Pilar, eine Bemerkung, deren 
Wiedergabe grade in dieſem Augenblicke, in 
dem ſelbſt auf dem Katheder der Natur— 
forſchung zum Rückzug oder Stillſtand ge— 
blaſen wird, am Platze ſcheint: „Die 
Wiſſenſchaft würde ſtets ein Sammelwerk 
verſchiedener Einzelarbeiten bleiben, wenn ſie 
nicht auch vom Geiſte der Einheit durch— 
haucht wäre, wenn man nicht danach ſtreben 
würde, alle Erſcheinungen auf ihre Urſache 
zurückzuführen. Dieſer Drang der menſch— 
lichen Vernunft, dem Urſprunge der Dinge 
hachzuforſchen, und alles Erkannte zu er— 
klären, iſt ſo mächtig, daß er ſolche (aus 
der nothwendigen Theilung der Forſchungs— 
arbeit erwachſende) Hinderniſſe auf eine ge— 
ſchickte Weiſe zu umgehen ſucht. Die beſte 
und wahrſcheinlichſte Erklärungs— 
weiſe wird nämlich als Hypotheſe ange— 
nommen und den Thatſachen angepaßt. 

Entſtehen nach Jahren keine ernſten 
Widerſprüche, oder werden doch dieſe ſchließ— 
lich mit der angenommenen Erklärungsweiſe 
in Einklang gebracht, ſo wird dieſelbe als 
der Wahrheit entſprechend anerkannt und 
zur Theorie erhoben, in der man den 


hypothetiſchen Charakter kaum noch ver 


muthet. Auf dieſe Weiſe ſchließt ſich der 
Cyklus jener Operationen ab, die nöthig 


find, um aus einer Menge Einzelbeobach— 


tungen ein ſyſtematiſches, wiſſenſchaftliches 
Ganze heranzubilden. Hypotheſen und 
Theorien ſind die nothwendige Folge aller 
Unterſuchungen, und tragen, indem ſie auf 
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zum ſteten Fortſchritt der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft bei.“ 

Die kleine Broſchüre von 69 Seiten 
verficht ſelbſt die von Adhémar aufge— 
ſtellte und neuerdings beſonders von Croll 
vertheidigte Theorie der Periodicität der 
Eiszeiten, und ihres Wechſelns von einer 
Erdhälfte zur andern in Folge der Excen— 
tricität der Erdbahn, wobei der Verfaſſer 
beſonders gegen die von Prof. Dr. H. 
Schmick aufgeſtellte Theorie von den 
ſäkulären Schwankungen des Seeſpiegels 
polemiſirt. Pilar meint, daß der Haupt- 
einwand, der gegen die Theorie kosmiſcher, 
periodiſch wirkender Urſachen erhoben wird, 
nämlich: daß von „einer periodischen Wieder— 
kehr der Abkühlung in den früheren geolo— 
giſchen Epochen keine Spur wahrzunehmen 
ſei,“ gerade in der letzten Zeit hinfällig 
geworden. „Spuren unzweifelhafter Eis— 
wirkungen konſtatirte Lyell nach dem Vor— 
gange Gaſtaldi's in den miocänen Ab— 
lagerungen des Hügels Superga in der 
Nähe von Turin u. ſ. w.“ Unter den 
vielen der Adhémar'ſchen Theorie ge— 
machten Einwürfen ſeien die wenigſten be— 
gründet. Am Südpol liege eine Eisdecke, 
deren gänzlich unzugängliche Fläche einen 
mindeſtens zehnmal ſo großen Raum be— 
decke, als die nördliche. Ihr Radius ſei 
mindeſtens 450 Myriam. (817 geograph. 
Meilen), was einer Oberfläche von etwa 
160000 U Myriam. entſprechen würde. 
„Auf dieſer Fläche, die zweimal ſo groß 
iſt, als Auſtralien, herrſcht ein ununter⸗ 
brochener Winter, es ſchneit faſt beſtändig, 
und regnet ſelten. Eine noch größere Selten— 
heit iſt es, wenn man ſelbſt mitten in der 
entſprechenden Sommerzeit die Sonne durch 
den dichten Nebel erblicken kann. Vom 
Rande der Eisdecke löſen ſich rieſige Eis— 


* weite Kreiſe anregend wirken, nicht wenig platten ab, die eine Höhe von 900 bis | 
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1000 Fuß erreichen, alfo im Ganzen, wenn 
man den eingetauchten Theil mit rechnet, 
eine Geſammtmächtigkeit von 9000 Fuß 
erreichen können.“ Nimmt man an, daß 
auf dieſer Eisdecke die Zunahmen der Höhe 
vom Rande nach der Mitte hin nur einem 
Winkel von einem halben Grad entſpricht, 
ſo beträgt die größte Mächtigkeit der Eis— 
decke für ihren Durchmeſſer von 2700 
engliſchen Meilen 12 engl. Meilen oder 
1,93 Myriameter. Die dort angehäufte 
Eismaſſe, die eher mehr als 288,000 
Kubik⸗Myriam. betrüge, wäre ein Zwanzig— 
tauſendſtel der Erdmaſſe oder ½25 der 
Mondmaſſe. Dieſe Maſſe an ſich äußert 
eine 14 Mal ſtärkere Anziehungskraft auf 
die Gewäſſer der Meere, als der Mond. 
Wäre dieſe Eismaſſe aber geſchmolzen und 
gleichmäßig über die Erde vertheilt, ſo 
würde ſie allein das Niveau der Meere 
ſchon um 570 Meter heben. Durch die 


einſeitige Anhäufung dieſes Eiſes am Süd— 
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pole würde der Schwerpunkt der Erde 


vorgerückt, die übrigbleibenden Gewäſſer 
müßten alſo um dieſes Maß am Südpol 
ſteigen und am Nordpol fallen. 

Dieſe große Anhäufung von Eis ent— 


ſtand dadurch, daß ſeit 5250 Jahren die | 1 


Luftſtrömungen den überwiegenden Theil 
der Verdunſtungsfeuchtigkeit der Tropen⸗ 
meere nach dem kälteren Südpole entführten, 
wo derſelbe ſich niederſchlug. 

Die Erdkruſte iſt aber noch obendrein 
elaſtiſch, und ſinkt in Folge deſſen unter 


dem Gewicht dieſer Eiskappe ein, „und 1 


zwar ſo, daß ſie am entgegengeſetzten Pole 
emporgetrieben wird, um auch dadurch die 
geſtörte Symmetrie des Erdſphäroids wieder 
zu begleichen.“ 

Betreffs der näheren Ausführung und 
Begründung dieſer zum Zankapfel und 
damit doppelt intereſſant gewordenen Hypo⸗ 
theſe verweiſen wir auf die Schrift ſelbſt. 
K. 
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nter den Naturphiloſophen die- deutet. So wird denn auch der eigentliche Ge— 
ſer erſten Periode erſcheinen die halt ihrer Principien erſt im Gebirgsſtock 
= Eleaten wie Findlingsblöcke im | des Platonismus erkannt und verarbeitet. 
50 En J Jura, deren eigenthümliche Ge- Die ihnen unmittelbar folgenden Philoſophen 

ſteinsart, abweichend von der zeigen ſich noch als echte Naturphiloſophen; 
ihrer unmittelbaren Umgebung, auf eine ent- und doch tragen fie bereits ein etwas 
fernte Alpenkette als ihre wahre Heimath hin— 


anderes Ausſehen wie ihre erſten Vorgänger. 


sr 


296 


Der Einfluß der Eleaten auf fie, trotzdem 
ſie nicht Anhänger derſelben werden, iſt 
doch ſo groß, daß ſie ſich eben dadurch 
charakteriſtiſch von den Joniern unterſcheiden. 
Es iſt wohl dem Einfluß der eleatiſchen 
Dialektik zuzuſchreiben, daß ſie die natur— 
philoſophiſchen Grundbegriffe mit größerer 
Schärfe erfaſſen und ſie über die Unbe— 
ſtimmtheit der Jonier hinaus zu größerer 
Entſchiedenheit entwickkln. Die im Hylo— 
zoismus enthaltene verworrene Unterſchieds— 
loſigkeit von Materie und Geiſt, wie wir 
ſie kennzeichneten, klären ſie auf und ab, 
indem ſie einerſeits in Empedokles 
und Anaxagoras zum ſelbſtbewuß— 
ten Dualismus und zur teleologi— 
ſchen Faſſung des All's übergehen, 
andererſeits in Demokrit jene Verwor— 
renheit ſowohl als dieſen Dualismus durch 
einen reinen, moniſtiſchen Mate— 
rialismus zu überwinden trachten. In 
der Faſſung ihrer Grundprincipien ſtehen 
ſie ferner ganz und gar unter der eleatiſchen 
Einwirkung. Das Urweſen der Welt, die 
Welt an ſich, die eigentliche beharrende 
Subſtanz der Welt in dem Wechſel der 
flüchtigen Erſcheinungen, iſt einzig, ewig und 
unveränderlich. — Parmenides hatte 
dieſes Dogma durch die Kraft ſeiner De— 
duktionen zum Axiom erhoben. Auch die 
nun folgenden Naturphiloſophen erkennen 
es als Axiom an, daß die Subſtanz 
der Welt ewig dieſelbe, un verän— 
derliche ſein müſſe. Aber daß dieſe 
Subſtanz, dieſes Urſein, nur ein einziges 
ſein müſſe, vermögen ſie nicht zuzugeben. 
Wenn in der That Parmenides mit 
ſeiner Behauptung der Einzigkeit des un— 
veränderlichen Urweſens Recht hätte, woher 
kommen denn alle jene vielfältigen Vor— 
gänge der Veränderung, des Wachsthums, 
der Bewegung, die wir wahrnehmen? Wenn 
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Parmenides dieſe für bloßen Sinnes— 

trug erklärte, ſo beſeitigte er damit die 
Schwierigkeiten durchaus nicht. Denn auch 
unſere Sinne ſtammen doch in letzter In— 
ſtanz aus jener unveränderlichen Urcauſali— 
tät — wäre dieſe wirklich eine einzige, ab— 
ſolut ſtarre, woher überhaupt nur die 
Möglichkeit von veränderlichen Erſcheinun— 
gen, ſelbſt wenn dieſe nur Trugbilder 
wären? Hätten die Eleaten Recht, ſo 
hätten ſie uns die Täuſchungen der Sinne 
aus ihrem Princip erklären müſſen, ſowie 
uns der Kopernikaner die ſcheinbare Be— 
wegung der Sonne aus ſeinen Grundvor— 
ſtellungen einleuchtend als eine „noth— 
wendige Illuſion“ begreifen läßt. Das 
Werden iſt — das iſt nun einmal nicht 
zu leugnen. Gleichwohl iſt es auch richtig, 
daß das Urweſen der Welt an ſich 
ewig und unveränderlich zu faſſen 
iſt. Wie läßt jene erſte, unabweisbar ſich 
uns aufdrängende Forderung unſerer 
Sinne ſich mit jener zweiten Forder— 
ung unſeres logiſchen Verſtandes 
vereinigen? Dieſe Vereinigung ſtreben die 
nachparmenideiſchen Naturphiloſophen an; in 
dieſem Streben zeigen ſie ſich einerſeits 
als Naturphiloſophen der früheren Zeit, 
andererſeits tragen ſie den eleatiſchen 
Stempel auf der Stirn. Sie ſuchen dies 
Problem dadurch zu löſen, daß ſie eine 
Vielheit an ſich unveränderlicher 
Grundſubſtanzen (Urſein) anneh⸗ 
men. Jede Grundſubſtanz bleibt an ſich 
ewig, was ſie iſt — hierin folgen ſie 
Parmenides. Aber indem die rein 
äußerliche, man kann ſagen, rein räumliche 
Beziehung jeder Grundſubſtanz zu den an— 
deren Grundſubſtanzen ſich verändert, ent— 
ſteht das, was wir das Werden, den Wechſel 
der Erſcheinungen, die ganze Fülle der 
Naturphänomene nennen. So erklärt ſich 
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das Werden, in deſſen Bejahung fie He— 
raklit folgen. In dieſen Grundannahmen 
ſtimmen Empedokles, Anarago- 
ras und Demokrit überein, doch 
unterſcheiden ſie ſich in der näheren 
Beſtimmung ſowohl der Zahl als des 
Weſens der Grundſubſtanzen, und zwar 
ſo, daß Empedokles der Naivetät der 
Jonier noch nahe ſteht, Demokrit da— 
gegen bereits das in höchſter Abſtraktion 
erfaßte allgemeine Erklärungsprincip der- 
artig mit den Anſprüchen der ſinnlichen 
concreten Erſcheinung zu verbinden weiß, 
daß ſeine Theorie in ihren Grundzügen 
(die Atomiſtik) zum Eckſtein aller Natur- 


wiſſenſchaft bis heute geworden iſt, während 


Anaxagoras die Mitte und den Ueber— 
gang zwiſchen jenen beiden bezeichnet. So 
zeigt ſich in der auch chronologiſch richtigen 
Reihe von Empedokles, Anarago- 
ras, Demokrit derſelbe Grundgedanke 
in drei Stufen ſeiner Entwickelung, jede 
folgende Stufe zeigt genauere Specification 
des Grundgedankens und ſchärfere Abſtrak— 
tion des Denkens, ſo daß am Ende der 
Reihe in Demokrit die merkwürdige 
Erſcheinung uns entgegentritt, daß die 
Grundſubſtanzen logiſch wieder völlig in 
der abſtrakten ſtrengen Weiſe des Par— 
menides gefaßt werden und doch das 
gerade Gegentheil des eleatiſchen Idealis⸗ 
mus, der barſte Materialismus, auf dieſes 
Princip gegründet wird. 

Empedokles aus Agrigent (dem heu- 
tigen Girgenti) auf Sicilien (etwa von 
492 — 432 v. Chr.) lehrt, daß die mate⸗ 
riellen Grundſubſtanzen (die „Wurzeln“ 
aller Dinge, die vier Elemente, welche ſeit— 
dem zu ihrem hohen, erſt in der neueren 
Zeit verlorenen Anſehen kamen, Erde, 
Waſſer, Luft und Feuer ſeien. Ein eigent— 
liches Entſtehen eines vorher noch nicht 
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Geweſenen und ein eigentliches Vergehen 
des einmal Vorhandenen giebt es nicht — 
was wir ſo nennen, iſt nichts anderes als 
die Miſchung oder Trennung jener 
vier in ſich ewig identiſchen Urſein. Wenn 
Empedokles darin alſo noch ganz in 
den Geleiſen der Jonier wandelt, daß er 
die (ſpäter ſelbſt für ſecundäre Zuſammen— 
ſetzungen erklärten) ſogen. vier Elemente 
als die primären, urſprünglichen Grund⸗ 
ſubſtanzen hinſtellte, ſo zeigt er ſich doch 
in der Faſſung derſelben, als in und an 
ſich unveränderliche Ur-Sein, auf der eleati— 
ſchen Fahrſtraße. Was trennt und miſcht 
aber dieſe Ur-Sein? Nicht in ihnen ſelbſt 
liegen die dies bewirkenden Kräfte, ſondern 
neben oder über ihnen ſteht die Kraft der 
„Liebe“, welche die Miſchung, und die 
des „Haſſes“, welche die Trennung her— 
vorbringt. Indem Empedokles dieſe 
als von den Stoffen verſchieden denkt, be— 
reitet ſich hier ſchon im Keim der Dua— 
lismus vor, den wir m Anaxagoras 
um einen Schritt weiter, in Platon end— 
gültig entwickelt finden. Hier freilich iſt 
es nur erſt ein Keim. In ähnlicher Weiſe 
legt Empedokles auch ein Samenkorn 
für die Teleologie (das zweite, wenn 
die „Harmonie“ der Pythagoreer das erſte 
war) iu ſeiner Lehre von der Entſtehung 
der Organismen. 

„Liebe“ und „Haß“ als natürliche, 
aber vom Stoff getrennte Kräfte beherrſchen 
und bewegen das All. Im Uranfang 
waren alle „Wurzeln“ des Seins durch 
die Liebe einheitlich zu einer allumfaſſenden 
Weltkugel verbunden. Allmälig kam der 
Haß zur Herrſchaft und entzweite und zer— 
ſtreute das Verbundene — ſo entſtanden 
Einzelweſen, die in feindlicher Disharmonie 
einander entgegenſtanden. Die Liebe ſuchte 
dieſe getrennten Weſen wieder zu vereinigen, 
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aber im Wechſelkampf der beiden feindlichen 
Naturkräfte um die Herrſchaft gelang es 
nicht gleich, die getrennten zu harmoniſchen 
Geſtalten zuſammenzufügen, vielmehr ent- 
ſtanden durch zufällige Verſchmelzungen zu— 
erſt Weſen von den ungeheuerlichſten For— 
men, bis dieſe mehr und mehr untergingen, 


um im fortſchreitenden Siegeslaufe der 
„Liebe“ harmoniſchen Formen Platz zu 
machen. Wenn die Liebe völlig geſiegt 


hat, der einheitliche Urzuſtand alſo wieder 
hergeſtellt iſt, beginnt das Wechſelſpiel der 
Kräfte und der Kreislauf der Umwand— 
lungen von neuem. Dieſe allgemeine 
Theorie des Entwickelungsganges der Welt 
geſtaltet ſich nun insbeſondere für die 
Entſtehung der von den Menſchen als zweck— 
mäßig bezeichneten Weſen, d. h. der Or— 
ganismen, bei Empedokles ſo, daß man 
ihn getroſt in weit höherem Grade als 
Anaximander einen antiken Vorläufer 
Lamarck's und Darwin's nennen kann. 
Durch Ur zeugung unmittelbar aus dem 
Schoße der ſich entwickelnden Erde heraus 
entſtanden zuerſt die Pflanzen, darauf die 
Thiere, keineswegs aber gleich in ihrer 
jetzigen Geſtalt, vielmehr haben ſie dieſe 
erſt im Laufe einer mehrſtufigen Entwickel— 
ung erhalten. Bei ihrem erſten Werden 
nämlich entſtanden ſie zuerſt nur in ihren 
(ſpäter erſt vereinigten) Theilen als Weſen 
z. B. die nur Augen oder nur Arme oder 
nur Köpfe u. ſ. w. waren. Die zweite 
Entwickelungsſtufe beſtand darin, daß dieſe 
Theile ſich rein zufällig im Kampfe der 
widerſtreitenden Kräfte von Liebe und Haß 
zu ungeheuerlichen Bildungen zuſammen⸗ 
fügten. Da entſtanden z. B. Stierleiber 
mit Menſchengeſichtern, wie Menſchenleiber 
mit Stierköpfen. Viele dieſer Mißbildun⸗ 
gen konnten ſich nicht erhalten und gingen 
wieder zu Grunde. Es entſtanden aber 
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im Würfelfpiel des Zufalls auch mande | 


Gebilde, welche lebensfähig waren, und nun 
trat die dritte Stufe ein, auf welcher 
nämlich die ſiegreichen Bildungen allein 
noch aus dem Schoße der Erde hervorgin— 
gen, bis endlich auf der vierten und 
letzten Stufe ſie ſich in geſchlechtlicher 
Weiſe fortzupflanzen begannen, während die 
unmittelbare Urzeugung aus den Elementen 
aufhörte. So ſind alſo die zweck— 
mäßigen, harmoniſchen Formen 
der Pflanzen- und Thierwelt, 
wie wir ſie jetzt kennen, erſt all— 
mälig und zwar im Kampfe der 
widerſtreitenden Naturkräfte ent- 
ſtanden: die jetzt lebenden ſind 
die aus einer ungeheuren Zahl 
von Formen deshalb ſiegreich 
übrig gebliebenen, weil ſie die 
am vortheilhafteſten gearteten 
und darum lebensfähigſten waren. 
Dies iſt alſo die Lehre des ſiciliſchen Phi- 
loſophen in voller Uebereinſtimmung mit 
der des britiſchen Naturforſchers. Darin, 
daß Empedokles die zweckmäßige 
Bildung der Organismen zum erſten Mal 
beſonders hervorhebt und betont und ſomit 
die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken auf 
die Zweckmäßigkeit überhaupt hinlenkt, giebt 
er einen neuen Anſtoß für die Begründung 
der Teleologie — aber darin, daß er nicht 
etwa ein beſonderes Princip für die Ent— 
ſtehung und zur Erklärung des Zweck— 
mäßigen erdichtet, ſondern aus dem rein 
mechaniſchen Wechſelſpiel der Naturkräfte das 
Zweckmäßige als letztes, durchaus nicht be— 
abſichtigtes, ſondern rein zufällig, d. h. 
durch Naturnothwendigkeit entſtandenes Re— 
ſultat hervorgehen läßt, unterſcheidet er ſich 
ganz außerordentlich zu ſeinem Vortheil von 
den ſpäteren Teleologen, die, indem ſie das 
Zweckmäßige aus einem „Zweckmäßigkeits⸗ 
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princip“ ableiten, — was gerade ſo iſt, als 
wenn jemand die Eigenſchaften des Waſſers 
aus einem „Aquoſitätsprincip“ ableiten 
wollte, — das zu Erklärende als Erklärendes 
voraus-, und zur Erklärung einer Sache 
ein bloßes Wort ſetzen, das Gebiet der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung verlaſſen und 
ſich in die dunkle Höhle eines asylum 
ignorantiae flüchten. Den großen Ge— 
danken einer Theorie der Ableitung des 
Zweckmäßigen aus dem Unzweckmäßigen 
zuerſt gefaßt zu haben, iſt alſo das ſtrah— 
lende Verdienſt des Empedokles, und 
wenn wir bedenken, daß ſeine Principien 
„Liebe und Haß“ die Keimformen ſind zu 
den modernen „Kräften der Anziehung und 
der Abſtoßung“, Kräfte, deren innerſtes 
Weſen an ſich, ſo gut wir auch ihre Aeußer— 
ungen in der Erſcheinungswelt kennen mögen, 
uns ebenſo verborgen iſt, wie das Weſen 
der Empedokleiſchen Principien, ſo werden 
wir dieſem alten Forſcher in der That un— 
ſere Bewunderung und Anerkennung nicht 
verſagen können. 

In Anaxagoras aus Klazomenae in 
Kleinaſien, welcher als Freund des Perikles 
von den politiſchen Gegnern des großen 
Staatsmannes in Folge ſeiner philoſophi— 
ſchen Lehren der Leugnung der (alten) 
Götter angeklagt, aus Athen vertrieben 
wurde, und der nach einer Bemerkung des 
Ariſtoteles der Geburt nach früher, 
feinen Werken nach aber ſpäter als Em— 
pedokles, etwa von 500 — 428 lebte, 
finden wir Dualismus und Teleologie um 
einen bedeutſamen Schritt weiter entwickelt. 
Wenn Empedokles alle Naturerſcheinun— 
gen aus ſeinen vier, an ſich durchaus un— 
veränderlichen Elementen ableiten wollte, ſo 
war doch unmöglich abzuſehen, wie durch 
Miſchung und Trennung dieſer vier abſo— 
lut un veränderlichen, alſo ſtets iden— 
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tiſchen Urſtoffe die Fülle der in unendlich 
vielen Veränderungen wechſelnden, 
fortwährend verſchiedenen Erſcheinun— 
gen hervorgehen konnte. Die unendlich 
vielen Verſchiedenheiten der Naturerſchein— 
ungen forderten zur Erklärung doch wohl 
auch unendlich viele, ihrem Weſen 
nach ſchon verſchiedene Urſtoffe, aus 
deren abwechſelnder Trennung und Miſch— 
ung die ganze ungeheure Mannigfaltigkeit 
der in allen Farben bunt ſchillernden Erſchein— 
ungen ſich dann begreifen ließ. So ſetzt denn 
Anaxagoras ſtatt der vier Elemente un- 
endlich viele, in ſich bereits qua— 
litativ beſtimmte, von einander 
verſchiedene, an ſich unveränder— 
liche Urſtoffe; weder giebt es ein abſo— 
lutes Entſtehen noch Vergehen; alles Werden 
iſt nur wie bei Empedokles ein Zuſam— 
men- oder Auseinandertreten dieſer Urſtoffe, 
die Anaxagoras „Samen der Dinge“ 
nennt und die wegen ihrer in allen ihren 
Theilen gleichartigen Beſchaffenheit (alle Theile 
des Urſtoffes Gold z. B. ſind durchgängig 
Gold) von Späteren mit einem ariſtoteli— 
ſchen Ausdruck als Homoeomerien 
(gleichtheilige Subſtanzen) bezeichnet werden. 
Die vier empedokleiſchen Urſtoffe ſind nun 
keine (primären) Urſtoffe mehr, ſondern erſt 
(ſecundäre) aus jenen zuſammengeſetzte Bild— 
ungen. Was bewirkt nun aber die Miſch— 
ung und Entmiſchung jener unbegrenzt vie— 
len Urſtoffe? Es ſind nicht dem Stoffe 
innewohnende Naturkräfte, noch ſind es die 
über dem Stoffe ſtehenden (pſpchiſchen) 
Kräfte von Liebe und Haß, ſondern es iſt 
der außerhalb des Stoffes ſtehende, durch 
ſeine Macht und Wiſſen, durch ſeine Ein— 
fachheit und Selbſtſtändigkeit von allen ma— 
teriellen Dingen ſich unterſcheidende Geiſt, 
der Nus (vods), welcher die Bewegung 
und damit die Geſtaltung im Stoffe durch 
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ſein Eindringen in und Einwirken auf den— 
ſelben hervorruft. Die zweckmäßige 
Ordnung der Welt ſtammt ſomit von 
einem die Welt zweckmäßig ordnen— 
den Geiſte. Hier haben wir alſo in 
Anaxagoras den Dualismus zwi- 
ſchen Welt und Geiſt, damit die Teleologie, 
den Uebergang der Philoſophie zur Theo— 
logie, die Unterordnung der mechaniſchen 
Naturauffaſſung unter und den Rückfall 
derſelben in die mythologiſch-anthropomor— 
phiſtiſche Weltbetrachtung. Und doch iſt für 
Anaxagoras ſelbſt dieſer Schritt jo 
überraſchend und ſind dieſe Principien für 
ihn ſelbſt jo neu, daß er fie zwar aufſtellt, 
aber doch noch weit von ihrer ſpäteren, 
conſequent einſeitigen Ausbildung und An- 
wendung entfernt iſt. Denn erſtens iſt 
der Dualismus bei ihm keineswegs ſchon 
der völlig reine und ſchroffe Gegenſatz der 
zwei ſich abſolut ausſchließenden Principien 
der materiellen Welt und des imma— 
teriellen Geiſtes. Der Nus iſt bei 
Anaxagoras zwar Geiſt, aber dieſer 
doch nur „das feinſte und reinſte aller 
Dinge“ (Aerrrorerov ve navrwv y0n- 
narov xal xadaowrarov), alſo ſelbſt 
doch noch ſtofflich, wenn auch über allen 
ſonſtigen Stoff unendlich erhaben, noch nicht 
wirklich unſtofflich, im materiell. 
Der Gedanke des wirklich immateriellen 
Nus und damit der Im materialität 
überhaupt giebt dem Dualismus erſt ſeinen 
vollen und bewußten Charakter; dieſer Ge- 
danke, in Empedokles angebahnt, in 
Anaxagoras bis zur letzten Ausmünz— 
ung vorbereitet, erhält ſein vollſtändiges 
Gepräge aber erſt durch Sokrates— 
Platon. Zweitens ſtellt Anaxago— 
ras zwar in ſeinem weltordnenden Geiſte 
das Zweckprincip zur Erklärung der Er— 
ſcheinungen auf und tritt damit nach Ari- 


ſtoteles' Ausſpruch „wie ein Nüchterner - 


unter Trunkene“, aber, wie Sokrates 
in Platon's Phaedo es ihm vorwirft, 
weiß er ſelbſt von dieſem Princip noch 
gar keinen rechten und umfaſſenden Ge— 
brauch zu machen, erklärt ſelbſt, darin 
durchaus der bisherigen Naturphiloſophie 
treu, ſo viel wie möglich durch rein mecha— 
niſche Urſachen, und nur, wo er dieſe nicht 
zu entdecken vermag, führt er den Nus 
wie einen Lückenbüßer zur Erklärung ein. 
Es iſt hochintereſſant zu ſehen, wie lang— 
ſam und ſchwer, wie allmälig und in klei— 
nen Schritten dieſe Vorſtellungen des Dua— 
lismus, der Teleologie und der Immate— 
rialität, die ſpäterhin zum Verderben der 
Wiſſenſchaft ſo geläufig und ſelbſtverſtänd— 
lich werden, ſich urſprünglich hier entwickelt 
haben. Ein Anaxagaros, einer ihrer 
Mitbegründer, verſteht fie ſelbſt nur mangel— 
haft zu verwerthen; wie er, ſo können auch 
ſeine unmittelbaren Zeitgenoſſen ſich durch— 
aus nicht an die neue teleologiſche Natur- 
Auffaſſung und Erklärung gewöhnen, und 
in bedeutſamer Weiſe ſucht die phyſika— 
liſch-genetiſche Naturauffaſſung gegen 
das Eindringen der neuen Principien zu 
reagiren und dieſelben wieder zu beſeitigen. 
So will ſelbſt der namhafteſte Schüler des 
Anaxagoras, Archelaos, den Dua— 
lismus zwiſchen Geiſt und Materie ſo viel 


wie möglich abgeſchwächt wiſſen; Dioge⸗ 


nes von Apollonia ruft den alten Hylo— 
zoismus der Jonier, den er zweckentſprechend 
und den Fortſchritten der Wiſſenſchaft an= 
gemeſſen umbildet, gegen Anaxagoras 
auf: Stoffliches und Geiſtiges iſt ihm 
ein untrennbares Einheitliches; in ganz mo— 
derner Weiſe will er die Einheit der Sub— 
ſtanz aus der „Aſſimilation von Stoffen des 
Erdbodens durch die Pflanzen und von 
Pflanzenſtoffen durch Thiere“ beweiſen. 
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Vor allem iſt es aber die Atomiſtik 
Demokrit's, in welcher die mechaniſche 
und phyſikaliſch-genetiſche Naturerklärung 
ihr Haupt in der großartigſten und prin— 
cipiell klarſten Weiſe erhebt und die un- 
wiſſenſchaftlichen Neuerungen zu überwinden 
trachtet. Trotzdem ſiegt aber die neue Lehre, 
denn im Grunde iſt ſie ja nur die uralte, 
den Menſchen längſt gewohnte, aus My⸗ 
thologie und Götterglauben ihnen längſt 
bekannte, kindlich heimliche, anthropomorphe 
Weltauffaſſung; Götter in menſchlicher Form 
ſind es überall, welche die Erſcheinungen 
in der Welt bewirken: Die Lehre war 
ſeit unvordenklicher Zeit anerkannt. Was 
Anaxagoras Neues fordert, iſt jetzt 
nur, daß man ſtatt der vielen Götter einen 
einzigen Gott ſetze, daß man den Poly— 
theismus durch den Monotheismus über— 
winde. Eine Philoſophie, welche, wie hier 
die des Anaxagoras, die ſchwierigen 
Bahnen ſtrenger naturwiſſenſchaftlicher Welt— 


erklärung zu verlaſſen anfängt und ſich mit 


der Religion, wenn auch dieſelbe läuternd, 
verbindet, kann aber immer auf ein großes 
Publikum und die breiteſte Popularität 
rechnen, da fie an bereits bekannte Ideen⸗ 


und Intereſſenkreiſe anknüpft. Das iſt der 


wahre Schlüſſel zu der ſonſt räthſelhaften 
Erſcheinung, warum der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Geiſt der erſten Periode des philo— 
ſophiſchen Denkens in der Folgezeit auf 
zwei Jahrtauſende hinaus ſo gut wie ganz 
vernichtet wird und die Philoſophie ſich zu— 


erſt in teleologiſche Metaphyſik und darauf | 


völlig in Theologie verwandelt. 
Eine erledigende Kritik der Teleo— 
logie können wir an dieſer Stelle nicht 


geben. Aber doch laſſen ſich hier Geſichts- 


punkte aufſtellen, aus denen betrachtet die 
Schwäche der Teleologie deutlich wird und 


die Schlußfolgerung des Anaxagoras 
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wie ſeiner teleologiſchen Nachfolger ſich als 
völlig hinfällig erweiſt. Dieſe Schlußfol⸗ 
gerung heißt in der Kürze: Die Welt iſt 
zweckmäßig geordnet, alſo muß es ein 
Ordnendes geben, und da planvolle, 
zweckmäßige Ordnung nur durch denkende 
Ueberlegung möglich iſt, ſo muß das Ord— 
nende ein Denkendes ſein. Nun folgt 
aus dem bloßen todten Weltſtoff die Ord— 
nung nicht, alſo liegt auch das Ordnende 
nicht in dem Stoffe ſelbſt, ſondern iſt ein 
vom Stoffe Verſchiedenes und zwar ein 
Denkendes, alſo ein der Welt als Welt— 
ordner gegenüberſtehender und von ihr ver— 
ſchiedener Weltbaumeiſter, der Nus. 
Prüfen wir Schritt für Schritt dieſe Ge— 
danken und ſehen wir, ob das Gewebe feſt 
iſt oder uns unter den Fingern zerreißt. 
Der erſte Satz der Teleologie, auf 
dem ihr ganzes Gebäude ruht, ſagt: Die 
Welt iſt zweckmäßig geordnet. An— 
genommen erſtens: Die Erfahrung zeigte 
uns in unſerer Erfahrungswelt auch ſehr 
viel Zweckmäßiges, ja nur Zweckmäßiges, 
ſo würden wir daraus doch noch nicht das 
Recht zu dem Urtheil: „Die Welt, d. h. 
das geſammte All iſt zweckmäßig“ ableiten 
können. Die unſerer Kenntniß zugäng- 
liche Welt, unſere Erfahrungswelt, iſt 
nur ein verſchwindend kleines Stück des 
ungeheuren Weltalls. Den unvergleichlich 
größeren und größten Theil des Alls ken— 
Keine Logik der Welt 
erlaubt einen ſtrikten Schluß von dem Theil 
auf das Ganze. Wir ſehen ſo zu ſagen 
nur in eine Schlucht des unendlichen 
Weltgebirges hinein — wie dürften wir 
nach der Geſteinsart dieſer einen Schlucht 
die Beſchaffenheit des ganzen Gebirges 
beurtheilen wollen? Unſere Erfahrungs— 


welt könnte immerhin eine durchaus zweck— 


mäßige und doch nur ein Specialfall unter 
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den unendlichen vielen Weltarten, nur eine 
Species unter den unendlich vielen Welt— 
ſpecies ſein, für die es durchaus leine 
zwingende Nothwendigkeit giebt, daß ſie 
gerade ſo ſein müßten, wie unſere Welt. 
Aber um zweitens die Welt als zweck— 
mäßig oder zweckentſprechend beurtheilen zu 
können, müßten wir doch vor allen den 
Zweck der Welt, dem ſie gemäß ſein, dem 
ſie entſprechen ſollte, kennen. Welcher Menſch 
dürfte ſich anmaßen zu behaupten, er kenne 
den Zweck der Welt! Jede derartige Be— 
hauptung — und es werden ja deren mit 
tönendem Munde ausgeſprochen — iſt na— 
türlich ein dogmatiſches Phantaſiegebilde, 
denn den Zweck des Alls könnte nur der 
kennen, der das All in allen ſeinen Theilen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit mit vollſter Klar— 
heit durchſchaute. Wie bodenlos nichtig aber 
verhält ſich dieſer Anforderung gegenüber 
das Stückwerkwiſſen der Menſchheit! Von 
einem Zweck des Alls können wir alſo nie 
etwas wiſſen, aber ebenſo wenig von einem 
Zweck des uns zugänglichen Theiles des 
Alls unſerer Erfahrungswelt, denn um dieſe 
als wirklich zweckmäßig beurtheilen zu kön⸗ 
nen, müßten wir ebenfalls erſt wiſſen, was 
denn der Zweck ſei, in Hinſicht auf den 
wir ſie als ihm entſprechend beurtheilen 
dürften; dazu müßte aber jeder Schleier 
über die Räthſel dieſer Erfahrungswelt ge— 
lichtet ſein, was ja nur dann völlig mög— 
lich wäre (da ſich der Theil vollkommen 
ja nur aus dem Ganzen, in deſſen Zus 
ſammenhang er ſteht, erklären läßt), wenn 
wir das ganze All in vollſter Klarheit er— 
kennten, welches letztere eben nie möglich 
iſt. Alſo wir kennen weder den Zweck des 
geſammten Alls noch den unſerer ſpeciellen 
Welt. Aber kennten wir ihn drittens 
auch, ſo würde uns das doch wenig helfen, 
denn ob die Welt nun auch wirklich in 
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allen ihren kleinſten Theilen dieſem Zweck 
völlig angemeſſen eingerichtet wäre und für 
alle Zeit ſich in dieſer Einrichtung erhielte, 
das wären zwei Fragen, die ewig offen 
blieben, da wir ja niemals das All in 
allen ſeinen Theilen kennen und erkennen 
könnnen. So könnten wir alſo, ſelbſt 
wenn wir den Zweck der Welt kennten, 
doch noch nicht die zweckmäßige Einrichtung 
der Welt behaupten. Viertens zeigt 
uns nun aber die Wiſſenſchaft, daß, je 
tiefer ſie in das Innere der Natur ein— 
dringt, ſie um ſo mehr Erſcheinungen ent— 
deckt, die ganz und gar nicht als zweck— 
mäßig im teleologiſchen Sinne bezeichnet 
werden können, ſondern ganz entſchieden der 
Teleologie widerſprechen. Hierher gehören 
alle die Erſcheinungen der ſogen. Dys— 
teleologie (d. h. der Unzweckmäßigkeit), 
wie z. B. die rudimentären Organe der 
Pflanzen und Thiere (vergl. Haeckel, 
Natürliche Schöpfungsgeſchichte, 6. Aufl. 
S. 14 u. 644, und Generelle Morpho- 
logie, II. S. 266). Ja „es ist“, w. 
Lange (Geſchichte des Materialismus, II. 
S. 246) vortrefflich ſagt, „nun aber gar 
nicht mehr zu bezweifeln, daß die Natur 
in einer Weiſe fortſchreitet, welche mit 
menſchlicher Zweckmäßigkeit keine Achnlid- 
keit hat; ja, daß ihr weſentlichſtes Mittel 
ein ſolches iſt, welches, mit dem Maßſtabe 
menſchlichen Verſtandes gemeſſen, nur dem 
blindeſten Zufall gleichgeſtellt werden kann. 
Ueber dieſen Punkt iſt kein zukünftiger Be— 
weis mehr zu erwarten; die Thatſachen 
ſprechen ſo deutlich und auf den verſchie— 
denſten Gebieten der Natur ſo einſtimmig, 
daß keine Weltanſicht mehr zuläſſig iſt, 
welche dieſen Thatſachen und ihrer noth- 
wendigen Deutung widerſpricht. — Wenn 
ein Menſch, um einen Haſen zu ſchießen, 
Millionen Gewehrläufe auf einer großen 


. 


Haide nach allen beliebigen Richtungen ab— 
feuerte; wenn er, um in ein verſchloſſenes 
Zimmer zu kommen, ſich zehntauſend be— 
liebige Schlüſſel kaufte und alle verſuchte; 
wenn er, um ein Haus zu haben, eine 
Stadt baute und die überflüſſigen Häuſer 
dem Wind und Wetter überließe: ſo würde 
wohl Niemand dergleichen zweckmäßig nen— 
nen, und noch viel weniger würde man 
irgend eine höhere Weisheit, verborgene 
Gründe und überlegene Klugheit hinter 
dieſem Verfahren vermuthen. Wer aber 
in den neueren Naturwiſſenſchaften Kennt— 
niß nehmen will von den Geſetzen der 
Erhaltung und Fortpflanzung der Arten 
— ſelbſt ſolcher Arten, deren Zweck wir 
überhaupt nicht einſehen, wie z. B. der 
Eingeweidewürmer, der wird allenthalben 
eine ungeheure Vergeudung von Lebens— 
keimen finden Der Untergang 
der Lebenskeime, das Fehlſchlagen des Be— 
gonnenen iſt die Regel; die „naturgemäße“ 
Entwickelung iſt ein Specialfall unter Tau⸗ 
ſenden, es iſt die Ausnahme, und dieſe 
Ausnahme ſchafft jene Natur, deren zweck— 
mäßige Selbſterhaltung der Teleologe kurz— 
ſichtig bewundert.“ Aber die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zeigt uns noch mehr, nämlich wie 
die ſogen. zweckmäßigen Erſcheinungen auf 
ganz mechaniſchem Wege, alſo durch bloße 
naturnothwendige Geſetze, oder, wie der 
Teleologe ſich ausdrücken“ würde, durch 
blinden Zufall zu Stande kommen. Was 
Empedokles zuerſt divinirte, das erhebt 
uns, geſtützt auf ein täglich wachſendes 
Beweismaterial, die moderne Entwickelungs— 
theorie immer mehr über allen Zweifel, 
daß nämlich, wie Lange GGeſchichte des 
Materialismus, Bd. I. S. 107. 3. Aufl.) 
es ausdrückt, „die geſammte Zweckmäßig— 
keit des Alls und insbeſondere auch der 
Organismus lediglich ein aus der Unend— 
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lichkeit des mechaniſchen Geſchehens ſich er— 
gebender Specialfall iſt.“ So wird alſo 
durch die Fortſchritte der Wiſſenſchaft die 
auch nur hypothetiſche Setzung eines Zweck— 
princips gänzlich unnöthig gemacht; das 
eine Princip des mechaniſchen Geſchehens, 
d. h. der erfahrungsmäßig gegebenen Natur⸗ 
geſetze, erweiſt ſich als völlig ausreichend 
zur Erklärung der geſammten Natur⸗ 
erſcheinungen, fo daß es die Newton'iſche 
regula philosophandi: Daß nämlich die 
Erklärungsprincipien in der Wiſſenſchaft 
nicht ohne Noth vermehrt werden dürfen, 
völlig überſchreiten hieße, wollte man noch 
ein beſonderes Zweckmäßigkeitsprincip bei⸗ 
behalten. 

Gleich der erſte Fundamentalſatz der 
Teleologie: „Die Welt iſt zweckmäßig,“ 
erweiſt ſich alſo als eine völlig unbewieſene, 
ja unbeweisbare dogmatiſche Behauptung, 


| die ſelbſt als Hypotheſe der Wiſſenſchaft 


nicht einmal von nöthen iſt. Damit fällt 
alſo auch die daraus hergeleitete Annahme 
eines ordnenden Princips, das ein vom 
Stoffe verſchiedenes, denkendes Weſen ſei, 
als unbewieſen ſchon von ſelbſt zuſammen. 
Prüfen wir indeſſen jetzt auch noch die 
darauf bezüglichen Schlüſſe. Der erſte 
Schluß lautet (vergl. oben S. 301): Das 
die Welt Ordnende muß ein Denkendes 
ſein, denn planvolle, zweckmäßige Ordnung 
iſt nur durch denkende Ueberlegung möglich. 
Es iſt richtig, daß, wenn der Menſch 
ordnend verfährt, er dazu ſein menſchliches 
Denken und Ueberlegen nöthig hat. An⸗ 
genommen nun, das Weltall wäre wirklich 
zweckmäßig geordnet, ſo würde aus dem 


Verfahren des Menſchen doch noch gar 
nichts folgen über das Verfahren des Welt— 
alls. Der Menſch iſt nur ein verſchwin— 
dend kleiner Theil der Natur; es kann nie 
geſchloſſen werden, daß, was für dieſen 
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Theil gilt, auch für das Ganze Gültigkeit 
habe. Der Menſch mag immerhin Zweck— 
mäßigkeit durch Denken erreichen, ſo könnte 
die Natur daſſelbe Ziel doch durch ganz 
andere Mittel ermöglichen, die mit unſerem 
Mittel, dem Denken, gar keine Aehnlichkeit 
zu haben brauchten. Das Menſchlein 
ordnet ſeine kleinlichen Angelegenheiten 
durch ſein bischen Denken. — Weder 
das Menſchlein, noch ſeine Angelegenheiten, 
noch ſein bischen Denken ſtehen nach Quan— 
tität oder nach Qualität in irgend einem 
maßgebenden Verhältniß zu dem unendli— 
chen Weltall, deſſen ungeheuren Proceſſen 
und deſſen rieſigen Mitteln, die unſerer 
Wenigkeit hohnlachen. Der Menſch, ſein 
Orduen, ſein Denken, ſind im Vergleich 
zum All nur allerparticulärſte Erſcheinun— 
gen; ſowie man vom Theil nicht auf das 
Ganze ſchließen kann, ſo kann man auch aus 
particulären Prämiſſen nichts folgern, lehrt 
die Logik. Wo wären aber die Prämiſſen 
particulärer als hier? Es gehört die ganze 
hochmüthige Verblendung und dünkelhafte 
Befangenheit des vom anthropocentriſchen 
Irrthum durchwachſenen Menſchen, der ſich 
für das A und O der Welt hält, dazu, 
um einen ſolchen Fehlſchluß zu vollziehen; 
freilich lenkt hier das innerſte ſelbſtſüchtige 
Intereſſe des Menſchen ſeinen Verſtand, 
und leider beherrſcht ja der Wille den In— 
tellect und macht ihn zu feinem gehorſamen 
Sophiſten. Der Schluß: „Das die Welt 
Ordnende muß ein Denkendes ſein“, iſt 
alſo ein Fehlſchluß, nur ex analogia ho- 
minis, nicht ex analogia universi, um 
baconiſch zu reden, gezogen, wobei die erſte 
Vorausſetzung, daß die Natur wirklich zweck⸗ 
mäßig ſei, ja auch nur unbewieſen ange— 
nommen iſt, wie wir geſehen haben. 

Der zweite Schluß heißt: Das Denkend— 
Ordnende iſt ein vom Stoffe Verſchiedenes, 


denn aus dem bloße tobten Weltſoff folgt ; 
die Ordnung nicht. Es iſt richtig, daß 
aus einem bloßen todten Stoffhaufen 
niemals die planvolle Ordnung zweckmüßi— 
ger Gebilde hervorgehen würde. Aber 
kennen wir denn das Weltall als einen 
ſolchen todten Stoff? Wo in der Welt 
könnten wir nur ein Körnchen wirklich 
todten Stoffes aufweiſen? Ueberall regt 
es und rührt es ſich. Aus dem ſcheinbar 
Todten ſteigen ſtets neue Lebensproceſſe 
hervor. Der todte Stoff iſt kein Ge— 
genſtand der Erfahrung, ſondern eine bloße 
Abſtraktion; wir kennen in Wahrheit nur 
lebenden Stoff. Wäre der Stoff wirklich 
todte Maſſe, ſo bedürfte es zu ſeiner Ge— 
ſtaltung, zu 111 5 Werdeproceß allerdings 
eines ihm äußerlichen Princips. Der Stoff, 
welchen wir erfahrungsmäßig kennen, iſt 
Leben und Bewegung; er hat ſeine Ge— 
ſtaltungskraft in ſich ſelbſt. Der Teleologe 


macht alſo einen künſtlich abſtrakten Begriff 


des Stoffes zur Baſis ſeiner Schlüſſe, die 
in demſelben Maße falſch ausfallen müſſen, 
als die erfahrungsmäßige Wirklichkeit jenen 
Begriff nirgends beſtätigt. Angenommen 
alſo, die Welt wäre zweckmäßig geordnet, 
ſo könnte dieſe Zweckmäßigkeit gleichwohl 
rein aus ihr ſelbſt hervorgegangen (ihr 
immanent) ſein, und brauchte nicht von 
einem ihr äußerlichen (transſcendenten) 
Weſen erſt in ſie gelegt zu ſein. Ja, 
ſollte dieſe der Welt immanente Zweck— 
mäßigkeit ſelbſt als eine Wirkung einer 
nach menſchlicher Analogie denkenden Kraft 
in ihr aufgefaßt werden (was indeß aus 
bereits erörterten Gründen unſtatthaft wäre), 
ſo würde eine ſolche Annahme wenigſtens an 
dem Einwande, der Weltſtoff könne doch nicht 
denken, nicht ſcheitern. Ein todter Welt— 
ſtoff zwar könnte nicht denken, aber wir 
kennen nur lebenden Stoff, und wir 


ſehen, wie dieſer lebende Stoff im Ge— 
hirn ſich zum denkenden Stoff wirklich 
erhebt, wie dieſer Gehirnſtoff überlegt und 
zweckmäßig ordnet, ſo daß alſo, beſäße 
einer die teleologiſche Kühnheit des Schließens, 
nichts im Wege ſtünde, die Welt ſelbſt 
trotz ihrer Stofflichkeit für das denkende 
und zweckmäßig ordnende Weſen zu halten. 

Schon aus dieſen kritiſchen Anmerk— 
ungen leuchtet ein, daß die ganze teleologiſche 
Weltauffaſſung auf hüöchſt oberflächlicher 
Naturbetrachtung einerſeits und auf anthro— 
pomorphiſtiſchen Anſchauungen andererſeits 
beruht, und daß alſo eine echte kritiſche 
Wiſſenſchaft ſie nicht unter ihre Erklärungs— 
principien aufnehmen darf. Wenn wir auch 
nicht wiſſen, ob etwa Demokrit durch 
ähnliche kritiſche Betrachtungen ſich in Gegen— 
ſatz zur Teleologie geſtellt habe, ſo iſt doch 
ſo viel ſicher, daß ſein Syſtem durch ſeinen 
Inhalt thatſächlich der bedeutendſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Proteſt des Alterthums gegen die 
Zweckmäßigkeitslehre iſt. Wir gehen alſo 
jetzt zu ihm über. 

Demokritos (ein Freund und Schüler 
des Leukippos, von dem uns aber nur 
wenig bekannt iſt) wurde um 460 v. Chr. 
geboren und ſoll mehr als neunzig Jahre 
alt geworden ſein. Sein Wiſſenstrieb ließ 
ihn große Reiſen machen; er hörte die mei— 
ſten wiſſenſchaftlichen Männer ſeiner Zeit, 
lernte die Weisheit der Aegypter und des 
Drients kennen und verfaßte zahlreiche 
Schriften, die den ganzen Umfang des da— 
maligen Wiſſens behandelten, deren wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gehalt von A riſtoteles viel— 
fach gerühmt und benutzt wurde, deren 
ſchwunghaften und klaren Styl viele Schrift— 
ſteller des Alterthums zu preiſen wiſſen, 
von denen aber nur ganz geringe Bruch— 
ſtückchen in Form von Citaten bei anderen 
N 5 Schriftſtellern auf uns gekommen ſind. 
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Wenn Empedokles vier (qualitativ 
beſtimmte) Elemente (Urſein) ſetzte; wenn 
Anaxagoras dieſe für ſecundäre Zu— 
ſammenſetzungen erklärte und als die eigent- 
lichen primären Elemente unendlich viele 
qualitative Homoeomerieen annahm, ſo be— 
ruhigt ſich Demokrit auch dabei noch 
nicht. Woraus beſtehen denn dieſe quali— 
tativen Elemente? Aus ihren kleinſten 
Theilen, d. h. aus ihren letzten Theilen, 
die ſelbſt nicht mehr theilbar ſind, alſo aus 
untheilbaren Theilchen oder Atomen. Die 
Homoeomerieen des Anaxagoras alſo 
ſind ſecundär, die Atome ſind primär. 
Aber alle Theile einer Homoeomerie waren 
von gleicher Qualität wie die ganze Homoe— 
omerie, alle Theile des Goldes z. B. 
waren Gold. So ſind alſo wohl die 
Atome ebenfalls von gleicher Qualität 
wie das Ganze, welches ſie zuſammenſetzen? 
Keineswegs! Hier liegt der fundamentale 
Unterſchied, der große Fortſchritt Demo— 
krit's. Die Atome als ſolche haben üb er— 
haupt gar keine Qualität, ſondern 
ſie ſind nur quantitativ, d. h. ſie 
haben nur verſchiedene Geſtalt und folgen 
und lagern verſchieden auf einander. Je 
nachdem dieſe oder jene, ſo oder ſo geſtal— 
teten Atome in dieſer oder jener Lage und 
Folge ſich zuſammen gruppiren, je nach— 
dem erſcheinen ſie uns als ein ſo oder ſo 
beſchaffenes Ding, als ſüß oder bitter, als 
warm oder kalt, als ſo oder ſo gefärbt, 
als Pflanze oder Thier, als Erde oder 
Sonne u. ſ. w. Qualitative Unter⸗ 
ſchiede giebt es nur für unſere 
menſchliche Auffaſſung, an ſich 
giebt es nur Atome; qualitative Unter⸗ 
ſchiede find nur ſubjective Phäno— 
mene, das objektive Urweſen der 
Welt iſt ein ganz anderes als die uns 
erſcheinende Sinneswelt; letztere erſcheint 
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qualitativ, erſtere iſt nur quantita— 
tiv. Das ſind Gedanken Demokrit's, 
die für die Naturwiſſenſchaft von dem 
Augenblick an, wo man ſich beim Beginn 
der neueren Zeit ihrer zuerſt wieder erin— 
nerte, von bahnbrechender Bedeutung und 
Fruchtbarkeit geworden ſind. Die Welt 
an ſich (das Urſein) iſt nicht wie die Welt 
der Erſcheinung, das hatten auch die Eleaten 
ſchon gelehrt, aber die Form, in welcher 
ſie die Welt an ſich als abſolute Einheit 
faßten, ſchloß jedes naturwiſſenſchaftliche Be— 
greifen derſelben aus. Erſt nachdem der 
Gedanke auftritt, das Urſein in unendlich 
viele quantitative Urſein (Atome) zu zer— 
legen, deren größeres oder geringeres Quan— 
tum in dieſer oder jener Erſcheinung man 
meſſen kann, fängt der Mechanismus der 
Erſcheinungswelt an, wiſſenſchaftlich ſo weit 
begreiflich zu werden, als es überhaupt 
möglich iſt. Die Pythagoreer hatten ge— 
ſagt: Die Zahl iſt das Weſen der Dinge. 
Demokrit berichtigt dieſen Satz: Die 
Zahl iſt für uns das Mittel, das Weſen 
der Dinge uns ſo weit als überhaupt mög— 
lich verſtändlich zu machen. Wer die Me— 
thode der heutigen Naturwiſſenſchaft, alle 
Qualitäten auf Quantitäten zurückzuführen 
und erſt in der Meßbarkeit eines Phä— 
nomens die Erklärung deſſelben zu finden, 
kennt; wer da weiß, daß erſt durch dieſe 
Methode die großen Triumphe der Natur- 
wiſſenſchaft errungen ſind — der wird die 
Größe des demokritiſchen Gedankens zu 
würdigen wiſſen. 

Die Atome verbinden ſich und trennen 
ſich — in dieſer ihrer Bewegung beſteht 
das, was wir Werden nennen, welches alſo 
nur die räumliche, nicht eine innerlich— 
weſentliche Veränderung der ja in ſich ab— 
ſolut unveränderlichen, ewigen Atome iſt. 
Die Atome bewegen ſich im Raum, außer 
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den Atomen giebt es nichts; alſo iſt dieſer 
Raum ein, abgeſehen von den Atomen, 
abſolut leerer Raum; dieſer leere Raum 
ift, er exiſtirt — alſo Atome und leerer 
Raum ſind alles Exiſtirende. Was aber 
bewirkt die Bewegung der Atome im leeren 
Raum? Außer Atomen und leerem Raum 
giebt es nichts, alſo auch keine ſolchen 
myſtiſchen, quantitativer Meſſung unzugäng— 
lichen Kräfte von Liebe und Haß, wie 
Empedokles ſie annahm, alſo auch nicht 
einen weltbauenden Geiſt, der, abgeſehen 
von der Unmöglichkeit, ihn der Berechnung 
zu unterwerfen, um ſo eher zu entbehren 
iſt, als auch Anaxagoras ſo viel wie 
möglich ohne ſeinen Beiſtand zu erklären 
ſuchte. Die Atome ſind ſchwer, folglich 
ſind ſie in einer ſteten Fallbewegung — 
es iſt nichts als dieſe Schwerkraft, welche 
ſie bewegt, trennt und vereinigt, welche da— 
durch allen Wechſel in der Welt, alle Ge— 
ſtaltung des Stoffes und das relativ, d. h. 
nur ſeiner Form, nicht feinem (Atomen—) 
Inhalt nach, verſchiedene Weſen der Er— 
ſcheinungen herbeiführt. Hier haben wir 
den Mechanismus vom reinſten Waſſer, 
alles iſt nothwendig, alles das Produkt 
blinder Fallbewegung, alles abſolut zweck⸗ 
los; nichts iſt zufällig, und doch könnte 
jedes auch anders ſein, als es iſt. 

Gehen wir nun zur Kritik der demo- 
kritiſchen Atomiſtik über. Sie iſt in dem 
einen Satze völlig enthalten: Das 
Atom iſt ein eleatiſches Urſein. 
Wir haben ſchon früher den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der eleatiſchen Lehre und der 
Atomiſtik nachgewieſen; hiſtoriſch wird der— 
ſelbe auch durch die Nachricht bezeugt, daß 
Leukippos den Eleaten Zeno gehört 
habe. Das eleatiſche Sein war kein Gegen- 
ſtand der ſinnlichen Wahrnehmung, es trat 
nie in die Erſcheinungswelt, es lag dem 
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Glauben nach hinter und unter derſelben, 
es war kein Objekt der Erfahrung — es 
war das unwahrnehmbare, hypothetiſch an— 
genommene, geglaubte Ding an ſich der 
Erſcheinungswelt. Alles dieſes gilt genau 
ſo von dem Atom; auch das Atom iſt 
nichts anderes als eine hypothetiſch ange— 
nommene, geglaubte Vorſtellung für den 
unbekannten und unerkennbaren Sachverhalt 
der Welt an ſich. Da dieſe Vorſtellung 
in ſo einfacher und ausgezeichneter Weiſe 
die natürlichen Vorgänge erklärt, da ſie für 
die Naturwiſſenſchaft ein bisher durch keine 
beſſere Hypotheſe erſetztes Fundament ge— 
worden iſt, da die ganze Vorſtellungsweiſe 
der kleinſten Theile, die ſich trennen und 
verbinden und dadurch allen Wechſel der 
Erſcheinungen hervorbringen, ſo überaus 
anſchaulich und der Berechnung ſo leicht zu 
unterwerfen iſt, jo kann man dem natur- 
wiſſenſchaftlichen Handwerker kaum einen 
Vorwurf daraus machen, wenn er vergißt, 
daß trotz alledem das Atom eine bloße 
Hypotheſe, eine ſubjektiv menſchliche An— 
ſchauungsweiſe iſt, von der nie bewieſen 
werden kann, daß ſie der Welt an ſich 
wirklich entſpreche. Der Empiriker, der die 
Atome womöglich unter dem Mikroſkop ge— 
ſehen haben will, der ihre Lagerung mit 
Kreide an die Tafel malt und ſie in Formeln 
bannt, auf die er ſchwört, iſt ein Gläubi— 
ger mit Viſionen; er weiß nicht, daß die 
Atomiſtik die Metaphyſik der Phyſik iſt, 
zuckt ſpöttiſch die Achſeln über alle Meta⸗ 


phyſik und ſteckt doch ſelbſt mitten drin. 


Die Unklarheit über dieſen Punkt iſt unter 
den nicht philoſophiſch gebildeten Natur- 
wiſſenſchaftlern ſo groß, daß wir dies mit 
beſonderem Nachdruck hervorheben müſſen. 
Wir ſind natürlich weit davon entfernt, 


den Werth der Hypotheſe im geringſten 
ſchmälern zu wollen, doch würde man nicht 
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mit den endloſen und unfruchtbaren Zän— 
kereien über die unzähligen Widerſprüche 
in den Syſtemen der Chemie z. B. Zeit 
und Mühe verſchwendet haben, wäre man 
ſich ſtets des rein hypothetiſchen Charakters 
der Atome bewußt geweſen. Wir haben 
ſchon früher (S. 194) dargethan: Das 
Atom iſt das phyſikaliſch unend⸗ 
lich Kleine; darin liegt ſein Werth für 
die Wiſſenſchaft, darin wurzeln aber auch 
unaustilgbare Widerſprüche. Die Wider— 
ſprüche im Atom reduciren ſich auf die 
Widerſprüche im unendlich Kleinen, d. h. 
in der Cauſalität, wie wir oben (S. 193 ff.) 
entwickelt haben. Erſter Widerſpruch: 
Wir zerlegen die Materie in ihre unend- 
lich kleinen Theile. Das unendlich Kleine 
iſt Nichtgröße. Wie kann aus Nichtgröße 
Größe, aus Nichts Etwas, aus Nichtmaterie 
Materielles entſtehen? Zweiter Wider— 
ſpruch: Die Atome ſind untheilbar, alſo 
keine Größe, denn jede Größe iſt theilbar, 
alſo auch nicht wahrnehmbar, denn nur Grö— 
ßen ſind wahrnehmbar, alſo kein Gegenſtand 
der Erfahrung. Dritter Widerfprud: 


Die Atome ſind als untheilbar auch un— 


räumlich, denn alles Räumliche iſt theil— 
bar — nur Räumliches iſt wahrnehmbar 
und erfahrbar, die Atome find es alſo 
nicht. Auch der abſolut leere Raum iſt 
eine bloße Annahme, denn das abſolut 
Leere iſt nicht empfindbar, unwahrnehmbar, 
kein Objekt der Erfahrung. So tft dem⸗ 
nach die ganze atomiſtiſche Theorie in der 
That ein Gewebe von Hypotheſen, und 
doch haben wir kein beſſeres Netz, um die 
Naturerſcheinungen für unſer Verſtändniß 
mundgerecht einzufangen. Auch daran ſchei— 
tert die demokritiſche Atomiſtik (die Lehre 
von den nur mit Fallkraft begabten Ato- 
men), daß, wenn alles in der That nur 
Atome wäre, eine Wiſſenſchaft der Atome, 
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ja jede Erkenntuiß überhaupt unmöglich 
wäre. Auch der Menſch iſt nur ein 
Haufen ſchwerer Atome, die nur quantita- 
tiv verſchieden ſind. 
aber, daß meine wie alle anderen nur quan- 
titativen Atome (Ich) doch qualitative 
Unterſchiede wahrnehmen und vorſtellen? 
Wie kommt es, daß die blos fallkräftigen 
Atome überhaupt noch eine andere Kraft 
als die zu fallen haben, nämlich die zu 
empfinden, wahrzunehmen, 
Die Atomiſtik ſcheitert an der Thatſache 


Die Einheits⸗ 
lehre 

(alle ſetzen ein 

Princip, wenn 

auch jeder ein 
anderes). 


Pythagoreer (Grundform) 
Heraklit (Werden) 
Eleaten (Urſein) 


. Vier Elemente, 
e (Liebe und Haß 


Zahlloſe qualitative 
Anaxagoras [Atome oder Homoeome— | 
rieen und Nus 


Die Vielheits = 
lehre 

(alle feben 9 
Principien) 
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Wie kommt es da 


vorzuſtellen? 


Joniſche Phyſiologen (Grundſtoff) 


der Erkenutuiß; gäbe es nur Atome, jo 
Die 


gäbe es keine Atomenphiloſophen. 
Atomiſtik muß ſich zur Monadologie 
umgeſtalten, will fie die Erkenntniß mit— 
erklären. 

In Demokrit haben wir den Gipfel- 


und zugleich Endpunkt der erſten Periode 


der Philoſophie, der Periode der griechiſchen 
Naturphiloſophie oder der Periode der 
naiven Erfahrung kennen gelernt. 

Folgendes Schema giebt eine gedrängte 
Ueberſicht ihres Hauptinhaltes: 


Ein Princip nismus. Noch keine 
einheitlicher bewußte Sonderung 
Art. von Mechanismus 

und Teleologie. 


Vie ri bi- = 
ser: Pee Dualismus und 


pete e 


Demokrit ( (Zahlloſe [nur quantit.] Atome) Viele Princi-J Materialismus und 


(Leukippos) 


Ehe wir den Uebergang zu der zweiten 
Periode in der ſogen. Sophiſtik darſtellen, 
empfiehlt ſich hier ein allgemeiner Rückblick. 
Alle Grundformen des Philoſophirens ſind 
in dieſer erſten Periode bereits ange— 
legt und mehr oder weniger entwickelt. 
Dem Materialismus ſteht gegenüber der 
Idealismus, dem Monismus der Dua⸗ 
lismus, dem Mechanismus die Teleo— 
logie. Die Cauſalität iſt in der verſchie— 
denſten Weiſe begriffen: Als übernatürliche 
und natürliche, als Stoff, als Form, als 
Werden, als Sein, als vier Urſein (Ele— 
mente) und pfychiſch-mythiſche Kräfte von 
Liebe und Haß, als Homoeomerieen und 
zweckſetzender Nus, als Atome. 

Folgendes Schema veranſchaulicht die 
Entwickelung: 


ſpien einer Art. “ Mechanismus. 


Es gehen hervor aus dem die Gegenſätze 
noch naiv vermiſchenden 


Hylozoismus 
1 I 
Materialismus Idealismus 
Monismus Dualismus 
Mechanismus Teleologie 
— ran 
Stoff Form 
Werden Sein 
Atome Nus 
Natürliche Uebernatürliche 
Cauſalität Cauſalität 


Während vorzugsweiſe die Begriffe 
der J. Reihe in dieſer erſten Periode der 
Philoſophie (der Naturphiloſophie) gepflegt 
ſind, iſt es für die zweite Periode charak— 
teriſtiſch, daß ſich in einen geradezu 
feindlichen Gegenſatz gegen die Reihe der 
natürlichen Cauſalität ſtellt und mit aller 
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ini die Begriffe der II. Reihe, der 
übernatürlichen Cauſalität, entwickelt, eine 
Feindſchaft, die ſich typiſch darin darſtellt, 
daß, wie erzählt wird, Platon, 
Hauptvertreter der II. Reihe, die Schriften 
Demokrit's, des Hauptvertreters der 
I. Reihe, der Vernichtung durch die Flam— 
men preisgeben wollte. Erſt in der drit— 
ten Periode der Philoſophie, d. i. nach 
Ablauf des Mittelalters, in der neueren 
Zeit, treten die Begriffe der J. Reihe wie— 
der mehr und mehr in den Vordergrund, 
und es findet allmälig ein ſchiedsrichter— 
licher Ausgleich zwiſchen den Gegenſätzen 
ſtatt. Es theilt ſich daher — und es 
N wird gut ſein, dies hier anzudeuten — 
die Geſammtentwickelung des philoſophiſchen 
[Denkens bis heute in drei große Perio— 
den ein: 

I. Periode: Das Zeitalter der 
naiven Erfahrung von den joniſchen 
Phyſiologen bis Demokrit. In ihr wird 


letzten Elemente (Atome) zerlegt und von 
hier aus die Welterklärung verſucht. 

II. Periode: Das Zeitalter der 
Begriffe von den Sophiſten bis ins 
16. Jahrh. n. Chr. In ihr wird der 
Begriff, den man ebenfalls für ein an 
ſich beſtehendes Objekt hält, betrachtet, in 
feine letzten Elemente (Platon's Ideen) zer- 


der Stoff (das Objekt) betrachtet, in feine | 


der 


(Fortſetzung folgt.) 


legt und von hier aus die Welterifäcung 
verſucht. 

III. Periode: Das Zeitalter der 
kritiſchen Erfahrung oder der 
Erkenntnißtheorie von Bacon und 
Descartes bis heute. In ihr wird 
allmälig das richtige Verhältniß zwiſchen 
Stoff und Begriff, zwiſchen Objef- 
tivem und Subjektivem entdeckt und 
eine wirklich kritiſche Weltanſchauung an- 
gebahnt.. 

In unſerem folgenden Aufjage, dem 
wir den Titel „Platonismus und Darwi— 
nismus“ geben, wird es nun noch unſere 
Aufgabe ſein zu zeigen, wie ſich die be— 
zeichnete zweite Periode des Denkens aus der 
erſten entwickelt, d. h. darzulegen, wie ſich die 
Naturphiloſophie allmälig in theologiſche 
Philoſophie verwandelt, und dieſe dann alle 
jene Anſchauungen und Dogmen hervor— 
bringt, die ſich heute einer naturphiloſophi— 
ſchen Auffaſſung des Seins feindlich 
den Weg ſtellen. Indem wir die falſchen 
Prämiſſen enthüllen, auf denen dieſe theo— 
logiſche Philoſophie zumal in Platon ihr 
Gebäude errichtete, wird dieſes Gebäude 
ſelbſt kritiſch in ſich zuſammenbrechen und 
damit Licht und Luft für die naturphilo⸗ 
ſophiſchen Auſchauungen, wie fie uns in 
Darwin als einem Hauptverfechter ent— 
gegentreten, frei geben. 


Die organifhen Anpallungsmechanismen 
in ihren Beziehungen zur Heilkunde. 


Von 


Dr. Y. Kühne. 


mit welcher Laien ihren lei— 

denden Mitmenſchen ärztliche 
Rathſchläge zu ertheilen pfle— 
gen, läßt nicht verkennen, wie 
wenig bewußt ihnen die Schwierigkeit eines 
therapeutiſchen Urtheils iſt. Sie ſpielen mit 
Meinungen, wo es ſich um die wichtigſte 
Vorbedingung des menſchlichen Glücks, um 
die Geſundheit, handelt. Es dürfte daher 
nicht ganz überflüſſig erſcheinen, dem Fol— 
genden einen kurzen Abriß der Entwickel— 
ungsgeſchichte der Therapie vorauszuſchicken. 
Nichts iſt geeigneter, auf dieſem Gebiete zu 
einem klaren Verſtändniß zu gelangen, als 
die Betrachtung des mühſamen Ringens 
vieler Generationen nach einer einigermaßen 
befriedigenden Heilkunſt. 

Von den bisherigen therapeutiſchen Rich— 
tungen iſt die myſtiſche die älteſte. Prieſter 
waren zugleich Aerzte, und lehrten die Heil— 
ung der Krankheiten auf Grund direkter 
göttlicher Eingriffe. In der griechiſchen 
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Tempelmedizin tritt uns eine Verbindung 


ann 


der Myſtik mit Hygiene und Diätetik ent 


zelnen deutſchen Univerſitäten, welche als 


gegen, die ſchon zahlreichere Heilungen auf— 
zuweiſen hatte. Die theoſophiſche Myſtik 
der Neuplatoniker gebrauchte die Askeſe als 
Mittel der Anbahnung eines Verhältniſſes 
mit den das Univerſum anfüllenden Dä— 
monen. Das Chriſtenthum bekämpfte dieſe 
Myſtik mit Feuer und Schwert, um an die 
Stelle der Dämonen Chriſtus und die Hei— 
ligen zu ſetzen, es entwickelte ſich die Mönchs⸗ 
medizin. Die Heiligen werden die erſten 
Specialiſten, St. Judas für Bruſtkrank— 
heiten, die heilige Clara für Augenleiden, 
St. Valentin für Nervenleiden ꝛc. Para— 
celſus baut auf die Göttlichkeit der Natur, 
die Roſenkreuzer faſſen die Krankheiten nur 
als Folge der Sünde auf, und heilen ſie 
durch Gebete und Beſchwörungen, auch 
Luther ſchreibt viele Krankheiten dem Teufel 
zu, und Scheiterhaufen flammen als Heil— 
mittel in proteſtantiſchen wie in katholiſchen 
Ländern. Noch im 19. Jahrhunderte exiſtirte 
eine germaniſch-chriſtliche Medizin auf ein- 


Baſis der Heilkunſt die chriſtliche Offen— 
barungslehre aufſtellte. Erſt das Jahr 1848 


machte dieſem officiellen gröberen Myſticis— 
mus ein Ende. Homöopathie, thieriſcher 
Magnetismus, Somnambulismus, Spiritis⸗ 
mus ꝛc. blühen inzwiſchen auch heute noch 
luſtig fort, und beweiſen, wie ſchwer es iſt, 
im Laufe der Zeiten erworbene und ein— 
gefreſſene metaphyſiſche Vorurtheile wieder 
los zu werden, zumal wenn ihnen einiges 
Wahre zu Grunde liegt. Durch myſtiſche 
Kuren bewirkte Heilungen ſind conſtatirt, 
beruhen indeſſen nur auf pſychiſchen Ein— 
wirkungen. Wie Mancher hat es ſchon er— 
lebt, daß ſeine Zahnſchmerzen auf der 
Treppe des Zahnarztes wie durch Zauberei 
verſchwanden; wer wollte noch an dem 
mächtigen Einfluſſe freudiger und trauriger 
Gemüthsſtimmung auf den Stoffwechſel 
zweifeln, an den Erſcheinungen des Hypno— 
tismus ꝛc.! Der Glaube verſetzt noch heute 
Berge, wenn ſie auch nur die Größe von 
Protoplasma-Molekülen haben; etwas Wun- 
derbares hat aber ein vorurtheilsfreier Geiſt 
noch nicht darin finden können. 


Als zweite Hauptrichtung tritt die teleo— 
logiſche Phyſiatrie des Hippokrates 
auf, die von Galen weiter ausgebildet 
wurde. Sie iſt weſentlich dualiſtiſcher Natur: 
die Krankheit hat ihren Sitz nur in der 
Materie, und der Geiſt reagirt zweckent— 
ſprechend gegen ſie mittelſt einer beſondern 
Kraft, der vis medicatrix naturae. Das 
Leben ſoll aus einer ſteten Wechſelwirkung 
zwiſchen Geiſt und Materie beſtehen, Heil— 
verſuche ſind nur auf dem von der Natur 
vorgezeichneten Wege erlaubt und dürfen 
nicht dummdreiſt fein. Aderlaß, brechen— 
erregende, abführende und ableitende Mittel 
ſpielen eine Hauptrolle und werden noch 
heute angewendet. 


Somit iſt die Lehre des Hippokrates 
keineswegs rein empiriſch, ſondern ſteht auf 
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ideal-vitaliſtiſcher Baſis. Ihr Hauptver⸗ 
dienſt iſt, das Individualiſiren in das rechte 
Licht geſetzt zu haben d. h. die Aufſtellung 
des Grundſatzes, nicht Krankheiten, ſondern 
kranke Individuen zu behandeln. 


Die dritte Hauptrichtung, der Metho— 
dismus, nimmt nur auf einzelne allgemeine 
Gewebseigenſchaften Rückſicht und hält die 
individuellen Lebenserſcheinungen für ganz 
nebenſächlich. Schablonenmäßige, ſtarke, the⸗ 
rapeutiſche Eingriffe find hier an der Tages— 
ordnung und eine beſtimmte Heilmethode 
wird rückſichtslos durchgeführt. So theilte 
z. B. Brown die Krankheiten in ſtheniſche 
und aſtheniſche ein und behandelte demge— 
mäß entweder erſchlaffend oder aufregend. 
Weil er nun aber die meiſten Krankheiten 
für aſtheniſche hielt, ſo mißbrauchte er die 
Reizmittel in ſolcher Weiſe, daß man von 
ihm behauptet, ſeine Heilmethode habe mehr 
Menſchen das Leben gekoſtet, als die fran— 
zöſiſche Revolution. Dieſe Art Methodis⸗ 
mus kann jetzt als überwunden betrachtet 
und als abſchreckendes Beiſpiel der Ver— 
nachläſſigung des Individualiſirens aufge 
ſtellt werden. 


Ihm folgte die Chemiatrie, von 
Paracelſus gegründet. Sie hat, trotz des 
ſpäteren großartigen Aufſchwunges der 
Chemie, doch nicht den gehegten Erwartungen 
entſprechen können, woran wohl die Unmög⸗ 
lichkeit einer genauen Analyſe des lebendigen 
Protoplasmas der letzte Grund ſein mag. 
Sie ging begreiflicherweiſe immer mit den 
humoral-pathologiſchen Doctrinen Hand in 
Hand. 


Die empiriſche Richtung war ur— 
ſprünglich ganz ohne wiſſenſchaftliche Me— 
thode, machte aber trotzdem einige gute Ent⸗ 
deckungen, z. B. die der ſchmerzſtillenden 


Wirkung des Opiums, womit freilich das 
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Kuriren mit Haſenherzen und Krokodilexcre— 
menten nicht ausgeſchloſſen wurde. Erſt 
Bacon ſchuf die induktive Methode der 
Naturforſchung, welche ſich die ſtolze, aber 
leider theilweis unmögliche Aufgabe ſtellte, 
durch gänzlich vorausſetzungsloſe Analyſe die 
Natur zu ergründen und erſt aus den ge— 
wonnenen objektiv wahren Reſultaten durch 
Deduktion allgemeine Geſetze abzuleiten. 
Inſtrumente und Experimente ſollten die 
Vernunft corrigiren und den Erfahrungen 
die nöthige Sicherheit verſchaffen. Als 
nächſte Folge dieſer Methode begegnen wir 
bald einer ausgeſprochenen Arbeitstheilung, 
Harvey entdeckte den Kreislauf des Blutes, 
Haller ſtellte die Irritabilitätslehre auf, 
Cabanis behandelte die Probabilitätsgewiß— 
heit. Laplace empfahl zuerſt, um die beſte 
Behandlungsweiſe der Krankheiten zu finden, 
die ſtatiſtiſche Methode, nur ſie ſoll helfen 
können, wo der Vorſichtige „zuweilen“, der 
Sanguiniker „oft“ und der Skeptiker „nie— 
mals“ ſagt. Mit dem Aufſchwunge der pa— 
thologiſchen Anatomie und Phyſiologie machte 
ſich in der poſitiven franzöſiſchen Schule 
zum erſten Male das Verlangen nach einer 
auf exakte Empirie begründeten, ſicheren 
Therapie geltend. Leider konnte aber, trotz— 
dem in den Hülfswiſſenſchaften Schlag auf 
Schlag wichtige Entdeckungen gemacht und 
beſſere Unterſuchungsmethoden gefunden wur- 
den, in dieſer Beziehung ſehr wenig ge— 
leiſtet werden. Auch die ſtatiſtiſche Methode 
erwies ſich als hinfällig, und auch die Be- 
mühungen eines Louis und Gavaret 
konnten nichts daran ändern, was ſchon 
Con dillac klar ausgeſprochen hatte: daß 
es nämlich in der Natur keine Arten, ſon— 
dern nur Individuen giebt, und daß wir 
erſtere nur zur Unterſtützung unſeres be— 


ſchränkten Intellectes aufſtellen müſſen. Wenn | 
Allem doch an „die Erfahrung aus ähnlichen 


man aber Lungenentzündung nicht einfach 
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für Lungenentzündung nimmt, ſondern auch 
alle ihre Varietäten und Nebenumſtände 
mit berückſichtigen will, ſo wird damit eine 
Statiſtik einfach unmöglich. So unange— 
nehm das auch iſt, ſo wird man ſich ſchon 
darein fügen müſſen, denn dem Einzelnen 
könnte die beſte Durchſchnittskurmethode 
doch ſehr ſchlecht bekommen. 


Die Wiener Schule, durch Rokitansky 
begründet, ſuchte nun in der Verbindung 
der pathologiſchen Anatomie mit der Chemie 
das angeſtrebte Ziel einer befriedigenden 
Therapie zu erreichen, und eine neue Hu— 
moralpathologie fand in der ſehr Hypothe- 
tiſchen Kraſenlehre ihren Ausdruck. Aber 
auch dieſer Weg zeigte ſich recht ſteril, und 
als nun gar die relativ guten Erfolge der 
Homöopathen, den damaligen allopathiſchen 
Methoden gegenüber, nicht mehr geleugnet 
werden konnten, da verfiel man in fkeptiſchen 
Indifferentismus und wollte ſich mit der 
alten, ganz unberechenbaren Taute Therapie 
überhaupt kaum mehr befaſſen. Schließlich 
kam die vis medicatrix naturae wieder zu 
Ehren, aber die geſuchte ſichere Heilkunde 
blieb eine Utopie. Da führte Wunde r— 
lich die Phyſiologie als vielſeitige Schweſter 
der einſeitigen pathologiſchen Anatomie und 
Chemie zur Hülfe heran und wurde damit 
der Gründer der rationellen phyſiologiſchen 
Heilkunde. Alles ſollte in ihr nur exakt 
und rationell zugehen. Auch hier wurde 
munter niedergeriſſen, aber wegen Mangel 
an hinreichenden poſitiven Reſultaten wollte 
kein rechter Neubau zu Stande kommen. 
Vergeblich wurde es wieder einmal mit der 
Statiſtik verſucht, nur um ſchließlich zu der 
Ueberzeugung zu kommen, daß die Wirkungen 
der Arzneien nicht aus chemiſchen Prämiſſen 
abgeleitet werden können, und daß man ſich nach 


Fällen“ halten müſſe. Die unbeſtreitbare 
Thatſache, daß die Mehrzahl der überhaupt 
heilbaren Krankheiten auch ohne Kunſthülfe 
in Geneſung übergeht, führte zur abwartenden 
Methode, die ſich damit begnügt, den Kranken 
in möglichſt günſtige äußere Verhältniſſe zu 
bringen, und ſeine hervorragenden Beſchwer— 
den zu mildern. Virchow verlangte in ſeinem 
Archiv, daß die praktiſche Medizin zwar 
eine wiſſenſchaftlich angewandte ſein, aber 
des mangelhaften Wiſſens wegen mit einer 
reinen Empirie anfangen ſolle, wodurch frei— 
lich durchaus nichts Neues gewonnen war. 
Nur zwei therapeutiſche Methoden ließ da— 
mals Virchow gelten, die abortive und die 
exſpektative, der Rationalismus wird gänzlich 
verworfen, und jede Deduktion einſtweilen ver— 
ſchmäht. Inzwiſchen fing man, durch Wun⸗ 
derlich's fleißige Meſſungen der Körper— 
wärme in Krankheiten angeregt, an, fi ſpe— 
ciell mit dem Fieber zu beſchäftigen, hielt 
— entſprechend der Annahme, daß ſich hohe 
Temperatur und Fieber vollſtändig deckten — 
antipyretiſch und antifebril für identiſch, und 
ließ die begleitenden Stoffwechſelſtörungen 
ꝛc. einfach unbeachtet, ohne ſich, wie es 
ſcheint, der Einſeitigkeit dieſes Verfahrens 
recht bewußt zu werden. Die von Wun⸗ 
derlich aufgeſtellten Fieber-Ontologieen kran⸗ 
ken ebenfalls am Artbegriff, trotzdem die 
thermometriſchen Reſultate derartige ſind, 
daß die Ausnahmen die Regel faſt über- 
wuchern. Wie bedenklich es iſt, auf ſolcher 
ſchmalen Baſis energiſche, nur auf Tempera- 
turherabſetzung abzielende therapeutiſche Ein- 
griffe zu machen, haben die Erfahrungen 
der Neuzeit ſchon hinlänglich bewieſen. Digi⸗ 
talis, Veratrin und Chinin wurden nach- 
einander verſucht und als Fiebermittel probat 
befunden, bis man die Erfahrung machte, 


daß ihre antipyretiſche Wirkung nur dann 
eintritt, wenn toxiſche Doſen verabreicht 
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werden, während ſie in ungefährlichen Doſen 
vollſtändig verſagen. Auch die gegen das 
Fieber rückſichtslos angewandten kalten Bä⸗ 
der wirkten häufig toxiſch, Collapſe und 
Darmblutungen machten ſich auch hier gel- 
tend. Unter ſolchen Umſtänden kann es nicht 
auffallend erſcheinen, daß ſich die denkenden 
Aerzte immer mehr der Hygiene und Diätetik 
zuwendeten und die Krankheiten nur in 
großen und weſentlichen Zügen aufgefaßt 
wiſſen wollten, unter möglichſter Ausbildung 
der Prophylaxe. Damit find wir zur Gegen- 
wart gelangt, und es iſt nur noch eine 
Folge der nihiliſtiſchen Wiener Periode 
nachzuholen, nämlich das Aufblühen der 
Laienmedizin. Der Bauer Prießnitz 
deducirte aus der von ihm gemachten Er— 
fahrung, daß die Därme von kalt gefütter— 
ten Schweinen im Wurſtkeſſel viel ſeltener 
platzten, als ſolche von warm gefütterten, 
daß Wärme die organiſche Faſer krankhaft 
erſchlaffe, alſo Kälte das wahre Univerſal— 
Heilmittel gegen alle Krankheiten ſein müſſe. 
Trotz dieſer Verirrung läßt ſich nicht leugnen, 
daß er einen ſtarken Impuls zur ſchnelleren 
Entwickelung der ſpäteren rationelleren 
Waſſerheilkunde gegeben hat. Schroth'ſche 
Durſtkuren, Baunſcheidtismus, Vegetarianis⸗ 
mus ꝛc. folgten in buntem Durcheinander, 
und fanden ſelbſtredend ein dankbares Publi- 
kum. Wollen wir uns nach dieſem noth- 
wendigerweiſe ganz allgemein gehaltenen 
Ueberblide*) einigen Betrachtungen hingeben, 
ſo muß uns zunächſt die große Unruhe in 
der Entwickelung der Therapie auffallen. 
Sie ſpricht ſich beſonders in der neuern 
Zeit in der geringen Stabilität der Heil— 


) Ausführlicheres darüber ſ. in dem vor⸗ 
züglichen Buche von Dr. Julius Peterſen, 
Hauptmomente in der geſchichtlichen Entwickel— 
ung der mediziniſchen Therapie, Kopenhagen 
bei Höſt und Sohn 1877. 
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methoden aus, von denen eine die andere 
ſchnell ablöſt, um bald demſelben Schickſale 
zu verfallen; ſodann macht ſich unverkenn⸗ 
bar eine immer größer werdende Abneigung 
gegen dem Organismus heterogene Mittel 
geltend. Bei alledem würde man ſehr unrecht 
thun, eine fernere gedeihliche Entwickelung der 
Therapie für hoffnungslos zu halten, denn 
wo man ihr mit wirklich exakten Thatſachen 
entgegenkommt, find ihre Leiſtungen durch— 
aus entſprechend, wovon der Stand der 
Augenheilkunde, der Chirurgie, der Geburts- 
hilfe und vieler anderer Specialitäten, welche 
in der Localbehandlung in techniſcher Be— 
ziehung Großes leiſten, den Beweis liefert. 
Wenn man ihr freilich oft nur dem Namen 
nach exactes Material bietet, ſo kann ſie 
damit auch nicht viel anfangen, und es wird 
dies nur ihres eminent praktiſchen Charakters 
wegen ſehr auffällig. Die Vernachläſſigung 
der genetiſchen Methode in der Phyſiologie 
und pathologiſchen Anatomie trägt die Haupt- 
ſchuld an dem langſamen Fortſchritte auf 
dem therapeutiſchen Gebiete. Die viel zu 
geringe Beachtung, welche die Entwickelungs— 
lehre trotz dieſes nicht zu leugnenden Noth— 
ſtandes von Seiten der Aerzte gefunden, hat 
freilich für den, welcher die mediziniſche Aus— 
bildung auf den Univerſitäten kennt, nichts 
Wunderbares. Der Artbegriff wird durch das 
Ausſuchen beſonders prägnanter Fälle für den 
kliniſchen Unterricht ungebührlich gepflegt, die 
im Examen verlangten Detailkenntniſſe verlan— 
gen ein unausgeſetztes Memoriren, ſo daß 
man ſchließlich kaum noch den Mißbrauch, der 
mit dem Worte „exakt“ getrieben wird, her— 
vorzuheben braucht, um die Schwierigkeiten 
nachzuweiſen, die unter ſolchen Umſtänden 
einem ſelbſtſtändigen, vorurtheilsfreien Den— 
ken entgegentreten. In der neueſten Zeit 
iſt indeſſen ſchon ein Umſchwung zum Beſſern 
zu bemerken; beſonders das Geſetz der Ver— 
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erbung wird auch auf mediziniſchem Gebiete g 
recht eifrig cultivirt, und wir hoffen im 
Nachfolgenden zu zeigen, daß auch die Be— 
achtung des Geſetzes der Anpaſſung hier 
reichliche Früchte zu bringen verſpricht. 


Bis jetzt hat man das Geſetz der Anpaſſ— 
ung vorzüglich nur in ſo weit ſtudirt, als 
es ſich um die Bildung neuer, für veränderte 
Verhältniſſe paſſender Organe oder ganzer 
Körpertheile handelte, wobei für die Er— 
kenntniß der zu Grunde liegenden feineren 
Vorgänge ſchon deßwegen nur wenig ab— 
fallen konnte, weil die Neubildung ſo zu— 
ſammengeſetzter Gewebe immer bedeutende 
Zeiträume in Anſpruch nimmt. Um dem 
Mechanismus der Anpaſſung näher zu treten, 
müſſen wir Beobachtungen darüber anſtellen, 
wie und womit der Organismus ſich in ſeiner 
ganzen phyſiologiſchen Breite den ihn umgeben— 
den wechſelnden Einflüſſen fo anpaßt, daß Die- 
jenige Stetigkeit im Wechſel bewahrt wird, 
welche zum Beſtande des Lebens nothwen— 
dig iſt. Wie empfindlich der Organismus 
auf innere Schwankungen reagirt, welche 
die phyſiologiſche Breite überſchreiten, ſehen 
wir recht auffällig an der Lebensgefährlich— 
keit der Steigerungen oder des Sinkens der 
Körpertemperatur um wenige Grade in Krank— 
heiten; an dem Beſtande eines Mechanismus, 
welcher die Regulation der Wärme beſorgt, 
kann deßhalb kein Zweifel ſein. Um nun 
dem Weſen dieſer Einrichtung auf die Spur 
zu kommen, wollen wir uns zunächſt an 
das durchſichtigſte Beiſpiel der Anpaſſung 
halten, welches überhaupt vorkommt, näm⸗ 
lich an die Anpaſſung der dioptriſchen Mes 
dien des Auges an verſchiedene Entfernungen. 
Um von dem ca. fünf Zoll entfernten Naher 
punkte des Auges an, bis in unendliche 
Entfernung ſehen zu können, bedarf es 
nothwendigerweiſe einer Veränderung der 


brechenden Medien, weil ohne dieſelbe die 
Bildung eines ſcharfen Bildes von nahen 
und fernen Gegenſtänden auf der Netzhaut 
eine Unmöglichkeit wäre. Wir finden nun 
in der That, daß ſich die Linſe beim Sehen 
in die Nähe ſtärker wölbt, während ſie ſich 
beim Fixiren eines entfernten Gegenſtandes 
abflacht. Dieſe Formveränderungen wer— 
den durch organiſche Muskelfaſern bewirkt, 
die theils radiär, theils circulär um die 
Linſe herum angeordnet ſind, ſo daß ſie 
auf den Aequatorialrand derſelben einen Zug 
oder Druck ausüben können und durch 
verſchiedene Nerven in Thätigkeit geſetzt 
werden. Ein ganz analoger Vorgang findet 
bei der Wärmeregulirung in der Haut ſtatt. 
Die Hautcapillaren ziehen ſich durch Kälte 
zuſammen, ſo daß ganze Diſtrikte blutleer 
werden können, und hemmen damit die Ab— 
kühlung durch Entfernung des Blutes von 
der Oberfläche, während bei Wärmeanhäufung 
die Capillaren ſich ausdehnen, mehr Blut 
aufnehmen und damit die Abkühlung be— 
fördern. Die Verdunſtung des durch die 
Blutüberfüllung vermehrten Schweißes trägt 
ebenfalls noch weſentlich zur Temperatur— 
herabſetzung bei. Da die Veränderung 
der Lichtungen der Capillaren durch mit 
Nerven verbundene, organiſche Muskel— 
faſern beſorgt wird, haben wir auch hier 
Nerven- und Muskelaktion, und dadurch 
bewirkte Formveränderungen organiſcher Ge- 
bilde. Wählen wir ein pathologiſches Bei— 
ſpiel, wie die Anpaſſung des Herzens an 
abnorm verſtärkten Blutdruck, ſo läßt ſich 
Folgendes beobachten. Iſt durch krankhafte 
Veränderungen am Klappenapparate des 
Herzens oder durch andere Urſachen die 
normale Blutvertheilung gehindert, ſo wird 
durch den veränderten Blutdruck die Herz— 
thätigkeit ſehr beſchleunigt und ungleich— 
mäßig, es tritt ein für den Kranken ſehr 
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peinlicher, mit Angſt und Athemnoth ver— 
bundener Zuſtand ein, der ſeine Urſache in 
einer Inſufficienz des Anpaſſungsmechanis— 
mus des Herzens hat. So lange keine 
abnormen Blutkreislaufshinderniſſe vorhan— 
den ſind, iſt das Herz leicht im Stande 
ſich den verſchiedenen Anforderungen anzu— 
paſſen, ſobald dieſe aber eine gewiſſe Grenze 
überſchreiten, reichen die vorhandenen Mittel 
zu dieſem Zwecke nicht mehr aus, es müſſen 
neue hinzutreten, und in der That ſehen 
wir die Muskelfaſern des betreffenden Herz—⸗ 
theiles an Zahl und Größe ſchnell zu— 
nehmen, ſchließlich die verlangte Arbeit 
leiſten und auch den ſubjektiven Be— 
ſchwerden des Kranken ein Ende machen. 
Es iſt eine ſogenannte Herzhypertrophie 
(Herzvergrößerung) eingetreten, die, früher 
als Krankheit betrachtet, die gewagteſten 
Heilverſuche über ſich ergehen laſſen 
mußte, während man ihr doch allein die 
Erhaltung des Lebens unter den ob— 
waltenden Umſtänden zu danken hatte. 
Hier am Herzen treten uns zum erſten Male 
zwei in ihrer Wirkung antago- 
niſtiſche, vollſtändig voneinander 
getrennte Nervenarten entgegen, 
die erregenden oder excito-motoriſchen, vom 
Sympathicus abgehenden Nerven, und ein 
aus dem Gehirn kommender Hemmungs— 
nerv, der nervus vagus. Reizt man die 
erſteren, ſo wird der Herzſchlag beſchleunigt, 
während er durch Reizung des letzteren 
verlangſamt wird. Der oben geſchilderte 
Symptomencomplex bei gewiſſen Klappen— 
fehlern charakteriſirt ſich nun vorzüglich durch 
Reizungserſcheinungen der excito-motoriſchen 
Nerven, das Herz arbeitet heftig, iſt aber 
dennoch nicht im Stande, die in ihm ſich 
anhäufenden Blutmaſſen zu bewältigen. 


Reicht man dem Kranken in ſolchem Falle 
Digitalis⸗Präparate, welche die Eigenſchaft 
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haben, den vagus zu reizen, ſo wird der 
Herzſchlag zwar weniger frequent, aber 
viel ausgiebiger, ſo daß das nöthige Quan— 
tum Herzarbeit nun geliefert wird, und 
zwar früher, als die Muskelneubildung zu 
Stande gekommen iſt. Der Grund davon 
iſt nur in einem paſſenden Zuſammenwirken 
beider Nerven zu ſuchen. Auch an drü— 
ſigen Organen, ſowie am Darmkanal ſind 
geſonderte Hemmungs- und Erregungs— 
nerven nachgewieſen; bei Reizung der erſteren 
hört die Drüſe auf abzuſondern, und im 
Darm verlangſamen ſich die periſtaltiſchen 
Bewegungen. 


Solange man nur die Erregungsnerven 
kannte, war es ſehr ſchwer, eine befrie— 
digende Erklärung dieſer Anpaſſungen zu 
finden, ſeit der Entdeckung der Hemmungs— 
nerven iſt aber dieſe Schwierigkeit beſeitigt. 
Letztere treten in beſonderer Mächtigkeit an 
den Orten auf, welche ſtark wechſelnden 
Reizen ausgeſetzt ſind. So finden wir den 
ſtarken nervus splanchnicus als Hem— 
mungsnerven der periſtaltiſchen Bewegungen 
des Darmkanals, den nervus vagus mit 
dem nervus recurrens als Hemmungs— 
nerven der Herz- und Athembewegungen. 
Wir würden uns aber ſehr irren, wenn 
wir annehmen wollten, daß Hemmungs— 
faſern nur abgeſondert verlaufen, das Gegen— 
theil iſt experimentell bewieſen. So finden 
ſich Hemmungsganglien in der Herzmusku— 
latur, und auch durch Reizverſuche an ge— 
wöhnlichen motoriſchen Nerven iſt es nach— 
gewieſen, daß neben den Erregungs- auch 
Hemmungserſcheinungen vorkommen. Somit 
kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß dieſer Mechanismus überhaupt ſehr 
verbreitet iſt, ja es iſt ſogar ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß er an alles Organiſche un— 
trennbar geknüpft iſt. Aeußerſt intereſſant 
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iſt es, die Funktionen der hauptſächlichſten 


Hemmungsnerven am neugebornen Kinde 


zu beobachten, alſo beim Uebergange vom 
intrasuterinen zum extra-uterinen Leben, wo 
der Wechſel in den äußern Lebensbedingun— 
gen ſo ſchroff, wie in keiner ſpäteren Le— 
bensperiode, eintritt. 


Sobald durch die Einwirkung der re— 
lativ kalten Luft auf die Haut und durch 
das in Folge der Unterbrechung des Pla— 
centarkreislaufes veränderte Blut das ner— 
vöſe Athmungscentrum des Neugebornen 
erregt wird, beginnt die Athmung und hört 
der fötale Kreislauf des Blutes auf, um 
dem definitiven Platz zu machen. Die 
Reſpiration iſt aber noch ſehr unregel— 
mäßig und ausſetzend, der Herzſchlag ſehr 
frequent und ebenfalls unregelmäßig, bis 
erſt ganz allmälig die normale Anpaſſung 
durch erhöhte Thätigkeit des nervus vagus 
eintritt. Die große Reizbarkeit des Darm— 
kanals bei kleinen Kindern erklärt ſich eben— 
falls aus der nur allmälig erfolgenden 
kräftigeren Leiſtung des nervus splanch- 
nicus, jede irgend wie zu reizende Nahrung 
veranlaßt heftige periſtaltiſche Darmbewe— 
gungen (Koliken) und Durchfall: der Hem— 
mungsnerv iſt den Reflexbewegungen noch 
nicht genügend gewachſen. In derſelben 
Weiſe erklärt ſich die große Neigung der 
Säuglinge zu Krämpfen, die excito = moto- 
riſche Seite des Nervenſyſtems überwiegt 
noch, und die hemmenden Willenscentren 
im Gehirn können noch nicht mitſprechen, 
weil der bewußte Wille nach der Geburt 
ſich erſt ſehr allmälig ausbildet. Wollte 
man nun aber aus dieſen Erſcheinungen, 
wie es in neuerer Zeit geſchehen iſt, den 
Schluß ziehen, daß die Hemmungsnerven 
überhaupt erſt nach der Geburt in Thätig- 
keit treten, ſo läßt ſich die Wahrheit des 
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Geegentheils leicht durch das Vorhandenſein 
der Herzregulation während des intra-uterinen 
Lebens beweiſen. Die Blutüberfüllung der 
Hautcapillaren des Neugeborenen iſt ganz 
geeignet, die bei ihm immer erhöhte Tem- 
peratur zu ermäßigen, wozu ſeine geringe 
mechaniſche Arbeitsleiſtung nur ſehr wenig 
beitragen kann. Die Differenzen in der 
Temperatur Neugeborner ſind viel bedeu— 
tender, als bei Erwachſenen, ſchon das 
Schreien bewirkt eine Steigerung derſelben, 
und es kommen Tagesdifferenzen bis zu 
2° vor. Es tritt uns hier alſo überall 
ein noch nicht in der vollen ſpäteren 
Breite arbeitender Anpaſſungsmechanismus 
entgegen. 

Wie wir oben ſahen, entſtand durch 
abnorme Anforderungen an die Thätigkeit 
des Herzens eine Vermehrung der Muskel⸗ 
elemente deſſelben, die man ſich durch ver— 
minderte Thätigkeit der trophiſchen Hem- 
mungsfaſern in letzteren erklären kann. Auf 
ganz ähnliche Weiſe müſſen wir uns das 


I Zuſtandekommen der Anpaſſung des Or⸗ 


ganismus an fremde Körper denken, die 


in ſein Inneres eingedrungen ſind und 


darin geduldet werden. Nehmen wir als 
Beiſpiel die Trichinen, fo ſehen wir fie zu— 
nächſt nach ihrer Einwanderung zwiſchen 
die Muskelfaſern heftige ſchmerzhafte Rei— 
zung verurſachen. Später läßt dieſe nach 
und verſchwindet endlich ganz. Der Grund 
davon iſt eine Neubildung von Binde⸗ 
gewebe um die Trichinen herum, die da— 
durch eingekapſelt und unſchädlich gemacht 
werden. Wir haben alſo auch hier durch 
überwiegende trophiſche Erregung ein Zu— 
rücktreten der Hemmung, wodurch eine 
pathologiſche Neubildung entſteht, die der 
Herzhypertrophie analog, ſich für den Or⸗ 
ganismus nützlich erweiſt. Dieſelben Bor- 
gänge finden wir bei der Einheilung von 
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Schrotkörnern, Bleikugeln u. ſ. w., ja es 
iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß gewiſſe 
Bindegewebswucherungen im Innern wich— 
tiger Organe, wie ſie nach chroniſchem Miß— 
brauch von Alkohol oder ſcharfen Gewürzen 
vorkommen, ganz in derſeben Art entſtehen 
(Cirrhosis hepatis). Die ins Blut auf- 
genommenen reizenden Stoffe greifen ſtörend 
in den trophiſchen Anpaſſungsmechanismus 
ein, und eine Neubildung von Bindegewebe 
iſt die Folge davon, die anfangs den 
Drüſenzellen gegenüber ebenfalls ſchützend 
wirken mag, ſpäter aber durch immer friſchen 
Reiz ſo übermächtig wird, daß ſie durch 
Erdrücken derſelben und durch Behinderung 
der Cirkulation zum Tode führt. 


Es würde uns hier zu weit führen, 
noch weitere Beiſpiele der Anpaſſung heran— 
zubringen, ſchwer würde es nicht fein, da. 
ſich überhaupt kaum eine Krankheit denken 
läßt, in welcher dieſelbe keine Rolle ſpielte. 


Nur ganz kurz ſoll noch erwähnt werden, 
daß bei den phyſiologiſchen Vorgängen der 
Muskelcontraktion die Bedeutung der An— 
paſſungsmechanismen beſonders ſchön her— 
vortritt. Läßt man nämlich einen elektriſchen 
Strom von beſtimmter Stärke ganz all⸗ 
mälig in einen motoriſchen Nerven einſchlei— 
chen, ſo tritt keine Contraktion ein, eine 
ſehr heftige dagegen, wenn man denſelben 
Strom in ſeiner ganzen Stärke plötzlich 
eintreten läßt. Im erſten Falle hatte der 
Mechanismus Zeit, ſich dem Reize anzu— 
paſſen, im letzteren nicht. 


Wir kommen jetzt zur letzten Abthei⸗ 
lung dieſer Arbeit, zu den Beziehungen der 
Anpaſſungsmechanismen zur Therapie. Hier 
muß uns zuerſt die Frage intereſſiren, ob 
es Mittel gibt, welche nur auf die Hem— 
mungsnerven, und ſolche, welche nur auf 
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die Erregungsnerven wirken. Dieſe Frage 
kann leider nicht unbedingt bejaht werden; 
es gibt allerdings Mittel, welche vorzugs— 
weiſe auf die einen oder auf die andern 
Nerven wirken; dieſe Wirkung iſt aber, 
wie wir gleich ſehen werden, nicht rein. 

Das Atropin, das Alkaloid der Bella— 
donna, und das mit ihm chemiſch identiſche 
Daturin ſind als Mittel bekannt, welche 
die Hemmungsnerven lähmen. 

Nimmt man Atropin in größeren, den 
medicamentöſen nahen Doſen, ſo treten nach 
einander folgende Symptome auf: Stirn- 
kopfſchmerz, Accommodationslähmung mit 
Pupillenerweiterung, Heiß- und Trocken— 
werden der Haut, Trockenheit der Mund— 
und Rachenſchleimhaut, der anfänglich etwas 
verlangſamte Puls wird bald ſehr frequent, 
große Mattigkeit in den Muskeln, allge— 
meines Zittern der Glieder, ſchwankender 
Gang machen ſich bemerklich. Später be— 
ginnt große pſychiſche Unruhe, Haſt in den 
Bewegungen, Raufſucht, dabei Steigerung 
des Blutdrucks, Verlangſamung der Ath— 
mung, als ob der nervus vagus durch— 
ſchnitten wäre, Erhöhung der Reflexthätig— 
keit des Rückenmarks x. Auch wurden 
Diarrhoeen beobachtet, was mit einer Läh— 
mung des nervus gut 
ſtimmen würde. 

Beſonders intereſſant unter dieſem 
Symptomencomplexe ſind die tobſüchtigen 
Erſcheinungen, weil ſie das Vorhandenſein 
von Hemmungsmechanismen auch auf pſy⸗ 
chiſchem Gebiete wahrſcheinlich machen, und 
in der That macht ein Tobſüchtiger den 
Eindruck, als ob ſeinen Trieben die Zügel 
durchſchnitten wären. 

Im Morphium, dem Hauptalkaloid des 
Opiums, haben wir dagegen ein Mittel, 
welches zwar vorzugsweiſe auf die Erregungs— 
nerven lähmend einwirkt, aber auch andrerſeits 


splanchnicus 
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wie kaum ein anderes, individuelle Schwan- 
kungen der Wirkung zeigt. Unter ſeinem 
Einfluſſe ſtehende Neger und Malayen zeigen 
Convulſionen, Delirien, Mordluſt, Tob— 
ſucht, während bei der kaukaſiſchen Raſſe nur 
leichtere, ſchnell vorübergehende Erregungs— 
zuſtände ganz im Anfange der Opium— 
wirkung, oder wenn es in ſehr kleinen Doſen 
genommen wurde, eintreten. Die narko— 
tiſche Wirkung auf das Gehirn tritt um 
ſo ſicherer ein, je höher organiſirt das 
Nervenſyſtem, während Convulſionen bei 
Thieren um ſo leichter eintreten, je unent— 
wickelter ihr Gehirn iſt. Es geht hieraus 
klar hervor, wie precär es iſt, von Ver— 
ſuchen über Arzneiwirkung bei Thieren ſo— 
fort auf dieſelben beim Menſchen zu ſchließen. 

Beim Kaukaſier werden durch Mor— 
phium die Rückenmarksfunktionen anfangs 
angeregt, ſpäter aber dauernd herabgeſetzt, 
die Reflexthätigkeit kann nach großen Doſen 
ſoweit erlöſchen, daß das Athemholen ver— 
geſſen wird, woraus die Wichtigkeit der 
Einleitung der künſtlichen Reſpiration bei 
Opiumvergifteten erhellt. Die peripheriſchen 
ſenſiblen und motoriſchen Nerven werden 
ebenfalls zunächſt vorübergehend erregt und 
ſpäter dauernd deprimirt, die Schweißab⸗ 
ſonderung wird vermehrt, und zuweilen 
tritt Speichelfluß ein. Mit dem Erlöſchen 
der Erregbarkeit der Gefäßnerven kommt 
eine ſolche Erweiterung der Capillaren zu 
Stande, daß es bei dazu disponirten In⸗ 
dividuen zur Apoplexie kommen kann. Der 
Puls wird anfänglich beſchleunigt, ſpäter 
verlangſamt, und bei großen Doſen kann 
es direkt zur Herzlähmung kommen. Der 
Vagustonus wird vom Gehirn aus erhöht. 
Die Pupillen ſind meiſt verengert, nur bei 
Convulſionen und kurz vor dem Tode er— 
weitern ſie ſich. Die Darmperiſtaltik iſt 
anfangs verſtärkt, ſpäter aufgehoben, die 


ſich ihrer Anwendung entgegenſtellen, nicht 


Droguen noch viel verworrenere Wirkungen 


| fallend, daß man ſich immer mehr von 
I ihnen abzuwenden anfängt und fie nur da 
gebraucht, wo entweder weniger gewagte 


i danken wird verlangſamt, das Hunger- | 


gefühl aufgehoben, der Durſt vermehrt, die 
Hauttemperatur vorübergehend geſteigert. 

Die Darmdrüſen funktioniren ſchwächer, 
zuweilen tritt Harnverhaltung ein, und bei 
der Zuckerruhr wird die Harnmenge ver— 
mindert. 

Wir ſehen hieraus, daß bei beiden 
Mitteln zunächſt das Gegentheil der ſchließ— 
lich prädominirenden Wirkung eintritt, in 
geringerem Grade bei der Belladonna, 
ſehr hervorſtechend beim Opium, deſſen 
primäres Erregungsſtadium individuell ſehr 
verſchieden iſt. 

Die Betrachtung dieſer beiden Mittel 
iſt vollſtändig genügend, um uns ein Ur⸗ 
theil über die ganze Klaſſe dem Organis— 
mus heterogener Droguen zu bilden. Ihre 
Wirkungen ſind ſo durchſichtig, daß man 
glauben könnte, mit ihnen ſehr ſicher krank— 
hafte Störungen ausgleichen zu können. 
Leider ſind aber die Schwierigkeiten, die 


unerheblich, wozu nicht wenig der Umſtand 
beiträgt, daß man ſichere Wirkungen nur 
durch große Doſen erhält, während kleinere 
nur ſehr ſchwankende Reſultate geben, die 
ſich bei ganz kleinen, ſogar noch allopa— 
thiſchen, ins Myſtiſche verlieren. Die 
toxiſche Einwirkung iſt alſo die conditio 
sine qua non. Ferner können wir keine 
ausgiebige Wirkung dieſer Mittel localiſiren, 
wir wollen vielleicht nur auf eine begrenzte 
Nervenſtrecke einwirken, treffen aber das 
Ganze, woraus ſelbredend große Inconve— 
nienzen hervorgehen müſſen. Nehmen wir 
nun noch hinzu, daß die meiſten andern 


hervorbringen, fo iſt es gewiß nicht auf- 
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Methoden nicht zum Ziele führen, oder 
andere zureichende Gründe ein Riſico recht— 
fertigen. Der Morphiummißbrauch unſe⸗ 
rer Tage beweiſt allerdings, daß dieſe ge— 
ſunden Grundſätze noch nicht Allgemeingut 
geworden ſind, indeſſen mehren ſich bereits 
die Symptome einer Umkehr zum Beſſern. 

Als Beiſpiel von dem Verhalten der 
Anpaſſungsmechanismen, heftigen Gemüths— 
bewegungen gegenüber, wollen wir hier noch 
kurz die Wirkungen in Betracht ziehen, 
welche heftiges Erſchrecken nach ſich zieht. 
Der Laie ſchildert ſeinen Zuſtand während 
und nach einem heftigen plötzlichen Schrecken 
etwa wie folgt: „Das Blut ſtockte mir in 
den Adern und die Beine wollten mich 
nicht mehr tragen, ich verlor ganz die Be— 
ſinnung und wußte nicht mehr, was ich 
machen oder ſagen ſollte, die Sprache ver— 
ſagte mir vollſtändig . . . und nachher 
habe ich ſolches Herzklopfen bekommen, daß 
ich glaubte, die Bruſt müßte mir zerſprin⸗ 
gen.“ Alle dieſe Symptome laſſen ſich auf 
eine heftige Reizung der Hemmungsnerven 
zurückführen. Durch die Reizung des 
nervus vagus fühlen wir in der Herz— 
thätigkeit im erſten Momente des Schreckens 
eine förmliche Stockung eintreten, der dann 
eine längere oder kürzere Zeit hindurch ſtark 
verlangſamte, den Eindruck heftigen Pochens 
machende Herzſchläge folgen. Zum Schluß 
tritt dann eine vermehrte Frequenz und 
Unregelmäßigkeit derſelben ein, häufig mit 
Angftgefühlen verbunden, ein Zuſtand, den 
man eben Herzklopfen nennt. Die Athmung 
iſt ebenfalls anfangs verlangſamt und wird 
dann unregelmäßig. An erſchreckten Thie— 
ren ſollen verengerte Pupillen beobachtet 
ſein. Sahen wir oben durch die den 
Hemmungsnerv lähmende Belladonna Tob— 
ſucht entſtehen, ſo finden wir hier durch den 


den Hemmungsnerv reizenden Schreck den 
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bewußten Willen für eine gewiſſe Zeit faſt 
ganz ausgeſchaltet und abnorme Erſchei— 
nungen in der ſenſiblen und motoriſchen 
Sphäre eintreten. Den Schluß der Scene 
bildet dann, wie gewöhnlich, der Rückſchlag 
der Reizung, es tritt Hemmungsdepreſſion 
ein, der dann allmälig, wenn der Fall ohne 
Krankheit abläuft, die vollſtändige Regu— 
lation folgt. Setzt ſich das primäre Reiz— 
ſtadium ſehr lange fort, ſo kann ein Zu— 
ſtand eintreten, der unter dem Namen 
Hypnotismus ſchon lange bekannt iſt und 
toniſcher Convulſion analog aufgefaßt 
werden kann. Schließlich will ich noch er— 
wähnen, daß der Schreck auch als Heil— 
mittel bei Epilepſie und anderen Nerven— 
krankheiten angewendet wurde. 


Die Bedeutung der hygieniſchen und 
diätetiſchen Kuren tritt immer klarer zu 
Tage, je mehr man ſich der Unſicherheit 
und Gefährlichkeit der Droguenbehandlung 
bewußt wird, und es war bisher nur zu 
bedauern, daß in das Weſen der erſteren 
keine klare Einſicht gewonnen werden konnte. 
Die Anſichten über den Grund des heil— 
ſamen Einfluſſes der klimatiſchen Kuren 
z. B. gehen weit auseinander, der Eine 
ſucht ihn in der Staubfreiheit der Luft, 
der Andere im veränderten Drucke derſelben, 
der Dritte legt ein größeres Gewicht auf 
den Waſſergehalt ꝛc. und es giebt tüchtige 
Aerzte an klimatiſchen Kurorten, die offen 
geſtehen, daß die Frage noch offen iſt. So 
lange man der Ueberzeugung iſt, daß nur 
die geſünderen äußern Lebensverhältniſſe die 
günſtigen Heilwirkungen ausüben, macht 
man ſich ſicher der Einſeitigkeit ſchuldig, 
denn ſchon James Clark erwähnt in 
ſeinem klaſſiſchen Werke „The Sanative 
Influence of Climate, London 1846“ 
die Thatſache, daß Landbewohner nicht 
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ſelten durch die klimatiſchen und fonftigen 
Einflüſſe einer großen Stadt von ihren 
Leiden befreit wurden. Die Reinheit der 
Luft könnte man in dieſen Fällen kaum 
mehr zur Erklärung heranziehen. 

Ferner giebt der Umſtand ſehr zu 
denken, daß bei Klimawechſel die allgemein 
kräftigende Wirkung oft ſehr ſchnell eintritt, 
mehr oder weniger lange anhält, um dann 
wieder annähernd dem früheren Zuſtande 
Platz zu machen. Schon mancher Tourift 
hat ſich in der Schweiz über die ungewohnte 
Leichtigkeit gefreut, mit der er anfänglich 
die Berge beſtieg, und ſich einigermaßen 
enttäuſcht gefühlt, wenn nach einiger Zeit 
ſeine Muskelkraft annähernd auf den alten 
Stand zurückging. Am ungezwungenſten 
läßt ſich dieſe Erſcheinung erklären, wenn 
man annimmt, daß der Wechſel der 
äußern Lebensbedingungen, die neuen Ppiy- 
chiſchen Eindrücke, die veränderte Diät, die 
eigenthümliche Luft u. ſ. w. auf die natur⸗ 
gemäßeſte Weiſe die organiſchen Anpaſſungs— 
mechanismen in Thätigkeit verſetzt, woraus 
ſich dann die toniſirende Wirkung auf den 
ganzen Körper leicht ergiebt. Iſt ſchließ— 
lich Gewöhnung d. h. Anpaſſung eingetre— 
ten, ſo tritt zwar annähernd das frühere 


Gleichgewicht wieder ein, indeſſen können 


inzwiſchen krankhafte Proceſſe höchſt günſtige 
Veränderungen erfahren haben. Dieſe Er— 
klärung paßt auch für die klimatiſchen Kuren 
in der Stadt. 

Was man bis jetzt günſtige Nachwirk— 
ung derartiger Kuren nannte, iſt weiter 
nichts als der Erfolg des nothwendig ein— 
tretenden zweiten Wechſels, wenn der Kranke 
in ſeine früheren Verhältniſſe zurückkehrte, 
ohne von dem erſten die erwartete Heilung 
erlangt zu haben. 

Wollen wir uns die Wirkungsweiſe der 
Heilmethoden recht klar veranſchaulichen, ſo 


müſſen wir annehmen, daß normaliter die 


Hemmungs⸗ und Erregungsnerven in Folge 
ihres Antagonismus auf den verſchiedenen 
Gebieten des organiſchen Lebens einen la— 
bilen Zuſtand ſetzen, deſſen Schwankungen 
je nach der Stärke einwirkender Reize ver— 
ſchieden groß ſein können. Tritt dauernd 
überwiegende Thätigkeit von der einen 
oder anderen Seite auf, oder gar voll— 
kommene Stabilität, jo iſt damit ein krank— 
hafter Zuſtand geſetzt, der ſelbſtredend um 
ſo leichter eintritt, je geringer die An— 
paſſungsbreite iſt. Die Aufgabe nun, 
letztere zu vergrößern, erreicht man am 
beſten durch Anwendung phyſiologiſcher 
Reize, wie ſie durch Veränderungen in der 
Lebensweiſe am naturgemäßeſten geliefert 
werden, wobei man die pſpchiſchen Ein- 
wirkungen bis jetzt zu wenig gewürdigt 
hat. Man wirkt ſomit cauſal gegen die 
Krankheit, was immer den beſten Erfolg 
verſpricht. 

Selbſtverſtändlich ſoll damit der Vor— 
theil einer guten Luft u. ſ. w. nicht im 
Mindeſten herabgeſetzt werden. Was bei 
dieſer Heilmethode nicht hoch genug ange— 
ſchlagen werden kann, iſt das durchweg 
Naturgemäße derſelben, der Kranke hat, 
abgeſehen von den Hotelrechnungen, kaum 
von unangenehmen Nebenwirkungen des 
Mittels zu leiden, wie ſie bei medicamen⸗ 
töſen Heilverſuchen unvermeidlich ſind. 

Haben wir nun der Anpaſſung den 
ihr gebührenden Platz in der Erklärung 
der klimatiſchen Wirkungen zugeſtanden, ſo 
müſſen wir auch bei der Auswahl geeig— 
neter Gegenden nicht allein den krankhaften 
Zuſtand berückſichtigen, ſondern auch die 
meteorologiſchen Verhältniſſe des Ortes, 
an welchem der Kranke bis dahin lebte, 
genau in Betracht ziehen, um auf den 
durchaus nothwendigen Wechſel gebührend 


ER Kühne, Die organiſchen Anpaſſungsmechanismen in ihren Beziehungen ꝛc. 323 


Rückſicht nehmen zu können. Sorgfältiges 
Individualiſiren unter Berückſichtigung aller 
einſchlagenden Verhältniſſe ift natürlich auch 
hier, wie überall, dringend geboten. 

Mit den diätetiſchen Kuren ſteht es 
ganz ähnlich; auch hier ſpielt die Anpaſſung 
eine große Rolle, auch hier iſt die bisherige 
Diät des Kranken nicht außer Acht zu 
laſſen, ja man wird ſogar bei der Beftim- 
mung einer diätetiſchen Kur wohlthun, wo- 
möglich die Lebensart ſeiner Vorfahren mit 
zu berückſichtigen. 

Das große Dunkel, das noch in Be— 
zug der Wirkungsweiſe der Bäder herrſcht, 
läßt ſich ebenfalls durch das Heranziehen 
der Thätigkeit der Anpaſſungsmechanismen 
aufhellen. 


Eine Mittelſtellung zwiſchen den oben 
beſchriebenen, dem Organismus hetero— 
genen Droguen, und den rein hygieniſchen 
und diätetiſchen Mitteln nehmen diejenigen 
Stoffe ein, welche entweder integrirende 
Beſtandtheile des menſchlichen Organismus 
bilden, oder durch viele Generationen hin⸗ 
durch angewöhnte Genußmittel ſind. Hier⸗ 
her gehören z. B. viele Mineralwaſſer, 
kohlenſaures Natron, Kochſalz, Schwefel, 
Eiſen, Alkohol u. ſ. w. Von ihrem vor- 
ſichtigen Gebrauche wird man ebenfalls 
keine unangenehmen Nebenwirkungen zu 
fürchten haben. 

gerkwürdigerweiſe treten bei ihrem 
Gebrauche ebenfalls Erſcheinungen auf, die 
den bei den klimatiſchen Kuren geſchilderten 
ſehr ähnlich ſind. Beobachten wir beiſpiels— 
weiſe die Wirkung des doppelt kohlenſauren 
Natrons in medicamentöſen Doſen, ſo finden 
wir nur ca. 4 Wochen lang eine allmälige 
Zunahme des Körpergewichts, darüber hin— 
aus tritt Stillſtand oder ſogar Rückſchritt 
ein. Der Alkohol erfreut ſich beſonders in 


England als Heilmittel einer großen Be- 
liebtheit, nur wird ſein Ruhm einigermaßen 
dadurch getrübt, daß manche Kranken ihn 
auch nach der Krankheit nicht mehr auf— 
geben wollen. 


Der enge Rahmen dieſer Arbeit ge— 
ſtattet es leider nicht, 
dieſe Fragen einzugehen, und erklärt auch 
genügend das Skizzenhafte derſelben. Es 
kam hauptſächlich nur darauf an, zu zeigen, 
daß das Geſetz der Anpaſſung es wohl 
werth iſt, auch in therapeutiſchen Dingen 
berückſichtigt zu werden. 
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ſpecieller auf alle 


Noch 1195 ce Aftlärungen uber das 
Weſen der Krankheiten ver ſpricht eine ſorg⸗ 
fältige Beobachtung der Vorgänge bei der 
Vererbung, die aber nur durch allgemeine 
Anlage von Familien-Chroniken, in welche 
alles in dieſer Beziehung Wiſſenswerthe 
einzutragen iſt, geleiſtet werden kann. Die 
kommenden Generationen würden uns für 
dieſe Arbeit nicht genug danken können, und 
würden berechtigt ſein, von der Zeit der 
ausgiebigen mediziniſchen Anwendung der 
Entwickelungsgeſetze an eine neue Richtung 
der Heilkunde zu datiren. 


Das Auftreten der vorweltlichen Wirbelthiere 


in Nordamerika. 


Nach den Arbeiten von 


Marfh, Cope und Keidy.) 


Jiſche, Amphibien, Reptile und Vögel. 


ie Paläontologie bildet die 
eigentliche Quellenwiſſenſchaft 
und exakte Grundlage der 
Phylogenie, welche Profeſſor 

Haeckel kürzlich ſo treffend 
als hiſtoriſche Disciplin gekennzeichnet hat. 
Denn wenn wir auch niemals die Verwand— 
lungen der Formen in einander anders als 
im Miniaturbilde der Züchtungserfolge oder 
im Nachbilde der Ontogenie wirklich beob- 


achten werden, ſo genügen die Documente 
der Paläontologie doch bereits jetzt, um 


) Zur Grundlage der vorliegenden Dar- 
ſtellung iſt die Rede über das Auftreten und 
die Reihenfolge der Wirbelthiere Nordamerikas, 
welche Profeſſor O. C. Marſh auf der 26. 
Verſammlung der amerikaniſchen Naturforſcher— 
geſellſchaft zu Nashville (29. Aug. bis 7. Sept. 
1877) gehalten hat und von der ein Abdruck 
im Novemberheft des American Journal of 
Science and Arts erſchienen iſt, benutzt wor⸗ 
den. Vieles iſt dabei zuſammengezogen, An— 
deres beträchtlich erweitert worden. Für die 
Darſtellung der vorweltlichen Reptilien wurde 


uns den allgemeinen Gang der Entwidel- 
ung des Lebens auf unſerem Planeten über— 
ſehen zu laſſen. Die Ueberzeugungskraft 
der paläontologiſchen Funde iſt ſchon jetzt 
jo überwältigend, daß man die Naivetät 
von Gelehrten bewundern muß, welche die 
Eutwickelungslehre noch immer wie eine 
ſchwankende Hypotheſe betrachten, während 
zu den zahlloſen bereits vorhandenen Zeugen 
für dieſelbe alle Tage neue und gewichtigere 
dem Schooße der Erde entſteigen. Jetzt 
noch an der Evolutionstheorie zweifeln zu 
wollen, ſagt Prof. Marſh mit Recht, heißt 
Prof. E. D. Cope's Arbeit: The vertebrate 
fauna of the cretaceous formations of the 
west. (Report of the United States geologi- 
cal Survey, Washington 1875), für diejenige 
der Säugethiere Prof. William Henry 
Flower's 1876 gehaltene Vorleſungen über 
die Beziehungen der ausgeſtorbenen zu den 
jetzt lebenden Säugethieren benutzt. Die ge— 


naueren Beſchreibungen und Abbildungen eini— 
ger der wichtigſten Funde ſind den letzten 
Jahrgängen des vorerwähnten Journals ent— 
nommen. 188 
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an der Wiſſenſchaft ſelbſt zweifeln. (To 
doubt evolution to- day is to doubt 
science.) 

Man pflegt mit einer gewiſſen Her— 
kömmlichkeit über die Lückenhaftigkeit der 
palälontologiſchen Funde zu klagen, aber in 
dieſer Klage ſpricht ſich nur unſere Unge— 
duld aus, gegenüber dem langſam an— 
wachſenden Material einer Erfahrungs- 
wiſſenſchaft, die nicht experimentell und 
planmäßig ausgebaut werden kann, ſondern 
mehr oder weniger auf Geſchenke des Zu— 
falls, auf glückliche Gelegenheitsfunde an— 
gewieſen iſt. Der ungeheure Zuwachs, den 
dieſe Zeugenſchaft der „redenden Steine“ 
in den letzten 5 — 10 Jahren durch die 
geologiſche Erforſchung der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas erfahren hat, — ein 
Zuwachs, deſſen Sichtung die Wiſſenſchaft 
noch Jahrzehnte beſchäftigen wird und 
deſſen Inhalt vorläufig kaum überſehbar 
iſt, — berechtigt uns vollauf zu der Hoff— 
nung, daß nach einer ähnlichen Durchforſch— 
ung der anderen Welttheile die meiſten der 
jetzt noch an vielen Stellen klaffenden 
Lücken, wenn nicht völlig ausgefüllt, doch 
ſo verengert ſein werden, um ſie mit Leich— 
tigkeit zu überſchreiten. 

Die Unterſuchungen, über deren wich— 
tigſte Ergebniſſe wir im Folgenden be— 
richten, wurden regierungsſeitig angeordnet 
und unter die Direktion des Dr. F. V. 
Hayden geſtellt; ſie bezweckten zunächſt 
eine vollſtändige geologiſche und geogra— 
phiſche Erforſchung der vor einem Jahr— 
zehnt in dieſer Richtung noch wenig be— 
kannten Länder und Gebirge des Weſtens 
der Vereinigten Staaten. Es ſind beſon— 
ders die Länder am Fuße des Felſengebir— 
ges, Wyoming, Colorado und Neu-Mexico, 


welche die zahlreichſten Funde ergeben haben, 


dann für die Kreideformation insbeſondere 


= 
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Kanſas, welches am Ende der Secundär⸗ 
zeit von einem mächtigen Binnenmeer über- u 
fluthet war. 
dieſem Felde ihre Lorbeeren ernteten, ſind 
vor Allen zu nennen: Profeſſor Joſeph 
Leidy von Philadelphia (welcher ſchon 1869 
ein wichtiges Werk über die ausgeſtorbenen 
Säugethiere von Dakota und Nebraska 
veröffentlichte, dem er 1873 ein neues 
folgen ließ), ſein College Profeſſor E. D. 
Cope von Philadelphia, der ſich ganz be- 
ſonders um die Erforſchung der Kreideforma— 
tion von Kanſas verdient gemacht hat, und 
Profeſſor O. C. Marſh vom Hale Col— 
lege zu Newhaven, deſſen private Forſchungen 
faſt noch mehr als die der eben Genannten 
durch wichtige Funde belohnt worden ſind. 
Leider haben nur die erſten beiden Forſcher 
gemeinſchaftlich und mit gegenſeitiger Nüd- 
ſichtsnahme gearbeitet, während eine ähn— 
liche Rückſichtsnahme auf und von Marſh 
nicht überall geübt worden iſt, ſo daß 
dieſelben Thierreſte bei den einzelnen 
Autoren oft unter verſchiedenen Namen vor— 
kommen, was die Ueberſicht nicht gerade 
erleichtert. Außer den genannten Paläon⸗ 
tologen werden noch manche andere ver— 
diente Forſcher in der Folge zu erwähnen 
ſein. 

Was zunächſt das Auftreten der Fiſche 
und Amphibien betrifft, ſo haben die 
Arbeiten von Newberry, Leidy, Cope, 
Dawſon, Agaſſiz, St. John, Gib— 
bes, Wyman, Redfield und Em— 
mons zwar eine große Anzahl neuer foſ— 
ſiler Arten und Gattungen, die in Europa 
zum Theil nicht vertreten ſind, feſtgeſtellt, 
aber die Funde in dieſen Abtheilungen 
bieten ſo wenig von dem ſchon Bekann— 


ten Abweichendes, daß wir uns mit 
einer kurzen Ueberſicht (nach Marſh) 
begnügen. Die erſten Spuren von 


Unter den Forſchern, die auf | 


Fiſchen und ſomit von Wirbelthieren 


überhaupt, ſind in Amerika erſt in den 
devoniſchen Schichten aufgefunden worden, 
während ſie in Europa bereits in ober— 
ſiluriſchen Schichten vorkommen. Es iſt 
kein Zweifel, daß der Typus ſogar noch 
etwas weiter zurückreichen muß und nur 
darum keine älteren Spuren hinterlaſſen 
hat, weil die erſten Rückenmarkthiere keine 
zur Erhaltung geeigneten, feſten Theile be 
ſeſſen haben. Die devoniſchen Fiſche Amerikas 
gehören hauptſächlich zu den Schmelzfiſchen 
(Ganoiden), von denen noch jetzt neben den 
Stören (Acipenser) eine merkwürdige, 
den vorweltlichen Arten naheſtehende Gatt— 
ung, der Kaimanfiſch (Lepidosteus), in 
den Süßgewäſſern Nordamerikas vorkömmt. 
Außerdem iſt das Geſchlecht der Selachier 
durch Haifiſche und Chimären vertreten. 
Die eigentlichen Beherrſcher des Meeres 
gehörten aber damals der Gruppe der 
Panzerfiſche (Placodermen) an. Viele Ga⸗ 
noiden ſind durch ein mehr maſſiges Panzer— 
kleid wohlbeſchützt, und einige davon er- 
reichten mächtige Dimenſionen. Die Zahl 
der jetzt bekannten amerikaniſchen Devon— 


fiſche iſt nicht jo bedeutend, wie die der 


europäiſchen, aber ſie waren größer und 
meiſtens Bewohner der offenen See. Es 
ſind einige zwanzig Gattungen mit vierzig 
Arten bisher beſchrieben. In der Chemung⸗ 
Epoche trat die große Familie der Doppel— 
floſſer mit Dipterus, Heliodus und mög- 
licherweiſe Ceratodus auf. 

Mit dem Schluſſe der Devonzeit hat 
ein faſt völliges Erlöſchen der großen Fa— 
milie der Panzerfiſche ſtattgefunden, wäh— 
rend die Selachier, welche bis dahin eine 
untergeordnete Stellung eingenommen zu 
haben ſcheinen, durch Haifiſche, Rochen und 
Chimären vertreten, an Zahl und Größe 
zunahmen. In den Schichten der Stein— 
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kohlenformation kommen aus diefer Gruppe 
namentlich zahlreiche Arten und Gattungen 
aus den Abtheilungen der Ceſtracionten, 
Petalodonten und Hybodonten vor. Die 
Selachier waren zur Steinkohlenzeit in 
Amerika offenbar die Beherrſcher der offenen 
See und mehr als hundert Arten derſelben 
ſind allein in den unteren Schichten dieſer 
Formation gefunden worden. Die Schmelz- 
fiſche, obgleich noch reichlich vertreten, waren 
von geringerer Größe und ſcheinen Bürger 
der ſeichteren und kleineren Gewäſſer gewe— 
ſen zu fein. Die meiſten der davon vor— 
kommenden Gattungen ſind auch in euro— 
päiſchen Schichten vertreten, bemerkenswerth 
ſind beſonders einige Gattungen wahrer 
Lepidoſtier. 

Aus den permiſchen Schichten Amerikas 
ſind bisher überhaupt keine Wirbelthierreſte 
bekannt geworden, obwohl in derſelben For— 
mation anderwärts häufig Schmelzfiſche vor- 
kommen und mit ihnen Haifiſchreſte und 
einige andere Fiſche, deren Verwandtſchaften 
zweifelhaft ſind. Im Allgemeinen ſind aber 
aus der Primärzeit Amerikas beinahe eben 
ſo viele Fiſche bekannt, als aus derjenigen 
Europas. 

In den Secundär-Schichten beginnen 
die amerikaniſchen Fiſche eine entſchiedene 
Annäherung an diejenigen der Neuzeit zu 
zeigen. Aus den Triasſchichten ſind einzig 
Schmelzfiſche bekannt, die alle mehr oder 
weniger mit dem ſchon erwähnten, jetzt 
lebenden Kaimanfiſch (Lepidosteus) ver- 
wandt ſind. Sie waren von geringer 
Größe, aber die Zahl der erhaltenen In— 
dividuen iſt ſehr beträchtlich. Aus den 
Juraſchichten ſind keine Fiſchreſte bekannt, 
aber in der Kreidezeit nahm das Fiſchleben 
viele und mannigfache Geſtaltungen an, 
und die erſten Teleoſtier, d. h. die für 
unſere Zeit charakteriſtiſchen Knochenfische, 
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treten auf. In der offenen Tiefſee blieben 
Selachier (zahlreiche Haie und Chimären) 
die vorwiegenden Formen, während die 
Schmelzfiſche und Knochenfiſche, wie die 
Lage ihrer Ueberreſte beweiſt, ſich mehr in 
den geſchützten Baien und Uferſtrichen auf— 
hielten. Unter den erſteren wollen wir 
wenigſtens mit einigen Worten der „Hyäne 
des Meeres“ jener Zeit gedenken. Por— 
theus molossus Cope beſaß, wie manche 
jetzt lebende Haie, einen Kopf, kurz und 
dick wie derjenige einer Bulldogge, und 
einen Rachen ſcharfer und glänzender Zähne, 
die in langen Colonnen, einzelne länger 
als drei Zoll, aus den Kiefern hervor— 
ſprangen, ſich beim Zuſchnappen zum Theil 
kreuzten und ärger als die Zähne eines 
Tigers droheten. Dieſe furchtbare Bewaff— 
nung des Rieſenraubfiſches muß ihn zu 
einem ſchlimmen Concurrenten der zeitge— 
nöſſiſchen Meer-Eidechſen gemacht haben. 
Von mehr pittoreskem Intereſſe iſt die 
Entdeckung eines fliegenden Fiſches (Pele- 
corapis varius) und eines eidechſenähn— 
lichen Fiſches (Apsolepis sauriformis) in 
den Kreideſchichten der Bentongruppe. 

Die Fiſche der Tertiärſchichten ſind 
nahezu ſämmtlich von einem modernen Zu— 
ſchnitt und ſeit dem Beginne dieſer Periode 
hat es im Fiſchreiche vergleichsweiſe nur 
wenig Geſtaltenwechſel gegeben. Im Meere 
bewahrten Haie, Rochen und Chimären die 
Oberherrſchaft, obgleich die Knochenfiſche 
zahlreich und theilweiſe von bedeutender 
Größe waren. Die Schmelzfiſche waren 
nur noch in verhältnißmäßig geringer An— 
zahl vorhanden. Mit beſonderem Intereſſe 
bemerkt man, daß der Kaimanfiſch und der 
Hundsfiſch (Amia) der weſtlichen Seen, 
deren Bau ſie allerdings als Ueberlebende 
ſehr alter Geſchlechter verräth, in den 
früheſten Süßwaſſer - Ablagerungen der 
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Eocän-Periode durch ſo nahe verwandte 
Arten vertreten waren, daß ſie nur ein 
genauer Kenner von einander zu unter⸗ 
ſcheiden vermöchte. In den darauf folgen— 
den Schichten ſind dieſe Ganoiden noch 
häufig und mit ihnen kommen welsartige 
Fiſche, die dem Vulkan- und Nil-Wels 
(Pimelodus) nahe verwandt erſcheinen, vor. 
Mannigfache kleine Fiſche, anſcheinend un— 
ſerm Häring (Clupea) nahe ſtehend, ließen 
in denſelben Schichten ihre Reſte in großen 
Schaaren zurück. 

Der faſt gänzliche Mangel an Fiſch—⸗ 
reſten aus den Gewäſſern der Miocän— 
ſchichten des amerikaniſchen Weſtens iſt eine 
bemerkenswerthe Thatſache, die ſich vielleicht 
am beſten durch die Annahme erklären läßt, 
daß dieſe Binnengewäſſer, gleich manchen 
dortigen kleinen Seen der Gegenwart, fo 
mit Mineralſalzen geſättigt waren, daß 
eine Wirbelthier-Exiſtenz in ihnen zu den 
Unmöglichkeiten gehörte. Niemand, der 
dieſe jetzt beſtehenden alkaliſchen Wäſſer 
mit der Zunge erprobte, oder ihre Wirk— 
ung auf die thieriſche Haut beobachtete, 
wird glauben, daß Wirbelthiere ihre Ufer 
ungeſtraft überſchreiten könnten. Aus den 
Seebecken der Pliocänzeit derſelben Gegend 
ſind Fiſchüberreſte nicht ungewöhnlich und 
von einigen ſogar ſehr zahlreich. Sie ge— 
hören alle modernen Formen an; die meiſten 
dem Karpfengeſchlechte. 

Es würde für jetzt ausſichtslos ſein, 
einen Stammbaum der amerikaniſchen Fiſche 
entwerfen zu wollen. Eine Linie indeſſen 
ſcheint direkt rückwärts verfolgbar zu ſein, 
nämlich von dem jetzt lebenden Kaimanfiſch 
durch den Lepidosteus der unteren Eocän— 
ſchichten zu dem Lepidotus der Kreide und 
vielleicht weiter durch den triaſſiſchen Is- 
chypterus bis zu dem Palaeoniseus der 
Kohlenformation. Aber dann verliert ſie 


ſich oder war vielmehr bisher nicht weiter 


verfolgbar. Eine an der Küſte des ſtillen 
Meeres lebende Chimaera beſaß nahe ver- 
wandte Formen in der Tertiär- und Kreide⸗ 
zeit, entfernter ähnliche in den Kohlenſchichten, 
und möglicher Weiſe einen Urahn in dem 
devoniſchen Rhynchodus. Die amerifani- 
ſchen Haifiſche können ebenfalls mit einiger 
Sicherheit rückwärts verfolgt werden bis 
in die Primärzeit, und ſogar der ſüd— 
amerikaniſche Lepidosiren weiſt einige eigen= 
thümliche Charaktere auf, die ſtark auf eine 
devoniſche Ahnenſippe hindeuten, obwohl 
ſeine unmittelbaren Vorgänger unbekannt ſind. 


Die Amphibien, die nächſt höhere 
Klaſſe der Wirbelthiere, ſind den Fiſchen, 
insbeſondere den Schmelzfiſchen (Ganoiden), 
im Bau ſo eng verbunden, daß einige 
lebende Mittelformen Streit erregt haben, 
ob man ſie zu den Fiſchen oder Amphi— 
bien ſtellen ſoll. Die älteſten ſicheren 
Spuren von Amphibien hat man in Ame— 
rika in den unteren Steinkohlenſchichten ge— 
funden; nämlich Fußtapfen, die man einem 
Labyrinthodonten, dem älteſten Amphibien⸗ 
geſchlecht, zuſchreibt. Wohl erhaltene Ueber⸗ 
bleibſel dieſer ſowohl, wie auch ſalamander— 
artiger, niemals aber froſchartiger Geſtalten, 
find häufig in den Kohlenſchichten und 
ſelbſt in den gehöhlten Baumſtämmen an⸗ 
getroffen worden; der feuchte Steinkohlen— 
wald ſcheint von dieſen mäßig großen 
Thieren reich belebt geweſen zu ſein. Die 
meiſten Arten ſind von den europäiſchen 
verſchieden, einige ſcheinen ſchon den Eidechſen 
nahe geſtanden zu haben, aber alle dieſe 
und auch die amerikaniſchen Amphibien der 
ſpäteren Zeiten lehren uns nicht viel Neues. 


Reptilien kommen früheſtens in den 
Kohlenſchichten vor, wenn nämlich einige 


eidechſenähnliche Knochen und Fußſpuren 
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wirklich ihnen angehören und nicht den Am⸗ 
phibien oder ungqualificirbaren Mittelglie⸗ 
dern. In den permiſchen Schichten Europas, 
die zunächſt auf den Steinkohlenſchichten 
lagern, iſt ihr Vorhandenſein ſicher verbürgt. 
Die Secundärperiode iſt das claſſiſche Zeit- 
alter der Reptilien genannt worden, und 
während ihrer Dauer ſind viele der ſonder— 
barſten Genoſſen ihrer Sippſchaft erſchienen 
und wieder verſchwunden. Schon bei ihrem 
Beginne, als die triaſſiſchen Schieferthone 
und Sandſteine abgeſetzt wurden, waren 
echte Reptilien in Maſſe vorhanden. Unter 
die am meiſten charakteriſtiſchen Ueberbleib⸗ 
ſel der amerikaniſchen Triasbildungen ge⸗ 
hören auch diejenigen des in Europa wohl⸗ 
bekannten Neckarſauriers (Belodon) aus der 
Gruppe der Thecodonten, die ihren Namen 
den in beſondern Fächern der Kinnladen 
ſteckenden Zähnen verdanken. Er zeigt nahe 
Beziehungen zu den Krokodilen, als deren 
älteſten Vertreter man ihn betrachten kann. 
In denſelben triaſſiſchen Schichten, in denen 
die Belodonten vorkommen, find auch Ueber— 
bleibſel von Dinoſauriern gefunden worden 
und es iſt ein ſehr intereſſantes Faktum, 
daß dieſe höchſten Reptilien ſchon in dieſer 
frühen Epoche der Erdgeſchichte auftreten. 
Die Dinoſaurier, obwohl wahre Reptile 
nach allen ihren wichtigeren Charakteren, 
zeigten doch gewiſſe wohl markirte Berühr⸗ 
ungspunkte mit Säugethieren und Vögeln, 
namentlich mit der noch heute durch lebende 
Thiere vertretenen Gruppe der Straußvögel 
(Ratitae) und es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß ſie den Grundſtock bildeten, von dem 
ſich die Vögel abzweigten. 

Die Dinoſaurier erreichten während 
der Triasperiode in Amerika eine außer⸗ 
ordentliche Entwickelung, ſowohl hinſichtlich 
der Mannigfaltigkeit ihrer Formen, als 
ihrer Größe. Obgleich verhältnißmäßig 
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nur wenige Knochenreſte derſelben bis jetzt 
in den Schichten entdeckt worden ſind, haben 
ſie unverkennbare Merkmale ihres Daſeins 
in den Fußſpuren und andern Eindrücken 
im Uferſchlamme der Gewäſſer, welche ſie 
beſuchten, hinterlaſſen. Der triaſſiſche Sand⸗ 
ſtein des Connektikutthales iſt ſeit lange 
durch ſeine foſſilen Fußſpuren und beſon⸗ 
ders durch ſeine ſogenannten „Vogelfährten“ 
berühmt geworden, Eindrücke, die in der 
That einer Vogelſpur in feuchtem Uferſande 
außerordentlich ähnlich ſehen. Eine ſorg— 
fältige Unterſuchung nahezu aller bis jetzt 
entdeckten Abdrücke dieſer Art, hat indeſſen 
Profeſſor Marſh überzeugt, daß nicht 
der geringſte Grund dazu zwingt, dieſe 
foſſilen Fußſpuren Vögeln zuzuſchreiben. 
Die Meiſten dieſer dreizehigen Spuren ſind 
ſogar ganz ſicher nicht von Vögeln hinter— 
laſſen worden, ſondern von vierfüßigen 
Thieren, welche gewöhnlich auf ihren Hinter— 
füßen allein einherſchritten und blos ge— 
legentlich ihre kleineren Vorderfüße auf den 
Boden ſetzten. Prof. Marſh hat ſogar 
die den (meiſt allein aufgefallenen) großen 
Hinterfußſpuren zugehörigen Eindrücke der 
vordern Gliedmaßen bei faſt allen als Vogel— 
ſpuren beſchriebenen Platten nachweiſen kön⸗ 
nen, und bezweifelt kaum, daß daſſelbe von 
allen andern derartigen Exemplaren gilt. 
Dieſe doppelten Eindrücke find genau der- 
artig, wie ſie Dinoſaurier hervorbringen 
mußten, und da die einzigen bisher auf- 
gefundenen charakteriſtiſchen Knochenreſte 
dieſer Schichten Thieren der genannten 
Gruppe angehören, ſo iſt es nur in der 
Ordnung, alle dieſe Fußſpuren Dinoſauriern 
zuzuſchreiben, ſogar diejenigen, bei denen 
die Eindrücke der Vorderfüße fehlen, bis 
etwa ein ſicherer Beweis beigebracht wird, 
daß ſie dennoch Vögeln zuzuſchreiben wären 
und die kleinen Eindrücke etwa jungen Thieren. 
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ſiſcher Reptilien Amerika's, von denen 
man wirkliche Knochenreſte kennt, find 
Amphisaurus (Megadactylus) aus dem 
Connektikut-Thale, Bathygnatus von der 
Prinz Eduard-⸗Inſel, Belodon und Clepsy- 
saurus, Nur wenige Reptilienreſte find 
in amerikaniſchen Juraſchichten gefunden 
worden. Es ſcheint, daß die Abjagbild- 
ungen dieſer Epochen, ſo geeignet ſie zum 
Theil waren, Fußſpuren zu bewahren, nicht 
in demſelben Maße geeignet waren, Knochen 
reſte zu erhalten. Deſto reicher an Nep- 
tilienreſten tritt die Kreideformation in 
Amerika auf, und bevor wir zu den Ein- 
zelheiten übergehen, wollen wir eine kurze 
Schilderung dieſes claſſiſchen Terrains nach 
dem oben citirten Werke von Cope hier 
einſchalten. 

Die Kreideſchichten bedecken in den Ber 
einigten Staaten eine weite Fläche, ſie er— 
ſtrecken ſich im Süden nach Texas, im Oſten 
bis über die Abhänge der Rocky Mountains, 
im Norden bis an den oberen Miſſouri— 
lauf, und ſie erreichen eine Mächtigkeit, die 
zwiſchen 800 bis 2500 Fußen ſchwankt. 

Die Einſchlüſſe charakteriſiren dieſe 
Schichten als Abſatzbildungen eines mächtigen 
Meeres, welches nur durch zwei Meerengen, 
im Süden mit dem mexikaniſchen Meer- 
buſen, im Norden mit dem Eismeere zu- 
ſammenhing, und auf deſſen Inſeln und 
Ufern ein Theil der merkwürdigen Fauna 
lebte, von der wir ein Bild zu geben ver— 
ſuchen werden. Dem Auge der Reiſenden 
bieten dieſe Formationen den Anblick weiter 
Hochebenen, die nach allen Richtungen durch 
Flüſſe oder Ströme durchſchnitten werden. 
Die Waſſerläufe haben in dieſen weichen 
Thon⸗, Sand- und Kalk-Schichten, die nirgends 
weder durch unterirdiſche Feuer, noch durch 


den Druck darauf liegender mächtiger Maſſen 


0 erhärtet ſind, tiefe Schluchten eingeſchnitten, 
welche allgemein unter dem Namen der 
canons bekannt ſind. Die ſo durchſchnit⸗ 
tenen Theile der urſprünglichen Hochebene 
ſind zuweilen ausgedehnt genug und mit⸗ 
unter mit fruchtbarer Bodenſchicht bedeckt. 
In andern Fällen bieten ſie ein unfrucht— 
bares, tief zerklüftetes Terrain, zuweilen 
ahmen ſie mit ihren verſchiedenfarbigen, durch 
tiefe Schluchten getrennten, ſenkrecht auf— 
* ſteigenden Felſenmaſſen den Anblick einer 
5 alten Cyclopenſtadt mit coloſſalen Befeftig- 
ungswerken und Ruinen nach. An der 
Oberfläche dieſer „ſchlechten Ländereien“(mau— 
vaises terres), wie ſie die erſten franzöſiſchen 
Trapper genannt haben, findet man 
oft den Auſtern ähnliche große Muſcheln, 
bald geöffnet, bald geſchloſſen, bis zu 26 
Zoll im Durchmeſſer. Aber um Wirbel⸗ 
thierknochen zu finden, muß man im All⸗ 
gemeinen in den Grund der Schluchten 
hinabſteigen; dort ſieht man oft ganze 
Köpfe oder Kiefer aus der Felſenwand her- 
vorſpringen und findet dann beim Nach⸗ 
graben in der benachbarten Schicht wohl 
auch die Wirbelſäule und die übrigen Theile 
des Gerippes. Schon ſeit etwa 50 Jahren 
hatte man Kenntniß von dieſen Thierreſten 
in den Schluchten von Kanſas, aber erſt 
in den letzten Jahren hat eine ſyſtematiſche 
Erforſchung derſelben begonnen und es haben 
ſich insbeſondere die Doktoren Hayden 
und Turner, Newberry, die Profeſ— 
foren Mudge, Marſh, Webb, Cope 
und Leidy um die Hebung der hier vor⸗ 
handenen vorweltlichen Schätze verdient ge- 
macht. Ein Durchſchnitt dieſer mächtigen 
Formation, die ſich bald als Zeitgenoſſin 
der europäiſchen Kreidebildungen zu erkennen 
gab, geführt von der Quelle des Miſſouri 
bis zu dem Punkte, wo dieſer Strom in 
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tritt, ließ die Herren Med und Hayden 
fünf Hauptſchichten unterſcheiden, die wir 
kurz charakteriſiren wollen. Es ſind 1) die 
hier und da 1500 —2000 Fuß mächtigen 
Dakotaſchichten, Sandſteine, welche in 
abweichender Schichtung auf Felſen der 
azoiſchen, ſteinkohlenführenden, oder juraſ— 
ſiſchen Felſen ruhen. Auf ihnen lagern un⸗ 
mittelbar 2) die Bentonſchichten, Thon- 
ſchiefer oder andre Schiefer von meiſt dunkler 
Farbe. Auf dieſen 3) die an Fiſch⸗, Rep⸗ 
tilien⸗ und Vogelreſten beſonders reichen 
Niobrara-Schichten, weißliche, graue 
oder gelbliche Kalke von großer Ausdehnung, 
da ſie ſich von den Steinkohlenbecken 
des Felſengebirges bis nach Texas und 
Neu⸗Mexico erſtrecken. Auf ihnen lagern 
4) und 5) die beſonders in Dakota, Colo- 
rado und Arkanſas ausgebildeten Pierre— 
und Fox⸗Hills-Schichten, Thonſchie⸗ 
fer, Plattenſchiefer oder ſandige Lager, wor⸗ 
auf brackige Sumpfſchichten, die zu Tertiär⸗ 
ſchichten den Uebergang bilden, den Beſchluß 
machen. Das Kreidemeer war, als es dieſe 
letzteren Schichten abſetzte, offenbar durch 
Erhebung des Bodens, unter Inſel- und 


Dammbildungen, welche die Fläche durd- 


ſchnitten, in mehr oder weniger zahlreiche, 
kleinere Becken getrennt worden, welche vom 
Ocean abgeſchnitten waren. In ihnen lebte, 
wie es ſcheint, bis zur Tertiärzeit, eine 
große Zahl der merkwürdigen Kreide-Rep⸗ 
tilien fort, denn ſie finden ſich in dieſen 
Schichten gemiſcht mit zahlreichen Reſten 
von Tertiärpflanzen. Einige Naturforſcher 
rechnen die auf Nr. 5 ruhende, mächtige 
Fort⸗Union-Gruppe dieſerhalb zu den 
tertiären Schichten, während Dr. Hayden 
ſie als Nr. 6 den Kreidegebilden zuzählt, 
annehmend, daß der Wechſel der Flora 
demjenigen der Fauna vorausgeeilt ſei. 


die Kohlenſchichten des öſtlichen Kanſas ein- Jedenfalls war hier der Uebergang ein ſehr 
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allmähliger und grade das macht die Fort⸗ 
Union-Gruppe und die darauf lagernden 
Bitter-Creek-Schichten ſehr verheißungsvoll. 
Wir kommen darauf nachher zurück. 

Aus den hier beſchriebenen Schichten, 
namentlich aus der dritten, ſehr ausgedehn— 
ten Niobrara-Gruppe, hatte Leidy ſchon 
1873 eine Rieſenſchildkröte (Atlantochelys), 
Pleſioſauren der Gattungen Polycotylus 
und Discosaurus, Flugeidechſen von unge— 
heurer Flügelſpannung, vornehmlich aber 
einige Maasſaurier (Mosasaurus) beſchrieben. 
Dieſe letzteren Reptile, welche ihren Namen 
dem Orte (Maſtricht) verdanken, an wel— 
chem das erſte Exemplar gefunden wurde, 
ſind in europäiſchen Schichten ſehr ſpärlich 
vertreten, deſto reichlicher ſcheinen ſie es in 
dem Meere geweſen zu ſein, welches in der 
Kreidezeit an den Klippen des Felſenge— 
birges brandete. Prof. Marſh erblickte 
eines Tages bei einem Ritte durch eines 
der Thäler dieſes alten Seebeckens nicht 
weniger als ſieben Skelette dieſer Ungeheuer 
auf einmal, rings aus den Felſenwänden 
hervorgrinſend. Von den c. 40 Reptilien⸗ 
Arten, die man ſchon vor zwei Jahren aus 


den Kreideſchichten von Kanſas kannte, ge— 


hörten über dreißig dem Meere an, und 
nahezu zwanzig zu dieſen langgeſtreckten 
Waſſerſauriern, denen man in Anbetracht 
der allzu localen Faſſung des Namens 
Maasſaurier, ihrer merkwürdigen Ueberein— 
ſtimmung mit dem Rieſenſchlinger (Python) 
im geſammten Rachenbau halber, den Namen 
Pythonomorphen beigelegt hat. Schlank— 
gebaute Waſſerſaurier von 10 — 80 Fuß 
Länge, deren Füße in Ruder umgewandelt 
waren, kamen ſie der Vorſtellung, die man 
ſich von der viel umfabelten „Seeſchlange“ 
macht, näher als irgend ein andres Thier 
der Vor- oder Jetztwelt. Auch ſcheinen 
die Hinterfüße, die den Waſſerthieren weniger 
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nöthig ſind, zuweilen gemangelt zu haben, 
auch ſonſt waren die beiden Ruderpaare dem 
Körper ſo kurz verbunden, daß ſie die 
Schlangenähnlichkeit kaum ſtörten. Der 
Rachen des dreieckigen, mit nach oben blicken— 
den Augen verſehenen Kopfes war mit 
vier Reihen furchtbarer Zähne beſetzt, welche 
zum Theil, ähnlich wie bei Python, in der 
Wölbung ſaßen, und wenn nicht zum Kauen 
geeignet, jedenfalls dazu dienen konnten, 
die mit rieſiger Schnelligkeit erhaſchte Beute 
ſicher zu packen und feſtzuhalten. Es geht 
nämlich aus dem Bau der Kiefer-Einlenk⸗ 
ung hervor, daß dieſe Thiere ganz nach 
Art der Schlangen ihre Nahrung, ohne ſie 
zu zertheilen, verſchlangen und dazu eben— 
falls einen ungeheuer ausdehnbaren Schlund 
beſaßen. Während aber bei den Schlingern 
unter den Schlangen dieſe Fähigkeit nur 
durch eine beſondere Einrichtung des Kiefer— 
gelenks bedingt iſt, war fie bei den Pythono- 
morphen noch durch einen andern Mechanismus 
erhöht. Jede Hälfte der untern Kinnlade 
konnte ſich frei um einen Angelpunkt 
drehen, der in der Mitte zwiſchen Ohr und 
Stirne lag, und indem ſie ſich nach außen 
wendeten, den Schlund bedeutend erweitern 
helfen. Wie bei mehreren Reptilien und 
namentlich bei den Schlangen, ſind die beiden 
Knochen der unteren Kinnlade nur vorne 
durch ſchlaffe Bänder mit einander ver- 
bunden und dem Schädel jederſeits durch 
das ſogenannte Tympanicum angelenkt, wel- 
ches an ihrer Bewegung von innen nach 
außen Theil nimmt. Wahrſcheinlich war 
die Speiſeröhre vorn ſackartig, wie beim 
Pelikan erweitert, und die Luftröhrenöffnung 
mit der Stimmritze war vermuthlich wie 
bei den Schlangen, um beim Schlingen 
großer Maſſen nicht behindert zu ſein, weit 
in den vordern Theil des Rachens verlegt, 
ſo daß auch dieſe Rieſenthiere wahrſcheinlich 
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als ein Ziſchen, wie die Schlangen. Dem— 
entſprechend dürfen wir annehmen, daß die 
Zunge, die immer vor der Stimmritze an— 
geheftet iſt, wie bei den Schlangen in der 
Mundöffnung ſelbſt, keinen Raum für ihre 
Bewegungen fand und ſich daher, wahr— 
ſcheinlich ebenfalls an der Spitze geſpalten, 
nur als Taſtorgan, aus einer im vorderſten 
Theile des Mundes ſich öffnenden Scheide 
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muthung entſtehen, daß wir hier vielleicht 
die wahren Vorfahren der Schlangen, welche 
in Amerika wie in Europa erſt in den 
Tertiärſchichten auftreten, vor uns haben. 
An den atlantiſchen Küſten iſt die Schlangen- 
Gattung Titanophis (Dinophis) durch Arten 
vertreten, welche eine Länge bis zu 30 Fuß 
erreichten und ſämmtlich Seeſchlangen 
waren. Der Schlangentypus ſcheint ſich 
ſomit wirklich von marinen Sauriern her— 


hervorſtreckte. Nach alledem muß die Ver- | zuleiten. 
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Schädel von Clidastes propython aus der Kreide von Alabama. 


Unter den Pythonomorphen von Kanſas 
unterſcheidet man namentlich die Gattungen 
Liodon, Clidastes, Platecarpus und Siro- 
nectes. Die riefigften Formen gehören 
der erſtgenannten Gattung an und eine der— 
ſelben, Liodon dyspelor Cope, ſcheint bis⸗ 
weilen die Länge von achtzig Fuß erreicht 
zu haben, ſo daß ſie wohl das längſte aller 
bekannten Reptilien darſtellte. Eine andre, 
häufigere Art, Liodon proriger, erreichte 
in der Regel nur die Länge von 65 Fuß 
und zeichnete ſich durch eine ſehr zugeſpitzte 
Schnauze aus, bei deren Bildung man den 
Gedanken nicht los wird, ſie müſſe ihr zu— 
gleich als Angriffsorgan gedient haben, um 
in die Weichen des Feindes eingebohrt zu 
werden. Die Arten der naheſtehenden Gat— 


tung Clidastes waren etwas kleiner (12 
bis 40 Fuß lang) ſchlanker gebaut, mit 
ſchmalem, ſchlangenähnlichem Schädel. Die 
Wirbel zeigen, daß fie für eine außeror— 
dentliche Beweglichkeit eingerichtet waren und 
die Oberfläche der Knochen zeigt elegante 
Sculpturen, die Anſatzflächen kräftiger Mus⸗ 
kelbündel, die uns von der Stärke des 
Thieres einen Begriff geben. Gewiß ſchoſſen 
ſie, wenn der in weiten Wellen ſchlängelnde 
Schwanz die Thätigkeit der vier Ruder 
unterſtützte, wie Pfeile auf ihre Beute. Der 
Name der Art, deſſen Schädel wir vor 
uns ſehen (Clidastes propython) ſoll die 
Berührungspunkte mit der Python-Schlange 
ebenfalls ausdrücken. 

Während nun die Pythonomorphen in 
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Nordamerika zur Kreidezeit viel häufiger ge— 
weſen zu ſein ſcheinen als in Europa, wo— 
ſelbſt um den Beſitz des erſten zu ihnen 
gehörigen Schädels (Mosasaurus Hofmannj) 
ein förmliches Wettrennen, Proceſſe und 
Raub ſich folgten,) treten umgekehrt in 
Amerika die im alten Europa zu derſelben 
Zeit außerordentlich häufigen Seedrachen von 
gedrungenerer Geſtalt, die Enalioſaurier, 
viel ſeltener in ihren Reſten auf. Zu ihnen 
gehörten namentlich die beiden Gattungen 
Elasmosaurus und Polycotylus. Die am 
beſten bekannte Art iſt Elasmosaurus 
platyurus Cope, ein dem Plesiosaurus 
ähnliches Thier von fünfzig Fuß Länge 
mit einem 22 Fuß langen Schwanenhalſe. 
Wahrſcheinlich ſchwamm es, wie der amert- 
kaniſche Schlangenhalsvogel, mit unterge— 
tauchtem Kopfe einige Fuß tief unter der 
Oberfläche, um die Fiſche zu erſpähen, die 
ihm zur Nahrung dienten, fuhr dann plötz— 
lich, um Luft zu holen, mit dem Kopfe 
hoch über die Oberfläche, zog eine Weile 
majeſtätiſch wie ein Rieſenſchwan einher, 
um dann beim plötzlichen Gewahren einer 
Beute den Kopf mit einem gewaltigen Bogen 
hinabzuſchleudern und eine Schaummaſſe 
zu erregen, als ob ein Felſen plötzlich ins 

) Der Garniſonschirurg Hofmann ent- 
deckte 1770 den Schädel in einem Steinbruche 
des Petersberges bei Maſtricht, wurde aber 
von dem Beſitzer des Steinbruchs verklagt 
und mußte fein Unicum auf richterlichen Spruch 
herausgeben. Aber unrecht Gut gedeiht nicht! 
Als im Jahre 1795 die Franzoſen Maſtricht 
beſetzten, ſpürten die immer gut unterrichteten 
Offiziere dem ſorgſam verborgenen Schatze eifrig 
nach und ſollen denſelben durch einen ausge— 
ſetzten Preis von 600 Flaſchen Wein ermit- 
telt haben. So kam das Werthſtück nach 
Paris und befindet ſich im Muſeum des Jar— 
din des plantes. Jetzt dürften derartige 
Schädel kaum noch ſo hoch im Preiſe ſtehen. 
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Meer geſtürzt wäre. Seine Füße waren i 
wahrſcheinlich zu Ruderorganen und fein 
anſehnlicher Schwanz zum Steuer umge— 
ſtaltet, gleichwohl mögen dieſe Thiere auch 
die Ufer beſucht haben. Man hat zuweilen 
in beträchtlichen Entfernungen von den feſt— 
ſtellbaren Küſten des Kreidemeeres Reſte 
derſelben angetroffen, aber in ihrer Magen— 
gegend fanden ſich nur Fiſchreſte, ſo daß 
ſie auch wohl nur in die Flußmündungen 
vorgedrungen ſein mögen. Eine andre Art 
Polycotylus latipennis Cope unterſchied 
ſich durch viel kürzern Schwanz und viel 
entwickeltere Ruderfüße. Die letzteren waren 
vier Fuß lang und boten eine Oberfläche 
von ungefähr 12 Quadratfuß dar. Die 
Annahme Gegenbaur's, daß dieſe 
Sauriergruppe ſich vor den Amphibien 
von den Urfiſchen getrennt habe, und daß 
ſich darnach der abweichende Bau ihrer 
Füße erklärt, findet in neueren amerikaniſchen 
Funden weitere Stützen. 

Die Flugeidechſen oder Pterodac— 
tylen ſcheinen an dieſen Küſten nicht ſo häu— 
fig geweſen zu ſein, als im alten Europa, 
gleichwohl ſind die Reſte einiger derſelben 
in neuerer Zeit von Marſh und Cope 
in den Kreideſchichten von Kanſas gefunden 
worden. Sie waren zum Theil von an— 
ſehnlicher Größe, denn die eine, Pterodac- 
tylus occidentalis, beſaß eine Flügelſpann— 
weite von 18 Fuß und eine andre (Pt. 
umbrosus) klafterte gar 25 Fuß weit. 
Merkwürdiger Weiſe waren dieſe Zeitge— 
noſſen gezähnter Vögel zum Theil zahnlos, 
z. B. der 1876 von Marſh beſchriebene 
große Pteranodon longiceps. Auch dieſe, 
neuerlich vielfach mit Unrecht von paläon— 
tologiſchen „Rettern“ als „harmloſe kleine 
Thierchen“ geſchilderten Reptilien, darf ſich 
alſo immerhin eine das Abenteuerliche und 
Grauſige liebende Phantaſie als koloſſale 


Harpyen vorſtellen, die dicht über der 
Oberfläche des Waſſers hinflatterten, in 
welchem jene mächtigen Rieſenſchlinger die 
Wogen peitſchten, aus denen vielleicht ge— 
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legentlich der zwanzigfüßige Hals des Elas- 


moſaurus hervorſchnellte, um nach dem flieg— 
enden Raubthiere zu hacken, welches ihm 
jeine Beute ſtreitig machte. In der Däm⸗ 
merung kehrten die anſcheinend auch zum 
Schwimmen und Kriechen befähigten fliegen— 
den Drachen zum Ufer zurück, um ſich mit 
Hülfe der freien Flügelkrallen an den Ufer- 
klippen oder an Bäumen aufzuhängen, wie 
es die Fledermäuſe mittelſt der Hinterfüße 
zu thun pflegen. 


Krokodile und Schildkröten ſind 
in dieſen Kreideſchichten ziemlich häufig. 
Der Stammbaum der amerikaniſchen Kro— 
kodile iſt ziemlich gut zu verfolgen, ob⸗ 
wohl das Geſchlecht Teleosaurus, welches 
ſich in europäiſchen Juraſchichten an Belo- 
don, den Stammvater der Krokodile an— 
ſchließt, in amerikaniſchen Juraſchichten bis— 
her nicht angetroffen wurde. Kürzlich in- 
deſſen haben die Wealdenſchichten des Felſen— 
gebirges ein neues Glied in der Gattung 
Diplosaurus geliefert, welches mit den bi— 
concaven Wirbeln des Belodon ſchon die 
Schädel- und Zahnbildung der modernen 
Krokodile verbindet. In den oberen Kreide— 
ſchichten fand ſich ſodann eine dem Ganges— 
Krokodil (Gavial) ſehr naheſtehende Gatt— 
ung (Thoracosaurus). Die Gruppe des 
Teleoſaurus mit biconcaven Wirbeln erliſcht 
in denſelben Schichten vollſtändig mit Hy- 
posaurus, als ſeinem letzten Gliede, und 
es blieben nur echte Krokodile und Gaviale, 
mit vorn gewölbten und hinten gehöhlten 
Wirbeln übrig. In den älteſten Eocän— 
ſchichten find beide Gruppen häufig vertre- 
ten, während ſich erſt ſpäter Krokodile mit 
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Alligator- Merkmalen beimiſchen. Zur 
gleichen Zeit (Eocän) gab es mächtige 
Eidechſen, größer als irgend eine jetzt 
lebende Art, und darunter ſolche, die mit 
einem ſtarken Panzer verſehen waren (Gly- 
ptosaurus), andere erinnern an die Leguane. 

Unter den Schildkröten iſt eine Prototega 
gigas genannte Art ſehr merkwürdig, nicht 
allein, weil fie die größte aller bis jetzt befann- 
ten Schildkröten der Vorzeit und Gegenwart 
darſtellt, ſondern noch mehr durch eine be— 
ſondere Eigenthümlichkeit ihres Baues. Bei 
den erwachſenen Schildkröten wird das 
Rückenſchild bekanntlich durch eine ſtarke Ver— 
breiterung der Rippen und eine Verſchmelz— 
ung mit den auf der Rückenhaut entſtan⸗ 
denen Scheibenplatten, die untere Schale 
aber durch Vereinigung des Bruſtbeins der 
Bruſtrippen und einiger Ergänzungs-Platten 
gebildet. Bei den jungen Schildkröten ſind 
die Rippen frei und von einander getrennt, 
wie bei den andern Wirbelthieren, beim Heran— 
wachſen tritt jedoch eine rapide Verbreiterung 
und Verſchmelzung ein, die an der oberen 
Extremität beginnt. Bei den Landſchild⸗ 
kröten wird dieſe Verſchmelzung vollſtändig 
und die Rippen erſcheinen in ihrer ganzen 
Länge verbunden, aber bei den marinen 
Arten wird die Verſchmelzung nicht bis zur 
Extremität vollſtändig. In der erwähnten 
foſſilen Schildkröte nun iſt dies noch in 
minderem Grade der Fall, die Ränder der 
Schale erſcheinen in Folge deſſen tief 
gezähnt und die Oberfläche runzlig, ein 
Zeichen, daß damals die Panzerbildung noch 
nicht ſo vollendet war, wie ſpäter. 

Unter den lebenden Arten bewahrt nur 
die Lederſchildkröte (Sphargis) den embryo— 
niſchen Charakter der freien Rippen. Alle 
älteren amerikaniſchen Arten gehörten zu den 
Waſſerſchildkröten, und die meiſten nähern 
ſich den Emyden; Landſchildkröten treten 


336 


erſt in den tertiären Schichten, dann aber 
bald in großer Zahl auf. 

Die ſonderbaren, wegen ihrer unver— 
kennbaren Annäherungen an Vögel und 
Säugethiere fo höchſt intereſſanten Dino— 
ſaurier, die, wie wir oben ſahen, ſchon 
in den Triasſchichten Amerika's häufig waren 
und dort allem Anſcheine nach die ſoge— 
nannten Vogelſpuren erzeugten, finden ſich 
auch in den Kreideſchichten ziemlich häufig, 
obwohl der Schluß dieſer Periode bereits 
ihren gänzlichen Untergang bezeichnete. Die 
Kreide-Dinoſaurier waren faſt ſämmtlich 
von bedeutender Größe und die meiſten 
derſelben benützten bei ihrer Fortbewegung 
einzig ihre Hinterfüße, ähnlich wie die Strauß— 
vögel, die weder fliegen, noch auf allen 
Vieren gehen können. Die gigantiſchſten 
Formen derſelben wurden in den unterſten 
Schichten der amerikaniſchen Kreideformation, 
welche Prof. Marſh als dem europiiſchen 
Wealden entſprechend betrachtet, angetroffen. 
Vor einigen Monaten erhielt derſelbe die 
an den öſtlichen Abhängen der Felſenge— 
birge in Schichten, die der Dacota-Gruppe 
von Colorado angehören, gefundenen Ueber— 
reſte eines neuen Dinoſauriers, den er, da 
er alle bisher bekannten Landthiere an Größe 
übertroffen zu haben ſcheint, Titanosaurus 
montanus taufte. Nach den vorhandenen 
Skelettheilen zu ſchließen, muß derſelbe 
nämlich eine Länge von 50 —60 Fuß 
beſeſſen haben, und eine Höhe von 30 Fuß, 
wenn er ſich wie ſeine Verwandten auf den 
Hinterbeinen erhob. Er nährte ſich, wie 
es ſcheint, von dem Laube der Gebirgs— 
wälder, wenigſtens ſind mit ſeinen Knochen 
Ueberreſte gefunden worden, die ſtark auf 
eine ſolche Ernährungsweiſe ſchließen laſſen. 
Mit dieſem Titanen wurden Hefte eines 
kleineren fleiſchfreſſenden Dinoſauriers (Na— 
nosaurus) aufgefunden, der nicht größer 
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war als eine Katze, beides um fo erfreu- 


lichere Funde, als man dieſe Schichten bis- | 
her als der Wirbelthierreſte völlig baar ers 
In den eigentlichen marinen 


klärt hatte. 
Kreideſchichten iſt bisher nur ein einziger 
kleinerer Dinoſaurier (Hadrosaurus agilis 
Marsh) aufgefunden worden, aber in den 
Süßwaſſerablagerungen, welche den Beſchluß 
dieſer Schichten bilden, ſind ihre Ueberreſte, 
nach denen ſich verſchiedene Arten, wenn 
nicht Gattungen unterſcheiden laſſen, zahlreich. 


Den Dinoſauriern und den Schildkröten 
ſchließen ſich zunächſt die Vögel an und 
es iſt bekanntlich einer der bedeutendſten 
Triumphe der Paläontologie, daß ſie die 
lange vorher aus der vergleichenden Ana— 
tomie dieſer Thiere geſchloſſene Verwandt— 
ſchaft durch Auffindung wirklicher Mittel- 
formen als eine Blutsverwandtſchaft nach— 
weiſen konnte. Die erſten ſichern Vogel— 
ſpuren haben ſich in Amerika erſt in den 
Kreideſchichten gezeigt, obwohl kaum zu be— 
zweifeln iſt, daß man auch noch ältere finden 
wird. Der älteſte überhaupt bekannte Vogel 
iſt bekanntlich der aus den Juraſchichten 
von Solenhofen ſtammende, mit einem Ei— 
dechſenſchwanz verſehene Urvogel (Archae- 
opteryx), von welchem im Jahre 1877 
ein neues, beſſer als das erſte erhaltenes 
Exemplar aufgefunden wurde, welches be— 
weiſt, daß derſelbe im Punkte der Bezahnung 
ſeines Schnabels den ſogleich zu erwähnen- 
den, amerikaniſchen Urvögeln gleicht.“) In 
f = Nach einer Mittheilung von Profeſſor 
Zittel in München, welche in den Sitzungs— 
berichten der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe 
der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften 
enthalten (1877. Heft II. S. 155), wird nach— 
ſtehende Beſchreibung des zweiten, ebenfalls 
von Herrn Häberlein in Pappenheim auf- 
gefundenen Exemplares des Urvogels gegeben, 
welchen bekanntlich Profeſſor A. Wagner 
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Il den oben charakteriſirten Niobrara-Schichten, 


welche längs des Felſengebirges über Texas 
und Neumexiko verbreitet ſind, haben ſich 
ſo zahlreiche und wohlerhaltene Vogelreſte 
gefunden, daß die Urvögel bereits in mehrere 
Hauptgruppen eingetheilt werden müſſen, 
die untereinander mehr abweichen, als die 
verſchiedenſten heute lebenden Formen unter 
einander. Wir wollen in einem ausführ- 
lichen Auszuge die Originalberichte zuſam⸗ 
menſtellen, welche Prof. Marſh über ſie 
veröffentlicht hat.“) 

Die erſt entdeckte Art von gezähnten 
Vögeln nannte er den Fiſchvogel (Ichthy- 
ornis dispar). Die ſehr gut erhaltenen 
und glücklicherweiſe grade die wichtigſten 
Skelettheile enthaltenden Ueberreſte ließen 
in demſelben einen völlig ausgewachſenen 
Waſſervogel von Taubengröße erkennen. In 
jedem Unterkiefer ſind einundzwanzig deut— 
urſprünglich als gefiederte Eidechſe (Grypho- 
saurus) beſchrieben hatte: Das neugefundene 
Skelet liegt in einer dünnen Platte litho— 
graphiſchen Schiefers und ſcheint, ſo weit ſich 
nach den, die Lage der einzelnen Knochen an— 
deutenden Erhöhungen auf beiden Seiten der 
Platte ſchließen läßt, ziemlich vollſtändig zur 
Ablagerung gelangt zu ſein. In den Dimen- 
ſionen ſteht das neue Skelet dem erſten um 
ein Geringes nach. Die Platte iſt in zwei 
Stücke zerbrochen. Das kleinere enthält den 
Schwanz und Theile der Hinterfüße; alles 
Uebrige liegt in der Hauptplatte unter einer 
ziemlich harten, wenn auch dünnen Gefteins- 
decke verhüllt. Es iſt Herrn Häberlein 
übrigens gelungen, ein etwa handbreites Stück, 
in welchem ſich gerade der hintere Theil des 
Schwanzes befindet, frei zu legen, und hier 
ſieht man die Federn zu beiden Seiten der 
verlängerten Schwanzwirbel in untadeliger 
Schönheit erhalten. Es wird freilich ſehr 
ſchwierig ſein, das ganze Skelet ohne Schaden 
frei zu legen. 

*) American Journal of Science and 
Arts. November 1875. p. 403. 
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liche Zahnhöhlen vorhanden, in denen kleine, 
zuſammengedrückte und ſpitze Zähne ent⸗ 
halten waren, die alle mehr oder weniger 
nach rückwärts gekrümmt, und deren Kronen 
mit glattem Email bedeckt ſind. Der Schulter⸗ 
bogen, die Knochen der Flügel und der 
Beine entſprechen im Weſentlichen denen der 
heutigen Vögel. Das Bruſtbein zeigt einen 
ſtark vorſpringenden Kamm, die Flügel- 
knochen find im Vergleich zu den Bein- 
knochen ſehr groß, und die letzteren ſind 
ſchlank, wie die mehrerer Waſſervögel. Mit 
die merkwürdigſte Eigenthümlichkeit aber iſt, 
daß die Mitten der Wirbelknochen auf beiden 
Seiten concav ſind, wie bei den Fiſchen 
und bei einigen Reptilien. Die kräftigen 
Flügelknochen deuten an, daß das Thier 
eines langen Fluges fähig war, und die 
Zähne, daß es ſich von Fleiſch, wahrſchein— 
lich von kleinen Fiſchen, nährte. 

Ein anderer, in nicht ganz ſo vollſtän— 
digen Reſten aufgefundener Vogel der Kreide— 
ſchichten, Apatornis celer, gehört offenbar 
zu derſelben Ordnung wie der Ichthyornis. 
Er iſt etwas ſchlanker, aber ſonſt von der 
nämlichen Größe und hatte vermuthlich eben— 
falls einen mit Zähnen bewehrten Schnabel. 

Der merkwürdigſte gezähnte Vogel, 
welcher bisher entdeckt wurde, iſt aber der 
gleichfalls der Kreide entſtammende Hes- 
perornis regalis, ein rieſiger Taucher von 
4—5 Fuß Höhe. Die ſehr vollſtändig 
erhaltenen Exemplare des Hale-Muſeums 
zeigen, daß die maſſiven Oberkieferknochen 
ihrer ganzen Länge nach von einer tiefen 
Rinne durchzogen ſind, welche dicht mit 
ſcharfen ſpitzen Zähnen beſetzt iſt, die in 
Kronen- und Wurzelbildung den Zähnen 
der oben charakteriſirten Pythonomorphen 
ſehr ähnlich ſind. Die Unterkiefer ſind lang 
und dünn und in dem zahnbewehrten Theile 
deſſelben iſt wiederum eine ähnliche Zahn⸗ 


* S TE, 
N 


Das Auftreten der vorweltlichen Wirbelthiere in Nordamerika. f 


rinne. Die Flügelknochen ſind ſehr klein, 
und die Flügel waren alſo verkümmert. 
Die Wirbel gleichen denen der jetzt lebenden 
Vögel. Die Beckenknochen, obwohl im 
Allgemeinen denen der jetzt lebenden Vögel 
ähnlich, weiſen gleichwohl noch deutliche Rep— 
tiliencharaktere auf. Die Füße zeigen ebenſo 
wie die Schädelbildung eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit mit denen des ſchwarzköpfigen Meer— 
Tauchers (Colymbus torquatus) und ent— 
ſprechen auch ſonſt in ſehr weſentlichen 
Theilen denen der übrigen Taucher. Im 
Uebrigen war Hesperornis regalis größer 
als irgend ein lebender Waſſervogel. Alle 
bisher entdeckten Exemplare ſtimmen in 
ihrer Größe überein, indem die Länge von 
der Spitze des Schnabels bis zu den Zehen— 
ſpitzen zwiſchen 5—6 Fuß beträgt. Die 
Lebensweiſe dieſes vorweltlichen Rieſen— 
vogels iſt in ſeinem Skelet deutlich genug 
ausgeprägt. Die verkümmerten Flügel— 
knochen beweiſen, daß ihm das Fliegen 
unmöglich war, während die kräftigen 
Schwimmfüße für die Bewegung im Waſſer 
höchſt geeignet waren. Der Schwanz ſcheint 
eine ſehr bedeutende Ausdehnung in der 
Breite beſeſſen zu haben, ähnlich einem 
Biberſchwanze, und war zweifellos beim 
Tauchen von großem Nutzen, wobei er viel— 
leicht zum Theil die Arbeit der mangelnden 
Flügel erſetzte, deren ſich die Pinguine beim 
Schwimmen unterm Waſſer mit ſo vielem 
Vortheil bedienen. Daß Fesperornis ein 
Fleiſchfreſſer geweſen, geht wohl aus der 
ſtarken Bewehrung ſeiner Kiefer hervor, 
und wahrſcheinlich bildeten auch ſeine haupt— 
ſächlichſte Nahrung Fiſche, wenn auch wohl 
etwas größere, als diejenigen, welche die 
erſtgenannten Zahnvögel bewältigen konnten. 

In einer neueren Publication,*) der 

) American Journal of Science and Arts. 
Vol. CXIV. (Juli 1877) p. 85. 


auch unſere Abbildung des Hesperornis 
entlehnt iſt, giebt Prof. Marſh auf Grund 
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der ſeitdem gefundenen vollſtändigeren Reſte 


einige weitere Erläuterungen, aus denen 
hervorgeht, daß die eben erwähnte und ohne 
Zweifel vorhandene Bildungsübereinſtimm— 
ung mit dem Bau der Colymbiden doch 
nur zu der intereſſanten Reihe der An— 
paſſungsähnlichkeiten durch gleiche Lebens— 
bedingungen gehört, die ja ſelbſt Waſſer— 
Säugethiere den Fiſchen in gewiſſen Eigen— 
thümlichkeiten des Baues nähern. Im 
Gegenſatze zu den erwähnten Anpaſſungs— 
eigenthümlichkeiten bewies die genauere Ber- 
gleichung des Schädels, des Schulterbogens 
und anderer charakteriſtiſcher Theile auf das 
Klarſte, daß Hesperornis vielmehr in den 
Straußvögeln, die ja auch ſonſt die repti— 
lienähnlichſten Vögel unſerer Zeit ſind, ſeine 
nächſten Verwandten zu begrüßen hat. Alle 
Hauptkennzeichen, welche Huxley in ſeiner 
Arbeit über die Claſſification der Vögel als 
charakteriſtiſch für die Familie der Strauße 
aufzählt, finden ſich am Hesperornis wieder. 
Derſelbe war mithin ein fiſchender und 
tauchender Strauß. Wie man in der Ab- 
bildung erkennt, iſt die Scapula lang und 
dünn und beſitzt keinen Acromial-Fortſatz. 
Die Schlüſſelbeine ſind getrennt wie beim 
Emu, und ſtoßen nur in der Mitte zu— 
ſammen, ein Verhältniß, welches bei den 
übrigen Vögeln nur noch in einer ſehr 
frühen Jugendperiode zuweilen vorkommt. 
An den neuholländiſchen Kaſuar erinnert 
ebenſo der Bau des Beckenbogens, bei welchem 
Darmbein, Sitzbein und Schambein an 
ihren diſtalen Enden frei bleiben. Das 
Bruſtbein iſt wie bei allen dieſen Strauß— 
vögeln, welche nicht fliegen, ohne Kamm. 
Der Flügel wird einzig durch den langen 
und dünnen, herabhängenden Humerus re— 
präſentirt, welcher an ſeinem diſtalen Ende 
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Hesperornis“regalis Marsh? (veftauritt). 
Ungefähr Y, der natürlichen Größe. 


keine Spur von Gelenk zeigt. Seine 
Stellung ſchließt eng an die Rippen und 
er blieb wahrſcheinlich nahezu oder völlig 
unter den Hautgebilden verſteckt, wie beim 
Kiwi, ſo daß dieſe rudimentären Schwingen 
gleich unbrauchbar beim Schwimmen, wie 
beim Fliegen geweſen zu ſein ſcheinen. 

In den nämlichen Schichten ſind kürz— 
lich Fuß- und Mittelfußknochen eines kleineren, 
zwar dem Hesperornis ähnlichen, aber den— 
noch weſentlich verſchiedenen Tauchers ge— 
funden worden, der wahrſcheinlich ebenfalls 
zu den gezähnten Vögeln gehört haben 
Er wurde Baptornis advenus 
getauft. 

Prof. Marſh hat dieſe niederſten, 
reptilienähnlichen Urvögel nach ihrem auf— 


fälligſten, weil in der Jetztwelt nicht mehr 
vorkommenden Charakter Zahnvögel 
(Odontornithes) genannt. (Die Säge⸗ 
taucher Nordeuropas und Nordamerikas 
beſitzen bekanntlich nur zahnartig einge— 
ſchnittene Kiefer, keine eigentlichen Zähne.) 
Dieſe Claſſe der gezahnten Urvögel, der 
ſich, wie das vor einigen Monaten gefun- 
dene neue Exemplar beweiſt, auch der ſolen— 
hofer Urvogel (Archaeopteryx) anſchließt, 
würde alſo nach den drei bisher vollſtändig 
bekannten Arten bereits in drei Ordnungen 
getheilt werden müſſen, die größere Ver— 
ſchiedenheiten im Baue untereinander dar— 
bieten, als alle jetzt lebenden Vögel. Es 
wären: 
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1. Saurureae mit Eidechſenſchwanz: 
Archaeopteryx lithographiea. 

2. Ichthyornithes, mit in Zahnhöhlen 
ſtehenden Zähnen, biconcaven Wir- 
bein, gekieltem Bruſtbein, gut ent- 
wickelten Flügeln: 

Ichthyornis dispar 
Apatornis celer. 

3. Odontoleae. Zähne in Rinnen 
gewöhnliche Vogelwirbel, ungekieltes 
Bruſtbein, unentwickelte Flügel: 

Hesperornis regalis 
Baptornis advenus. 

Außer den Genannten ſind noch Reſte 
anderer Vögel in den amerikaniſchen Kreide— 
ſchichten gefunden worden, auf welchen die 
Gattungen Graeulavus, Laornis, Lest- 
ornis, Palaeostringa und Telmatornis 
begründet wurden, im Ganzen bereits über 
zwanzig Arten, während aus gleichalterigen 
europäiſchen Schichten nur zwei oder drei 
Arten bekannt find, wozu Odontopteryx to- 
lipiacus Owen kommt, ein gezähnter Vogel 
von der Größe eines Schwans, deſſen 
Reſte in dem (tertiären) London-Thon der 
Inſel Sheppey gefunden wurden. Marſh 
macht hierbei auf eine lehrreiche Analogie 
in der Entwickelung des Vogel- und Flug⸗ 
eidechſen-Typus aufmerkſam. Die älteſten 
Vögel und Flugeidechſen (Archaeopteryx 
und Dimorphodon, letzterer aus den oberen 
Liasſchichten in Europa) beſaßen in beiden 
Kiefern Zähne und einen langen Schwanz. 
Spätere Vögel und Flugeidechſen (Ram- 
phorbynchus) beſitzen zwar noch die Zähne, 
aber der Schwanz hat ſich um mehrere 
Wirbel verkürzt. Den zahnloſen Flug⸗ 
eidechſen (Pteranodontia), die in den ober— 
ſten Schichten auftreten, entſprechen die 
Vögel unſerer Zeit. Um das Skelet des 
fliegenden Thieres zu entlaſten, ſind in 
beiden, keine weitere Verwandtſchaft zeigen— 
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den Gruppen die Zähne verſchwundeu, und 


der lange Schleppſchwanz hat ſich verkürzt, we ' 


endlich Haben ſich auch die Knochen gehöhlt,. 
und es iſt eine vollkommene Fluganpaſſung 
auf anſcheinend ſehr langſamen Wege er— 
zielt worden. 

Das Seltſamſte an dieſen Vertretern 
iſt dabei, daß die dem Wirbelbau nach 
niederſten Vögel im Flügelbau den andern 
überlegen waren. Die Flügel des ſolen- 
hofer Urvogels erinnern darin, daß zwei 
Krallen der vordern Extremitäten nicht in 
den Flügelbau übergegangen ſind, ſondern 
wie bei den Flugeidechſen frei bleiben und 
wahrſcheinlich zum fledermausartigen Auf- 
hängen während der Ruhezeit dienten, an 
eine urſprüngliche Form. Es ſind alſo 
unter den älteſten Vögeln viel mehr diver⸗ 
girende Bildungsrichtungen vorhanden ge— 
weſen, als ſich im Laufe der Jahrtauſende 
bewährt und erhalten haben, denn unter 
den jetzt lebenden Vögeln iſt, wenn man 
die Straußvögel bei Seite läßt, eine auf⸗ 
fallende Einförmigkeit des Baues, bei aller 
Verſchiedenheit der Ausrüſtung und des 
Schmuckes, nicht abzuleugnen. Es wäre 
dies im Allgemeinen nur demjenigen ent⸗ 
ſprechend, was man bei den Fiſchen, Am— 
phibien und namentlich bei den Reptilien 
findet: erſt eine außerordentliche Divergenz 
und ſchließlich eine ebenſo ausgeſprochene 
Convergenz der Formen. Es iſt ebenſo 
möglich, daß die letztere die Folge einer 
convergirenden Züchtung der Lebensverän— 
derungen, als des Ausſterbens vieler Linien 
war, und beide Möglichkeiten ſollten, wie 
Ref. glaubt, nebeneinander berückſichtigt 
werden. Die Dinofaurier freilich dürften 
unbedingt zur letzteren Klaſſe gehören 
und nur noch im Geſchlechte der Vögel 
fortleben. So plötzlich, wie man oft ge— 
ſchildert hat, iſt das Ausſterben dieſer Thiere 


jedenfalls nicht vor ſich gegangen; gewiß werden 
manche Dinoſaurier und mannigfache Ur— 
vögel die Tertiärzeit erlebt haben, und in 
der That hat man das Skelet eines Dino- 
ſauriers (Agathaumas sylvestris) gefunden, 
deſſen Knochen-Zwiſchenräume mit Reſten 
von Eocän-Pflanzen erfüllt waren. Wahr⸗ 
ſcheinlich unterlagen ſie erſt dem Kampfe 
mit den inzwiſchen erſchienenen Säugethieren. 
| Die oberſten Kreideſchichten von Kanſas 
2 find erfüllt mit den Reſten von Afazien, 
x Pappeln, Weiden, Birken, Eichen, Saſſa— 
fras- und Tulpenbäumen, Magnolien u. ſ. w., 
3 lauter tertiären Gewächſen, die bereits an 
Re den Küſten der letzten Ueberreſte des Kreide— 
meeres wuchſen, an den Ufern der weiten 
Er Binnengewäſſer, in denen die letzten See— 
Er: Ihlangen und Meerſaurier mit Haien und 
* anderen großen Fiſchen um die Oberherr— 
ſchaft rangen. Es iſt möglich, daß die hier be— 
= ſonders in Betracht kommenden Gruppen 
der Fox⸗Hills⸗ und der Fort⸗Unionſchichten, 
wie Hayden und Cope nach ihren Thier- 
reſten ſchließen, noch zur Kreidezeit gerechnet 
werden dürfen; es iſt aber wahrſcheinlicher, 
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daß Lesquereux und Newberry Recht 


haben, ſie nach ihren Pflanzeneinſchlüſſen 
zur Tertiärzeit zu rechnen. Die Erſteren 
meinen, die Pflanzenwelt ſei in ihrer Um⸗ 
wandlung den Thieren vorausgeeilt, eine 
Anſicht, die auch ſeit kurzem ganz allge— 
mein von Prof. Weiß in Berlin vertreten 
wird, die Letzteren erklären ſich jenes Ge— 
miſch ſecundärer Thiere und tertiärer Pflan- 
zen vielmehr durch das Ueberleben einzelner 
Formen der letzteren und Ref. muß ein⸗ 
geſtehen, daß ihn dieſe Auffaſſung entſchieden 
mehr befriedigt. Jedenfalls ſind in dieſen 
Bildungen Schichten gefunden worden, welche 
die Meinung widerlegen, daß die Secun— 
därperiode von der tertiären Zeit durch eine 
weite Lücke in den Schichten getrennt ſei, 
denn in dieſen Uebergangsſchichten finden 
ſich Lebensformen beider Epochen durch ein— 
ander. Man darf nur an Neuholland 
denken, wo Charakterthiere der europäiſchen 
Jurazeit in Maſſe mit den Pflanzen der 
Tertiärzeit noch heute zuſammenleben, um 
die Hinfälligkeit der Cope chen Anſichten 
über dieſen Punkt einzuſehen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Von 


Friedrich von Hellwald. 


5 
Die Grundlagen 
der urgeſchichtlichen Forſchung. 


gay der Menſchengeſchichte findet 
rau die Entwickelungsgeſchichte eine 
Z ihrer glänzendſten, unwiderleg— 
lichſten Stützen, jo ſehr, daß 

ſie allein den Schlüſſel zu einer 
Fülle von Thatſachen bildet, welche ohne 
die Evolutionstheorie faſt unlösbare Räthſel 
blieben. So weit die Geſchichte der Zeiten 
rückwärts ſchaut, erblickt ſie eine Entwickel— 
ung aus höchſt einfachen zu immer zuſam— 
mengeſetzteren, complicirteren Zuſtänden, 
und der Hinweis auf dieſe Erſcheinung 
allein möchte wohl genügen, ſo meine ich, 
um culturgeſchichtlichen Betrachtungen die 
Spalten des „Kosmos“ zu erſchließen. 
Keine Periode eignet ſich dazu indeß mehr, 
als jene der Anfänge unſeres Geſchlechtes, 
der ſogenannten vorgeſchichtlichen Zeit, über 
welche die beiden letzten Jahrzehnte genauere 
Kunde verbreitet haben. Zwar fehlt es 
nicht an einer Menge dunkler, unaufgehell— 
ter Punkte, und die echte Wiſſenſchaft wird 
ſogar beſcheiden zugeſtehen, daß ſie erſt an 


der Schwelle eines weiten, weiten Gebietes 
ſtehe, deſſen Erforſchung noch eine unbe— 
rechenbare Zukunft beſchäftigen wird. Gehen 
auch über manche Dinge die Meinungen 
der Sachkundigen weit aus einander, ſo 
liegt doch unzweifelhaft ſchon ein ſo über— 
aus reiches Material an Funden und Be— 
obachtungen vor, daß das Studium deſſel— 
ben, in Verbindung mit Anthropologie und 
Völkerkunde, eine neue Disciplin ins Leben 
gerufen hat: Jene der Urgeſchichte, Vor— 
geſchichte oder Prähiſtorie, und es däucht 
mir nicht ungeziemend, an dieſer Stelle 
in raſchen Strichen und großen Umriſſen 
ein Bild des bisher Erforſchten zu entrollen, 
zugleich aber die wichtigſten unter den vor— 
handenen ſtrittigen Punkten zu beleuchten. 

Doch vor Allem, die prähiſtoriſche Wiſſen— 
ſchaft (dieſer Ausdruck der „ hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft“ analog gebildet), was iſt ſie? 
was verſtehen wir darunter? Offenbar 
alles, was ſich auf den Menſchen bezieht 
vor jener Zeit, von welcher wir die erſten 
geſchichtlichen Nachrichten beſitzen. Jene 
Epoche liegt natürlich ungemeſſen vor uns, 
da wir ihren Anfang nicht kennen; die 
Phantaſie hat alſo für den Zeitpunkt 
des Erſcheinens des Menſchen einen weiten 
Spielraum. Die Wiſſenſchaft der Urge— 
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5 f ſchichte bezieht ſich aber nicht nur auf das 


Auftreten des Menſchen und ſeine Urzu— 
ſtände allein, ſondern ſie muß auch alle 
ſonſtigen Umſtände ins Auge faſſen, welche 
in der anorganiſchen wie in der organiſchen 
Natur mit dieſem ſeinem Erſcheinen Hand 
in Hand gingen. Aus dieſen allein wird 
es ihr ja möglich — bei dem ſonſtigen 
Mangel an jedwedem chronologiſchen An— 
haltspunkte — eine Anſicht über das Alter 
des Menſchengeſchlechtes zu gewinnen. Sie 
wird endlich noch die Frage nach feinem 
Urſprunge zu erörtern haben, um die Stelle 
zu ermitteln, welche dem Menſchen in der 
Natur gebührt, um zu zeigen, aus welchen 
Anfängen die gegenwärtige Cultur, mit 
Recht der Stolz unſeres Jahrhunderts, ſich 
entwickelt hat. 

In den alten bibliſchen Wahn, wonach 
der Welt und mit ihr dem Menſchen ein 
Alter von nur etwa 6000 Jahren zukäme, 
hatte die zunehmende naturwiſſenſchaftliche 
Erkenntniß ſchon ſeit längerer Zeit eine 
arge Breſche gelegt; eine Menge von That— 
ſachen ließen ſich damit doch gar zu wenig 
vereinbaren. Zudem iſt nicht abzuſehen, 
warum die hebräiſche Tradition einen größe— 
ren Anſpruch auf Wahrhaftigkeit haben 
ſollte, als z. B. die indiſche, welche das 


Alter des Menſchen auf hunderttauſende von 


Jahren hinaufrechnet. Hatte noch der große 
Cuvier ſich zu dem gewagten Ausſpruche 
verleiten laſſen: „es giebt keine foſſilen 
Menſchen,“ jo machten ſchon 1828 die 
Höhlenfunde in Frankreich ſtutzig; und 


obwohl die Gegenwart über deren Alter 


zu weit nüchterneren Anſchauungen gelangt 
iſt, ſo gehören ſie doch zu urgeſchichtlichen 
Menſchenwerken, die jedenfalls in ſehr alte 
Zeiten zurückreichen. Die große Bewegung 
auf dem Gebiete der Urgeſchichte begann 
jedoch erſt mit dem Erſcheinen des Dar— 
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win'ſchen Werkes über die Abſtammung 
der Arten, deſſen letzte Conſequenzen, von 
den denkenden Köpfen des Jahrhunderts 
ſofort gezogen, durch Herbeiſchaffung neuer 
Materialien ihre Beſtätigung finden mußten. 
Seit den ſechziger Jahren reiht ſich in der 
That Entdeckung an Entdeckung, und das 
vorhandene Material hat ſich jedenfalls ſo 
ſehr angehäuft, daß es mit einem einfachen 
ungläubigen Kopfſchütteln nicht abgethan 
werden kann. Indem man den Altvordern 
des Menſchen nachſpürte, fand man deſſen 
Spuren ſelbſt, und zwar unter Umſtänden, 
welche die Grundlage der modernen prä— 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft wurden. Dabei ſetze 
ich ſelbſtverſtändlich voraus, daß die Lehren 
der neueren Geologie als gültig angenom— 
men werden, worauf ja die Altersbeſtimm— 
ungen der Funde vorwiegend beruhen. Will 
aber Jemand die Grundſätze der Geologie 
in Abrede ſtellen, ſo iſt mit ihm überhaupt 
nicht weiter zu discutiren. Es läßt ſich 
wohl darüber ſtreiten, ob eine Fundſchichte 
dieſer oder jener Formation angehört, dar— 
über aber kann nicht mehr gehadert werden, 
ob miocän oder pliocän früher, alſo älter 
ſei. Einen weiteren Aufſchluß geben ge— 
meiniglich die Knochen jener Thiere, in 
deren Gemeinſchaft die menſchlichen Ueber— 
reſte ſich finden. Es kann nun allerdings 
die Frage entſtehen, ob die Thierknochen 
und die menſchlichen Ueberreſte nicht etwa 
durch ſpätere Umſtände zuſammengerathen 
ſind; dort aber, wo die wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung darthut, daß eine Störung 
der Schichten oder der Anſchwemmung nicht 
ſtattgefunden, dort wäre es wohl einfach 
lächerlich, gegen den Schluß ankämpfen zu 
wollen, daß Thier- und Menſchenreſte 
gleichzeitig dahin gelangt ſeien. Wenn nun 
eine weitere Prüfung ergiebt, daß die auf— 
gefundenen Thierknochen vorweltlichen Ge— 
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ſchöpfen angehören, ſo iſt auch der fernere 
Schluß logiſch richtig, daß der Menſch zur 
Zeit dieſer vorhiſtoriſchen, alſo foſſilen 
Thiergeſchlechter gelebt haben müſſe. Wie 
viele Zeit verfloſſen, ſeitdem dieſe Arten 
ausgeſtorben, vermag man nicht zu beſtim— 
men; die Geologie ſpricht nur ungern in 
concreten Ziffern, allein im Allgemeinen 
hat ſie es nur mit ſehr langen Zeiträumen 
zu thun. Jeder Verſuch, geologiſche Pe— 
rioden ziffermäßig zu begrenzen, bleibt eben 
müßige Speculation. i 

Gewöhnlich trennt man von dem Plio— 
cän, womit die Tertiärzeit ſchließt, ein 
Poſtpliocän oder Quaternär, Diluvium, 
auch Drift genannt, ab. Man ſieht letztere 
Bildung gewiſſermaßen als neutralen Boden 
an, der bald für die Urwelt, bald für die 
jetzige Zeit in Anſpruch genommen wird. 
In dieſe Diluvialepoche fällt auch die 
ſogenannte Eiszeit, an welcher heut zu 
tage ein Zweifel nicht mehr geſtattet iſt, 
nachdem ſich deren charakteriſtiſche Erſchein— 
ungen über den ganzen Erdball zerſtreut 
beobachten ließen.“) In derſelben Diluvial— 
zeit kommen noch Thiergeſchlechter vor, die 
ſeither vom Erdboden verſchwunden ſind, 
wie eine Gattung Königstiger (Felix spe- 
laea), der Höhlenbär (Ursus spelaeus), 
die Faulthierarten des Megatherium und 
Mylodon, endlich die Dickhäuter Elephas 
priscus Gf., E. primigenius Blb. oder 
der Mammuth. In dieſe Periode fällt 
endlich auch das Erſcheinen des Menſchen. 
Ohne vorläufig in vage Hypotheſen uns 

) Einige Schweizer Geologen behaupten, 
daß es einſt zwei Eiszeiten gab, welche durch 
eine wärmere Zeit von einander getrennt ge— 
weſen; in letzterer Epoche wären dann ſoge— 
nannte „interglaciäre“ Bildungen entſtanden. 
Andere bedeutende Geologen find indeß ſeit 
längerer Zeit dieſer Annahme entgegengetreten 
und nehmen nur eine Eiszeit an. 


verirren zu wollen, können wir denſelben 
nicht höher als bis zur Eiszeit hinauf 
führen; die große Gletſcherzeit hat er aber 
ſicherlich noch geſehen.“) Dagegen iſt in 
Tertiärgebilden der Menſch bis jetzt noch 
nicht gefunden worden, wobei indeß keines— 
wegs die Möglichkeit ausgeſchloſſen iſt, daß 
nicht noch einmal auch aus jenen Zeiten 
ſichere Spuren des Menſchendaſeins ſollten 
erwieſen werden. Hätte es mit dem 51 
Meter tief in Pliocänbildungen Californiens 
entdeckten Calaveras-Schädel des Profeſſor 
Whitney ſeine Richtigkeit — woran bei 
der auffallenden Schweigſamkeit des ameri— 
kaniſchen Gelehrten allerdings noch erhebliche 
Zweifel geſtattet ſind — ſo wäre der „ter— 


) In jüngſter Zeit hat man in den jo- 
genannten „Wetzikon-Stäben“ neue Beweiſe 
für die Anweſenheit des Menſchen während 
der Eiszeit erblicken wollen. Es ſind dies 
künſtlich zugeſpitzte Tannenholzſtäbe, welche 
Einſchnürungen, wie durch Schnüre hervor- 
gebracht, zeigen und aus der auf erratiſchem 
Terrain ruhenden Schieferkohle bei Wetzikon 
ſtammen. (Siehe Archiv f. Anthrop. 1875. 
VIII. Bd. S. 133 — 137.) Dagegen hat der 
berühmte däniſche Antiquar Japetus Steen- 
ſtrup auf die auffallende Aehnlichkeit dieſer 
Stäbe mit den in den Torfmooren Dänemarks 
vorkommenden „Biberſtöcken“ aufmerkſam ge— 
macht. Unter „Biberſtöcke“ ſind nicht allein 
die verſchiedenen Holzſtücke zu verſtehen, die 
vom Biber, ſeiner Bauten und Dämme we— 
gen, abgenagt und zuſammengeſchleppt werden, 
ſondern auch diejenigen, die ihm als Nahrungs⸗ 
vorrath dienen ſollen und gewöhnlich in der 
Nähe der Biberwohnung zuſammengebracht 
ſind. Steenſtrup wirft alles Ernſtes die 
Frage auf, ob dieſe Wetzikon-Stäbe alſo wirk⸗ 
liche Spuren des Menſchen oder blos etwa 
des Bibers ſeien. (Arch. f. Anthrop. 1876. 
IX. Bd. S. 77— 80.) Profeſſor Rütimeyer 
in Baſel erklärt jedoch, daß von Arbeit irgend 
eines Thieres an den fraglichen Stöcken nichts 
zu bemerken ſei. (Arch. f. Anthrop. 1876. 


IX. Bd. S. 220 — 222.) 


tiäre Menſch“ ſogar ſchon fo gut wie ge- 
ſichert. ) 

i So weit nun die heutigen Forſchungen 
reichen, gehört der foſſile Menſch zu den 
erwieſenen Thatſachen. Seine Knochen wur— 
den zu verſchiedenen Zeiten an verſchiedenen 
Orten gefunden und wohl conſtatirt, ſo 
unter anderen durch Herrn Tournal in 
der Höhle von Bize (Departement der 
Aude) und durch Herrn Chriſtol in der 
Höhle von Pondres bei Nimes in Süd— 
frankreich, 1828; in der Engis-Höhle am 
linken Ufer der Maas in Belgien durch 
Dr. Schmerling, und am rechten Maas— 
Ufer in der Höhle von Engihoul 1833 
— 1834; das Jahr 1857 brachte die 


) Was bisher zu Gunſten des „tertiären“ 
Menſchen gedeutet worden iſt, hält bei nähe— 
rer Prüfung nicht Stich. Es ſind dies unter 
anderen die gebrannten und geſchlagenenKieſel 
des Abbe Bourgeois, die eingeſchnittenen 
Knochen des Abbe Delaunay, die Menſchen— 
nochen des Herrn Arthur Iſſel, Direktor 
des naturhiſtoriſchen Muſeums zu Genua, die 
Steinwerkzeuge aus dem oberen Tertiär Cali- 
forniens. Siehe hierüber die intereſſante 
Broſchüre von M. G. de Mortillet und 
Abel Hovelacque, betitelt: Le précurseur 
de homme (Separatabdruck aus der „Asso- 
eiation francaise pour l’avancement des 
sciences“ 1873. (Congres de Lyon), deren 
Inhalt jedoch von Prof. Dr. Carl Zittel 
in München einer wuchtigen Kritik unterzogen 
ward. (Correſp.⸗Bl. d. deutſchen Geſellſch. 
f. Anthrop. 1875. S. 17 — 21.) Zum 
Schluſſe theilt der gelehrte Münchener Geo— 
loge indeß ſelbſt eine Thatſache mit, welche, 
wenn richtig gedeutet, allerdings für ein enor- 
mes Zurückgreifen der Menſchheit ſprechen 
würde. In jüngſter Zeit endlich will einer 
der tüchtigſten Geologen Italiens, Herr Ca- 
pellini in Bologna, Spuren des Menſchen 
im Pliocän Toscanas gefunden haben: 
Capellini, (Revue d' Anthropologie 1877. 
VI. Bd. p. 433 — 442.), wovon wir einen 
ausführlichen Auszug folgen laſſen. 
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Entdeckung des berühmten Neanderthal⸗ 
Schädels in einem Thale der Düſſel bei 
Düſſeldorf durch Dr. Fuhlrott aus 


Elberfeld; früher ſchon, 1852, war bei 


Aurignac im ſüdlichen Frankreich eine wahr⸗ 


ſcheinlich als Grabſtätte benutzte Höhle auf- 


gedeckt, worin ſich die Knochenreſte von 
70 Menſchen fanden; 1863 ward die von 
dem lange verkannten und verſpotteten fran⸗ 
zöſiſchen Forſcher Boucher de Perthes 
aus einer Kiesgrube bei Abbeville im De— 
partement der Somme hervorgezogene menſch— 
liche Kinnlade von Moulin Quignon durch 
eine internationale Gelehrten-Commiſſion 
als echt anerkannt; in jüngerer Zeit fanden 
die berühmten Entdeckungen des Stuttgarter 
Profeſſors Dr. Oscar Fraas ſtatt, wel— 
cher bei Schuſſenried in der Nähe des 
Bodenſees foſſile Menſchenknochen fand und 
1871 im Hohlefels bei Schelklingen, in 
der Nähe von Blaubeuern, neue Beweiſe 
für den foſſilen Menſchen erſchloß. Nicht 
minder bemerkenswerth ſind die Funde der 
Skelette und Schädel von Les Eyzies (Höhle 
von Cro Magnon) in Perigord. Auch im 
Hönnethal ſind vorgeſchichtliche Spuren des 
Menſchen aufgefunden worden, und der 
1871 bei Brüx in Böhmen ausgegrabene 
Menſchenſchädel, welcher mit jenem aus 
dem Neanderthale eine merkwürdige Aehn— 
lichkeit aufweiſt, ſtammt gleichfalls entſchie⸗ 
den aus prähiſtoriſcher Zeit. 

An allen dieſen Orten und noch an 
mehreren anderen, die ich hier nicht auf- 
zähle, iſt das Vorhandenſein menſchlicher 
Knochen gut conſtatirt, und die gewiſſen— 
hafte Unterſuchung hat außer Frage geſtellt, 
daß dieſelben vorgeſchichtlichen Menſchen an— 
gehören. An dieſem Reſultate wird nicht 


das Geringſte geändert dadurch, daß die 
Gelehrten über einzelne Punkte anderer 
Anſichten geworden; ſo hält z. B. Profeſſor 
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Virchow die auffallende Depreſſion des 
Neanderthal-Schädels blos für eine patho— 
thologiſche Mißbildung, und Freiherr von 
Rokitansky in Wien neigt einer ähn— 
lichen Anſicht in Bezug auf den Brüxer 
Schädel zu. Dies alles läßt aber die 
Frage nach deren Alter völlig unberührt; 
keinem der genannten Gelehrten iſt es bei— 
gefallen, dieſe Schädel als einer nahen 
Vergangenheit angehörig zu bezeichnen. Ver⸗ 
geſſen wir nicht, daß ein Sprachforſcher 
erſten Ranges, Prof. Friedrich Müller 
in Wien, mindeſtens 12000 Jahre annimmt 
allein für die Entwickelung der jetzt vorhan— 
denen Sprachen. Noch iſt aber Niemand 
da, der ſagen könnte, welche Sprache dieſe 
Urmenſchen geſprochen, noch weniger aber, 
welche Zeit verſtrichen, bis ſich ſeit ihrem 
erſten Erſcheinen auf Erden überhaupt 
eine Sprache bei ihnen gebildet. Noch 
eines Einwurfes muß ich gedenken: Alle 
Thiergattungen, womit menſchliche Gebeine 
vergeſellſchaftet aufgefunden worden, meinen 
Einige, ſind nicht im Stande, dem Menſchen 
ein Alter von 100000 Jahren zu ſchaffen. 
Oben ward ſchon bemerkt, was es mit der 
Angabe concreter Zahlen auf ſich habe; 
dort, wo es ſich um noch lebende Arten 
handelt, kann an einem relativ jungen 
Alter nicht mehr gezweifelt werden. Auch 
das iſt richtig, daß Thiere der Tertiärzeit 
in das Diluvium hineinragen; ja kein 
Menſch iſt im Stande auch nur die bor- 
kommenden Landſäugethiere des tertiären 
Pliocäns gegenüber denen des Diluviums 
zu bezeichnen. Allein kein Thier der Ter— 
tiä zeit hat ſich bis in die Gegenwart oder 
wenigſtens das, was wir dafür gelten 
laſſen dürfen, erhalten. 


Gattungen, die in hiſtoriſcher Zeit erweis- 
lich ausgeſtorben, iſt demnach völlig hin— 
fällig. 
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Ein Hinweis auf | 


Wir willen ſehr wohl, daß das 


oe 
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Mammuth noch in verhältuißmäßig moder⸗ 
ner Zeit in Amerika gehauſt, wir wiſſen . 


auch, daß der Menſch in Europa noch ein 95 


Zeitgenoſſe des Mammuth (Elephas pri- f 


migenius) geweſen, aber kein Beweis für 
ſeine Jugend wird durch die Thatſache erbracht, 
daß ſich Mammuth- mit Maſtodon-Knochen 
vereint gefunden haben. Im Gegentheil ſpricht 
das Zuſammenſein des tertiären Maſtodon 


mit Reſten menſchlicher Werkthätigkeit entſchie⸗ 


den für das ſehr hohe Alter dieſer letzteren. 


Ueber die Exiſtenz des Urmenſchen geben de 


erhalten gebliebene Reſte menſchlicher Werk 
thätigkeit natürlich auch an ſolchen Orten 
Aufſchlüſſe, wo man keine direkten Ueber⸗ 
bleibſel deſſelben, nämlich Skelette und 
Knochen, bis nun entdeckte. Findet man 
Kunſtprodukte, Artefakte, wie menſchliche 
Werkzeuge und Geräthe, in Schichten, welche 
entſchieden der Diluvialzeit angehören, oder in 
Geſellſchaft mit den Knochen foſſiler Thier— 
geſchlechter, ſo wird uns die unerbittliche Logik 
zu der Annahme zwingen, daß der Urheber 
dieſer Artefacte, alſo der Menſch, ſchon in 
deer Diluvialepoche und als Zeitgenoſſe jener 
Thiere exiſtirt haben müſſe. Im Laufe 
der letzten Jahrzehnte iſt eine ganz un- 
glaublihe Menge derartiger Artefakte der 
verſchiedenſten Gattungen in den verſchieden— 
ſten Gegenden aufgefunden worden. Die 
archäologiſchen Muſeen ſind reich an ſolchen 
Beilen, Aexten, Nadeln, Ringen u. ſ. w. 
Worauf es dabei natürlich vor Allem ans 
kommt, iſt die genaue Beſtimmung, ob 
man es wirklich mit einem Artefakt zu 
thun hat oder nicht. Einen Fingerzeig 
hierüber vermag vorerſt das Material zu 
geben, woraus ſie hergeſtellt ſind. Bei 
be arbeiteten Metallen, ſeien fie noch jo 
roh, kann kein Zweifel in dieſer Hinſicht 
herrſchen. Heikliger iſt die Beſtimmung 
der Steinwerkzeuge, die mitunter ſchwer 
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erkennbar find, Beretbwilig ſoll hier zu⸗ 
geſtanden werden, daß mancher Irrthum 
. in dieſem Punkte mit unterlaufen kann und 
wohl thatſächlich vorgekommen iſt. Die 
Steinmeſſer der roheſten Urzeit haben mit 
gewöhnlichen unbearbeiteten Steinſtücken oft 
eine verzweifelte Aehnlichkeit, und ein Nicht⸗ 
Archäologe mag in der That manchmal 
mit Recht ein vermeintliches Artefact für 
einen gemeinen Kieſelſplitter halten. Doch 
wird damit nichts weiter bewieſen, als daß 
man ſich in einem concreten Falle geirrt habe. 
Dies kann allerdings auch in vielen ande— 
ren Fällen geſchehen, ſicherlich aber nicht 
in allen, denn was man nicht aus dem 
Auge laſſen darf, iſt ſowohl die große geo— 
graphiſche Verbreitung, als auch die Menge 
ſolcher gleichartiger Artefakte. „La nature 
ne se copie pas“ lautet ein treffender 
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Spruch der Franzoſen. Nicht zwei Men— 
ſchen, nicht zwei Thiere, nicht zwei Pflan— 
zenindividuen, nicht zwei Steinſtücke Be 
mag man aufzuweiſen, die eine abſolute 
Gleichheit mit einander beſäßen. Und nun 
ſollte plötzlich an hunderten von Orten, 
hunderte von Meilen von einander entfernt, 
ohne jedweden Zuſammenhang mit dem 
eigenen Geſtein, die Natur Tauſende und 
aber Tauſende von regelmäßig gleichförmi— 
gen Stücken hervorgezaubert haben! Einer 
ſolchen Anſicht widerſpräche einfach der geſunde 
Menſchenverſtand. Man kann im Einzelnen 
irren, in der Maſſe nicht. Man durch⸗ 
wandere z. B. das Kopenhagener Muſeum 

for nordiske Oldsager, und wird dann 
wohl zur Genüge belehrt fein, ob man 

* hier etwa blos einen Haufen gemeiner | 
Steine vor ſich habe. Dabei iſt noch uner⸗ 
R wähnt geblieben, was jedenfalls ſchwer ins Ge— 
. 4 wicht fällt, daß dieſe Artefakte aus ſehr ver- 
ſchiedenen Geſteinsgattungen hergeſtellt find, 


und trotzdem ſtets die nämliche Form beſitzen. 
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II. | 
Die vorgeſchichtlichen Zeitalter. 


Um die bisherigen Forſchungen auf 
dem Gebiete der Urgeſchichte beſſer über⸗ 
ſchauen zu können, hat man die gewonnenen 
Reſultate überſichtlich geordnet und den 
unmeßbaren Zeitraum, über den ſie ſich er⸗ 
ſtrecken, in verſchiedene Perioden getheilt. 
Wie man in der Geſchichte der Staaten 
und Völker von Alterthum, Mittelalter 
und Neuzeit redet, 
ſchichte der Menſchen in ein Zeitalter der 
Steine oder richtiger in ein vormetal— 
liſches und in ein Zeitalter der Me— 
talle ein. Ueber allen Zweifel erhaben 
iſt und bleibt es, daß die ſogenannte Stein⸗ 
zeit uns in die älteſte Menſchenperiode zu- 
rückleitet und der Bearbeitung der Metalle 
voranging, genau wie unſere eigenen Kinder 
bei ihren Spielen und Verrichtungen ſich 
noch heute des Steines als Hammer oder 
Werkzeug bedienen. Es würde gegen die 
geſunde Vernunft verſtoßen anzunehmen, der 
Menſch hahe erſt nachdem er einmal das 
Metall kennen gelernt, ſich dem Steine zu— 
gewendet; einer ſolchen Hypotheſe wider- 
ſprächen auch alle bisher bei Naturvölkern 
und anderwärts gemachten Beobachtungen. 
Die erſten Zeiten des Geſchützweſens zeich— 
nen ſich bekanntlich gleichfalls durch den 
Gebrauch ſteinerner Wurfgeſchoſſe aus; 
nachdem man aber einmal metallene Kugeln 
gegoſſen, kam Niemand mehr auf den Ein- 
fall, ſolche aus Stein zu erzeugen. Da⸗ 
gegen lag kein Grund vor, die einmal vor— 
handenen Steingeräthe bei Entdeckung der 
Metallbearbeitung ſofort bei Seite zu wer- 
fen, ſondern man benutzte ſie eben ſo lange 
es noch anging, und dies war bei der 
Dauerhaftigkeit des Stoffes gewiß lange 
genug; dann aber wiſſen wir ſehr genau, 


theilt man die Urge⸗ 
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daß bei vielen religiöſen Ceremonien der 
Gebrauch ſteinerner Geräthe geboten war, 
ein Ueberlebſel oder Erinnerung an 
längſt verblaßte Zeiten, wie ſolche ſich eben 
im Cultus am zäheſten zu erhalten pflegt. 
So benützt heutigen Tages z. B. die fa- 
tholiſche Kirche noch ausſchließlich die Wachs— 
kerzen, nachdem dieſelben längſt aus dem 
allgemeinen Gebrauche geſchwunden und 
durch zweckdienlichere Beleuchtungsmittel 
verdrängt ſind. Spuren eines urge— 
ſchichtlichen Steinalters, welches ſich auf 
die allerfrüheſte Culturſtufe beſchränkt, in 
der thatſächlich der Gebrauch jedweden Me— 
talles unbekannt war, finden ſich in allen 
alten Culturländern, wenn auch die ge— 
ſchichtliche Ueberlieferung darüber fehlt. Eine 
ſolche Steinzeit iſt für Griechenland, Ita— 
lien und Spanien, wie für Egypten, Syrien 
und das übrige Aſien nachgewieſen. Hamy 
und Lenormant fanden Steingeräthe am 
Nil, Richard am Jordan, Taylor in 
Babylonien, Foote in Hindoſtan, Julien 
in China, und weitere Spuren werden ſich 
wahrſcheinlich noch an ſehr vielen Punkten 
unſerer Erde nachweiſen laſſen, doch glaube 
ich in dieſen Studien mich vorläufig auf 
Europa beſchränken zu ſollen. Anfänglich 
hatte man für jeden der urgeſchichtlichen 
Abſchuitte unberechenbar lange Zeiträume 
annehmen wollen, und die Steinzeit hätte 
uns demnach in ganz unabſehbare Fernen 
zurückgeführt. Gegenwärtig iſt man in 
Bezug auf die Zeitbegriffe mit Recht weit 
nüchterner geworden und verkennt nicht 
mehr, daß unter den urgeſchichtlichen Epochen 
keine feſt abgegrenzten, auf einander folgende 
Perioden zu verſtehen ſind, ſondern daß 
dieſelben in einander verſchmelzen ohne 
merklichen Uebergang. Es kann alſo ſehr 
wohl — und das oben Geſagte läßt dies 
ganz erklärlich erſcheinen — Steinwerkzeuge 
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geben, die mit ſolchen aus Metall vollkom- 
men gleichalterig ſind. Ja noch mehr, die 
Südſee-Inſulaner lebten bei der Ankunft 
der erſten Europäer noch in voller Stein— 
zeit, ebenſo manche Indianer Nordamerika's. 
Von da an aber eriftirten dort Stein- und 
Eiſenzeit neben einander, und es wird der— 
einſt möglich ſein, ein Steinbeil und eine 
Flinte in gemeinſchaftlicher Fundſtätte aus— 
zugraben. Dieſes Beiſpiel iſt ganz geeignet 
uns daran zu mahnen, daß auch in Europa 
eine Beſtimmung der Gleichaltrigkeit in 
vielen Fällen unmöglich iſt, und man die 
culturgeſchichtlichen Perioden ſich nicht als 
ſcharf abgegrenzte vorſtellen darf. Vielmehr 
ſind ſie theils durch allmälige Ueber— 
gänge mit einander verbunden, theils fließen 
ſie in einander und ſpielen auch vielfach 
durch einander oder laufen neben einander 
her. Die Culturvölker des Südens, Grie— 
chen und Italiker, waren wohl längſt mit 
der Metallbereitung vertraut, als die nörd⸗ 
lichen Barbaren ſich noch ſteinerner Geräth- 
ſchaften bedienten. Die verſchiedenen Unter- 
abtheilungen, in welche die Archäologen die 
beiden großen Zeiträume der vormetalliſchen 
und der Metallzeit zerlegen, beſitzen demnach 
lediglich localen Werth, und Niemand darf 
ſich verleiten laſſen, die Verhältniſſe einer 
Völkergruppe auf die andere zu übertragen. 
In dieſen ſchweren Fehler war die Ur— 
geſchichte indeß verfallen, als ſie das von 
den däniſchen Alterthumsforſchern für den 
europäiſchen Norden aufgeſtellte Syſtem 
der Dreitheilung in eine Stein-, Bronze 
und Eiſencultur ſchematiſch auf das übrige 
Europa ausdehnte. Heute kann es keinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß dieſes Drei— 
theilungsſyſtem jeglicher wiſſenſchaftlichen 
Grundlage entbehrt, ja nicht einmal für 
den ſkandinaviſchen Norden haltbar iſt, und 
die dagegen erhobenen Einwände zu be— 
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leuchten wird zum Theil Aufgabe dieſer 
Blätter ſein. So weit unſere heutige 
Kenntniß reicht, kann man im Allgemeinen 
über die oben erwähnte Sonderung eines 
vormetalliſchen und eines Metallzeitalters 
nicht hinausgehen, wobei noch zu bemerken 
iſt, daß vielfach, z. B. in Deutſchland, 
das erſtere in das letztere übergeht, richtiger 
geſagt eine reine Steinzeit mit jeglichem 


nachgewieſen werden kann. 

Was wir hier als vormetalliſche Epoche 
bezeichnen, pflegte man früher wiederum in 
zwei Culturſtadien zu theilen; in das ältere 
paläolithiſche und das neuere neoli— 
thiſche. In erſterem bereitete man die 
wichtigſten Waffen und Werkzeuge aus 
Stein blos durch Schlagen; der in tiefer 
Rohheit lebende Menſch verſtand es noch 
nicht, durch Handarbeit ſeine Geräthe zu 
verbeſſern. Freilich haben ſich gegen dieſe 
paläolithiſchen Geräthe in neuerer Zeit 
einige gewichtige zweifelnde Stimmen?) 
erhoben, doch vermochten ſie nicht durch— 
zudringen. Hat doch der berühmte Ana— 
tom und Anthropolog Prof. Dr. Aleran- 
der Ecker in Freiburg erſt unlängſt die 
Hand des Menſchen an Renthierknochen 
des Löß und in unzweifelhafter Verbindung 
damit rohe Steinwerkzeuge bei Munzingen 
nachgewieſen.“?) Innerhalb dieſer paläo- 
lithiſchen Periode, wollte man wieder zwei 
Epochen unterſcheiden: Das Zeitalter des 
Höhlenbären und des Mammuth oder der 

) Siehe: Zweifel an dem künſtlichen 
Urſprunge unpolirter Steingeräthe (Ausland 
1869. Nr. 9. S. 214— 215), dann: F. Sand⸗ 
berger, Eine Mahnung zur Vorſicht (Cor— 
reſp.⸗Bl. d. deutſchen Geſellſch. f. Anthrop., 
Ethnographie und Urgeſchichte. 1873. Nr. 2. 
S. 13 — 14). 

% Archiv f. Anthropologie. 1875. VIII. 
Bd. S. 87 — 103. 


ausgeſtorbenen Thiere, dann die Renthier— 
zeit oder das Zeitalter der ausgewanderten 
Thiere,*) ohne jedoch daß es möglich wäre, 


dieſe Eintheilung für ſchronologiſche Zwecke zu 


verwerthen, da man nun weiß, daß jene Thiere 
zu derſelben Zeit nördlich von den Alpen 
und Pyrenäen gewohnt haben und faſt in 
jeder Knochenhöhle auf dieſem Gebiete neben 


einander vorkommen. Ein Theil der frau⸗ 
Ausſchluß metallener Geräthe gar nicht 


zöſiſchen Archäologen, darunter hochachtbare 


Namen, wollte dann eine gewaltige, nach 


dem heutigen Stande unſerer Kenntniſſe 
unausfüllbare Lücke, einen unberechenbaren 
Zeitraum, zwiſchen der paläolithiſchen und 
der nächſtfolgenden, neolithiſchen Epoche nach— 
weiſen, eine Anſicht, welche von anderen 
gewiegten Alterthumsforſchern Frankreichs 
indeß erfolgreich bekämpft wird.“) In 
dieſer letzteren neolithiſchen Periode, der 
der polirten Steingeräthe, welche bereits 
auf eine weſentliche Verbeſſerung der Hand— 
arbeit durch Schleifen hinweiſt, iſt die 
Verwendung des Steines durchaus 
keine ausſchließliche mehr und man 
findet in den Gräbern jenes Zeitalters ſo— 
wohl Bronze wie Eiſen. Man kann alſo 
füglich nicht mehr von einer „Steinzeit“ 
ſprechen. Aber auch dieſe Sonderung zwi- 
ſchen einer paläolithiſchen und einer neo— 
lithiſchen Epoche iſt durchaus unhaltbar. 
War durch die bisherigen Zweifler die Na— 
tur der als paläolithiſch bezeichneten, einfach 
behauenen Steinfunde als menſchliche Arte- 
fakte in Frage geſtellt worden, ſo hat dagegen 

) Siehe: G. de Mortillet: Classifica- 
tion des diverses periodes de l'age de la 
pierre (Revue de I' Anthropologie. 1872. II. 
p. 431 — 442). 

M. P. Cagalis de Fondonze, 
Pierre taill&e et pierre polie. Lacune qui 
aurait existe entre ces deux äges (Revue 
d’Anthropologie. 1874. III. p. 613—632). 
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in jüngſter Zeit Profeſſor Heinrich Fiſcher 
in Freiburg evident dargethan, daß die 
Annahme einer beſonderen Periode der 
behauenen Steinwerkzeuge, alſo einer pa— 
läolithiſchen Zeit, für die vorgeſchichtlichen 
Epochen jeglicher Berechtigung entbehrt.“) 
Hat man nämlich bisher in dem Schleifen 
und Poliren der Geſteine einen Fortſchritt 
gegenüber dem einfachen Behauen erblicken 
wollen und auf Grund deſſen eine ältere und 
eine jüngere, d. h. fortgeſchrittenere Steinzeit 
unterſchieden, ſo zeigt der genannte gewiegte 
Mineraloge, daß lediglich die Natur des 
zur Verwendung gelangten Stoffes für die 
Art ſeiner Bearbeitung maßgebend geweſen 
ſein könne. Für die nur behauenen Steinwerk— 
zeuge iſt das Material lediglich Obſidian, 
Feuerſtein und Jaspis, einfache Minera— 
lien alſo, welche mit einander die Eigen— 
ſchaft gemein haben, beim Zerſchlagen einen 
ſogenannten muſcheligen Bruch mit erhabe— 
nen ſcharfen Kanten zu beſitzen, die an ſich 
trefflich zu Schneidewerkzeugen ſich eignen. 


Der Gedanke des Schleifens von Feuerſtein 


konnte angeſichts dieſer Eigenſchaften beim 
Menſchen vernünftigerweiſe erſt dann auf— 
tauchen, als die natürlichen ſcharfen Kan— 
ten der Werkzeuge beim Gebrauch ſtumpf 
geworden waren und der Vorrath an fri— 
ſchem Geſteinsmaterial zu Ende ging. Das 
Material für die matt oder glänzend ge— 
ſchliffenen Steinwerkzeuge dagegen iſt 
weitaus mannigfaltiger, und zwar ſind es 
in der Regel Felsarten, welche aus 
mehreren einfachen Mineralien von verſchie— 
dener Härte und Textur gemengt erſcheinen. 
Bei dieſen erreichte der Menſch ſeinen Zweck 


aber blos durch die viel längere und müh— 


ſamere Arbeit des Polirens, nicht durch 
das bloße Zuſchlagen und Behauen, wie beim 

) Arch. f. Anthrop. VIII. Bd. S. 239 
— 241, 


Feuerſtein, einfach deshalb, weil jene Fels— 5 a 
arten beim Zerſchlagen nicht jo scharfe len 


Kanten liefern, wie der Menſch ihrer be- 
durfte. Mit dieſer Erwägung verliert 
die Anſicht, daß bei jedem Urvolke dem 
Zeitalter der geſchliffenen Steinwerkzeuge 
das der behauenen vorangehen müßte, allen 
Halt, und wir müſſen vielmehr ſagen: Die 
Beſchaffenheit der Geſteine, die ſich dem 
Menſchen an ſeinen Werkſtätten und auf 
ſeinen Wanderungen darboten, führte ihn 
ganz einfach und naturgemäß zu der Art 
und Weiſe, wie er ſie zu bearbeiten hatte, 
und daſſelbe Volk hat, wenn es wan— 
derte, im Feuerſteingebiete ſeine Werkzeuge 
hauptſächlich durch Zuhauen gewonnen; im 
Bereiche der kryſtalliniſchen Geſteine u. ſ. w. 
mußte es ſie durch Schleifen herſtellen. 
Es blieb ihm gar keine andere Wahl. 
Man hat daher in einem Gebiete, wo 
(wie z. B. in Skandinavien) keine Mine— 
ralien mit muſcheligem Bruche vorkommen, 
auch nicht nöthig, behauene Steinwerkzeuge 
aufzuſuchen, um auf das Vorhandenſein 
einer erſten Bevölkerung Schlüſſe zu ziehen, 
denn dieſe mußte ſogleich mit dem Schlei— 
fen beginnen; ebenſo wenig wird man ſich 
aber zu der Annahme neigen, es ſeien dort 
Völker eingewandert, welche ſchon irgend— 
wo anders eine tiefere Stufe, nämlich 
die der blos behauenen Steine, durchlebt 
hätten. N 

Ob behauen oder polirt, iſt darnach 
an ſich für die Altersbeſtimmung der Stein— 
geräthe werthlos. Zweifelsohne giebt es 
ſolche, die ſehr, ſehr alt ſind; andere aber, 
und wohl die meiſten, ſtammen aus einer 
für uns gar nicht ſo fernen Vergangenheit 
und haben wahrſcheinlich zu Erzeugern die 


direkten Vorfahren der noch heute in Europa 


wohnenden Völker. Solche ſind es, welche 
faſt allenthalben mit Metallſpuren vergeſell⸗ 


ſchaftet gefunden werden, wo alſo, wie er— 
wähnt, von einer „Steinzeit“ keine Rede 
ſein kann. Wenn es dennoch gewiß erſcheint, 
daß es eine ſolche gegeben haben müſſe, 
ehe die Metalle in Gebrauch kamen, ſo 
kann dies nur zu einer Zeit geweſen ſein, 
welche der ariſchen Einwanderung in Europa 
vorausging, wahrſcheinlich als der Menſch 
noch mit den ausgeſtorbenen und den nach 


Norden gewanderten Thieren zuſammen 
Der geologiſchen und paläontologi- 


lebte. 
ſchen Unterſuchung der Fundorte fällt alſo 
allein die Altersbeſtimmung der Stein- 
Artefakten zu; fie allein kann darüber ent— 
ſcheiden, was in die Steinzeit gehört, welche 
ich, um jeglichem Mißverſtändniſſe vorzu— 
beugen, die „echte“ nennen will. 

Was nun die Metallzeit betrifft, ſo 
wiſſen wir nichts davon, 
das Metall zuerſt in Gebrauch genommen 
ward. Wir begegnen hier dem Eiſen und 
der Bronze. So wenig wie von einer 
älteren und jüngeren Steinzeit, kann fürder— 
hin von einer Bronzezeit, die man früher 
als dem Eiſenalter vorangegangen ſich dachte, 
geſprochen werden, wenn man darunter eine 
Periode verſtanden haben will, in welcher 
das Eiſen gänzlich unbekannt und Bronze 
das einzige, ſowohl zu Waffen als Werk— 
zeugen verwandte Material war. Zahl- 
reiche Nachweiſe ergeben auf das unwider— 
leglichſte, daß die Verwendung des Eiſens 
bis zurück auf die früheſten Perioden der 
Geſchichte ſich verfolgen läßt und daß eine 
beſondere Bronzezeit im älteren Sinne für 
Europa nicht exiſtirt hat. 

Nach dieſen Vorausſendungen will ich 


nun auf die einzelnen Culturperioden und 


deren charakteriſtiſche Erſcheinungen näher 
eingehen. 


wie und wann 
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III. 
Die Höhlenzeit. 


Ehe ich zur Schilderung der älteſten 
Epoche ſchreite, aus welcher Spuren des 


menſchlichen Daſeins erhalten ſind, ſcheint 
es nicht überflüſſig, einen Blick auf die 


geologiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe 
uuſeres Welttheiles in jener Zeit zu werfen. 
Der Uebergang des Miocän zum unterſten 
Pliocän, bei uns von der Molaſſe darge— 
ſtellt, wurde durch einen bemerkenswerthen 
Temperaturfall gekennzeichnet, ein Wechſel, 
der ungefähr die heutigen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in Mitteleuropa einführte. Wohl 
um die Mitte des pliocänen Zeitalters fand 
die große Ausdehnung der Gletſcher ſtatt, 


welche von manchen Geologen als die erſte 


oder große Eiszeit betrachtet wird und die 
üppige Vegetation Europa's zerſtörte, ſeine 
Fauna größtentheils vernichtete. Die Maſto— 
donten und eine Anzahl Arten von Wieder— 
käuern, Raubthieren u. ſ. w. ſtarben aus 
oder wanderten ſüdwärts. Als ſich aber 
die oberen Pliocänſchichten bildeten und die 
Temperatur wieder eine gemäßigte ward, trat 
eine Fauna zu Tage, weit verſchieden von 
der vorigen. Mit Elephas meridionalis, 
Hippopotamus meridionalis, Equus ro- 
bustus und bisher ungekannten Arten von 
Hirſchen, Bären, Tapiren und Rhinoce— 
roſſen, erſchien auch der Menſch in un— 
ſeren Gegenden. Das Feſtland unſeres 
Erdtheiles war damals bei weitem ausge— 
dehnter als jetzt, und daraus erklären ſich 
die faſt gleichzeitigen Wanderungen der 
Thierarten, welche durch die ganze Ueber— 
gangsperiode von der tertiären zur quater— 
nären Zeit ihren Fortgang hatten. In der 
That erſchienen zur nämlichen Epoche neben 
der oben erwähnten Fauna in Mitteleuropa 
noch zwei andere analoge, ausgeprägte 


OR + 5 
. 
n #77 RE A AR en 
352 von Hellwald, Europas vorgeſchichtliche Zeit. 5 9 e 


Faunen, durch verſchiedene Arten derſelben 
Gattungen gekennzeichnet, die eine in den 
hyperboräiſchen Gegenden, die andere in 
Afrika. Nachdem aber aus unbekannten 
Urſachen Mitteleuropa's eigenthümliche Fauna 
mit Ausnahme einiger Arten (3. B. des 
Höhlenbären) mit reißender Schnelligkeit 
ausgeſtorben war, führte die Strömung 
einer doppelten Wanderung die Thiere der 
hyperboräiſchen und afrikaniſchen Fauna nach 
Mitteleuropa. Gleichzeitig mit dem Auf— 
hören dieſer doppelten Wanderung trat all— 
mälig eine mächtige Umwälzung in der 
äußeren Geſtalt des Feſtlandes ein und 
bildete den Anfang einer neuen geologiſchen 
Periode, der quaternären. An ihren Be— 
ginn verlegen manche Forſcher eine neuer— 
liche Ausdehnung der Gletſcher, die wenn 
auch geringer als jene des mittleren Pliocän, 
immerhin noch außerordentlich war und 
unverkennbare Spuren zurückließ.“) Ich 
bemerke, daß durch dieſen Zwieſpalt der 
Meinungen über eine doppelte oder einfache 
Glacialperiode der Zeitpunkt des Erſcheinens 
des Menſchen in Europa nicht berührt 
wird. Die allgemeine Annahme läßt näm— 
lich gerade die zweite Gletſcherausdehnung 
gelten, welche die Grenze zwiſchen der Ge— 
genwart oder Quaternärzeit und der letzt— 
verfloſſenen geologiſchen Epoche, dem Ter— 
tiär, bilde. 

Die Zeugniſſe menſchlicher Exiſtenz ſeit 
dem Beginne der Quaternärzeit ſind man— 
nigfacher Art. In den Geröll-, Sand— 
und Lehmablagerungen, welche theils nicht 
mehr vorhandene Flüſſe, theils die noch 
jetzt fließenden, unter anderen Umſtänden 
(wie größeren Waſſermaſſen, verzweigterem 
Laufe, anderer Bodengeſtalt in der Dilu— 

*) Francois Lenormant, Anfänge 
der Cultur. Geſchichtliche und archäologiſche 
Studien. Jena 1875. 8 0. 1. Bd. S. 3 — 20. 


vialzeit) über die Länder gebveitet haben, 


finden ſich an vielen Orten rohe Werke 


von menſchlicher Hand in unmittelbarer 
Nachbarſchaft der Reſte jener ausgeſtorbenen 
Thiere, welche in der Glacialepoche unſere 
Erde belebten. Man trifft dergleichen in 
den Sandgruben und in den Kiesbänken der 
Flüſſe Suffolks und Bedfordſhire's in Eng— 
land, in den Ablagerungen der Somme- und 
Oiſethäler, in den Sandſchichten des Champ 
de Mars und von Levallois-Clichy bei 
Paris.“) Die klaſſiſche Fundſtelle ſolcher 
Reſte in Europa iſt indeß das Somme— 
thal, wo roh behauene Aexte aus Feuer— 
ſtein in den älteſten Schichten des diluvialen 
Gerölles vorkommen, in Lagen, die hundert 
Fuß über dem jetzigen Waſſerſtand liegen 
und doch dereinſt von demſelben Fluſſe ab— 
gelagert wurden, der ſich ſeitdem ſo tief in 
den Grund eingegraben hat.“) Das Bor- 
kommen ſolcher Steingeräthe iſt aber nicht 
etwa nur ein örtliches, das man als zu— 
fällig zu deuten vermöchte, ſondern es wie— 
derholt ſich in verſchiedenen Theilen der 
weſtlichen Flußgebiete Frankreichs und in 
England und wird, wie Berichte aus Spa— 
nien, Italien, Indien vermuthen laſſen, 
ſich mit der Zeit als eine allgemeine Er— 
ſcheinung darſtellen. Rohe Kieſeläxte fanden 
fi in einer Sandgrube bei Vaudricourt ***) 


) Anatole Roujou hat über dieſes 
Gebiet eine leſenswerthe Studie veröffentlicht: 
Les phenomenes et les terrains quaternaires 
et postquaternaires dans le bassin de la 
Seine (Revue d’Anthropologie. 1873. II. 
p. 455 — 474). 

* Dr. Friedrich Ratzel, Die Vor⸗ 
geſchichte des europäiſchen Menſchen. München 
1874. 80. ST 

e) J. Charvet, Haches quaternaires du 
Pas-de-Calais (Mortillet, Materiaux pour 
I histoire positive et philosophique del'homme. 
1866. p. 215). 


(im Pas⸗de⸗Calais) und Kieſelinſtrumente 
auf den Feldern von Valcongrain (Calva- 
dos) x). Bei Choiſy⸗le-Roi birgt der 
Löß des rechten Seine-Ufers Herdſtätten 
mit Kieſelmeſſer **) und die Drift von Bou⸗ 
logne iſt gleichfalls reich an Kieſeläxten. ““) 
Der Italiener Luigi Pigorini beſchreibt 
einen Fund von Steinäxten aus der Breccie 
bei Pontemolle in der nächſten Nähe von Rom, 
und auch in der Campagna kamen menſch— 
liche Steingeräthe in Geſellſchaft von Ele— 
phanten-, Nashorn- und Flußpferdknochen 
zum Vorſchein. ) Menſchliche Ueberreſte 
(mehrere Kinnladen mit ſtark abgeſchliffenen 
Zähnen, ein Schädeldach) mit geſchliffenen 
Steinwaffen, bearbeiteten Knochen, Kohle 
und Kieferſtücken von Katze, Pferd, Ochs, 
Hirſch und Schwein entdeckte man in einer 
geſchichteten Ablagerung am Fuße des Hü— 
gels Cabego da Aruda im Tajo⸗Thale in 
Portugal, in welchen Schichten viele Scha— 
len von Lutraria (Schlamm-Muſchel) ſich 
befinden. ef) Mit der Aufzählung folder 
g V. Chatel, Silex taillés de Valeon- 
grain, commune de Campandre (Mortillet, 
Materiaux, 1866, p. 427). 
**) Anatole Rouj ou, Foyers engages 
dans le Loess pres de Choisy-le-Roi (Mor- 
tillet, Materiaux. 1866. p. 353 — 355). 
r), E. Sauvage et E. T.Hamy, Etude 
sur les terrains quaternaires du Boulonnais 
et sur les débris d'industrie humaine qu'ils 
renferment. Paris 1866. 
7) Siehe darüber: Luigi Pigorini 
bei Mortillet, Materiaux, 1866. S. 277 
u. 305, ſowie auch Giuseppe Ponzi, Sugl' 
istromenti in pietra focaia rinvenuti nelle 
cave di breccie presso Roma riferibili all’- 
industria primitiva. Roma 1866. 40; ferner 
Luigi Ceselli, Stromenti in silice della 
prima epoca della pietra della Campagna 
|| Romana. Roma 1866. 

5 i) F. A. Pereira da Costa, Da exi- 


stencia do homem em epochas remotas no 
|| valle de Tejo. Lisboa 1865. 4. 
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Fundſtellen könnte ich noch lange fortfahren, 
befürchtete ich nicht den Leſer damit zu er— 
müden. Die Spuren des Menſchen in 
dieſen Schwemmgebilden beſtehen vorwiegend, 


wie erwähnt, aus großen Feuerſteinwaffen, 


die mit groben Schlägen in meiſt ei- und 
mandelförmige Geſtalt gebracht ſind, und 
ſo ziemlich das Einfachſte, für Kampf und 
Jagd Wirkſamſte darſtellen, was ſich der 
Menſch aus dieſem ſpäter ſo vielſeitig ver— 
wertheten Stoffe überhaupt bilden mochte; 
außer ihnen ſind Einſchnitte an den Knochen 
der oben genannten Thiere wahrgenommen 
worden, die indeſſen, wie Friedrich Ratzel 
mit Recht hervorhebt, ohne das Zuſammen— 
vorkommen mit dieſen Waffen keinen ernſt— 
lichen Anſpruch auf Beweiskraft machen 
dürften. 

Dem Alter nach zwar jünger, aber die 
Exiſtenz des Menſchen während der Eiszeit 
immer noch überzeugend beweiſend, iſt ein 
Aufſchluß bei der Abtei Schuſſenried im 
ſchwäbiſchen Saulgau, welcher durch einen 
Graben im dortigen Torfmoor entſtand. 
Hier fand ſich nämlich unter Torf und 
Kies, ſowie zum Theil unter einer Kalk— 
tuffdecke mit Reſten diluvialer Süßwaſſer— 
muſcheln eine Culturſchicht aus alpinen oder 
arktiſchen Mosarten, Sand und Knochen, 
ſowie den Produkten menſchlicher Kunſt⸗ 
fertigkeit beſtehend. Reſte vom Renthier 
überwiegen die übrigen, daneben des Fjell— 
fraßes (Gulo spelaeus), des nordiſchen Bä⸗ 
ren (Ursus aretos), des Wolfes, Eis- und 
Goldfuchſes, des Haſen, des Singſchwanes 
und mehrerer Moorenten. Aufgeſchlagene 
Markröhren und Schädel des Nen und 
Pferdes, bearbeitete Geweihe, Feuerſtein— 
meſſer, vom Feuer geſchwärzte Schiefer— 
und Sandſteinplatten, welche offenbar als 
Schüſſeln und Pfannen dienten, Nadeln 
aus Holz und Knochen, Knollen rother 
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Farbe — wohl zum Bemalen des Körpers 
benutzt — beweiſen unwiderleglich die Exi— 
ſtenz des Menſchen zu jener Zeit, obwohl 
Skelette des Menſchen ſelbſt dort nicht ge— 
funden ſind, ſowie ferner, daß die Bewoh— 
ner dieſer Gegend bereits auf einer niedri— 
gen Culturſtufe ſtanden, auf welcher ihnen 
die Töpferei und der Gebrauch der Metalle 
jedoch noch fremd waren. 

Die älteſten unter den unzweifelhaften 
Spuren des vorgeſchichtlichen Menſchen danken 
wir indeß den Höhlenfunden, welche 
als wichtigſte Thatſache zweifellos erweiſen, 
daß der Menſch bereits Zeuge der Glacial— 
epoche war, wenn er vielleicht auch erſt am 
Ende der Kälteperiode, die man als dilu— 
viale Eiszeit bezeichnet, aufgetreten ſein ſollte; 
er lebte und wohnte zum Theil zuſammen 
mit den furchtbaren Raubthieren und coloſ— 
ſalen Dickhäutern jener Zeit, jagte ſie und 
bearbeitete in roher Weiſe die verſchiedenen 
Theile ihres Skelettes, um ſie ſeinen Zwe— 
cken dienſtbar zu machen. Nach den Unter— 
ſuchungen des berühmten engliſchen Geolo— 
gen und Paläontologen Boyd Dawkins, 
dem wir die ausführlichſte Zuſammenſtel— 
lung der modernen Höhlenforſchungs-Er— 
gebniſſe verdanken,“) wäre der Menſch mit 
den poſtpliocänen Säugethieren in prä— 
glacialer Zeit in Europa eingewandert. An 
der Hand dieſes Führers ſeien im Nächſt— 
folgenden die Höhlenfunde, ſoweit ſie auf 
die uns beſchäftigende Epoche Bezug nehmen, 
raſch durchmuſtert. 

Boyd Dawkins geht von der geo— 

) W. Boyd Dawkins, Cave-hunting; 
researches on the evidence of Caves respec- 
ting the early inhabitants of Europe. Lon- 
don 1874. 8. Von dieſem werthvollen Buche 
iſt eine von Dr. J. W. Spengel beſorgte 
deutſche Uebertragung erſchienen unter dem 
Titel: „Die Höhlen und die Ureinwohner 
Europas.“ Leipzig und Heidelberg. 1876. 8", 
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logiſchen Beweisführung aus, daß alle I 


Höhlen — die äußerſt wenigen vulcani- 
ſchen abgerechnet — der mechaniſchen Wirk— 
ung des Waſſers und der chemiſchen Action 
der Kohlenſäure ihr Daſein verdanken. Sie 
gelten ihm nicht als Ergebniſſe unterir— 
diſcher Lagerſtörungen ſondern von oben her 
eindringender Kräfte. Kalkgebirge, alſo 
Seewaſſerbildung als das Normative an— 
genommen, find die ſogenannten Rieſen— 
töpfe, die Zuführer der höhlenauslaugenden 
Atmoſphärilien, die Schluchten-Höhlen ohne 
Dach. Da es ſich hier nun blos um die 
knochenführenden Höhlen handelt, ſo ergiebt 
ſich aus ſolcher geologiſcher Vorausſetzung, 
daß die am beſten erhaltenen, geräumigſten 
Höhlen auch die geologiſch jüngſten ſein 
müſſen, da bei den älteren die Wiederaus⸗ 
füllung oder Zerſtörung weiter fortſchritt. 
Zugleich ergiebt ſich, daß von den bekannten 
Höhlen nicht alle, ſondern nur ein kleiner Theil 
in die älteſten Epochen zurückreichen, ſowie daß 
eine und die nämliche Höhle lange, unberechen— 
bare Epochen hindurch benutzt werden konnte, 
alſo die Spuren ſehr verſchiedener Cultur— 
ſtadien in ſich ſchließen kann. Iſt doch die 
Viktoriahöhle bei Settle in Yorkſhire offen— 
bar noch im dritten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung bewohnt geweſen! Man hat 
daher die Knochenhöhlen Europa's in drei 
Claſſen zu ſondern: in die hiſtoriſche, die 
prähiſtoriſche und die pleiftocäne oder poſt— 
pliocäne. Hiſtoriſche Höhlen find jene, 
welche Gegenſtände aus der Metallzeit, prä— 
hiſtoriſche, die ſolche aus der megalithiſchen, 
und pleiſtocäne jene, die fie aus der aller— 
älteſten Periode enthalten, welch' letzterer 
nämlich die Kenntniß der Metalle noch ab— 
ſolut fremd war und, weil nur Stein, 
Knochen und Holz mit Ausſchluß jeglichen 


Metalles zu Geräthen dienten, allein bean- 


ſpruchen darf, als „Steinzeit“ zu gelten. 


N 
+ 
7 
=, 
1 
Bir: 
„ 
Br 
R 
N 
+2 
1 
. 
* 
r * 
or 
* 
„ 
Pads 
‚ 
ER: 
5 
. 
m” 
+ 
5 * 
ur 
CH 
— 
* 
5 
125 
— 
» Fü 
Zn 
5 
= 
7 
1 


Un jedoch die mit dieſer Benennung ver— 
knüpfte Vorſtellung einer viel größeren zeit— 
lichen Dauer der Steinzeit zu vermeiden, 
will ich lieber mich des Ausdruckes „Höhlen— 
zeit“ bedienen, worunter ausſchließlich die 
Epoche der pleiſtocänen Höhlen zu verſtehen 
iſt, weil nur in dieſer die Höhlen eine ſo 
hervorragende Rolle geſpielt haben. 

Das Pleiſtocän, wie die Engländer 
mit Vorliebe die poſtpliocäne Zeit bezeich— 
nen, umfaßt zugleich die Metamorphoſen 
der für die folgenden Perioden grundlegen— 
den Bedingungen und hat eine unmeßbar 
längere Dauer als dieſe. Vergebens ſucht 
man in den tieferen Alluviumſchichten nach 
menſchlichen Spuren und denen der Haus— 
thiere, während die Thiere der oberen Schich— 
ten, bis auf den Rieſenhirſch (Cervus me- 
gaceros), in der prähiſtoriſchen (neolithiſchen) 
Periode ſchon nicht mehr vorkommen, oder 
mindeſtens nicht mehr im geographiſchen 
Bereiche ihrer pleiſtocänen Exiſtenz; ſie ſind 
vorher ausgewandert, theilweiſe ausgeſtorben. 
Auch die Veränderungen der phyſiſchen Lebens— 
umſtände wirken von der pleiſtocänen bis 
neolithiſchen Periode großartig umgeſtaltend. 
Die Configuration der Erdoberfläche, Waſſer— 
läufe, Höhen und Thäler ſind ſpäter ganz 
andere als früher; der Zuſammenhang Eng— 
lands mit dem Continente, Italiens mit 


Afrika verſinkt im Meere, die Sahara ſteigt | 


empor, die atlantiſche Küſtenlinie ſowie die 
des Mittelmeeres unterliegen den gewaltig— 
ſten Umgeſtaltungen. Während in der frühe— 
ſten Pleiſtocänzeit keine klimatiſch bedingte 
Scheidung der Thiergruppen feſtzuſtellen iſt, 
erſcheint ſie nach den Glacialperioden, ohne 
daß dieſe doch als ſcharfe Grenze zwiſchen 
zwei Faunen gelten kann; vielmehr waren 
die Höhlen vor und nach der Eiszeit Wohn- 
ſtätten der Thiere. Merkwürdig iſt indeß 
die Thatſache, daß im allgemeinen die Höhlen 
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oder Spalten keine Reſte von älteren als 
pleiſtocänen Thieren enthalten. 

Unter den pleiſtocänen Höhlen, deren 
Inhalt auf die früheſte Exiſtenz von Men— 
ſchen ſchließen läßt, iſt zunächſt der Hyänen— 
horſt im Wookey-Loch bei Wells am Süd⸗ 
abhange der Mendips zu erwähnen, der zu 
den erſten engliſchen Höhlen gehört, in denen 
menſchliche Erzeugniſſe unter Verhältniſſen 
gefunden wurden, welche die gleichzeitige Exi— 
ſtenz von Menſchen und heute ansgeſtor— 
benen Säugethieren beweiſen. An ſonſtigen, 
hierher gehörigen Höhlen Englands ſind 
noch zu nennen: Der Hyänenhorſt bei Kirk— 
dale im Pickerinsthale; die Traumhöhle 
(Dream-cave) und die von Balleye bei 
Wirksworth, jene von Doveholes bei Chaple— 
en⸗le-Frith und die von Hartle Dale bei 
Caſtleton in Derbyſhire; die knochenhaltigen 
Höhlen und die Spalten Cefen unweit St. 
Aſaph in dem Kohlenkalk, der den ſüdlichen 
Abhang des Clwyd-Thales bildet, dann die 
Höhle von Plas Heaton, alle in Nordwales; 
die Crawley-Rocks-Höhle an der Oxwich⸗ 
Bay nebſt anderen in Südwales, beſonders 
in den Grafſchaften Glamorgan und Caer— 
marthen, endlich noch viele weniger berühmte 
in Pembroke-, Monmouth-, Glouceſter- und 
Somerſet⸗Shire, welche von Boyd Daw— 
kins alle beſchrieben werden. Obenan ſteht 
aber die ſeit undenklichen Zeiten bekannte 
Kent⸗Höhle (Kent's hole), wo in unbe— 
rührten Schichten Feuerſteingeräthe verge— 
ſellſchaftet mit Reſten von ausgeſtorbenen 
Thieren ſich vorfanden und auch die rieſi— 
gen ſäbelartigen Zähne jenes Katzenthieres, 
dem Owen den Namen Machaerodus la- 
tidens gegeben, Zähne, die man weder vor— 
her noch nachher je in einer andern Höhle 
Englands gefunden hat. Die iriſchen Höhlen 
würden wahrſcheinlich eine ebenſo reiche Fauna 
aufzuweiſen haben, wie die engliſchen, doch 
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ſind ſie noch nicht mit der gleichen Sorgfalt 
unterſucht. 

Wenden wir uns nach Frankreich, ſo 
finden wir hier eine große Anzahl wohl 
unterſuchter Knochenhöhlen, welche übrigens 
dieſelbe Fauna wie die Höhlen Englands 
aufweiſen, daneben indeß noch Reſte des 
Steinbocks, der Saiga-Antilope und des 
Murmelthieres. Im allgemeinen ſcheinen 
die franzöſiſchen Höhlen jedoch einer jün— 
geren Periode zu entſtammen, und einige, 
die man lange für ſehr alt gehalten, wie 
z. B. die berühmte Todtengrotte von Au— 
rignac, wird von Boyd Dawkins ſogar 
in das viel jüngere „neolithiſche“ Zeitalter 
verwieſen. Reich an Höhlenfunden, wie keine 
andere Gegend, hat ſich beſonders die Dor— 
dogne erwieſen; hier gehen auf engem Raume 


theils natürliche, theils durch Menſchenhand 


erweiterte und wohnlich gemachte Höhlen in 
das von ſteilwandigen Thälern durchſchnit— 
tene Kalkgebirge, und Namen wie Les Ey— 
zies, Laugerie, La Madeleine, Le Mouſtier 
ſind aus dieſer Region jedem Anthropologen 
wohl bekannt. Die von Lartet und 
Ch riſti“) 1868-1874 unterſuchten Höh⸗ 
len und Felsdächer in Perigord befinden 
ſich in den Abhängen der Thäler der Dor— 
dogne und der Vezere in verſchiedenen Höhen 
und ſind voll von Ueberreſten, die ihre ehe— 
maligen Bewohner hinterlaſſen haben, Ge— 
genſtänden, welche uns ein ebenſo anſchau— 
liches Bild von dem Menſchenleben dieſer 
Zeit gewähren, wie die verſchütteten Städte 
Herculanum und Pompeji von den Sitten 


) Lartet und Christi, Reliquiae 
aquitanicae; being contributions to the arche- 
ology and palaeontology of Périgord and 
the adjoining provinces of Southern France. 
London 1865 — 1874, ein Prachtwerk, deſſen 
genaues Studium nicht genug empfohlen wer— 
den kann. 
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und Gebräuchen der Statiter im ersten Jahr- 1 
hunderte unſerer Zeitrechnung. Der Boden, . 


auf dem dort einſt die Menſchen gehauſt a 


haben, beſteht aus zerbrochenen Knochen von 
auf der Jagd erlegten Thieren, untermiſcht 
mit rohen Geräthen, Waffen aus Knochen 
und unpolirtem Stein, ſowie Kohlen und 
verbrannten Steinen, welche manchmal die 
Lage der Feuerſtätten andeuten. Reſte vom 
Höhlenbär, von der Höhlenhyäne, dem 
Höhlenlöben, dem Mammuth find hier 
ſelten geweſen, aber um ſo häufiger ſind 
dafür die Pferde- und Renthierreſte, wes⸗ 
halb man dieſe ſüdfranzöſiſchen Höhlen ſo 
recht als der „Renthierzeit“ angehörend 
betrachtet. Wie ich ſchon einmal andeutete, 
läßt ſich indeß eine ſcharfe Sonderung zwiſchen 
einer jüngeren Renthier- und einer älteren 

eammuthzeit nicht durchführen und alle 
Claſſificationsverſuche der echten Steinzeit 
find als mißlungen und unhaltbar zu be— 
trachten, eine Meinung, welche auch Boyd 
Dawkins vertritt. Nicht blos in den 
franzöſiſchen Höhlen läßt ſich eine ſolche 
Unterſcheidung nicht aufrecht erhalten, auch 


in jenen Belgiens, der Schweiz und Deutſch— 


land iſt dies unthunlich. 

Die belgiſchen Höhlen hält ihr gründ— 
lichſter Kenner, E. Dupont,*) für Löcher, 
die vor der Quaternärzeit von Mineral- 
und Thermalquellen im Geſtein gebildet 
wurden und während der Quaternärepoche, 
in welche die Ausgrabung der Thäler durch 
Flüſſe fällt, dann mit deren Ablagerungen 
theilweiſe gefüllt wurden, ſo weit wenig— 
ſtens die ſtets tiefer ſinkende Flußarbeit 
dies zuließ. In mehrfacher Beziehung her— 
vorragend wichtig iſt unter dieſen belgiſchen 
Höhlen die von Chaleux im Thale der 

) E. Dupont, L’homme pendant les 
ages de la pierre dans les environs de Di- 
nant-sur-Meuse. Bruxelles 1872. 2. edit. 
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ze Leſſe, in welcher man ob der Fülle der er— 
haltenen Reſte ein kleines renthierzeitliches 


Pompeji begrüßen darf; im nämlichen Thale 
liegen bei Furfooz drei weitere Fundſtätten, 
von denen eine eine wirkliche Höhle (Trou 
des hutons), die beiden andern (das Trou 
de Frontal und Trou Rosette) mehr nur durch 
Vorſprünge überdachte Felslöcher vorſtellen. 
Doch iſt es zweifelhaft, ob dieſe Grotten 
noch wirklich der Höhlenzeit und nicht viel— 
mehr einer jüngeren Epoche zuzuweiſen ſind. 
Außer den Reſten von Thieren, die in ge— 


ſchichtlicher Zeit in Belgien lebten, fand— 


Dupont den Steinbock, die Gemſe und 
das Murmelthier, Thiere, die jetzt nur noch 
in den gebirgigen Theilen Europas vor— 
kommen, den Pfeifhaſen, den Lemming und 
den Polarfuchs der nordiſchen Gegenden, 
ferner die Saiga-Antilope, den grauen Bär, 
den Löwen, die Hyäne u. A. Die dabei 
gefundenen Geräthe gehören zu demſelben 
Typus, wie die aus Perigord; einige find 
auch in ähnlicher Weiſe verziert und auch 
die Feuerſteingeräthſchaften waren von der— 
ſelben Art. 
La Naulette am linken Leſſe-Ufer zuſammen 


mit zerbrochenen Ueberreſten von Nashorn, 


Mammuth, Renthier, Gemſe und Mur- 
melthier gefundenen Menſchenknochen, be— 
ſtehend in einem (berühmt gewordenen) Un— 
terkiefer, einer Ulna und einem Metatar- 
ſale, ſind dagegen unzweifelhaft paläolithi— 
ſchen Alters, da ſie in einer unberührten 
Schicht lagen ). 

Auch die Höhlen der Schweiz ent— 
halten dieſelbe Art von rohen Geräthen und 
Schnitzereien. Die Höhle von Veyrier bei 
Genf, am Fuße des Saleve, barg ge 
ſchnitzte Geräthe, vergeſellſchaftet mit Ueber— 
reſten vom Rind, Pferd, Gemſe und Stein— 

) Boyd Dawkins, 
P. 349. 


Cave - hunting, 
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In der Grotte du Scé bei Ville— 
neuve hat Dr. Henry de Sauſſure vor 
einigen Jahren eine neue Höhle aus dem 
Renthieralter aufgedeckt.?) Beide haben 
ſich durch die vollſtändige Gleichartigkeit der 
Thierüberreſte ſo gut wie durch die Spuren 
menſchlichen Daſeins als einer und der— 
ſelben Epoche angehörig erwieſen. “) Ein 
hohes Intereſſe gewähren die beiden 1874 
in der Nähe von Schaffhauſen neu ent⸗ 
deckten Höhlen von Thayinger- und Freuden- 
thal, deren Knocheninhalt nach Raum und 
Zeit einen wunderbaren Kosmopolitismus 
bekundet. Neben einer erſtaunlichen Menge 
von Knochentrümmern und Zähne längſt 
verſchwundener Thiere fand man Waffen 
und Werkzeuge des Menſchen, aber blos 
Feuerſteinſplitter, fingerlange, ſchmale Späne 
und breitere Scherben, die durch einen 
Schlag vom Feuerſtein abgeſpalten wurden 
und dazu dienten, Geräthe aus Bein und 
Horn zu ſchärfen und zuzuſpitzen.“ *) 

Im benachbarten Deutſchland haben 
Schwaben, Franken, Bayern und Weft- 
phalen bisher die hervorragendſten Höhlen— 
funde ergeben. In Schwaben ragt durch 
ſeine Bedeutung der Hohlefels bei Schelklingen 
im Achthale hervor. Hier fanden ſich Feuer⸗ 
ſteinmeſſer der roheſten und älteſten Form, 

*) Henri de Saussure, La grotte du 
See pres Villeneuve, station suisse du Renne 
(Archives des sciences de la Bibliotheque 
universelle. Juin 1870. p. 105— 117). 

*) L. Rütimeyer, Ueber die Renthier⸗ 
ſtation von Veyrier am Saleve (Arch. f. An⸗ 
throp. 1873. VI. Bd. S. 59). 

) Ueber die Thayinger Grotte ſiehe: 
Correſp.-Bl. d. deutſchen Geſellſch. f. Anthrop. 
März 1874. S. 21, dann: L. Rütimeyer 
im Arch. f. Anthrop. 1874. VII. Bd. S. 135 
— 137, und 1875. VIII. Bd. S. 123 — 131; 
endlich: Albert Heim, Ueber einen Fund 
aus der Renthierzeit in der Schweiz. Zürich 


1874. 49, 


durchbohrte Schneidezähne des Pferdes und 
des Ren, zahlreiche Reſte vom Höhlen— 
bären mit den deutlichſten Spuren, daß 
derſelbe vom Menſchen erſchlagen und zer— 
legt wurde, nebſt dem Reſte vom Ursus 
priseus und einer dem braunen Bär am 
nächſten ſtehenden Art, die Prof. Fraas 
als Ursus tarandi- bezeichnet. Zahlreiche 
Werkzeuge, insbeſondere aus Unterkiefer und 
Rippen verfertigt, zeigen die Bedeutung, 
die der Bär, außerdem daß er Nahrung 
und Kleidung lieferte, noch ſonſt für den 
Urmenſchen hatte. Ein zweites wichtiges 
Jagdthier iſt das Ren, deſſen Knochen 
ebenfalls mannigfache Verwendung fanden. 
Der Häufigkeit nach zunächſt dem Ren 
ſtand das Pferd. Nebſtdem fanden ſich 
Reſte zweier Ochſenarten. Das größte In— 
tereſſe aber muß es erregen, daß ſich in 
derſelben Schicht die Reſte des Nashorn 
und zwar des zweihörnigen Nashorn aus 
der ſogenannten Diluvialzeit, ganz in dem 
nämlichen Erhaltungszuſtande wie die übrigen 
Knochen und ebenfalls von Menſchenhand 
geſpalten vorfanden, ſo daß kein Zweifel 
beſtehen kann, daß auch dieſes Thier vom 
Menſchen gejagd und erlegt wurde. Mit 
ihm die Reſte des Mammuth und eines 
Löwen, um ein Drittel größer als der 
afrikaniſche, dann Reſte vom Schwein, Wolf, 
gemeinen Fuchs, Eisfuchs, Wildkatze, Fiſch— 
otter, Haſe, Antilope, Vögeln, Singſchwan, 
Gans, Ente u. ſ. w.?) Mit dem Hohle— 
fels ſtimmt im Allgemeinen die „Räuber— 
höhle“ im Schelmengraben im Naabthale 
bei Etterzhauſen (Oberpfalz) überein, die 
zuerſt der Wohnort wilder ausgeſtorbener 
Thiere, vor allem des Höhlenbären, ge— 


) Prof. Dr. Oscar Fraas, Beiträge 
zur Culturgeſchichte aus ſchwäbiſchen Höhlen 
entnommen (Arch. f. Anthrop. 1873. V. Bd: 
S. 173 — 218). 


weſen. Dieſe vertrieb der Menſch, ſchlug 5 
hier ſeine Wohnung auf, jagte die genannten 
Beſtien und fraß ſie mit einer Sorgfalt und 
Gier auf, welche auf ärmlichere Zuſtände 
deutet, als in anderen Höhlen geherrſcht zu 
haben ſcheinen; in ſpäterer Zeit ward die 
nämliche Höhle von wahrſcheinlich gleich— 
falls vorgeſchichtlichen Menſchen bewohnt, 
deren Reſte jedoch an die Cultur der ſpä— 
teren, d. h. jüngeren Perioden anklingen.) 
Bei Munzingen iſt endlich gleichfalls eine 
Renthierſtation im Löß erkannt worden.“) 
Im höhlenreichen Weſtphalen endlich hat 
die Höhle von Balve an der rechten Seite 
der Hönne einen reichen Fund thieriſcher 
und menſchlicher Reſte ergeben, deſſen Ein— 
zelheiten im Weſentlichen, wenn auch nicht 
im Reichthum mit dem übereinſtimmen, was 
die Aufdeckung der belgiſchen, franzöſiſchen 
und ſüddeutſchen Höhlen ſchon früher an's Licht 
gebracht hat. Die an der Lahn zwiſchen 
Runkel und Limburg neueſtens erforſchten 
Höhlen ***) ſcheinen mir nicht echt höhlen— 
zeitlich zu ſein, und eben ſo wenig die 
Kluſenſteinerhöhle im Hönnethal und die 
Martinshöhle in einem Seitenthälchen des 
Hönnethales. Im Allgemeinen weiſen die 
Vorkommniſſe der deutſchen Höhlen eine 
merkwürdige Uebereinſtimmung mit jenen 
der Nachbargebiete auf, und Prof. Fraas 
iſt der Anſicht, man könne bereits die That— 
ſache des Zuſammenhanges jener uralten 
Bevölkerung conſtatiren, die im Süden von 
Frankreich ebenſo wie an den Ufern der 
Leſſe in Belgien, in Burgund und am 
) K. A. Zittel, Die Räuberhöhle im 
Schelmengraben. Eine prähiſtoriſche Wohn— 
ung in der bayriſchen Oberpfalz (Arch. f. 
Anthrop. 1873. V. Bd. S. 325 — 345). 

*) A. Ecker im Arch. f. Anthrop. 1875. 
VIII. Bd. S. 87 — 101. 

„Correſp.-Bl. d. deutſchen Geſellſch. f. 
Anthrop. 1875. S. 23. 
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Rheine, an den Quellen der Donau und 
des Neckars, wie in Polen einerlei Ge— 
bräuche und Handhabung von Feuerſtein 
und Bein zeigt. 

Unter den öſtlichſten Höhlenfunden ſind 
wohl die wichtigſten jene aus Mähren, in 
deſſen Mitte zwiſchen Syenit- und Grau- 
wackengebirg eine Maſſe devoniſchen Kalk— 
ſteins liegt, die reichlich von Höhlen durch— 
zogen iſt und in welcher unterirdiſche Bäche 
noch immer in aushöhlender Arbeit be— 
griffen ſind. Unter den vielen Höhlen 
dieſes Gebietes ragt vor Allem die Höhle 
Vypuſtek (d. h. Auslaß) im Thale von 
Kyritein durch ihre Größe und Ausdehnung, 
ſowie durch ihre Reſte aus vorgeſchichtlicher 
Zeit hervor. Doch deuten letztere nicht auf die 
echte oder reine Steinzeit d. h. Höhlenzeit, 
ſondern ſie gehören wohl jener jüngeren 
Periode an, die, wenn auch nicht hier, ſo 
doch in Nordweſteuropa durch das Auf— 
treten metallener, vorzüglich eiſerner Ge— 
räthe ſich auszeichnet, weshalb man ſie nicht 
mehr als Steinzeit gelten laſſen kann. In 
Vypuſtek begegnen wir auch Thonſachen, die, 
wiewohl ohne Drehſcheibe gefertigt, wenig— 
ſtens zum Theile fein gearbeitet und durch 
geſchmackvolle Zierrathen ausgezeichnet ſind; 
ja es waren ſogar zweierlei Thongeräthe, 
gröbere und feinere vorhanden, und da wir 
in den älteſten Fundſtellen nach Produkten 
der Töpferkunſt überhaupt vergeblich ſuchen, 
ſo ſpricht auch dieſer Umſtand für das 
jüngere Alter der Vypuſtekhöhle. Im glei— 
chen Thale öffnet ſich etwa eine Stunde 
weiter abwärts eine andere merkwürdige 
Höhle, jene von Byciskala, welche unter 
anderen einen intereſſanten Schädel geliefert 
hat. Steingeräth fand ſich hier mancherlei 
und aus mancherlei Material gefertigt; aus 
Feuerſtein, aus Hornſtein, aus Chalcedon, 
aus Praſem, aus Jaspis, aus Eiſenkieſel 
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lagen durchaus ungeſchliffene Beile, Meſſer, 
Lanzen- und Pfeilſpitzen, vollendet und un— 
vollendet, umher und häufig waren die 
Steinkerne, von denen ſie abgeſchlagen wor— 
den. Und von all dieſen zum Theil über⸗ 
haupt ſeltenen Steinen iſt nur der Hornſtein 
iu der Gegend häufig, während alle andern 
aus weiter Ferne ſtammen. Sehr inte— 
reſſant find auch die wohl ſicher echt höhlen— 
zeitlichen Höhlen in der Nähe von Krakau, 
die ſogenannte Mammuthhöhle und die 
Wjerszchower Höhle, aus welchen ſehr merk— 
würdige Zierrathen, aber keine Menſchen— 
knochen zu Tage gefördert wurden. Weiter- 
hin nach Oſten iſt aus dem ganzen Areal 
Rußlands noch kein Steinwerkzeug mit 
Sicherheit aus diluvialen oder älteren qua— 
ternären Ablagerungen nachgewieſen, weß— 
halb C. Grewingk, einer der gründ— 
lichſten Kenner dieſer Gebiete, zu dem Re— 
ſultate kommt, daß für die oſtbaltiſchen 
Gegenden und Rußland ein älteres d. h. alſo 
wirkliches Steinalter nicht anzunehmen ſei.“) 

Von ſüdeuropäiſchen Höhlen haben bis— 
her die ſicilianiſchen die bemerkenswertheſten 
Ergebniſſe geliefert, und die dortigen For— 
ſcher glauben ſchließen zu dürfen, daß der 
Menſch auf ihrer Inſel zur Diluvialzeit 
aufgetreten ſei, als das Hippopotamus be- 
reits ſüdwärts gedrängt war, Elephas an- 
tiguus aber und Hyäne noch im Lande 
lebten.“) 

Im Vorſtehenden habe ich lediglich ſolche 
Fundſtellen namhaft zu machen geſtrebt, 
welche die reine echte Steinzeit mit Aus- 
ſchluß jeglichen Metallfundes repräſentiren. 
Der freundliche Leſer, welcher mir bisher 

) C. Grewingk, Zur Archäologie des 
Balticum und Rußlands (Arch. f. Anthrop. 
1874. VII. Bd. S. 59 — 109. 1877. X. Bd. 
S. 73 — 101 und S. 297 — 323). 

*) Ratzel, Vorgeſchichte des europäiſchen 
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mit Aufmerkſamkeit folgte, iſt wohl von 
ſelbſt ſchon inne geworden, daß ſelbſt inner— 
halb dieſer Epoche ſehr bedeutende Alters— 
unterſchiede für die einzelnen Fundſtellen 
beſtehen, wenngleich eine Claſſification der— 
ſelben vorläufig noch zu den Unmöglich— 
keiten gehört. Auf das allerhöchſte Alter— 
thum dürften nur ſehr wenige Anſpruch 
erheben können, weitaus die Mehrzahl ge— 
hört der ſogenannten Renthierzeit an, d. h. 
einer Epoche, in welcher das Ren 
(Cervus tarandus) eine hochwichtige Rolle 
im Haushalte des Urmenſchen geſpielt und 
die man allgemein für jünger erachtet. Da 
aber das Ren in Mitteleuropa neben den 
pleiſtocänen Pachydermen lebte, ſo läßt ſich 
dieſe Renthierzeit in keiner Weiſe aus der 
Höhlenzeit loslöſen. Ferner kennen wir 
eine Reihe von Höhlen mit menſchlichen 
Ueberreſten von unbeſtimmtem Alter, welche 
gewiſſermaßen zwiſchen der pleiſtocänen 
Höhlenzeit und der darauf folgenden Periode 
ſtehen; d. h. obwohl ſie noch keine Spur 
von Metallobjekten aufweiſen, ſprechen doch 
andere Umſtände gegen deren Einreihung 
unter die älteſten pleiſtocänen Reſte. Boyd 


Dawkins, der mit großer Kritik zu 


Werke geht, rechnet in dieſe zweifelhafte 
Kategorie die Höhlen von Paviland in 
England, von Engis bei Lüttich, das Trou 
du Frontal, von dem wir oben ſprachen, 
die Grabhöhle von Gendron an der Leſſe, 
die Gailenreuther Höhle in Franken, die 
ob des dort gemachten Schädelfundes be— 
rühmte Neanderthalhöhle bei Düſſeldorf; 
unter den franzöſiſchen Höhlen, welche ge— 
wöhnlich alle für die „Renthierzeit“ in 
Anſpruch genommen werden, jene von Au— 
rignac, das Felsdach von Bruniquel, die 
Höhle von Cro-Magnon bei Les Eyzies 
an den Ufern der Vezore in Perigord und 
von Lombrive im Departement Aribge, end— 
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lich jene von Cavillon in der Nähe von 
Montone (Baouſſé-Rouſſé)*) und die un- 
zweifelhaft von Cannibalen bewohnt ges 
weſene Grotte dei Colombi auf der Inſel 
Palmaria, welche den ſüdlichen Theil des 
Buſens von Spezzia begrenzt. Ebenſo ſchwer 
hält es, der Station von Solutré bei Macon 
eine beſtimmte Stelle anzuweiſen. 

Was nun die Menſchen anbelangt, die 
Urheber jener älteſten Stein- und Knochen— 
geräthe, ſo beſitzen wir eine Anzahl von 
Ueberbleibſeln menſchlicher Skelette aus dem 
Anfange des quaternären Zeitalters. Die 
wichtigſten find die mehr oder minder verſtüm⸗ 
melten Schädel von Stängenäs in Schweden, 
die von Lahr, Maſtricht und Egisheim im 
Maasbecken, der Neanderthalſchädel, der 
von Olmo, der von Eugen Bertrand 
zu Clichy ans Tageslicht geförderte und 
endlich die von Melgeart; außerdem die 
berühmten Schädel von La Naulette und die 
vom Marquis de Vibraye in der Grotte von 
Arcis-ſur-Eure gefundenen Kiefer, die zu 
Deniſe “) bei Puy⸗en-Velay; die von Moulin 
Quignon und die in den Sandgruben von 
Levallois und Clichy geſammelten Knochen.“) 
Nicht alle dieſe menſchlichen Reſte, welchen 
noch der Brüxer Schädel hinzuzufügen wäre, 
ſtammen indeß aus der nämlichen Epoche 
und bei einigen, wie bei jenem von Neander⸗ 
thal, walten, abgeſehen von der Alters⸗ 
frage, noch anderweitige Bedenken darüber, 
ob dieſelben zur Racenbeſtimmung benützt 


*) Siehe über dieſe im Uebrigen ſehr 
intereſſante Höhle das Buch des Entdeckers 
Dr. Emile Rivière, Découverte d'un sque- 
lette humain de l'époque paléolithique. Pa- 
ris 1872. 

) Lenormant, Anfänge der Cultur. 
I. Bd. S. 23. 5 

ler), Siehe: H. E. Sauvage, L’homme 
fossile de Denise (Revue d' Anthropologie. 
1872. I. vol. p. 289 — 297). 


werden könnten. Virchow spricht wenigſtens 
von letzterem und den mit ihm gefundenen 
Gliedmaßenknochen als von „einem evident 
pathologiſchen Funde;“ desgleichen gehört 
der Drürer Schädel einem knochenkranken, viel- 
leicht ſyphilitiſchen Menſchen an. Alle die 
über die anatomiſche Frage geſammelten 
Thatſachen hat indeß einer der bedeutend- 
ſten Anthropologen der Gegenwart, F. 
Hamy in Paris, discutirt, und aus ſeinen 
Erörterungen geht deutlich hervor, daß in 
unſeren Gegenden eine hochgebaute und doli- 
chocephale d. h. durch verlängerten Schädel 
charakteriſirte Race vor der kleinen und 


brachycephalen (d. h. mit runder Schädel 


bildung) gelebt habe, welche auf franzö— 
ſiſchem Boden zuerſt am Ende der Quater⸗ 
närzeit erſcheint und durch eine Wanderung 
von Norden her dahin gekommen ſein mag. 
Doch fand ſie die ſchon von früher her hier 
lebende dolichocephale Race vor, deren Skelet 
einige beſondere Eigenthümlichkeiten auf— 
weiſt: das niedrige, ſchmale, zurückweichende 
Stirnbein, welches ſich auf ſtark entwickelte 
Brauenbogen ſtützt; das ausgedehnte, im 
hinteren Viertel flachgedrückte Schläfenbein; 
das nach hinten vorſpringende Hinterhaupts⸗ 
bein; der fo ſtark ausgebildete Prognatis- 
mus, daß das Kinn zurücktritt. Alles 
dieſes findet ſich bei vielen oceaniſchen Wilden, 
wie den Maoris auf Neuſeeland und den 
Neucaledoniern wieder. 

Mit abſoluter Sicherheit wird ſich die 
Frage nach der Verwandtſchaft der älteſten 
Höhlenbewohner mit noch lebenden Volks— 
ſtämmen wohl nie beantworten laſſen, allein 
Prof. Boyd Dawkins meint behaupten 
zu dürfen, daß eine außerordentlich große 
Wahrſcheinlichkeit für die verwandſchaftliche 
Beziehung der heutigen Eskimo zu den 
alten Höhlenbewohnern ſpreche, wobei er 
wohl nur die zweite eingewanderte, kleine 
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und kurzköpfige Race im Auge hat. Der 


Vergleich der Eskimo-Waffen und ⸗Geräthe 
mit den Ueberreſten menſchlicher Kunſtthä⸗ 


tigkeit in den pleiſtocänen Höhlen zeigt in 


der That eine große Uebereinſtimmung beider. 


Die Lebensweiſe dieſer jetzt örtlich und zeit⸗ 


lich von einander getrennten Völker deutet 


nach Dawkins gleichfalls auf deren Ver⸗ 
wandtſchaft. Die Sitte, große Mengen Thier⸗ 


knochen um ihre Wohnſtätten herum aufzu- 


häufen, und die Gewohnheit, die Knochen 
um des Markes willen zu zerſpalten, iſt bei 
beiden dieſelbe. Sie bearbeiteten ihre Felle 
mit denſelben Inſtrumenten und in derſelben 
Weiſe, und die Nadeln, mit denen ſie die— 
ſelben zuſammennähten, ſind von gleicher 
Form. Die wenigen unter den Speiſereſten 
in den belgiſchen und franzöſiſchen Höhlen 
gefundenen Menſchenknochen deuten ſchließ— 
lich auf dieſelbe Mißachtung der Gräber, 
wie wir ſie bei den Eskimo kennen. Der 
paläolithiſche Menſch iſt mit den arktiſchen 
Säugethieren in Europa erſchienen, hat in 
Europa mit ihnen gelebt und iſt mit ihnen 
verſchwunden. Und da ſeine Geräthe der— 
ſelben Art find wie die der Eskimo, jo 
darf man wohl mit Recht annehmen, daß 
ſeine gegenwärtigen Repräſentanten die Es⸗ 
kimo ſind. Dieſer Anſicht, welche Boyd 
Dawkins ſchon 1866 ausgeſprochen und 
die durch ſämmtliche ſpäteren Erforſchungen 
mehr und mehr unterſtützt worden iſt, 
ſchließt ſich auch Dr. Thomaſſen an, dem 
wir treffliche Ueberſichten über den Stand 
der urgeſchichtlichen Studien verdanken; 
auch er erklärt, daß wir in den Eskimo⸗ 
ſtämmen des arktiſchen Amerika die heutigen 
Repräſentanten der älteſten Menſchen vor 
uns haben. 
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lichen Ablagerungen. 
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IV. 
Die Kjökkenmöddinger in Dänemark. 


Wahrſcheinlich ganz gegen Ende der 
mitteleuropäiſchen Steinzeit, deren Dauer 
nicht einmal annähernd abſchätzbar, fällt 
die Errichtung der ſogenannten „Kjökken⸗ 
möddinger“ oder Küchenabfälle, Küchen— 
unrathshaufen in Dänemark. Auf den 
däniſchen Inſeln und auf der jütiſchen Küſte, 
beſonders in den tiefen Buchten oder an 
den Meerengen, hat man nämlich an vielen 


Orten gewaltige Anſammlungen von Mu⸗ 


ſchelſcalen gefunden. Merkwürdigerweiſe 
beſtehen dieſelben vorzugsweiſe aus den 
Schalen der Auſter (Ostrea edulis), die 
heute nicht mehr in jener Gegend lebt, und 
den Schalen von drei anderen eßbaren 
Muſcheln: Herzmuſchel (Cardium edule), 
Miesmuſchel (Mytilus edulis) und Ufer- 
ſchnecke (Littorina littorea). Dieſe Hügel, 
die 3 Meter hoch, 6 Meter breit und 30 
bis ſelbſt 500 Meter lang ſind, können wir 
nicht als natürliche Bildungen anſehen, da 
die Muſcheln alle ausgewachſen ſind und 
nur wenigen Arten angehören; ſie liegen 


bunt untereinander und nicht nach Größe 
jetzt ward in ihnen von geſchliffenen Steinen 


und Gewicht geſchichtet, wie ſonſt bei natür- 


dieſe Muſchelhaufen im Verein mit Forch— 
hammer und Worſae ſeit 1847 forg- 
fältig unterſuchte, erklärt fie für die Speiſe⸗ 
reſte (Kjökkenmöddinger), die ein unbekanntes 
Volk der Steinzeit zurückgelaſſen hat. Außer 
den Conchylien, welche die Hauptnahrung 
bildeten, und Fiſchgräten (von Häring, 


Dorſch, Aal) finden ſich in dieſen Muſchel— 
hügeln zahlreiche Knochen von wild leben— 
den Thieren, von Edelhirſch, Reh, Wild- 
ſchwein, Auerochs, Biber, Robbe, Wolf, 
Fuchs, Wildkatze, Marder, Otter, von Wild— 
enten, 


Wildgänſen und anderen Waſſer⸗ 


Steenſtrup, der 


zweimal ihre Tracht gewechſelt hat, das 
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vögeln. Merkwürdig iſt das Vorkommen 
des jetzt ausgeſtorbenen Pinguins (Ala 
impennis) und des Auerhahnes (Tetrao 
urogallus). Wie alt, nach Jahrtauſenden 
gemeſſen, die Kjökkenmöddinger ſind, läßt 
ſich nicht ſchätzen, ſie erwecken in uns nur 
die Ahnung eines ſehr hohen Alterthums, 
und darin kann uns das Vorkommen des 
Auerhahns nur beſtärken. Dieſer Vogel 
nährt ſich von den Sproſſen der Tannen, 
iſt alſo an die Nadelholz-Vegetation ge⸗ 
bunden. Gegenwärtig iſt ganz Dänemark 
mit den herrlichſten Buchenwäldern bedeckt, 
wir wiſſen aber, daß vor der Buche die 
Eiche der herrſchende Baum Dänemarks 
geweſen. Die Einwanderung der Buche 
iſt aber bereits in vorgeſchichtlicher Zeit 
vor ſich gegangen, denn ſchon in den älte— 
ſten Schriften iſt von den Buchenwäldern, 
auf deren Schönheit die Dänen mit Recht 
ſo ſtolz ſind, die Rede. Das Vorkommen 
der Auerhahnknochen in den Kjökkenmöd⸗ 
dinger beweiſt nun, daß es vor der Eiche 
in Dänemark noch Coniferen gab und daß 
in dieſe Epoche, ſeit welcher die Vegetation 
Entſtehen der Muſcheldämme fällt. Bis 
nur ein einziges Muſter aufgetrieben; dem— 
nach gehören ſie — ſo urtheilte die frühere 
Anſchauungsweiſe — einer Geſittungsſtufe 
an, die den Uebergang bildet vom „paläo— 
lithiſchen“ zum „aeolithiſchen“ Zeitalter. 
Beweiskräftiger iſt aber jedenfalls folgendes 
Argument: Da in den Köjökkenmöddinger 
das Ren ſchon fehlt, dafür aber die Ge— 
beine wenigſtens eines Hausthieres, des 
Hundes vorkommen, da ihren Erbauern die 
Kunſt des Spinnens nicht mehr fremd ge— 
weſen, weil Spinnwirteln in den Küchen— 
abfällen nicht gänzlich fehlen, ſo müſſen ſie 
jedenfalls — zumal ſie auch der Fauna 
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nach in eine weit jüngere Zeit als die in 
den Diluvialſchichten gefundenen Gegenſtände 
gehören — jünger fein, als die Höhlenbe— 
wohner der Dordogne: damit iſt nun frei— 
lich für eine poſitive Altersbeſtimmung 
nichts oder nur wenig gewonnen. Im All— 
gemeinen herrſcht gegenwärtig die Neigung 
vor, während man früher mit hohen Ziffern 
nicht freigebig genug zu ſein vermeinte, die 
vorgeſchichtlichen Zeiträume auf ein gering— 
ſtes Maß zuſammenzupreſſen. So rückt der 
gelehrte Stuttgarter Forſcher, Prof. Dr. 
Oscar Fraas die Eiszeit in ganz ge— 
ringe Entfernung von der Gegenwart und 
läßt die Renthierperiode dieſſeits der Alpen 


faſt bis auf das Erſcheinen der Römer 


reichen.“) 


Ihm zufolge würde es kaum 


) Einen Anhaltspunkt verſucht man die⸗ 
ſer Behauptung durch den Hinweis zu geben, 
daß das Ren zu Cäſar's Zeiten im Schwarz- 
walde noch lebte, indem deſſelben der römiſche 
Feldherr in ſeinen Commentaren zum galli- 
ſchen Kriege Erwähnung thut. In dieſem 
Sinne ſprach ſich Schaaffhauſen (Verhöl. 
des naturhiſt. Vereins, Bonn 1866. Sitzungs⸗ 
bericht S. 78 aus, und in ausführlicher Dar— 
ſtellung hat dann Brandt (Zoogeogr. und 
paläontol. Beiträge, St. Petersburg 1867. 
S. 53) denſelben Beweis zu führen geſucht. 
Eine genaue Prüfung der betreffenden Stel— 
len geſtattet indeß immer noch Zweifel, welche 
auch ein Kenner wie Lubbock theilt, indem 
er Cäſar's Beſchreibung nicht nur unvollſtän⸗ 
dig, ſondern auch unrichtig findet (Prehistoric 
Times. London 1869. 8". p. 294). Wohl 


berichtet Cäſar, daß die alten Germanen kleine 


Schürzen aus Renthierleder trugen (parvis 
renonum tegimentis utuntur. De bello gall. 
VI. 21), ſpäter aber lautet der einzige Paſſus, 
welcher auf das Ren bezogen wird (Comm 
de bello gall. VI. 26): Est bos cervi 
figura, eujas a media ponte inter aures unum 
cornu existit excelsius magisque directum 
his, quae nobis nota sunt, cornibus; ab ejus 
summo sicut palmae ramique late diffandun- 
tur. Eadem est feminae marisque natura, ea- 


ergiebt ſich zunächſt, daß Cäſar Renthiere über 
dem Rhein mit eigenen Augen nicht geſehen 
hat, ſondern fie entweder nach Hörenjagen 


J I beſchreibt oder vielleicht nur Felle und Ge— 
} Wenn alſo irgend ein 


börne vor ſich hatte. 
widerſpenſtiger Archäolog fich dagegen ſtem— 


dem forma magnitudoque cornuum. Danach 


einem Zweifel unterliegen, daß die Renthier⸗ 
jäger der mitteleuropäiſchen Höhlen zu einer 
Zeit gelebt haben, als in anderen Theilen 
unſerer Erde ſchon geordnete Staaten und 
eine hohe Stufe der Cultur exiſtirte, und in 
noch höherem Grade gälte dies für die Epoche, 
aus der die Kjökkenmöddinger, die Ueberreſte 
in den Torfgruben und die lerſt in ſpätere r 
Zeit erſcheinenden) Pfahlbauten ſtammen. 
Die Muſchelwälle ſchließen manchmal 
leere Räume ein, auf denen die Hütten der 
Bewohner geſtanden haben mögen. Letztere 
ſcheinen blos von Fiſchfang und Jagd ges 
lebt zu haben, denn von Hausthieren findet 
ſich außer dem Hund, der auch gegeſſen 
worden zu ſein ſcheint, keine Spur, eben 
ſo wenig von Getreide. Sie müſſen in 
Kähnen ins offene Meer gefahren ſein, weil 
Ueberreſte verſchiedener Tiefſeefiſche vorkom⸗ 
men. Die Werkzeuge aus Feuerſtein ſind 
höchſt einfach, blos zugehauen, ohne Schliff, 
in Form von rohen Beilen, Meißeln und 
Meſſern; freilich dürften nur die ſchlechteſten 
und unbrauchbaren unter den Abfall ge— 
worfen worden fein. Der Thon der dicken, 
aus freier Hand gearbeiteten Gefäße iſt mit 
ſcharfem Sand aus zerſtoßenem Granit 
(nicht mit Strandſand) gemengt. Auch hier 
iſt der Umſtand beobachtet worden, daß 
ſämmtliche Markröhrenknochen der Länge 
nach geſpalten ſind; das warme Mark der 
Thiere galt wahrſcheinlich, wie bei den 
Lappen und Grönländern, für einen Lecker⸗ 
biſſen. Eine große Menge ausgelaugter 
Aſche ſcheint anzudeuten, daß man ſich der 


genoſſenſchaft des Menſchen und jenes Ur⸗Ele⸗ 


phanten Zweifel nicht herrſchen dürfen. 
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Meeresalgen zur Gewinnung von Kochſalz, 
durch Begießen derſelben mit Seewaſſer 
und Abdampfen, bediente. 

Aehnliche Ablagerungen, wie die Kjök— 
kenmöddinger, traf man auch bei Kutteberg 
im ſüdlichen Schweden, in Norwegen bei 
Stenkjär an der Drontheimer Föhrde, an 
der Küſte von Devonſhire in England und 
Haddingtonſhire in Schottland, in Frank 
reich an der Mündung der Rhone, am 
Canal in den Gemeinden Outreau und 
Etaples, dann an der Mündung der Somme; 
desgleichen bei Hyeres und in den Höhlen 
von Mentone am Golfe von Genua. Ich 
füge noch bei, daß man ſolche Muſchelbänke 
nicht blos aus Europa, ſondern auch aus 
anderen Welttheilen, beſonders aus Amerika 


kennt; dort fanden fie ſich ſowohl in Nord⸗ 


amerika, als hauptſächlich in Braſilien und 
auf Feuerland. Sonſt werden ſie noch auf 
der malayiſchen Halbinſel, den Andamanen 
und Auſtralien erwähnt, doch wird durch 
das Conſtatiren ihres Vorkommens an all 
dieſen verſchiedenen Orten natürlich keines- 
wegs geſagt, daß ſie gleichzeitig mit deu 
däniſchen wären. 8 

Eine weitere Fundgrube für die Er— 
kenntniß der vorhiſtoriſchen Zeit bilden die 
Torfmoore Dänemarks und Schwedens; 
bis heute iſt kein Fund auf ſkandinaviſchem 
Boden gemacht worden, der die Anweſen— 
heit des Menſchen zur Diluvialzeit bewieſe. 
Was man in den Torfmooren an Erzeug— 
niſſen durch Menſchenhand gefunden, ſcheint 
derſelben Zeit anzugehören, wie die Küchen- 
abfälle. Von großer Bedeutung ſind die 
ſogenannten Skopmoſe (Waldmoore), welche 
lehren, daß das Klima Dänemarks ſeit 
jenen fernen Tagen, wo die Moore ſich 
bildeten, eine weſentliche Veränderung er— 
litten hat und zugleich den Beweis für den 
zweimaligen Wechſel der Vegetation erbringen. 
Zu unterſt liegen nämlich in den Mooren 


zeigen eine große Aehnlichkeit mit denen in 
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Fichtenſtämme, weiter oben Eichenſtämme; 
die Fichten find alſo nach und nach ver⸗ 
ſchwunden und zwar ſchon vor dem Ende 
der Steinzeit, denn Reſte aus jener Epoche 
kommen auch noch in der Eichenſchicht vor, 
welche an Stelle der Fichten getreten. Aber 
auch dieſer Baum, die ſogenannte Winter⸗ 
eiche (Quercus robur sessiliflora Smith) 
iſt jetzt im Verſchwinden begriffen und man 
findet ihn nur noch hier und da in Jütland 
in wenig bevölkerten und uncultivirten Ge— 
genden. Die Torflager, welche die niedrigen 
Theile des Thales der Somme in Frank— 
reich bis weit oberhalb Amiens und unter- 
halb Abbeville bis zum Meere ausfüllen, 


Dänemark und Schonen. Sie gehören 
derſelben Periode wie die dänischen Moore 
an, denn die hier gefundenen Säugethier— 
reſte und Muſcheln ſind von denſelben Arten, 
wie ſie noch heute in Europa leben. Viele 
dieſer Knochen ſtimmen mit den in den 
Muſchelanhäufungen Dänemarks gefundenen 
überein. f 

Eine große Analogie mit den Funden 
in Dänemark und Schonen zeigen die wohl 
ziemlich in eine ähnliche Periode menſch— 
licher Culturgeſchichte gehörenden Terra— 
maren Italiens, verlaſſene Wohnplätze aus 
vorgeſchichtlicher Zeit. Neuere Entdeckungen 
Profeſſor Chierici's ergaben, daß die 
Anſiedlungen, von welchen die Terramaren 
ihren Urſprung herleiten, Pfahlbauten ge— 
weſen, die theils in ſumpfigen Niederungen, 
theils in künſtlichen Waſſerbecken, jedoch 
auch auf trockenem Boden und ſogar auf 
Hügeln errichtet wurden. Darnach iſt es 
nicht wohl zuläſſig, die Terramaren noch 
dem Höhlen -Zeitalter beizuzählen, da die 
Pfahlbauten, aus denen ſie entſtanden, ſchon 
nicht mehr demſelben zuzuweiſen ſind. Auch 
haben ſich einige Terramarenlager erſt nach 
Einführung der Metalle gebildet. 


Herbert 


Einleitung. 


enn wir, mit Ausſchließung 
aller rein individuellen Thätig- 
keiten, unter der Bezeichnung 

„Betragen“ alle die Thätig— 
keiten begreifen, welche unmittelbare Bezieh— 
ungen zu anderen Perſonen vorausſetzen, 
unter dem Namen „Herrſchaft“ dagegen 
jede Art von Zwang oder Controle dieſes 
Betragens, wie ſie immer entſtanden ſein 
möge, jo dürfen wir wohl behaupten, daß 

die urſprünglichſte und die allgemeinſte Art 
von Herrſchaft, und zugleich diejenige, welche 
fortwährend von ſelbſt neu entſteht, die 
Herrſchaft der ceremoniellen Gebräuche iſt. 
Ja noch mehr: Dieſe Art von Herrſchaft 
geht nicht allein allen anderen Arten vor- 
aus und hat nicht nur aller Orten und 
zu allen Zeiten eine nahezu vollſtändige 
UAniverſalität ihres Einfluffes erreicht, ſon— 
8 dern ſie hat von jeher geradezu den um— 


Lebens des Menſchen gehabt und übt den— 
felben beſtändig noch aus. 

| Einen Beweis dafür, daß die Abän⸗ 
. derungen des Betragens, die wir „Sitten“ 
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Die Berrſchaft des Ceremoniells. 
Von 


Speneer. 


und „Verhalten“ nennen, lange vor jenen 
hervortraten, welche politiſche und religiöſe 
Einſchränkungen verurſachen, liefert uns die 
Thatſache, daß ſie nicht allein der ſocialen 
Eutwickelung, ſondern ſogar überhaupt der 
menſchlichen Entwickelung vorausgehen: ſie 
laſſen ſich Schon bei den höheren Thieren 
nachweiſen. Der Hund, der geſchlagen zu 
werden fürchtet, nähert ſich kriechend ſeinem 
Herrn und verräth dadurch deutlich das 
Bedürfniß, ſeine Unterwerfung zu zeigen. 
Auch ſind es keineswegs nur menſchliche 
Weſen, denen gegenüber Hunde ſolche be— 
gütigende Handlungen ausüben; ſie pflegen 
vielmehr ganz ähnliches auch unter einander 
zu thun. Jedermann hat gelegentlich beob— 
achten können, wie ſich ein kleiner Wachtel— 
hund bei Annäherung eines gewaltigen Neu— 
fundländers oder einer Bulldogge im Ueber— 
maß ſeiner Angſt auf den Rücken wirft 
und die Beine in die Luft ſtreckt. Statt 
durch Knurren und Zähnefletſchen Wider— 
ſtand zu drohen, wie er es vielleicht gethan 
haben würde, wenn nicht jeder Widerſtand 
hoffnungslos erſchiene, nimmt er freiwillig 
die Haltung an, welche eine Niederlage im 
Kampfe zur Folge haben würde — er 
ſagt gleichſam ſtillſchweigend: „Ich bin 


beſiegt und ergebe mich Deiner Gnade.“ 
Es iſt ſchon hieraus einleuchtend, wie ſich 
neben gewiſſen Formen des Betragens, welche 
Zuneigung ausdrücken und welche auf noch 
früherer Stufe bei weit unter dem Men— 
ſchen ſtehenden Geſchöpfen zur Ausbildung 
kommen, gewiſſe andere Formen des Be— 
tragens feſtſetzen, welche Unterwerfung aus— 
drücken ſollen. 

Nachdem wir dieſe Thatſache erkannt, 
ſind wir nun auch auf die Einſicht vorbe— 
reitet, daß der tägliche Verkehr zwiſchen 
den niedrigſten Wilden, deren kleine, loſe 
zufammenhängende und kaum noch Geſell— 
ſchaften zu nennende Gruppen jeder ſtaat— 
lichen oder religiöſen Ordnung entbehren, 
doch in ganz beträchtlichem Umfange einer 
ceremoniellen Ordnung unterliegt. Kein 
ordnendes Princip, außer etwa demjenigen, 
welches aus perſönlicher Ueberlegenheit her— 
vorgeht, charakteriſirt die zerſtreuten Horden 


der Auſtralier, aber ſie haben ein genau 


zu beobachtendes Ceremoniell. Fremde, die 
mit ihnen zuſammentreffen, müſſen einige 
Zeit ſchweigend warten; eine Meile von 
der Niederlaſſung entfernt muß die An— 
näherung durch lautes „Cooey“ angefün- 


Der wilde Comanche g „verlangt die 11 
Berückſichtigung feiner Regeln der Etiquette | 


von jedem Fremden“ und „fühlt ſich durch "iR 


eine Verletzung derſelben höchlich beleidigt.“ 


Wenn Araucanier einander begegnen, ſo 


ſind die Nachfragen, Beglückwünſchungen 
und Beileidsbezeugungen, welche die Sitte 
erfordert, ſo mannigfaltig, daß „die ganze 
Formalität zehn bis fünfzehn Minuten in 
Anſpruch nimmt.“ Von den ungezügelten Be— 
duinen erfahren wir, daß ſich „in ihre Sitten 
manchmal ein ſonderbares förmliches Weſen 
hineinmiſcht;“ und die Begrüßungsweiſe der 
Araber iſt derart, daß „die Complimente 
bei einem wohlerzogenen Menſchen nie we— 
niger als zehn Minuten dauern.“ „Ganz 
beſonders überraſchte uns,“ ſagt Living— 
ſtone, „die peinliche Genauigkeit, welche 
die Belonda in ihren Sitten zeigten.“ 
„Die Malagaſſen haben mehrere verſchie— 
dene Formen der Begrüßung, deren ſie 
fi) nach Belieben bedienen. . . . . . Daher 


kommt in ihrem allgemeinen Verkehr man⸗ 


digt werden; ein grüner Zweig wird als 


Friedenszeichen benutzt und brüderliche Ge— 
fühle deuten fie durch Austauſch ihrer Na- 
So hatten auch die Tasmanier, 
trotzdem ihnen jede Art von Herrſchaft 
fehlte, wenn man von derjenigen abſieht, 


men an. 


welche durch den Vorrang des Anführers 
während eines Krieges bedingt war, feſt— 
ſtehende Gebräuche, um Frieden und Her— 
ausforderung anzudeuten. Auch die Eski⸗ 


mos kennen keinerlei geſellſchaftliche Rang— | 
daß bei jedem Verkehr zwiſchen civiliſirten, 


ordnung oder irgend etwas wie Häupt— 
lingswürde und dergleichen, und haben doch 
allgemein verſtandene Bräuche bei der Be— 
handlung von Gäſten. 


cherlei vor, was ſteif, formell und genau 
ausſieht.“ Ein ſamoaniſcher Redner, der 


im Parlament auftritt, „begnügt ſich nicht 1 


etwa mit einem einfachen Wort der Be— 
grüßung, wie unſer „Meine Herren“, 
ſondern er muß mit großer Genauigkeit 
alle die Namen und Titel und eine ganze 
Menge von Hindeutungen auf ihre Vor— 
fahren, auf welche ſie ſo ſtolz ſind, nach 
einander herzählen.“ 

Daß aber die ceremonielle Einſchränk— 


ung, die allen anderen Formen der Ein— 
ſchränkung vorausgeht, auch heute noch die 


am weiteſten verbreitete Form der Ein— 
ſchränkung iſt, lehrt uns die Beobachtung, 


halbciviliſirten oder auch barbariſchen Geſell— 
ſchaften die eigentlichen Regierungshandlun— 


gen der Regel nach durch beſtimmte herr— 
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4 ſchende Gebräuche eingeleitet werden. Eine 
HGeſandtſchaft mag ihren Zweck verfehlen, 


Verhandlungen mögen durch Krieg zum 
Abſchluß gebracht werden, Unterdrückung 
einer Geſellſchaft durch eine andere mag 
eine umfaſſendere ſtaatliche Beherrſchung mit 
ihren ſtrengen Geſetzen zur Folge haben: 
aber regelmäßig iſt es dieſe allgemeinere 
und unbeſtimmtere Regelung des Betragens, 
welche den ſpeciellen und beſtimmten Ge— 
boten vorausgeht. Auch innerhalb einer 
einzelnen Gemeinſchaft beginnen alle von 
den herrſchenden Gewalten bürgerlichen oder 
religiöſen Charakters ausgehenden Hand— 
lungen, ſelbſt wenn ſie einen verhältniß— 
mäßig drückenden Zwang ausüben, mit 
dieſem ceremoniellen Zwange, der ſie zu— 
gleich einigermaßen mildert und der Alles 
andere nicht blos einleitet, ſondern in ge— 
wiſſem Sinne rings einhüllt. Kirchen- und 
Staatsbeamte, ſo gewaltſam auch ihr Vor— 
gehen ſein mag, ſuchen daſſelbe doch fo 
viel als möglich mit den Erforderniſſen 


des geſelligen Anſtandes in Einklang zu 


bringen. Jeder noch ſo anmaßende Prieſter 
erfüllt die Formen der Höflichkeit und der 
Diener des Geſetzes thut ſeine Schuldig— 
keit nicht ohne ſich zu gewiſſen begütigen— 
den Worten und Bewegungen zu bequemen. 

Endlich läßt ſich noch ein anderes An— 


zeichen des urſprünglichen Charakters dieſer 


Gebräuche anführen. Dieſe Art von Zwang 
erzeugt ſich ſelbſt von neuem, ſo oft einzelne 
Individuen in Beziehungen zu einander 
treten. Selbſt unter vertrauten Freunden 
pflegen jene Begrüßungen, welche allgemein 
verlangt werden, um die Fortdauer der 


gegenſeitigen Achtung zu bezeugen, jeder 
Erneuerung des Verkehrs voranzugehen. So 


ſehr auch ihre beſondere Form durch die 


Sitte zum feſtſtehenden Gebrauch geworden 
2 ſein mag, ſo ſind ſolche Begrüßungen ihrem 


Spencer, Die Herrſchaft des Ceremoniells. 


307 


Weſen nach doch unmittelbare Erzeugniſſe 
des Beſtrebens, nicht zu beleidigen. Und 
in Gegenwart eines Fremden, z. B. in 
einem Eiſenbahnwagen, verräth ſich in einer 
gewiſſen Zurückhaltung verbunden mit ver— 
ſchiedenen Handlungen, z. B. dem Anbieten 
einer Zeitung, die ſpontane Entſtehung eines 
begütigenden Benehmens, deſſen ſelbſt die 
roheſten Glieder des Menſchengeſchlechts 

nicht entbehren. \ 

So bilden denn in der That die modi— 
ficirten Thätigkeitsformen, welche beim 
Menſchen durch die Gegenwart feiner Mit- 
menſchen hervorgerufen werden und welche 
ſich ebenſowohl bei den unter keinem anderen 
Zwange ſtehenden Gliedern der niedrigſten 
ſocialen Gruppen, wie bei den auch ander— 
weitig mannigfach eingeſchränkten Gliedern 
der höchſten ſocialen Gruppen beobachten 
laſſen, jenen verhältnißmäßig unbeſtimmten 
Zwang, aus dem ſich dann andere beſtimmtere 
Zwangsformen entwickelt haben — die pri⸗ 
mitive, undifferenzirte Art von Herrſchaft, 
von welcher ſich die ſtaatliche und religiöſe 
Herrſchaft differenzirt haben und von wel— 
cher fie fortwährend auch heute noch um— 
ſchloſſen werden. 

Dieſer Satz mag leicht ſonderbar er— 
ſcheinen, und zwar hauptſächlich darum, 
weil wir, wenn wir weniger fortgeſchrittene 
Geſellſchaften unterſuchen wollen, unſere 
hochentwickelten Vorſtellungen von Geſetz 
und Religion mit hinein zu ziehen pflegen. 
Von dieſen Anſchauungen beherrſcht, über— 
ſehen wir leicht, daß, was wir für die 
weſentlichen Theile geiſtlicher und weltlicher 
Einrichtungen halten, urſprünglich nur un— 
tergeorduete Theile waren, und daß die 
weſentlichen Theile eben in den ceremoniellen 
Gebräuchen beſtanden. 

Es iſt übrigens ſchon a priori klar, 
daß dies ſich ſo verhalten muß, wenn die 
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ſocialen Erſcheinungen durch natürliche Ent- 
wickelung entſtanden ſind. Eine ſtaatliche 
Organiſation oder ein feſtſtehender Cultus 
kann nicht plötzlich ins Leben treten; er 
ſetzt vielmehr das Vorherbeſtehen einer ge— 
wiſſen Unterordnung voraus. Bevor es 
Geſetze giebt, muß es Unterwerfung unter 
irgend einen Machthaber gegeben haben, 
welcher dieſelben aufſtellte und aufrecht er— 
hielt. Bevor religiöſe Verpflichtungen Gelt— 
ung bekommen, müſſen eine oder mehrere 
übernatürliche Mächte anerkannt worden 
ſein. Daraus folgt denn unzweifelhaft, 
daß ein Verhalten, welches Gehorſam gegen 
einen ſichtbaren oder unſichtbaren Herrſcher 
ausdrückt, der Zeit nach den bürgerlichen 
oder religiöſen Einſchränkungen, welche jener 
auferlegt, vorausgehen muß. Und dieſen 
Schluß hinſichtlich des zeitlichen Vorranges 
der Herrſchaft des Ceremoniells finden wir 
in der Wirklichkeit überall beſtätigt. 

Wie ſehr im Staatsweſen Erfüllung 
der Formen, welche Unterordnung aus— 
drücken, überall das primäre iſt, zeigt uns 
ſchon die alteuropäiſche Geſchichte. Wäh— 
rend der Zeiten, wo die Streitfrage, wer 
Herr ſein ſollte, allmälig ihrer endgültigen 
Erledigung ſich näherte, bald nur für 
kleinere Bezirke, bald auch für größere, 
aus der Verſchmelzung der erſteren entſtan— 
dene Gebiete, exiſtirte noch kaum irgend 
eine der Einrichtungen, welche die ſtaatliche 
Herrſchaft mit ſich bringt; aber mit Nach— 
druck beſtand man darauf, daß die Lehus— 
pflicht unterwürfig ausgedrückt werde. Wäh— 
rend Jedermann überlaſſen blieb, ſich ſelbſt 
zu ſchützen, und den Blutfehden in einzel— 
nen Familien noch durch keine Centralgewalt 
Einhalt gethan wurde — während das 
Recht auf Privatrache noch ſo vollſtändig 
anerkannt war, daß das ſaliſche Geſetzbuch 
es für ſtrafwürdig erklärte, die Köpfe der 
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Feinde von den Ee zu übe, 
welchen ſie in der Nähe der Wohnung 
deſſen, der fie getödtet, aufgeſteckt waren 
— wurde doch mit Strenge der Eid der N 8 
Treue gegen die ſtaatliche Oberherrſchaft 

und von Zeit zu Zeit ſich wiederholende 
Bezeugungen der Unterwerfung unter die- | 1 
ſelbe gefordert. Einfache Huldigung, die 
ſich bald zur Lehnshuldigung ausbildete, 
wurde dem größeren Herrn von Seiten der 
kleineren gezollt, und der Vaſall, welcher 
ohne Gurt und Schwert vor feinem Ober- 
lehnsherrn knieend ſeine Unterwerfung unter 
denſelben bekannte und dann in den Beſitz 
ſeiner Länder trat, ſah ſich in ſeinem ſon— 
ſtigen Gebahren wenig geſtört, ſo lange er 
fortfuhr, ſein Vaſallenverhältniß am Hofe 
und im Felde zu zeigen. Widerſpruch gegen 
die Nöthigung, die verlangten Gebräuche 
mit zu machen, galt ſo viel als offene u 
Empörung, ganz wie heut zu Tage noch in 
China, wo Mißachtung der jedem einzelnen 
Grade der Beamten gegenüber vorgeſchrie-⸗ 
benen Formen des Verhaltens für ein Ver— 
brechen angeſehen wird, was nahezu einer 
Verleugnung ihrer Autorität gleichkommt. 
Faſt noch beſſer zeigt ſich dieſer Zuſammen— 
hang der ſocialen Eigenthümlichkeiten bei || 
Völkern auf niedrigerer Stufe. Ellis 
ſchreibt von den Tahitiern, indem er von 
ihrer außerordentlichen Förmlichkeit ſpricht: 
„Dieſe Eigenthümlichkeit ſcheint ſie in ihre 
Tempel zu begleiten, die Huldigungen und. 
Dienſte zu charakteriſiren, welche ſie ihren 1 
Göttern darbieten, ihre Staatsgeſchäfte und 
die ganze Haltung des Volkes gegen ihre 
Vorgeſetzten auszuzeichnen, ja ihren geſamm— 
ten geſellſchaftlichen Verkehr zu durchdrin— 
gen.“ Nichts deſto weniger, ſagt er, ent— 
behrten ſie gleichzeitig „ſelbſt mündlicher 
Geſetze und Vorſchriften,“ womit er Cook's 
Behauptung beſtätigt, daß es bei ihnen 
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I keine öffentliche Rechtspflege gebe. 8 punkt bezeichnet iſt, daß die Kufeefterfatt 5 Kr 
* erfahren wir von Mariner, daß, wenn ung der Zeichen von Unterordnung den wo: 


etwa Jemand auf Tongo die gehörige Be- weſentlichſten Theil der Herrſchaft aus— 
grüßung in Gegenwart eines höheren Ad- machte. Eine Aeußerung von Thunberg 
* ligen unterlaſſen ſollte, ein Unglück von den zeigt uns, daß auch in Japan, wo das 
I Göttern als Strafe für die Unterlaſſung er- Leben bekanntlich ſo ausnehmend ceremoniell 
wartet würde; und feine Lifte der tonganiſchen | ift, genau dieſelbe Theorie zu ganz gleichen 
Tugenden beginnt mit „Ehrfurchtsbezeug- Reſultaten führte. Und hier werden wir 
ungen gegen die Götter, die Edlen und die daran erinnert, daß ſelbſt in Geſellſchaften, 
alten Leute.“ Wenn wir ſeine Aeußerung die ſo weit vorgeſchritten ſind wie die unſ— 
daneben halten, daß viele von den Tonga- rige, immer noch die Spuren eines ganz 
Inſulanern verabſcheute Handlungen nicht ähnlichen urſprünglichen Zuſtandes ſich fort— 
an ſich für ſchlecht gehalten werden, ſondern erhalten haben. „Anklage wegen Felonie,“ 
nur dann dafür gelten, wenn man ſie gegen ſagt Wharton, „wird erhoben (für eine 
Götter oder Edle begeht, fo haben wir Uebertretung) gegen den Landfrieden unſe— 
darin einen deutlichen Beweis dafür, daß res Herrn des Königs, ſeine Krone und 5 
neben hoher Entwickelung des ceremoniellen feine Würde im Allgemeinen“: das geſchä— 5 
Zwanges doch alle die Gefühle, Vorſtell- digte Individuum bleibt dabei gänzlich un— ; 
ungen und Gebräuche, auf welche die ftaat- berückſichtigt. Das hat offenbar den Sinn, 
liche Herrſchaft ſich aufbaut, nur fehr | daß Gehorſam das allererſte Erforderniß 
ſchwach ausgebildet ſein können. und ein denſelben bezeichnendes Verhalten 
Gleiches finden wir in den alten ame- die weſentlichſte Aenderung des Betragens 
rikaniſchen Staaten. Die Geſetze des mexi- war, auf der man beſtehen zu müſſen 
kaniſchen Königs Montezuma J. bezogen glaubte. | 
fi) der Hauptſache nach auf den Verkehr Vielleicht noch beſſer als der ſtaatliche 
der verſchiedenen Klaſſen unter einander Zwang vermag uns der religiöſe Zwang 
und die Unterſchiede zwiſchen ihnen. In dieſe allgemeine Wahrheit anſchaulich zu 
Peru „war unter allen Strafen die Todes- machen. Wenn wir finden, daß die an 
ſtrafe am häufigſten, denn fie ſagten, ein | den Gräbern geübten Gebräuche, die ſich 
Verbrecher werde nicht um der Vergehungen ſpäter zu religiöſen, vor dem Altar im 
willen beſtraft, die er ſich zu Schulden Tempel geübten Gebräuchen ausbildeten, ur— 
kommen ließ, ſondern weil er gegen die ſprünglich einfach Handlungen waren, welche 
Gebote des Ynka verſtoßen habe.“ Hier zum Wohl des Geiſtes vorgenommen wur⸗ 
war alſo noch nicht die Stufe erreicht, auf den, mochte derſelbe in der Vorſtellung noch 
welche die Ausſchreitungen des Menſchen | feine urſprüngliche Geſtalt behalten oder 
gegen ſeinen Mitmenſchen an ſich als Uebel ſich ideell zu einer Gottheit erweitert 
ll gelten, die zu beſeitigen find, und auf wel- haben; — wenn wir finden, daß die 
cher in Folge deſſen ein regelmäßiges Ver- Opfer und Libationen, die Hinrichtun— 
hältniß der Beſtrafung zur Höhe des Ver- gen, Blutſpenden und Verſtümmelungen, 
gehens angeſtrebt wird, ſondern das wirk- die alle zu dem Zwecke begonnen worden 
liche Verbrechen beſtand immer nur in der waren, um dem anderen Ich des todten 
IJnſubordination, womit zugleich der Stand- Menſchen zu nützen oder zu gefallen, in 
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größerem Maßſtab fortgeſetzt wurden, wo 
das andere Ich des todten Menſchen ganz 
beſondere Furcht erregte; — wenn wir 
finden, daß das Faſten als Begräbniß— 
gebrauch zum religiöſen Faſten Veranlaſſung 
gab, daß Lobpreiſungen des Abgeſchiedenen 
und an ihn gerichtete Bitten ſich zu religi— 


öſen Geſängen und Gebeten entwickelten: 


ſo wird uns ſofort einleuchten, warum 
die primitive Religion beinahe ausſchließlich 
aus Verſöhnungsgebräuchen beſtand. Ob— 
gleich bei einigen heute noch lebenden wil— 
den Geſellſchaften eines der Verſöhnungs— 
mittel in der Wiederholung von Geboten 
beſteht, welche der verſtorbene Vater oder 
Häuptling gegeben hatte, womit ſich in 
manchen Fällen noch Aeußerungen der Reue 
wegen Uebertretung derſelben verbinden, und 
obgleich wir daraus erſehen, daß von An— 
fang an ſchon der erſte Keim deſſen darin 
liegt, woraus ſpäter die geheiligten Vor— 
ſchriften hervorgehen, die ſchließlich einen 
höchſt wichtigen Theil der Religion bilden, 
ſo herrſcht doch urſprünglich allgemein die 
Anſchauung, daß die vermeintlichen über— 
natürlichen Weſen auch nach ihrem Tode die— 
ſelben Wünſche und Leidenſchaften behalten, 
durch welche ſie ſich zu ihren Lebzeiten 
auszeichneten, und dem entſprechend bildet 
denn jene ſchwache Spur eines Sittengeſetzes 
anfänglich nur einen höchſt unbedeutenden 
Theil des Cultus, während die Hauptſache 
in der gehörigen Darbringung jener Opfer 
und Lobpreiſungen und jener Zeichen der 
Unterwürfigkeit beſteht, durch welche das 
Wohlwollen des Geiſtes oder Gottes er— 
langt werden ſoll. 

Ueberall finden wir Beweiſe hierfür. 
Von den Tahitiern wird uns berichtet, daß 
„religiöſe Gebräuche beinahe mit jeder ein— 
zelnen Handlung ihres Lebens verknüpft 
waren,“ und ähnliche Aeußerungen leſen 


wir hinſichtlich der unciviliſtrten und halb 
civiliſirten Völker im Allgemeinen. Die 
Sandwich -Inſulaner, bei denen ſich kaum 
eine Andeutung jener ethiſchen Elemente 
findet, welche unſere Vorſtellung von Re⸗ 
ligion einſchließt, hatten nichts deſto weni | 
ger ein ſtreng gegliedertes und ausführliches 
Ceremoniell. Indem ich vorausſchicke, daß a 
„Tabu“ buchſtäblich heißt: „den Göttern 8 
geweiht“, citire ich den folgenden Bericht 
über die Beobachtung deſſelben auf Hawaii 
aus Ellis: 
„Während der Zeit des ſtrengen Tabu 
muß jedes Feuer und jedes Licht auf der 
Inſel oder im Bezirk ausgelöſcht werden. 
Kein Canoe darf ins Waſſer gelaſſen wer— 
den, Keiner darf baden, und mit Aus— 
nahme derjenigen, deren Dienſte im Tempel 
nöthig ſind, darf ſich kein Menſch außer— 
halb des Hauſes ſehen laſſen; kein Hund 
darf bellen, kein Schwein darf grunzen, 
kein Hahn darf krähen. .... Bei ſolchen 
Gelegenheiten banden ſie den Hunden und 
Schweinen das Maul zu und ſteckten das 
Geflügel unter eine Calabaſſe oder befeſtig— 
ten ein Stück Tuch über ihren Augen.“ 
Und wie unabänderlich die Vorſtellung 
eines Verbrechens ſich im Geiſte des Sand— 
wich-Inſulaners mit einer Verletzung der 
ceremoniellen Gebräuche verknüpfte, zeigt 
uns die Thatſache, daß, „wenn Jemand 
an einem Tabu-Tage Lärm machte 
er ſterben mußte.“ Auch auf erheblich weiter 
vorgeſchrittenen Stufen zeigt die Religion 
immer noch im Weſentlichen dieſen Cha— 
rakter. Als Oviedo die Nicaraguaner 
über ihren Glauben ausfragte, brachte er 
zunächſt die Thatſache heraus, daß ſie ihre 
Sünden einem dazu beſtimmten alten Manne 
beichteten, worauf er frug, welche Art von 
Sünden fie da beichteten; und der erſte 
Punkt in ihrer Antwort war: „wir be— 
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Alle: kennen ihm, wenn wir unſere Feſttage ver— 
letzt und fie nicht gehalten haben.“ Ebenſo 
leſen wir von den Peruanern, daß „die 
ärgſte Sünde eine Verſäumniß im Dienſte 
der Huacas (der Geiſter ꝛc.) war“; und 
die Verſöhnung der vergötterten Todten 
nahm bei ihnen einen großen Theil des 
Lebens in Anſpruch. Wie mannigfaltig 
die Gebräuche, wie zahlreich die Feſttage, 
wie verſchwenderiſch die Opfergaben waren, 
vermittelſt deren man bei den alten Aegyp- 
tern das Wohlwollen der übernatürlichen 
Weſen zu erlangen ſuchte, erfahren wir aus 
ihren Urkunden aller Orten, und daß auch 
bei ihnen die ganze religiöſe Pflicht nur 
darin beſtand, auf ſolche Weiſe den Wün— 
ſchen der vorelterlichen und in verſchiedenem 
Grade vergötterten Geiſter entgegen zu kom— 
„men, zeigt uns das Gebet, welches Ra— 
meſes an ſeinen Vater Ammon richtet, 
worin er deſſen Hülfe in der Schlacht be— 
gehrt um der vielen Stiere willen, die er 
ihm geopfert habe. Gleiches gilt aber auch 
für die Hebräer der vormoſaiſchen Zeit. 
Wie Kuenen mit Recht bemerkt, beſtand 
„die große That und das dauernde Ver— 
dienſt“ von Moſes darin, daß er dem 
moraliſchen Element in der Religion zur 
Herrſchaft verhalf. In dem von ihm re— 
formirten Glauben „zeichnet ſich Javeh vor 
allen übrigen Göttern dadurch aus, daß er 
nicht nur durch Opfer und Feſte, ſondern 
auch, ja ſogar in erſter Linie, durch Be— 
folgung der moraliſchen Gebote geehrt ſein 
will.“ Daß die Frömmigkeit der Griechen 
eine fleißige Ausübung der vorgeſchriebenen 
Gebräuche an den Gräbern verlangte und 
daß der griechiſche Gott durch Nichterfüll— 
ung der Verſöhnungsceremonien ganz be— 
ſonders erzürnt wurde, find bekannte That- 
ſachen; und der Trojaner ſo gut wie der 
Aegypter erhebt ſeinen Anſpruch auf die 


f | Spencer, Die Herrſchaft des Ceremoniells. 


371 


Zuneigung eines Gottes nicht auf Grund 
ſeiner Rechtſchaffenheit, ſondern auf Grund 
der ihm dargebrachten Opfer, wie uns z. B. 
das an Apollo gerichtete Gebet des Chryſes 
lehrt. Ebenſo war aber auch das Chriſten— 
thum urſprünglich zwar eine erneute Höher— 
bildung des ethiſchen auf Unkoſten des cere— 
moniellen Elements, aber je weiter es ſich 
ausbreitete, deſto mehr kam ihm jener ur— 
ſprüngliche Charakter abhanden, durch den 
es ſich vor den niedrigen Glaubensformen 
auszeichnete, und im mittelalterlichen Europa 
entfaltete es wieder eine verhältnißmäßig 
große Menge von Ceremonien neben einem 
relativ niedrigen Grade von Moralität. 
Von den drei und ſiebzig Capiteln, aus 
denen die Regel des heiligen Benediktus 
beſteht, beziehen ſich neun auf die morali— 
ſchen und allgemeinen Verpflichtungen der 
Brüder, während dreizehn von den religiö— 
ſen Vorſchriften handeln. Und wie ſehr 
ſich noch immer die Vorſtellung von Ber- 
brechen an jede Mißachtung ſolcher Vor— 
ſchriften heftete, beweiſt uns die folgende 
Stelle aus den Regeln des heil. Colum- 
banus: 

„Ein Jahr Buße dem, welcher eine 
geweihte Hoſtie verliert; ſechs Monate dem, 
welcher fie von Mäuſen auffreſſen läßt, 
zwanzig Tage dem, welcher ſie roth werden 
läßt; vierzig Tage dem, welcher ſie ver— 
ächtlich ins Waſſer wirft; zwanzig Tage 
dem, welcher fie aus Schwäche ſeines Ma— 
gens wieder erbricht, aber wenn es Folge 
von Krankheit war, zehn Tage. Der, 
welcher ſein Amen beim Benedicite verſäumt, 
welcher beim Eſſen ſpricht, welcher das Zei— 
chen des Kreuzes über ſeinem Löffel oder 
über einer von einem jüngern Bruder 
angezündeten Laterne zu machen vergißt, 
ſoll ſechs oder zwölf Streiche erhalten.“ 

Daß ſeit den Zeiten, wo die Menſchen 
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ihre Verbrechen durch ba von Ka⸗ 
pellen und durch Pilgerfahrten zu ſühnen 
ſuchten, bis zum heutigen Tage, wo die 
Edelleute nicht mehr einander ins Gebiet 
einfallen oder Juden auf die Folter ſpannen, 
eine Abnahme des Cermoniells, verbunden 
mit einer Zunahme der Moralität ſtatt— 
gefunden hat, iſt klar, obgleich immerhin, 
wenn wir uns nach weniger weit vorge— 
ſchrittenen Theilen von Europa, wie Neapel 
und Sicilien wenden, leicht zu bemerken 
iſt, daß auch heute noch die Beobachtung 
von Gebräuchen dort einen viel wichtigeren 
Beſtandtheil der Religion bildet, als Ge— 
horſam gegen moraliſche Geſetze. Und wenn 
wir bedenken, in wie ſpäter Zeit erſt der 
Proteſtantismus aufgekommen iſt, welcher, 
weniger ausgekünſtelt und ſtreng in ſeinen 
Formen, zugleich auch nicht mehr die Ueber- 
tretungen durch Ausübung von Handlungen 
gut zu machen pflegt, welche einfach Unter— 
werfung ausdrücken, und wie neu vollends 
die Ausbreitung jenes freiern Proteſtantis— 
mus iſt, in welchem dieſe Veränderung 
noch weiter fortgeführt erſcheint, ſo wird 
einleuchtend, daß die Unterordnung des 
Ceremoniells unter die Moralität die Re— 
ligion erſt in ihren ſpäteren Stadien cha— 
rakteriſirt. 

Es iſt wohl zu beachten, was daraus 
folgt: Wenn die beiden Arten von Zwang, 
welche ſchließlich zur ſtaatlichen und reli— 
giöſen Herrſchaft ſich entfalten, urſprünglich 
kaum mehr als einfache Beobachtung von 
Ceremonien umfaſſen, fo iſt die nädjft- 
liegende Folgerung daraus, daß der cere- 
monielle Zwang allen andern Formen des 
Zwanges vorausgeht. 

Von einander ſich abzweigende Erzeug— 
niſſe der Entwickelung verrathen ihre Bluts— 
verwandtſchaft dadurch, daß ſie alle gewiſſe 
Züge behalten, welche das Gebilde aus— 
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zeichnen, aus Wägen fie ſcch entwick 
haben, und daraus ergiebt ſich umgekehrt 
der Schluß, daß alle diejenigen Züge, welche 
ihnen gemeinſam ſind, in früheren Seitn 
entſtanden ſein müſſen, als die Züge, durch 
welche ſie ſich von einander unterſcheiden. 

Dahin gehört nun zunächſt die Dar⸗ 
bringung von Geſchenken: dies iſt eine der 
Handlungen, welche auf den früheſten Stu= 
fen Unterordnung unter einen Machthaber l 
bezeugen; es iſt aber zugleich ein religiöſer 1 
Gebrauch, der urſprünglich am Grabe und 
ſpäter vor dem Altar geübt wurde, und 
von den früheſten Zeiten an iſt es auch 
ein Mittel geweſen, um gewiſſe Rückſichten 
im geſellſchaftlichen Verkehr zu beweiſen und 
ſich das Wohlwollen zu ſichern. Ferner 
die Verbeugungen: dieſe dienen in ihren 
verſchiedenen Formen dazu, Ehrerbietung 
in mannigfachem Grade auszudrücken, den 
Göttern, den Herrſchern und auch Privat- 
perſonen gegenüber. Hier kann man 
Niederwerfung als beſtehende Gewohnheit 
bald im Tempel, bald vor dem Monarchen 
und bald vor einem mächtigen Manne 
ſehen, dort wird Kniebeugung verlangt in 
Gegenwart von Götterbildern, von Herr 
ſchern und Mit-Unterthanen; das Salaam 
ift allen drei Fällen mehr oder weniger 
gemeinſam; die Entblößung des Hauptes 
iſt ein Zeichen, ſowohl der Verehrung, als 
der Unterthanentreue und der einfachen 
Achtung, und die Verneigung endlich dient 
ebenfalls für alle drei Zwecke. Gleiches 
gilt von den Titeln: „Vater“ iſt ein Ehren⸗ 
name, der einem Gott, einem König und 
einem hochgeachteten Individuum beigelegt 
wird, ſo auch „Herr“ und verſchiedene 
andere Namen. Nicht anders verhält es 
ſich mit unterwürfigen Redensarten: ein 
Bekenntniß der Unterwerfung von Seiten 
des Sprechenden iſt gebräuchlich, um ſich 
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und die einer Privatperſon zu verſchaffen. 
Endlich gehören hierher auch die Lobprei— 
ſungen: die Größe und Macht einer Gott— 
heit zu verkünden, bildet ein weſentliches 
Element ihrer Verehrung; deſpotiſche Mo— 
narchen werden mit überſchwänglichen Lob— 
preiſungen angeredet, und wo das Gere 
moniell noch im geſellſchaftlichen Verkehr 
herrſchend iſt, da pflegt man auch an Pri— 
vatperſonen maßloſe Complimente zu richten. 

In vielen wenig vorgeſchrittenen und 
ſogar noch in den höher entwickelten Ge— 
ſellſchaften, welche gewiſſe alte Organiſa— 
tionseigenthümlichkeiten bewahrt haben, fin— 
den wir noch viele andere Beiſpiele von 
Gebräuchen, welche Unterordnung ausdrücken 
und den genannten drei Arten von Zwang, 
dem ſtaatlichen, religiöſen und geſellſchaft— 
lichen, gemeinſam find. Unter den Malayo— 
Polyneſiern iſt die Darbringung des erſten 
Fiſches und der Erſtlingsfrüchte als Zeichen 
der Achtung gegen die Götter ſowohl, wie 
gegen die Häuptlinge gebräuchlich, und die 
Fidſchianer opfern ihren Göttern dieſelben 
Gaben, die ſie ihren Häuptlingen darbieten 
— Speiſen, Schildkröten, Walroßzähne. 
Wenn auf Tonga „ein großer Häuptling 
einen Eid leiſtet, ſo ſchwört er bei den 
Göttern; wenn aber ein kleinerer Häupt⸗ 
ling zu ſchwören hat, ſo ſchwört er bei 
ſeinem höheren Verwandten, welcher natür— 
lich ein größerer Häuptling iſt.“ Auf 
Fidſchi „hüten ſich Alle ängſtlich, die 
Schwelle einer Stätte zu betreten, welche 
blos für die Götter beſtimmt iſt; Perſonen 
von Rang gehen mit großem Schritt da— 
rüber hinweg, andere paſſiren die Stelle auf 
ihren Händen und Knieen. Dieſelbe Förm— 
lichkeit wird aber auch beim Ueberſchreiten 
der Schwelle im Hauſe eines Häuptlings 
beobachtet“. In Siam „pflegen die Tala- 
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poins (Prieſter) zur Vollmondszeit des 
fünften Monats das Götzenbild mit wohl— 
riechendem Waſſer zu waſchen. .... Das 
Volk wäſcht ebenſo die Sancrats und andere 
Talapoins, und ſodann waſchen in jeder 
Familie Kinder ihre Eltern“. China bietet 
gute Beiſpiele dar: „Bei ſeinem Regierungs— 
antritt kniet der Kaiſer dreimal vor dem 
Altar ſeines Vaters nieder und verbeugt 
ſich neunmal, und dieſelbe Ceremonie übt 
er vor dem Throne, auf welchem die Kai— 
ſerin Wittwe ſitzt. Nachdem er dann ſeinen 
Thron beſtiegen, kommen die großen Be— 
amten nach ihrem Rang geordnet, knieen 
und verbeugen ſich neunmal.“ Und die 
ebenſo ceremoniellen Japaneſen liefern ent— 
ſprechende Zeugniſſe: „Vom Kaiſer bis zum 
niedrigſten Unterthan im Reiche herab 
beobachtet man eine fortlaufende Reihe von 
Niederwerfungen. Der Erſtere pflegt ſich 
in Ermangelung eines menſchlichen Weſens, 
das ihm an Rang überlegen wäre, vor 
irgend einem heidniſchen Götzenbild unter— 
würfig zu verbeugen, und jeder ſeiner 
Unterthanen, vom Fürſten bis zum Bauern, 
hat irgend einen Menſchen, vor welchem er 
ſich im Staub zu ducken und zu kriechen 
hat;“ — mit anderen Worten, die religiöſe, 
die politiſche und die geſellſchaftliche Unter— 
ordnung werden durch eine und dieſelbe 
Form des Betragens ausgedrückt. 

Gehen wir von dieſer ganz allgemeinen 
Beſprechung der Herrſchaft des Ceremo— 
niells zu ſpecielleren Punkten über, ſo tritt 
uns zuerſt die Frage entgegen: Auf welche 
Weiſe entſteht jenes veränderte Betragen, 
was eben das Ceremoniell ausmacht? In 
der Regel wird angenommen, daß die eigen— 
thümlichen Formen deſſelben abſichtlich feſt— 
geſtellt worden ſeien, um Ehrerbietung oder 
Achtung ſymboliſch auszudrücken. Indem 
man die gewöhnliche Methode, über primi— 


„ .. —— PaE 75 
2 . 
2 = a > 

ee 


Vorſtellungen in den unentwickelten Geiſt 
zurück. Es iſt das eine Annahme von 
ziemlich derſelben Art wie die, welche der 
Theorie vom „contract social“ den Ur- 
ſprung gab: eine Vorſtellungsform, welche 


dem civilifirten Menſchen vollkommen ver— 


traut geworden iſt, ſoll hiernach dem 
Menſchen in ſeinem früheſten Zuſtande 
eben ſo bekannt geweſen ſein. Aber genau 
ebenſo wenig ein Grund für die Annahme 
vorhanden iſt, daß primitive Menſchen 
nach freier Uebereinkunft einen „contract 
social“ beſchloſſen hätten, ſo wenig Grund 
liegt auch für den Glauben vor, daß pri— 
mitive Menſchen willkürlich erfundene Sym— 
bole annahmen. Dieſer landläufige Irrthum 
tritt am deutlichſten zu Tage, wenn wir 
die höchſtentwickelte Art von Symboliſirung 
ins Auge faſſen — die Sprache. Der 


Wilde ſetzt ſich nicht etwa hin und erfindet 


mit Bewußtſein ein neues Wort, ſondern 
die Wörter, die er im Gebrauch findet, 
und die neuen, 
bens in Gebrauch kommen, entſtehen ganz 
unvermerkt, entweder durch Onomatopoie 
oder durch lautliche Andeutungen von Ei— 
genſchaften oder durch Vergleichung, zu 
denen irgend eine wahrnehmbare Aehnlichkeit 
Veranlaſſung giebt. Bei civiliſirten Völkern 
freilich, welche gelernt haben, daß Wörter 
Symbole ſind, werden häufig neue Wörter 
gebildet, um neue Ideen zu ſymboliſiren. 
Gleiches gilt auch von der geſchriebenen 
Sprache. Der alte Aegypter hat niemals 
daran gedacht, ein Zeichen auszuwählen, 
um damit einen Laut darzuſtellen, ſondern 
ſeine Aufzeichnungen begannen, wie das 
bei den nordamerikaniſchen Indianern noch 
gegenwärtig zu beobachten iſt, mit rohen 
bildlichen Darſtellungen der Vorgänge, deren 


zuverſtehen. 


welche während feines Le 


ausdrückende Formen des Betragens er— 
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ausdehnte, wurden dieſe Bilder abgekürzt 
und verallgemeinert, ſo daß ſie mehr und 
mehr ihre Aehnlichkeit mit Dingen und 
Vorgängen verloren, bis endlich unter dem 
Drange der Nothwendigkeit, Eigennamen 
auszudrücken, einige derſelben einfach phone— 
tiſch gebraucht wurden und auf ſolche Weiſe 
Lautzeichen ganz unvermerkt in Gebrauch 
kamen. In unſeren Tagen aber iſt eine 
Stufe erreicht worden, auf welcher, wie 
uns die Stenographie zeigt, beſondere Zei— 
chen abſichtlich erdacht werden, um als 
Symbole für beſondere Laute zu dienen. 
Die hierin liegende Lehre iſt leicht miß— 
Wie es ein ſchwerer Irrthum 
wäre, weil wir mit Bewußtſein Laute als 
Symbole für Vorſtellungen und Zeichen 
als Symbole für Laute erfinden, daraus 
ſchließen zu wollen, daß etwas Aehnliches 
urſprünglich von wilden und halbbarba— 
riſchen Menſchen vorgenommen worden ſei, 
ſo iſt es nicht minder ein Irrthum, zu 
behaupten, daß, weil unter den civiliſirten 
Völkern gewiſſe Ceremonien (3. B. diejeni⸗ 
gen der Freimaurer) willkürlich feſtgeſetzt 
werden, jo auch bei den Unciviliſirten eine 
ähnliche willkürliche Feſtſetzung von Gere 
monien ſtattgefunden habe. Schon oben, 
wo ich den urſprünglichen Charakter des 
ceremoniellen Zwanges andeuten wollte, 
habe ich verſchiedene, eine Unterordnung 


wähnt, welche einen natürlichen Urſprung 
haben, und daraus dürfen wir nun ander⸗ 
ſeits den Schluß ziehen, auf welchen ich hier 
die Aufmerkſamkeit lenken möchte, daß wir, ſo 
lange für eine Ceremonie noch kein natürlicher 
Urſprung nachgewieſen iſt, auch ſicher ſein 
können, daß wir ſeine eigentliche Entſtehung 
noch nicht kennen. Die Richtigkeit dieſes 


Schlußes wird ſich noch deutlicher heraus— 
ſtellen, wenn wir nun mehrere Möglich— 
keiten ins Auge faſſen, wie der ſpontane 
Ausdruck von Gemüthsbewegungen formellen 
Gebräuchen die Entſtehung geben kann. 
Das Mutterſchaf blökt nach ſeinem 
Lamm, das ſich verlaufen hat; es beſieht 
ſich bald dieſes, bald jenes von den Läm— 
mern in ſeiner Nähe, bis es ſchließlich 
am Geruche eines, das herbeigelaufen 
kommt, als ſein eigenes erkennt. Dabei 
empfindet es unzweifelhaft ein Wogen von 
mütterlichen Gefühlen und durch Wieder— 
holung bildet ſich dann zwiſchen jenem 
Geruch und dieſer angenehmen Empfindung 
eine derartige Aſſociation aus, daß regel— 
mäßig der erſtere die letztere erzeugt: der 
Geruch wird bei allen Gelegenheiten an— 
genehm, indem er dazu dient, ein größeres 
oder geringeres Maß einer pädophilen Er— 
regung ins Bewußtſein zu rufen. Daß 
manche Raſſen des Menſchengeſchlechts ſich 
gegenſeitig auf ähnliche Weiſe erkennen, 
dafür liefert uns ſchon die Bibel Beweiſe. 
Obgleich Iſaak, weil ſeine Sinne vom 
Alter geſchwächt ſind, ſeine Söhne nicht 
von einander zu unterſcheiden vermag, ſo 
zeigt uns doch die Thatſache, daß er, un— 
fähig, Jakob zu ſehen, und verwirrt durch 
die ſich widerſprechenden Zeugniſſe, welche 
ſeine Stimme und ſeine Hände darboten, 
„den Geruch ſeiner Kleider roch und ihn 
deshalb ſegnete“, unverkennbar, daß die 
Hebräer bemerkt hatten, wie verſchiedene 
Perſonen, ja ſogar Glieder derſelben Fa— 
milie ihre ſpecifiſchen Gerüche beſitzen. Und 
daß Wahrnehmung des Geruches, der einem 
geliebten Menſchen eigenthümlich iſt, Ver— 
gnügen gewährt, beweiſt uns eine andere 
aſiatiſche Raſſe. Timkows ki ſchreibt von 
einem mongoliſchen Vater: „Er beroch 
von Zeit zu Zeit das Haupt ſeines jüng— 
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ſten Sohnes, was ein unter den Mongolen 
gebräuchliches Zeichen der väterlichen Zärt— 
lichkeit iſt, ſtatt der Umarmungen. Im feiner 
Beſchreibung der Bewohner der Philippi- 
nen jagt Jagor: „Der Geruchsſinn iſt 
bei den Indiern in jo hohem Grade ent- 
wickelt, daß ſie im Stande ſind, nach dem 
Geruche der Taſchentücher anzugeben, wel— 


chen Perſonen dieſelben gehören (Reife 


ſkizzen, S. 39); und wenn ſich Geliebte 
kennen, ſo pflegen ſie Stücke der Wäſche, 
die ſie gerade tragen, gegenſeitig auszu— 
tauſchen, um während ihrer Trennung den 
Geruch des geliebten Weſens einzuathmen, 
während ſie das Andenken mit Küſſen be— 
decken.“ Gleiches hören wir auch von dem 
Volke der Chittagong-Berge. Lewin er— 
zählt uns, daß ihre Art zu küſſen ſehr 
ſonderbar iſt. „Statt Lippe auf Lippe zu 
drücken, legen ſie Mund und Naſe auf die 
Wange des Andern und ziehen den Athem 
ſtark ein. Deshalb ſagen ſie auch nicht 
etwa: „gieb mir einen Kuß!“ ſondern: 
„berieche mich!“ Und nun beachte man eine 
Folgerung daraus. Indem die Einath— 
mung des von einer geliebten Perſon aus— 
ſtrömenden Geruches allmälig zu einem 
Zeichen der Zuneigung zu ihm oder ihr 
wird, kommt es dazu, daß, weil die Men— 
ſchen wünſchen, daß man ſie gerne habe, 
und weil Beweiſe der Zuneigung ſie er— 
freuen, die Ausübung dieſes Aktes, welcher 
eben Zuneigung bezeichnet, die Veranlaſſung 
zu einem Höflichkeitsgebrauch giebt und be— 
ſtimmte Formen, um die Achtung zu be— 
zeugen, hervorruft. Die Samoa⸗Inſulaner 
begrüßen ſich durch „Nebeneinanderlegen ihrer 
Naſen und begleiten daſſelbe nicht mit Rei— 
ben, ſondern mit herzhaftem Riechen. Sie 
pflegen auch die Hände zu ſchütteln und zu 
beriechen, beſonders einem Höherſtehenden 
gegenüber.“ Und ähnliche Begrüßungen 
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kommen bei den Eskimos und Neuſeeländern 
vor. 

Da zwiſchen Geruch und Geſchmack eine 
fo innige Verwandtſchaft beſteht, fo dürfen 
wir naturgemäß erwarten, daß eine Claſſe 
von Handlungen, welche vom Geſchmacks— 
ſinn ausgehen, der Claſſe von Handlungen 
parallel gehen werde, welche der Geruchs— 
ſinn hervorgerufen hat; und dieſe Erwart— 
ung wird nicht getäuſcht. Daß das Schnä— 
beln der Tauben und die ähnlichen Lieb— 
koſungen der „Inſéparables“ eine Zus 
neigung andeuten, welche durch den Ge— 
ſchmacksſinn eine gewiſſe Befriedigung er— 
hält, läßt ſich kaum bezweifeln. Keine 
Handlung dieſer Art bei einem niedriger 
ſtehenden Geſchöpfe, wie z. B. bei einer 
Kuh, die ihr Kalb leckt, kann einen andern 
Urſprung haben, als den direkten Anreiz 
eines Beſtrebens, welches durch die Hand— 
lung befriedigt wird; und im vorliegenden 


Falle beſteht die Befriedigung offenbar in 


der Genugthuung, welche lebhafte Wahrnehm— 
ung der Nachkommenſchaft dem mütterlichen 
Sehnen giebt. Bei manchen Thieren ent— 
ſpringen ähnliche Handlungen aus anderen 
Formen des Affektes. Das Lecken der 
Hände oder, wenn es erreichbar iſt, des 
Geſichts iſt ein gewöhnliches Zeichen der 
Zuneigung von Seiten eines Hundes; und 
wenn wir bedenken, wie ſcharf der Ge— 
ruchsſinn ſein muß, vermöge deſſen ein 
Hund ſeinen Herrn aufſpürt, ſo können wir 
nicht daran zweifeln, daß dabei auch ſein 
Geſchmacksſinn gewiſſe Eindrücke empfängt, 
Eindrücke, die ſich mit jenen angenehmen 
Gemüthsbewegungen verknüpfen, welche die 
Gegenwart ſeines Herrn in ihm erregt. 
Die Folgerung, daß das Küſſen als 
Zeichen der Zuneigung beim Menſchenge— 
ſchlecht einen verwandten Urſprung habe, 
iſt ziemlich wahrſcheinlich. Wenn auch das 


wir geſehen haben, Fälle giebt, wo es 775 
Beſchnüffeln erſetzt wird, — ſo iſt es doch bi 
ſehr verſchiedenartigen und weit zerſtreuten 2 
Raſſen gemeinſam, fo daß wir wohl ſchlie- 
ßen dürfen, es ſei auf ähnliche Weiſe ent- 
ſtanden, wie die entſprechende Handlung bei 
niedern Geſchöpfen. Hier handelt es ſichh 
für uns jedoch hauptſächlich darum, das 
indirekte Reſultat hervorzuheben. Vom 
Küſſen als einem natürlichen Zeichen der 
Zuneigung leitet ſich das Küſſen ab, welches 
als Mittel, um Zuneigung vorzutäuſchen, 
Diejenigen erfreut, die geküßt werden, 
und dadurch ſie begütigt oder verſöhnt. 
Dies iſt offenbar die Wurzel des Küſſens 
der Füße, Hände und Kleider, wo es einen 
Theil des Ceremoniells bildet. 

Senſationelle oder emotionelle Gefühle 
rufen Muskelzuſammenziehungen hervor, 
die um ſo kräftiger ſind, je lebhafter jene 
waren, und neben andern Gefühlen er— 
zeugen namentlich diejenigen der Liebe und 
des Gefallens eine ähnliche, ihrer Art 
und Weiſe entſprechende Wirkung. Die 
bezeichnendſte von den hieraus entſpringen⸗ 
den Handlungen kommt allerdings bei mies 
dern Geſchöpfen nicht oft zum Vorſchein, 
weil ihre Gliedmaßen zum Ergreifen un— 
geeignet ſind; aber beim Menſchengeſchlecht 
iſt die natürliche Entſtehung derſelben hin— 
länglich einleuchtend. Man braucht blos 
daran zu erinnern, wie eine Mutter ihr 
Kind umarmt, um Jedermann deutlich zu 
machen, daß die Stärke der Umarmung 
(ſofern fie nicht gehemmt wird, um Be— 
ſchädigungen zu verhüten) einen Maßſtab 
für die Stärke des Gefühls abgiebt; und 
wenn hierdurch erſichtlich geworden iſt, daß 
das Gefühl ſich naturgemäß auf ſolche Weiſe 


in Dusteltfätigkit Luft macht, ſo läßt ſich 
ferner leicht darthun, daß dieſe Handlungen 
in einer Weiſe zuſammenwirken, welche dem 
Gefühle dadurch Befriedigung zu verſchaffen 
vermag, daß ſie ein lebhaftes Bewußtſein 
vom Beſitz hervorrufen. Daß auch zwiſchen 
Erwachſenen die entſprechenden Gefühle ähn- 
liche Handlungen erzeugen, braucht kaum 
hinzugefügt zu werden. Es iſt jedoch nicht 
ſo ſehr dieſe, als die davon abzuleitenden 
Thatſachen, welche wir hier zu berückſichtigen 
haben. Hier zeigt ſich eine neue Quelle 
einer Ceremonie: indem auch eine Umarm⸗ 
ung dazu dienen kann, Zuneigung auszu⸗ 
drücken, dient ſie zugleich zur Begütigung 
in ſolchen Fällen, wo ſie nicht durch jene 
anderen Gebräuche unzuläſſig gemacht wird, 
welche die Unterwerfung nach ſich zieht. 
So finden wir ſie namentlich da, wo Unter— 
ordnung unter eine Herrſchaft nur ſchwach 
entwickelt iſt. In Lewis und Clarke 
leſen wir von einigen Schlangen-Indianern, 
die ihnen begegneten, „daß die drei Männer 
ſofort von ihren Pferden ſprangen, auf 
Capitain Lewis zukamen und ihn mit 
großer Herzlichkeit umarmten.“ Marcy 
erzählt von einem Comanche: „Indem er 
mich in ſeine ſehnigen Arme ſchloß, während 
wir noch im Sattel ſaßen, und feinen fet- 
igen Kopf auf meine Schulter legte, that 
er mir eine ganz bärenmäßige Umarmung 
an, die ich mit einem Grad von geduldiger 
Standhaftigkeit ertrug, wie ſie des Falles 
8 würdig war.“ So berichtet auch Snow 
1 von den Feuerländern, daß „ihre freund- 
. ſchaftliche Begrüßungsweiſe nichts weniger 
2 als angenehm war. Die Menſchen kamen 
auf mich zu und drückten mich an ſich, 
5 nicht viel anders, als wie ein Bär es thun 
würde.“ 
Wenn ſich die Gefühle in manchen 
een in Muskelthätigkeiten entladen, die 
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wie in den genannten Beiſpielen auf einen 
beſtimmten Zweck gerichtet ſind, ſo findet 
in andern Fällen die Entladung in ganz 
richtungsloſe Muskelthätigkeiten ſtatt. Die 
hierdurch entſtehenden Veränderungen ſind 
der Regel nach rhythmiſch. Dies erklärt, 
wie naturgemäß das Schlagen der Hände 
gegeneinander oder gegen andere Theile iſt. 


Wir beobachten dies als ſpontanen Ausdruck 


des Vergnügens bei Kindern, und wir 
finden, daß es bei den Unciviliſirten zu 
einer beſtimmten Ceremonie Anlaß giebt. 


Händeklatſchen iſt „die höchſte Ehrenbe⸗ 


zeugung“ in Loango und daſſelbe kommt 
mit ähnlicher Bedeutung an der Negerküſtee 
in Oſtafrika und Dahomey vor. Neben 
andern Handlungen, welche den Willkomm 
bezeichnen ſollen, pflegen die Leute von 
Batoka auf die Außenſeite ihrer Schenkel 
zu klatſchen.“ Die Leute von Balonda 
klatſchen bei Begrüßungen nicht nur in die 
Hände, ſondern trommeln ſogar manchmal 
mit den Ellenbogen auf ihren Rippen,“ 
während an der Negerküſte und in Dahomey 
das Schnalzen mit den Fingern auch ein, 
Begrüßung iſt. Rhythmiſche Muskelbe⸗ 
wegungen der Arme und Hände, die auf 
ſolche Weiſe ein wirkliches oder angebliches 
Vergnügen in Gegenwart einer andern Per⸗ 
ſon ausdrücken ſollen, ſind übrigens nicht 
die einzigen Bewegungen dieſer Claſſe: oft 
kommen auch die Beine mit ins Spiel. 
Kinder „hüpfen manchmal vor Freude“ 
und gelegentlich kann man auch Erwachſene 
daſſelbe thun ſehen. 
ungen find daher ganz geeignet, ſich zu Höf— 
lichkeitsformen zu entwickeln. In Loango 
„begrüßen viele von den Vornehmen ihren 
König, indem ſie zwei oder drei Mal in 
großen Sätzen vorwärts und rückwärts 
ſpringen und dabei ihre Arme ſchwingen.“ 
So zeigen auch die Feuerländer, wie uns 
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die Berichterſtatter der United States Ex- 
ploration erzählen, ihre Freundſchaft, „in— 
dem ſie auf und abhüpfen.“ 

Indem die Gefühle ſich zu entladen 
ſtreben, bringen ſie auch die Muskeln der 
Stimmorgane ebenſo gut wie andere Mus— 
keln zur Zuſammenziehung, weshalb denn 
die eine fröhliche Stimmung andeutenden 
körperlichen Bewegungen meiſt auch von 
Lauten begleitet werden, die um ſo ſtärker 
ſind, je größer das Vergnügen iſt. Dem— 
gemäß bezeichnen laute Rufe, weil ſie Freude 
im Allgemeinen andeuten, ſpeciell auch die 
Freude, welche durch Begegnung eines ge— 
liebten Menſchen erregt wird, und ſie dienen 
dann auch dazu, den Anſchein von Freude 
in Gegenwart eines Menſchen zu geben, 
deſſen Wohlwollen gewünſcht wird. Bei 
den Fidſchianern wird Achtung „durch das 
Ta ma bezeichnet, was ein Ruf der Ehr- 
erbietung iſt, den die Untergebenen aus⸗ 
ſtoßen, wenn ſie ſich einem Häuptling oder 
der Stadt eines Häuptlings nähern.“ In 
Auſtralien iſt es, wie wir geſehen haben, 
nothwendig, wenn man einem Lager bis 
auf eine Meile nahe gekommen iſt, laute 
„Coboey“ auszuſtoßen — eine Aeußer- 
ung, welche, während ſie urſprünglich das 
Vergnügen über die bevorſtehende Vereinig— 
ung andeutet, im Ferneren auch jene freund- 
ſchaftliche Geſinnung ausdrücken ſoll, welche 
eine verſtohlene Annäherung mehr als zwei— 
felhaft machen würde. 

Noch ein Beiſpiel ähnlicher Art mag 
angeführt werden. Thränen ſind die Folge 
ſehr lebhafter Gefühle, meiſtentheils von 
ſchmerzlichen, aber auch von freudigen Em— 
pfindungen, wenn ſie übergroß ſind. Daher 
entwickelt ſich auch Weinen gelegentlich als Zei— 
chen der Freude zu einem Höflichkeitsgebrauch. 
Die erſte Entſtehung eines ſolchen Gebrauches 


| laſſen uns die hebräiſchen Ueberlieferungen 


ſeines Vetters Sohn ift: „Da bie fe | 
Raguel auf und küßte ihn und weinte.“ 
Bei manchen Raſſen entſpringt aus dieſer 88 
Wurzel ein geſellſchaftlicher Brauch. Auf 
Neuſeeland führte eine Begegnung zu 
einem warmen Tan gi zwiſchen den beiden 
Parteien; nachdem ſie aber eine Viertel— 
ſtunde oder noch länger einander gegenüber 
geſeſſen und bitterlich geweint hatten, mit 
ganz erbärmlichem Jammern und Klagen, 
wurde das Tangi in eine Hungi über⸗ 
geleitet und die beiden alten Frauen fingen 
an ihre Naſen zuſammenzupreſſen und ge— 
legentlich ein recht befriedigtes Grunzen 
hören zu laſſen.“ Und endlich finden wir, 
daß dieſer Brauch ſogar zu einer öffent 
lichen Ceremonie bei der Ankunft eines 
großen Häuptlings wird: „Die Weiber 
ſtanden auf einem Hügel und laut und 
lang war das Tangi, um ihn bei ſeiner 
Ankunft willkommen zu heißen: von Zeit 
zu Zeit jedoch pflegten ſie damit aufzu⸗ 
hören, um in ein Geplauder oder ein Ge— 
lächter auszubrechen und dann mechaniſch 
ihr Weinen wieder aufzunehmen.“ Andere 
Malayo⸗Polyneſier thun das Gleiche. 
Dieſer Darlegung der Art und Weiſe, 
wie natürliche Aeußerungen von Gemüths— 
bewegungen zur Entſtehung von Ceremo— 
nien Anlaß geben, mögen ſich einige andere 
Erörterungen darüber anſchließen, auf welche 
Weiſe Ceremonien, die nicht unmittelbar 
aus ſpontanen Thätigkeiten entſpringen, 
nichtsdeſtoweniger als natürliche Folge— 
erſcheinungen aufgetreten ſind und nicht etwa 
als Produkt einer abſichtlichen Symboli⸗ 
ſirung. Wir müſſen uns aber hier auf 
kurze Andeutungen beſchränken. 
Livingſtone erzählt uns, daß im 
centralen Südafrika Blutverbrüderungen 
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doburg hergestellt werden, daß 15 Eine 
ein wenig Blut vom Andern trinkt. Eine 
gleiche Methode, um Brüderſchaft zu ſchlie⸗ 
ßen, wird auf Madagascar, auf Borneo 
und an vielen andern Orten auf der ganzen 
Welt befolgt, und dieſer Brauch wurde auch 
bei unſern älteſten Vorfahren geübt. Man 
nimmt nun allgemein an, dies ſei eine ſym⸗ 
boliſche Handlung. Unterſuchen wir aber 
die urſprünglichen Vorſtellungen genauer 
und finden wir, wie bereits gezeigt worden 
iſt, daß der primitive Menſch das Weſen 
jedes Dinges allen ſeinen Theilen anhaftend 
glaubt und daher überzeugt iſt, er werde 
den Muth eines tapfern Feindes erlangen, 
indem er ſein Herz verzehrt, oder er werde 
von den Tugenden eines geſtorbenen Ver— 
wandten erfüllt werden, wenn er ſeine Ge— 
beine zermalmt und ſie in Waſſer trinkt, 
ſo wird uns einleuchtend, daß in der That 
der Glaube herrſcht, die Menſchen könnten, 
indem Einer des Andern Blut in ſich auf- 
nimmt, eine thatſächliche Weſengemeinſchaft 
zwiſchen ſich herſtellen und ſie könnten ebenſo 
eine gewiſſe Macht über einander erlangen, 
wenn ſie Theile von einander beſäßen. 
Gleiches gilt auch von der Ceremonie, 
die Namen zu vertauſchen. „Einem Freunde 
ſeinen Namen zu übergeben, iſt das größte 
Compliment, was ein Mann einem andern 
anbieten kann,“ bei den Schoſchonen. Die 
Auſtralier pflegen als Beweis ihrer brüder— 
lichen Gefühle ihre Namen mit denen der 
Europäer auszutauſchen. Dieſe Sitte, welche 
ſehr weit verbreitet iſt, entſpringt aus dem 
Glauben, daß auch der Name einen Theil 
des Individuums bilde. Den Namen eines 
Menſchen zu beſitzen iſt ebenſo viel werth, 
als Etwas zu beſitzen, das einen Theil 
ſeines Weſens bildet, und es giebt dem 
Beſitzer die Möglichkeit, dem Betreffenden 
Unheil zuzufügen, was andererſeits der 


Grund iſt, warum bei zahlreichen Völkern 
die Namen mit großer Sorglichkeit geheim 
gehalten werden. Der gegenſeitige Aus⸗ 
tauſch der Namen bedeutet alſo ſo viel als 
Herſtellung einer gewiſſen Antheilnahme 
des Einen am Weſen des Andern, wobei 
zu gleicher Zeit Jeder mit einer beſtimmten 
Macht über den Andern betraut wird, was 
großes gegenſeitiges Vertrauen vorausſetzt. 

Beim Volke von Vate iſt es gebräuch— 


lich, „wenn ſie Frieden zu ſchließen wün⸗ 


ſchen, Einen oder Mehrere aus ihrem Stamme 
zu tödten und den Körper denen, mit wel⸗ 
chen ſie im Kampfe geweſen waren, zu 
überſenden, damit ſie ihn aufeſſen möchten;“ 
und auf Samoa herrſcht die Sitte, wenn 
eine Partei ſich einer andern unterwirft, 
daß ſie ſich vor ihrem Beſieger verbeugen, 
Jeder mit einem Stück Brennholz und 
einer Hand voll Blätter, wie ſie verwendet 
werden, um ein Schwein für den Bad- 
ofen herzurichten (manchmal werden auch 
Bambusmeſſer hinzugefügt), gerade als 
wollten ſie ſagen: „Tödtet nur und kocht 
uns, wenn ihr wollt!“ Ich führe dieſe 
Thatſachen deswegen an, weil ſie deutlich 
auf einen Ausgangspunkt hinweiſen, von 
welchem aus eine ſcheinbar künſtliche Cere— 
monie entſtanden ſein mag. Man denke 
ſich, daß die Ueberlieferungen von Canni⸗ 
balismus bei den Samoanern verſchwinden, 
und dieſe ſich forterhaltende Sitte, Brenn⸗ 
holz, Blätter und Meſſer als Zeichen der 
Unterwerfung darzubieten, würde dann ficher- 
lich entſprechend der gewöhnlichen Erklär⸗ 
ungsmethode für einen abſichtlich erfundenen 
Gebrauch gehalten werden. 

Daß der Friede bei den Dacotalis durch 
Begraben des Tomahawks und bei den 
Braſilianern durch ein Geſchenk von Bogen 
und Pfeilen angedeutet zu werden pflegt, 
kann man als Beiſpiel dafür erwähnen, 
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was in gewiſſem Sinne Wich Symbo⸗ 
liſirung iſt, was aber in feiner erſten Ent⸗ 
ſtehung nur eine Abänderung der ſymbo— 
liſchen Handlung war. Denn ein Auf- 
hören des Kampfes wird nothwendig her— 
beigeführt, indem man die Waffen von ſich 
legt oder dieſelbe dem Gegner übergiebt. 
Wenn, wie dies auch bei civiliſirten Völ— 
kern geſchieht, ein beſiegter Gegner ſein 
Schwert ausliefert, ſo iſt dies Verfahren, 
ſich auf ſolche Weiſe ſelbſt widerſtandsun— 
fähig zu machen, ein Akt perſönlicher Unter— 
werfung; ſchließlich aber wird es von 
Seiten eines Generals z. B. auch zum 
Zeichen dafür angewandt, daß ſeine ganze 
Armee ſich ergiebt. Wenn nun auf ähn⸗ 
liche Weiſe in einzelnen Gegenden von Afrika 
manche von den freien Negern freiwillig 
zu Sclaven werden, indem ſie die einfache, 
aber bedeutſame Ceremonie vornehmen, in 
Gegenwart ihres künftigen Herrn einen 
Speer zu zerbrechen, ſo dürfen wir wohl 
mit Recht behaupten, daß die hierdurch 
künſtlich hergeſtellten Beziehungen die denk— 
bar innigſte Annäherung an jene Beziehung 
darſtellen, welche eintritt, wenn ein Feind, 
deſſen Waffe zerbrochen worden iſt, zum 
Sclaven eines Beſiegers gemacht wird: die 
ſymboliſche Handlung ahmt einfach die wirk— 
liche Handlung nach. 

Hieran ſchließt ein anderes lehrreiches 
Beiſpiel; ich meine das Tragen von grünen 
Zweigen als Zeichen des Friedens, als 
Akt der Verſöhnung und als religiöſe 
Ceremonie. In dem Sinne, dadurch den 
Frieden anzudeuten, kommt dieſe Sitte bei 
den Araucaniern, Auſtraliern, Tasmaniern, 
den Stämmen von Neuguinea, den Neu— 
Caledoniern, den Sandwich-Inſulanern, den 
Tahitiern, den Samoanern und den Neu— 
ſeeländern vor, und auch bei den Hebräern 
wurden Zweige als Zeichen für friedfertige 
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V. 4). In manchen Fällen finden wir 

ſie verwendet nicht allein um Frieden, ſondern 8 
auch um Unterwerfung zu bezeichnen. Cieza |. 
ſagt von den Peruanern: „Die Männer 6 
und Knaben kamen mit grünen Zweigen | 
und Palmenblättern heraus, um Gnade 
zu erflehen;“ und auch bei den Griechen 
trug ein Bittender einen Olivenzweig. Auf 
manchen der von den alten Aegyptern hinter⸗ 
laſſenen Wandgemälden ſehen wir Palm⸗ 
zweige, welche bei Begräbnißproceſſionen 
getragen werden, um die Todten zu ver⸗ 
ſöhnen, und in jetziger Zeit findet man ge- 
wöhnlich Kränze von Palmzweigen, die auf 
die Gräber geſteckt werden, auf einem mos⸗ 
lemitiſchen Kirchhof in Aegypten. Eine 
Aeußerung von Wallis über die Tahitier 
zeigt, wie dies in einen religiöſen Gebrauch 
übergehen kann: ein Wimpel, den man an 
einer Bucht auf ſeinem Flaggenſtock hatte 
hängen laſſen, wurde von den Eingebornen 
mit Furcht betrachtet, ſie brachten grüne 
Zweige und Schweine herbei und legten 
ſie am Fuße der Stange nieder. Und daß 
ein Theil eines Baumes vor Alters im 
Orient ein Theil der zur Verehrung dienen- 
den Geräthe war, erhellt aus der im 
Leviticus Cap. XXIII. V. 40 gege⸗ 
benen Anweiſung, die „Zweige von guten 
Bäumen, Zweige von Palmen“ u. ſ. w. 
zu nehmen und „vor dem Herrn zu froh— 
locken;“ wofür ſich ferner eine Beſtätigung 
in der Beſchreibung der Auserwählten im 
Himmel findet, die mit „Palmen in ihren 
Händen“ vor dem Throne ſtehen (Offen— 
fenbarung, Cap. VII, B, ), IB 
Erklärung alles Deſſen iſt ſehr einfach, 
wenn wir den Schlüſſel dazu haben. In 
den Erzählungen mancher Reiſender finden 
wir Beiſpiele für die Thatſache, daß das 
Weglegen der Waffen bei der Annäherung 
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von Fremden als ein Zeichen dafür ge⸗ 
nommen wird, daß friedliche Abſichten vor— 
ausgeſetzt werden dürften: was feinen Grund 
offenbar darin hat, daß eben entgegenge— 
ſetzte Abſichten hierdurch unmöglich gemacht 
werden. Von den Kaffern z. B. ſagt 
Barrow: „Ein Friedensbote wird bei 
dieſem Volke daran erkannt, daß er einen Haſ— 
ſagai oder Speer in einer Entfernung von 
zweihundert Schritt von den Leuten, zu 
welchen er geſendet iſt, auf den Boden legt 
und ſich ihnen von da au mit ausgebrei— 
teten Armen nähert.“ Dieſes Ausbreiten 
der Arme hat nun offenbar den Zweck, 
zu zeigen, daß er keine verborgenen Waffen 
bei ſich trage. Wie ſollte aber das Ent— 
blößtſein von Waffen gezeigt werden, wenn 
man ſo weit entfernt iſt, daß Waffen, wenn 
man ſie bei ſich trüge, nicht ſichtbar wären? 
Einfach indem man andere Dinge trägt, 
welche ſichtbar ſind, und mit Blättern be— 
deckte Zweige find die paſſendſten und zu— 
gleich als am allgemeinſten erreichbaren 
Dinge für dieſen Zweck. Eine Beſtätigung 
liegt ebenfalls vor. Die Tasmanier be— 
nutzten ein Mittel, um diejenigen zu täu⸗ 
ſchen, welche nach den grünen Zweigen, die 
ſie in ihren Händen trugen, geſchloſſen hatten, 
daß ſie waffenlos ſeien. Sie übten die 
Kunſt, ihre Speere zwiſchen ihren Zehen 
zu halten, während ſie gingen: „Der 
Schwarze der ſich ihm in an⸗ 
geblicher Freundſchaft näherte, ſchleppte 
zwiſchen ſeinen Zehen den verderblichen 
Speer nach.“ So willkürlich alſo auch 
dieſer Gebrauch erſcheint, wenn man ihn 
nur in ſeinen ſpätern Formen betrachtet, 
ſo erweiſt er ſich doch keineswegs als ab— 
ſichtliche Erfindung, wenn er bis zu ſeinem 
Urſprung zurückverfolgt wird. Indem der 
grüne Zweig als Zeichen dafür gilt, daß der 


I herankommende Fremde keine Waffen trage, 


dient er alſo urſprünglich nur zum Zeichen 
dafür, daß er kein Feind ſei. Erſt nachträglich 
wird er mit andern Zeichen der Yreund- 
ſchaft verbunden. Der Gebrauch erhält 
ſich dann fort, wenn die Begütigung in 
Unterwerfung übergeht. 
endlich mit verſchiedenen andern Handlungen 
verſchmolzen, welche Ehrerbietung und Ver— 
ehrung ausdrücken. 

Endlich muß ich noch ein Beiſpiel ans 
führen, weil daſſelbe uns ganz beſonders 
deutlich zeigt, wie die Auslegung von Ges 
remonien als von künſtlich erfundenen oder 
erdachten Handlungen Platz greifen könne, 
fo lange ihr natürlicher Urſprung noch un⸗ 
bekannt iſt. In einer Beſchreibung der 
Hochzeitsfeierlichkeiten bei den Arabern ſagt 
Baker: „Dabei giebt es vielerlei Feſt⸗ 
lichkeiten, und der unglückliche Bräutigam 
muß ſich dem Brauch unterziehen, von den 
Verwandten feiner Braut gegeißelt zu wer— 
den, um ſeinen Muth zu erproben 
Wenn der glückliche Gatte für einen Mann 
von Werth gehalten zu werden wünſcht, 
muß er die Züchtigung mit einem Ausdruck 
von Freude entgegennehmen, in welchem 
Falle die Haufen von Weibern abermals 
voll Bewunderung ihre ſchreienden Stimmen 
erheben.“ Statt jener urſprünglichen Ent 
führung, welcher ſich die Frau und ihre 
Verwandten gewaltſam entgegenſetzen, — 
ſtatt der wirklichen Ergreifung, welche nach 
allgemeiner Forderung ausgeführt werden 
muß, wie z. B. bei den Kamtſchadalen, 
trotz aller Schläge und Wunden, die dem 
Bräutigam von ſämmtlichen Weibern des 
Dorfes beigebracht werden, — ſtatt jener 
Modificationen ferner der urſprünglichen 
Gefangennahme, wobei der Entführer nicht 
nur zum Schein verfolgt wird, ſondern 
auch ſich eine mehr oder weniger gewalt— 
thätige Behandlung von Seiten der Ver— 


Und ſo wird er 
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folger gefallen läßt, — haben wir eben | kirchliche Herrſchaft ihre beſondere Organi⸗ 
ſation hat, iſt eine Thatſache, die man ge⸗ 7 
wöhnlich außer Acht läßt, weil, während 
die letzteren beiden Organiſationen ſich weiten 
entwickelt haben, die letztere immer mehr dahin 


hier eine weitere Abänderung, in welcher 
die Verfolgung verſchwunden iſt und die 
gewaltſame Behandlung paſſiv entgegenge— 
nommen wird. Das aber giebt ſofort zu 
der Behauptung Anlaß, dieſe Züchtigung 


des Bräutigams ſei ein willkürlich gewähltes 


Mittel, „um ſeinen Muth zu erproben!“ 

Dieſe Thatſachen ſind hier nicht mit der 
Abſicht angeführt worden, um damit end— 
gültig zu beweiſen, daß in allen Fällen 
Ceremonien nur abgeänderte Formen von 
Handlungen ſeien, welche urſprünglich direkt 
auf die Erreichung des gewünſchten Zieles 
eingerichtet geweſen wären, und daß ihr 
ſcheinbar ſymboliſcher Charakter erſt aus 
ihrem Fortleben unter veränderten Um— 
ſtänden hervorgegangen ſei. Meine Abſicht 
war hier nur, auf kürzeſte Weiſe die Gründe 
anzudeuten, warum ich die landläufige Hypo- 
theſe verwerfe, daß Ceremonien durch be— 
wußte Symboliſirung entſtehen, und war— 
um ich anderſeits die Abſicht für berechtigt 
halte, daß wir in jedem Falle erwarten 
dürfen, ſie ſeien auf dem Wege natürlicher 
Entwickelung ausgebildet worden. Dieſe 
Erwartung aber werden wir im Spätern 
reichlich erfüllt ſehen. 

Der weſentlichſte Grund, warum den 
Erſcheinungen dieſer Claſſe ſo wenig Auf— 
merkſamkeit geſchenkt worden iſt, ſo ſehr 
ſie auch Alles durchdringen und ſo auf— 
fällig ſie ſind, liegt darin, daß, während 
den meiſten geſellſchaftlichen Funktionen 
Strukturgebilde entſprechen, die zu bedeutend 
ſind, um überſehen werden zu können, im 
Gegenſatz dazu die den eeremoniellen 


Zwang darſtellenden Funktionen ſo gering— | 


fügige correlative Strukturgebilde haben, 


daß dieſelben von gar keiner Bedeutung zu | 


ſein ſcheinen. Daß die Herrſchaft des Cere— 
moniells ganz wie die politiſche und die 
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welche dem abgeſchiedenen Herrſcher ihre 
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geſchwunden iſt, — in den Geſellſchaften wenig— 
ſtens, welche die Stufe erreicht haben, auf 
der ſociale Erſcheinungen zum Gegenſtand 
der Speculation gemacht worden ſind. 
ſprünglich jedoch haben die Beamten, welche 
den die ſtaatliche Unterordnung ausdrücken— 
den Gebräuchen vorſtehen, eine Wichtigkeit, 
die nur von derjenigen der Beamten über— 
troffen wird, welche die religiöſen Gebräuche 
leiten, und beide Aemterclaſſen find eigent- 
lich gleicher Natur. Welcher von beiden 
Claſſen auch dieſe Beamten angehören mögen, 
ſo leiten ſie in jedem Falle Verſöhnungs— 
handlungen: in einem Falle iſt die zu ver⸗ 
ſöhnende Perſon der ſichtbare Herrſcher, im 
andern Falle iſt er der nicht mehr ſichtbare 
Herrſcher. Beide haben eine Verehrung 
auszuüben und zu regeln — Verehrung 
des lebenden Königs und Verehrung des 
todten Königs. Auf unſerer hochentwickelten 
Stufe iſt freilich die Differenzirung des 
Menſchlichen vom Göttlichen ſoweit gediehen, 
daß dieſe Behauptung kaum glaubhaft er⸗ 
ſcheint. Gehen wir aber alle die Stufen 
nach rückwärts durch, auf denen die Attri⸗ 
bute der in der Vorſtellung lebenden Gott⸗ 
heit immer weniger und weniger von denen 
des ſichtbaren Menſchen verſchieden ſind, bis 
wir ſchließlich jene frühe Stufe erreichen, 
auf welcher das andere Ich des todten 
Menſchen ohne eigentliche Trennung als 
Geiſt und als Gott betrachtet wird und 


in ſeiner Erſcheinung nicht vom lebenden 


Menſchen zu unterſcheiden iſt, ſo können 
wir kaum anders, als die Weſenverwandt— 
ſchaft zwiſchen den Funktionen derjenigen, 


Ur⸗ 


dienen. 


Dienſte weihen, und denjenigen anzuerkennen, 
welche dem an ſeine Stelle getretenen Herrſcher 
Was etwa an dieſer Behauptung 
von der gleichen Natur der beiden Claſſen 


| 8 noch fremdartig erſcheinen möchte, verſchwindet 


vollends, wenn wir bedenken, daß in mehreren 
alten Geſellſchaften die lebenden Könige buch— 
ſtäblich ebenſo verehrt wurden, wie die todten 
Könige und daß die Anbetung des lebenden 
Königs durch Prieſter nur eine weiter aus⸗ 
gebildete Form der Anbetung darſtellte, 
welche ihm von Allen, die ihm dienten, ge— 
zollt wurde. 

Sociale Organismen, die erſt wenig 
differenzirt find, weiſen uns von verſchie— 
denen Seiten deutlich auf dieſe Verwandt— 
ſchaft hin. Gemeinſam mit den unter ihnen 
Stehenden verkündet der wilde Häuptling 
ſeine eigenen großen Werke und die Helden— 


ſhaten ſeiner Vorfahren; und daß in einigen 


Fällen dieſe Sitte der Selbſtbelobung ſich 
ſehr lange erhält, beweiſen uns die ägyp- 
tiſchen und aſſyriſchen Inſchriften. Für den 
Fortſchritt von der Stufe, auf welcher 
der Höchſtgeſtellte ſich ſelbſt lobt, zu der 
Stufe, auf welcher ſein Lob von dazu 
beſtellten Leuten beſorgt wird, haben wir 


| einen hübſchen Typus in dem Gegenſatz 


zwiſchen der gegenwärtigen Gewohnheit 
in Madagascar, wo der König in öffent— 
licher Verſammlung „ſeinen Urſprung, 
ſeine Abſtammung von der Reihe frühe— 
rer Herrſcher und ſein unbeſtreitbares 
Anrecht auf die Königswürde“ herzuzählen 


2 pflegt, und dem Brauche, welcher in ver- 


gangenen Zeiten bei uns herrſchte, wo ganz 

die gleichen Auszeichnungen, die Macht und 
die Anſprüche des Königs durch einen hier— 
für eingeſetzten Beamten an ſeiner Statt 
öffentlich aufgerufen wurden. Indem der 


[ Herrſcher, der fein Reich weiter ausdehnt 
und an Macht zunimmt, eine immer wach— 
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ſende Zahl von Dienern in ſeiner Umge— 
bung anſammelt, wird auch die Verkün— 
digung von begütigenden Lobpreiſungen, die 
erſt von dieſen allen beſorgt wurde, mit 
der Zeit zur ausſchließlichen Pflicht von 
Einzelnen unter ihnen: Es entſtehen officielle 
Lobreden: i 
ling, der auf der Reiſe iſt, von ſeinem 
beſten Redner begleitet.“ Auf Fidſchi „hat 
jeder Stamm feinen Redner, um bei cere— 
moniellen Gelegenheiten Reden zu halten.“ 
Dupuis erzählt uns, daß die Leute im 
Gefolge der Häuptlinge von Aſchanti höchſt 
eifrig die „Kraftnamen“ ihrer Herren aus— 
rufen, und ein neuerer Schriftſteller be— 
ſchreibt Einige aus des Königs Gefolge, deren 
Obliegenheit es iſt, ihm „Namen zu geben,“ 
ſeine Titel und erhabenen Eigenſchaften aus— 
zurufen. In ähnlicher Weiſe wird ein 
Hourba-König, wenn er auf Reiſen geht, 
von ſeinen Weibern begleitet, die ſein Lob 
ſingen. Wenn wir nun Thatſachen ſolcher 
Art finden, wenn wir ferner leſen, daß auf 
Madagascar „der Herrſcher einen großen 


Chor von Sängerinnen hat, welche ihm 


im Hofe ſeines Hauſes aufwarten und ihren 
Monarchen begleiten, jo oft er einen Aus- 
flug macht, ſei es auf einen kurzen Spazier⸗ 
gang, ſei es auf eine weitere Reiſe; wenn 
wir erfahren, daß in China „ſeiner kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät mehrere Perſonen voran— 
gingen, welche laut ſeine Tugenden und 
ſeine Macht verfündeten;“ wenn wir end— 
lich hören, wie auch bei den alten Chibcha's 
der Bogotä mit „Geſängen empfangen 
wurde, in denen ſie ſeine Heldenthaten und 
Siege beſangen,“ ſo können wir wohl kaum 
in Abrede ſtellen, daß dieſe Ausrufer ſeiner 
Größen und Sänger ſeines Lobes für den 
lebenden König genau daſſelbe thun, was 
die Prieſter und Prieſterinnen für den 


todten König und für den Gott beſorgen, 
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„Auf Samoa wird ein Häupt- 
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der ſich aus dem todten song heraus ent⸗ 
wickelt hat. 

In Geſellſchaften, bei denen die Herr— 
ſchaft des Ceremoniells hoch ausgebildet iſt, 
zeigt ſich dieſe Weſensgleichheit noch in an— 
dern Punkten. Wie ſolche Geſellſchaften 
gewöhnlich mehrere Götter mit verſchiedenen 
Kräften haben, von denen Jeder durch ſeine 
beſonders eingeſetzten Ruhmesredner bedient 
wird, ſo haben ſie auch verſchiedene Grade 
von lebenden Machthabern, die alle ihre 
beſonderen Männer im Dienſte haben, welche 
ihre Größe verkündigen und Achtung vor 
ihnen verlangen. Auf Samoa „läuft ein 
Herold einige Schritte voraus, um, ſo oft 
er Jemand begegnet, den Namen des Häupt— 
lings auszurufen, der hinter ihm herkommt.“ 
In der Begleitung eines Häuptlings auf 
Madagascar in ſeinem Palankin „liefen 
einer oder zwei Männer mit Aſſagais oder 
Speeren in ihren Händen vor ihm her, 
den Namen des Häuptlings laut ausrufend.“ 
Als Vortrab eines Gefandten in Japan 
kamen „zuerſt vier Männer mit Wedeln, 
wie ſie ſtets dem Gefolge eines großen 
Herrn vorausgehen, um das Volk mit ihrem 
Halt, Halt!-Kufen aufmerkſam zu machen, 
was ſo viel bedeutet als: Setzt euch nieder 
oder verbeugt euch!“ und in China ſchreiten 
einem Beamten, der einen Ausgang macht, 
mehrere Männer „mit rothen Tafeln vor— 
aus, auf denen der Rang des Beamten 
verzeichnet ſteht; ſie laufen und rufen den 
Leuten auf der Straßen zu: „Zurück, zu— 
rück! ſeid ſtille und macht Platz!“ Ihnen 
folgen Gongſchläger, welche in gewiſſen 
Zwiſchenräumen durch eine beſtimmte Zahl 
von Schlägen den Grad und das Amt 
ihres Herrn bezeichnen.“ 

Ein anderer Parallelismus findet ſtatt 
zwiſchen dem Beamten, welcher den Willen 
des Königs, und dem Beamten, welcher 


den Willen der Gottheit er, 3 
ſchen dem Dolmetſcher, welcher die Aeuße— ’ 
rungen des Volkes dem König überbringt | | 
und feine Antwort zurückträgt, und dem 4 } 
Prieſter, welcher die Bitten oder Fragen || 
der Gläubigen vermittelt und die orakel—⸗ 5 \ 
hafte Antwort erklärt. An vielen Orten, 
wo die Königsgewalt außerordentlich groß 
iſt, bleibt der Monarch entweder ganz un- 
ſichtbar oder es darf wenigſtens nicht direkt 
mit ihm verkehrt werden: der lebende Herr— 
ſcher ahmt auf ſolche Weiſe den todten 
und göttlichen Herrſcher nach und verlangt 
ähnliche Vermittler. So war es im alten 
Mexico. Von Montezuma II. wird 
erzählt, daß „kein gemeiner Mann ihm 
ins Angeſicht ſchauen durfte, und wenn es 
einer that, ſo mußte er dafür ſterben;“ 
und ferner, daß er mit Niemand „anders 
als durch Vermittlung eines Dolmetſchers“ 
verkehrte. In Nicaragua „trieben es die 
Kaziken mit ihrer Abſchließung ſo weit, daß 
ſie Botſchaften von andern Häuptlingen nur 
durch Beamte entgegennahmen, welche zu 
dieſem beſonderen Zweck abgeſandt worden 
waren.“ Und von Peru, wo einige unter 
den Herrſchern „die Sitte beobachteten, ſich 
vor ihren Unterthanen nur bei ſeltenen Ge— 
legenheiten blicken zu laſſen,“ leſen wir, 
daß bei der erſten Zuſammenkunft mit den 
Spaniern „Atahuallpa keine Antwort 
gab und nicht einmal ſeine Augen auf— 
ſchlug, um den Hauptmann (Hernando 
de Soto) anzuſehen. Aber ein Häupt⸗ 
ling antwortete auf Alles, was der Haupt- 
mann geſagt hatte.“ Bei den Chibchas 
„war der Ausrufer der erſte unter allen 
Beamten des Hofes, denn ſie ſagten, er 
ſei das Medium, durch welches der Wille 
des Fürſten erklärt werde.“ 

In ganz Afrika haben in der Gegen— 
wart ähnliche Sitten ähnliche Einrichtungen 


1 für dieſe Homologie. 
I heblich weit vorgeſchrittener ſocialer Ent- 
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hervorgerufen. S9 eke erzählt uns, daß 
Be bei mündlichem Verkehr mit dem König 
von Uganda die Worte ſtets durch einen 
oder mehrere ſeiner Officiere übermittelt 
werden müſſen. Bei den Binnenland- 
negern iſt es ganz unter der Würde eines 
Attah, von ſeinem Throne aus zu ant— 
worten außer durch ſeinen „Mund“ oder 
erſten Miniſter.“ In Dahomey „werden 
die Worte des Herrſchers an den Meu ge— 
richtet, welcher ſie dem Dolmetſcher mit— 
theit, der ſie dem Gaſte übermittelt, und die 
Antwort muß ſich durch dieſelben Canäle 
ihren Weg zurückſuchen.“ Und was Abeſ— 
ſynien betrifft, wo ſogar die Häuptlinge 
in ihren Häuſern im Dunkeln ſitzen, „da— 
mit gewöhnliche Augen nicht allzu dreiſt 
ſie anblicken können,“ ſo wird uns be— 
richtet, daß auch der König „nicht geſehen 
werden konnte, wenn er im Rathe ſaß, 
ſondern er befand ſich in einem verdunkel— 


ten Zimmer und beobachtete durch ein Fenſter, 
was in der Kammer draußen vor ſich ging; 
überdies hatte er „einen Dolmetſcher, wel— 
cher das Communicationsmittel zwiſchen dem 
König und ſeinem Volke in Staatsange— 
legenheiten bildete; ſein Name bedeutet die 
Stimme oder das Wort des Königs.“ 


Ich kann hinzufügen, daß dieſe Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen den weltlichen und geiſt— 


lichen Vermittlern in einzelnen Fällen von 


dem Volke ſelbſt anerkannt wird, zu deſſen 
Inſtitutionen dieſe gehören. So erzählt 
uns Thomſon, daß die neuſeeländiſchen 


Prieſter für die Geſandten der Götter ge- 


halten werden. 
Es giebt aber noch andere Zeugniſſe 
Wo trotz ſchon er- 


wickelung die Ahnenverehrung noch herr— 
ſchend geblieben iſt und in Folge deſſen 
Götter und Menſchen ſich nur erſt wenig 


von einander differenzirt haben, da ſind 
auch jene beiden Organiſationen nur wenig 
differenzirt. China liefert ein gutes Bei⸗ 
ſpiel hierfür. Hue erzählt, „daß die chine— 
ſiſchen Kaiſer die Gewohnheit haben ... 

Staats- oder Kriegsbeamte zu Göttern zu 
machen, deren Leben durch irgendwelche 
rühmenswerthe That ausgezeichnet war, und 
die dieſen Menſchen gewidmete Verehrung 
bildet in der That die officielle Religion 
der Mandarinen.“ Ferner leſen wir bei 
Gützlaff, daß der Kaiſer „verſchiedene 
Titel auf Beamte überträgt, welche die 
Welt verlaſſen und ſich des hohen Ver— 
trauens würdig gezeigt haben, welches er 
in ſie geſetzt hatte, indem er ſie nun zu 
Gouverneuren, Präſidenten, Aufſehern u. 
ſ. w. im Hades macht und auf dieſe Weiſe 
ſeine Herrſchaft ſogar unter den Manen 
aufrichtet.“ Und endlich erfahren wir durch 
Williams, daß der Lipu oder das Cere— 
moniegericht alles Das prüft und ordnet, 
was ſich auf die Ausübung der fünf Arten 
von rituellen Gebräuchen bezieht — auf 
ſolche von verſöhnender und ſolche von er— 
freulicher Natur, auf Gebräuche des Krieges 
und der Gaſtfreundſchaft, und auf ſolche 
von unerfreulicher Natur. In das Be— 
reich ſeiner Obliegenheiten gehören auch alle 
ceremoniellen Formen: die Etiquette, welche 
am Hofe zu beobachten iſt, die Vorſchriften 
über Kleider, über Wagen und über Aus— 
ſchmückung der Berittenen, über Gefolge 
und Inſignien und über den ganzen per- 
ſönlichen und ſchriftlichen Verkehr zwiſchen 
den verſchiedenen Rangſtufen der Vorneh— 
men. Eine andere Abtheilung deſſelben 
überwacht die Gebräuche, welche bei Ver— 
ehrung der Gottheiten und der Geiſter von 
abgeſchiedenen Menſchen, Weiſen, Helden 
u. ſ. w. zu beobachten find: — aus wel⸗ 
chen Aeußerungen direkt hervorgeht, daß 
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daſſelbe Gericht ſowohl das religiöſe, als 4 


das ſtaatliche Ceremoniell zu ordnen hat. 
Dieſer ſummariſchen Darſtellung möchte ich 
endlich noch folgendes Citat anſchließen: 
„Bei Hofe ſteht der Ceremonienmeiſter an 
einer weit ſichtbaren Stelle und comman— 
dirt mit lauter Stimme die Höflinge, je 
nachdem ſie ſich zu erheben und nieder zu 
knien, ſtill zu ſtehen oder zu marſchiren 
haben;“ mit anderen Worten, er dirigirt 
die Verehrer des Monarchen ganz ebenſo, 
wie ein Oberprieſter die Verehrung des 
Gottes dirigirt. Ebenſo deutlich traten bis 
vor Kurzem die entſprechenden Beziehungen 
in Japan hervor. Mit der Heiligkeit des 
Mikado und mit ſeiner göttlichen Unnah— 
barkeit haben uns ſchon frühere Reiſende 
bekannt gemacht; aber die damit in Zu— 
ſammenhang ſtehende Verſchmelzung des 
Göttlichen mit dem Menſchlichen ging noch 
bis zu einem viel höheren Grade — ſo 
weit, daß es kaum glaubhaft erſcheinen 
würde, wenn nicht von einander ganz un— 
abhängige Zeugen es beſtätigten. Dick— 
ſon ſagt: 

„Die Japaneſen ſind allgemein von der 
Idee beherrſcht, daß ihr Land ein wirkliches 
„Shin koku“, ein „Kami no kuni“, 
d. h. das Land der geiſtigen Weſen oder 
das Königreich der Geiſter ſei. Sie hegen 
den Glauben, der Kaiſer herrſche über Alle 
und neben den übrigen ihm untergeordneten 
Mächten regiere er auch die Geiſter des 
Landes. Er beherrſcht die Menſchen und 
iſt für ſie die Quelle der Ehre, und dies 
beſchränkt ſich nicht auf die Ehren in 
dieſer Welt, ſondern es erſtreckt ſich auch 
in die andere Welt hinüber, wo ſie durch 
die Verordnungen des Kaiſers von Rang 
zu Rang befördert werden.“ 

Aehnliches erfahren wir durch Mil- 
ford: 


der Ehre; als Oberhaupt der National. 


Mack war der Mikado 10 die Qu 


religion und als direkter Nachkomme der 
Götter theilte er göttliche Ehren aus. Ja 
ſogar im vorigen Jahre noch (1870) er- 
ſchien ein Decret des Mikado in der Ne | 
gierungs-Gazette, kraft deſſen er nachträglich 4 
einem Vorfahren des Prinzen von Choſhiun 
göttliche Ehren verlieh.“ | 15 
Und endlich leſen wir, daß im japane- || 
ſiſchen Cabinet eine der Verwaltungsabtheil«? ( 
ungen, das „Ti bu shio*, „fi mit den 
Formen der Geſellſchaft, mit den Sitten, 
der Etiquette, der Verehrung, den Cere- 
monien der Lebenden und Todten u. ſ. w. 
zu befaſſen hat:“ — Die Verſöhnung der 
lebenden Perſonen und die Verſöhnung der 
todten Perſonen und Gottheiten haben alſo 
für ihre Oberleitung ein gemeinſames höchſtes 
Centrum. 
Die weſtlichen Völker, bei welchen wäh— 
rend der chriſtlichen Aera die Differenzir— 
ung des Göttlichen vom Menſchlichen ſich 
ſehr ſcharf ausgeprägt hat, zeigen uns aller- 
dings die Weſensgleichheit zwiſchen der cere— 
moniellen und kirchlichen Organiſation in 
minder ſichtbarem Maße. Gleichwohl iſt 
dieſelbe oder war fie früher deutlich nach— 
weisbar. In den Zeiten der Feudalherr— 
ſchaft finden wir neben den Lords Groß— 
kammerherrn, den Großmeiſtern der Cere— 
monien, den Einführern u. ſ. w., welche 
zu jedem königlichen Hofe gehörten, und 
neben den entſprechenden Beamten, die ſich 
dem Haushalt aller untergeordneten Herren 
und Adligen anſchloſſen, — Beamte, 
welche in Wirklichkeit Verſöhnungsgebräuche 
zu leiten hatten —, namentlich noch die 
Herolde. Dieſe bildeten eine Claſſe von 
Ceremonienmeiſtern, die in mancherlei Hin⸗ 
ſicht einer Prieſterſchaft glichen. Indem ich 


nur nebenbei auf dic beachtenswerthe Be- 
merkung von Scott hinweiſe, daß „der 
Zuſammenhang zwiſchen Ritterſchaft und 
Religion für fo innig gehalten wurde, daß 
man die verſchiedenen Abſtufungen der er— 
ſteren in allem Ernſte mit denjenigen der 
Kirche verglich,“ hebe ich namentlich her— 
vor, daß dieſe den Inſtitutionen der Ritter— 


5. 8 ſchaft vorgeſetzten Beamten eine Körper— 


ſchaft bildeten, die, wo ſie hoch organiſirt 
war, wie in Frankreich, ſich in fünf Rang⸗ 
ſtufen gliederte: Chevaucheur, poursui- 
vant d’armes, heraut d’armes, roi d' armes 
und rois d’armes de France. In dieſe 
Nangſtufen wurden die Mitglieder der Reihe 
nach durch eine Art Taufe aufgenommen. 
wobei Wein ſtatt Waſſer verwendet wurde. 
Sie hielten periodiſche Capitelsverſammlun⸗ 
gen in der Kirche von St. Antoine ab. 
Wenn ſie Verordnungen und Botſchaften 
zu überbringen hatten, waren ſie ähnlich 


gekleidet wie ihre königlichen oder adligen 


Herren, und ſie wurden auch von denen, 
zu welchen ſie geſendet waren, in ähnlicher 
Weiſe wie jene empfangen: ſie hatten alſo 


ſtellvertretenden Heiligkeit der Prieſter. Von 
dem oberſten Wappenkönig und fünf an⸗ 
deren wurden an jedem Ort Viſitationen 

zur Unterſuchung und Aufrechterhaltung der 
N Zucht vorgenommen, ebenſo wie kirchliche 


verſchiedenen anderen Hinſichten entſprachen 
die Funktionen dieſer Körperſchaft den prie— 
ſterlichen Funktionen. Die Herolde prüften 
die Titel derjenigen, welche auf die Aus⸗ 
zeichnungen der Ritterſchaft Anſpruch er 
hoben, wie die Prieſter darüber entſcheiden, 
wie weit die Bewerber um die Weihen der 
Kirche dazu geeignet ſeien; und bei Gele— 
genheit ihrer Viſitationen hatten ſie „für 
die Beſſerung von ſchlechten oder unehrlichen 


eine ſtellvertretende Würde, entſprechend der 


Viſitationen gebräuchlich waren, und noch in 


Spencer, Die Herrſchaft des Ceremoniells. 387 


Dingen“ zu ſorgen und den Prinzen Rath 
zu ertheilen — Pflichten, die ganz ähnlich 
bei den Prieſtern wiederkehren. Nicht nur, 
daß ſie den Willen der irdiſchen Regenten 
verkündeten, wie die Prieſter aller Religio⸗ 


nen den Willen der himmliſchen Regenten 


kund thun, ſondern ſie waren auch die be— 


ſtellten Verherrlicher der erſteren, wie die 
Prieſter es für die letzteren ſind: ein Theil! 


ihrer Verpflichtungen gegen diejenigen, denen 
ſie dienten, beſtand in der That darin, 
„ihr Lob in fremden Landen zu verkündi— 
gen“. Beim Begräbniß von Königen und 
Fürſten, wo die Gebräuche zu Ehren der 
Lebenden und die Gebräuche zu Ehren der 
Todten in direkte Berührung kamen, zeigte 
ſich die Verwandtſchaft der Funktionen 
eines Herolds und der eines Prieſters aber— 
mals; denn abgeſehen davon, daß der He— 
rold die Inſignien des Ranges des abge— 
ſchiedenen Machthabers ihm ins Grab legte 
und ihm auf ſolche Weiſe opferte, hatte er 
auch eine Lobrede auf ihn zu ſchreiben oder 
ſchreiben zu laſſen, — hatte er alſo jene 
Verehrung des Todten einzuleiten, aus 
welcher ſich dann höhere Verehrungsformen 
entwickeln. 

Aehnlich, wenn auch weniger ausgefün- 
ſtelt, war das Syſtem in England. Die 
Herolde trugen Kronen, hatten königliche 
Kleidung und gebrauchten den Pluralis 
majestatis „Wir“. In alten Zeiten gab 
es zwei heraldiſche Provinzen mit ihren 
beſonderen Oberherolden, gleich zwei Diö— 
ceſen. Die fernere Entwickelung brachte 
einen Hoſenband-Wappenkönig mit ſeinen 
Provinzial-Wappenkönigen hervor, welche 
den untergeordneten heraldiſchen Beamten 
vorzuſtehen hatten, und im Jahre 1483 
wurden fie alle zu dem Heroldscolle— 
gium vereinigt. Wie in Frankreich wur— 
den Viſitationen vorgenommen, um die be— 
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ſtehenden Titel und Ehren zu prüfen und 
neue zu ſchaffen, und die Begräbnißgebräuche 
ſtanden ſo vollkommen unter heraldiſcher 
Controle, daß Niemand von Adel ohne 
Zuſtimmung des Herolds begraben werden 
konnte. 

Warum dieſe Strukturen, welche einſt— 
mals hochwichtige und ſehr auffällige cere— 
monielle Funktionen beſorgten, allmälig 
dahingeſchwunden ſind, während ſich die 
ſtaatlichen und kirchlichen Strukturen weiter 
entwickelt haben, iſt nicht ſchwer einzuſehen. 
Die Verſöhnung des Lebenden iſt von An— 
fang an nothwendig mehr localiſirt geweſen, 
als die Verſöhnung des Todten. Der 
lebende Herrſcher kann nur in ſeiner Ge 
genwart oder mindeſtens nur in ſeiner Be— 
hauſung oder in deren Nähe verehrt wer— 
den. Zwar empfingen in Peru auch Ab— 
bilder des lebenden Ynca göttliche Anbetung 
und auf Madagascar wurde das Lob des 
Königs Radama, wenn er abweſend war, 
mit den Worten geſungen: „Gott iſt nach 
dem Weſten gegangen, Rad ama iſt ein 
mächtiger Stier.“ Aber im Allgemeinen 
werden doch die Verbeugungen und Lob— 
preiſungen, welche Unterordnung unter den 
großen Mann bei ſeinen Lebzeiten aus— 
drücken ſollen, nicht vorgenommen, wenn 
nicht er ſelbſt oder die unmittelbar von ihm 
Abhängigen Zeugen derſelben ſein können. 
Wenn aber der große Mann ſtirbt und 
die Scheu und Furcht vor ſeinem Geiſte 
beginnt, welchem ja in der Vorſtellung das 
Vermögen beigelegt wird, an jedem Orte 
wieder erſcheinen zu können, ſo bleiben die 
Verſöhnungsverſuche nicht mehr auf ſo enges 
Gebiet beſchränkt; und in demſelben Maße, 
als dann mit der Ausbildung von größeren 
Geſellſchaften auch die Entwickelung von 
Gottheiten mit vermeintlich immer größerer 
Macht und weiterem Reich fortſchreitet, 


macht ſich auch die Wi vor N u 
die Verehrung für fie gleichzeitig in imme 
weiterem Umkreis geltend. In Folge deſſen 5 
führen dann die officiel beſtellten Verſöhner, 1 7 e 
die ſich auch vermehrt und weiter verbreitet 
haben, ihre Verehrung ſämmtlich an vielen 
Orten zur ſelben Zeit aus, es entſtehen 
die großen Körperſchaften von kirchlichen 7 
Beamten. 

Es ſind jedoch nicht dieſe Gründe ale 
warum dic ceremonielle Organiſation nicht 
daſſelbe Alterthum zeigt wie die übrigen 
Organiſationen. Die Ausbildung der letz— 
teren bewirkt vielmehr unmittelbar den Ver⸗ 
fall der erſteren. Wenn auch auf früheren 
Stufen der ſocialen Integration die kleineren 
Herren alle ihre beſondern Höfe mit ent⸗ 
ſprechenden Ceremonienmeiſtern halten, ſo 
führt doch der Proceß der Verfeſtigung und 
der immer zunehmenden Unterordnung unter 
eine Centralherrſchaft zu einer Abnahme in 
der Würde der kleineren Herrn und ſchließ— 
lich zum völligen Verſchwinden der officiellen 
Pfleger ihrer Würde. Bei uns ſelbſt war 
es in vergangenen Zeiten „den Herzögen, 
Marquis und Grafen geſtattet, einen Herold 
und Pagen deſſelben zu halten; Vicegrafen 
und Barone und andere Nichtadelige, ja 
ſogar ritterliche Bannerherren durften einen 
der letzteren beibehalten; allein als die 
königliche Gewalt zunahm, hörte dieſer Ge- 
brauch allmälig auf: zur Zeit von Eliſa⸗ 
beth's Regierung gab es deren keine mehr.“ 
Ferner aber kommt die Struktur, welche 
den ceremoniellen Zwang ausübt, ſchon 
deshalb mit der Zeit in Wegfall, weil 
ihre Funktionen nach und nach immer mehr 
eingeengt werden. Die ſtaatlichen und kirch— 
lichen Einrichtungen, wenn fie auch im An⸗ 
fang weſentlich nur auf ein Betragen drin- 
gen, welches Gehorſam gegen göttliche und 
menſchliche Herrſcher ausdrückt, entwickeln 


hin, 95 ſie billige Einſchrä nigen des 
Verhaltens der einzelnen Individuen zu ein⸗ 
ander und ſittliche Vorſchriften für die Be- 
obachtung dieſes Verhaltens aufſtellen; da— 
durch aber greifen ſie mehr und mehr auf 
das Gebiet der ceremoniellen Organiſation 
über. In Frankreich kamen den Herolden nicht 
nur die oben erwähnten halbprieſterlichen 
Funktionen zu, ſondern ſie waren auch „die 
Richter für alle vom Adel verübten Verbrechen,“ 
und ſie waren bevollmächtigt, einen Adligen, 
der ſich ſchwer vergangen hatte, zu degra— 
diren, ſeine Güter einzuziehen, ſeine Schlöſſer 
zu zerſtören, ſeine Ländereien zu verwüſten 
und ihm ſein Wappen zu nehmen. Auch 
in England wurden beſtimmte ſtaatliche 
Obliegenheiten durch dieſe Ceremonienmeiſter 
beſorgt. Bis zum Jahre 1688 haben die 


Provincial-Wappenkönige „ihre Abtheilun— 


gen von Zeit zu Zeit beſucht und zu diefem || 
Zwecke von ihrem Monarchen beſondere 
Aufträge erhalten, und nur durch dieſes 
Mittel ſind die Begräbnißbeſcheinigungen, 
die Abſtammung und die Verwandtſchaften 
des Adels und der Gentry in dieſem Col 
legium (von Herolden) der Ordnung ge 
mäß aufgezeichnet worden. Dieſe wurden 
dadurch zu wichtigen Urkunden für alle 
Gerichtshöfe.“ Offenbar hat die Ueber⸗ 
nahme von Funktionen dieſer Art durch 
kirchliche und ſtaatliche Organe mit dazu 
beigetragen, die ceremoniellen Strukturge— 
bilde auf die wenigen Rudimente zu vedu- 
ciren, die ſich bis heute in dem beinah ver— 
geſſenen - Heroldscollegium und den Hofbe⸗ 
amten forterhalten haben, welche den Ver— 
kehr mit dem Souverain regeln. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen und Iournalfdhan. 


Danbree’s Verſuche über Form und 
Bildungsweiſe der Meteoriten. 


ie Meteoriten zeigen, gleichviel, ob 

ſie mehr erdiger oder mehr me— 

talliſcher Zuſammenſetzung ſind, 

untereinander gewiſſe äußerſt merk— 
würdige Formübereinſtimmungen, die zum 
Theil einer befriedigenden Erklärung bis— 
her ermangelten. In der Regel fällt 
eine größere Anzahl derſelben zugleich 
nieder, und dieſer Umſtand, ſowie der 
andre, daß jedes Stück ſeine beſondre 
Schmelzrinde beſitzt, hatte im Anſchluſſe 
an die Schiapare lli'ſche Kometentheorie 
bei einigen Naturforſchern, wie v. Hai— 
dinger u. A., die Annahme hervor— 
gerufen, daß dieſe Mineralmaſſen in 
Schwärmen durch den Weltraum ſtreifen, 
oder wenigſtens ſchwarmweiſe in die Erd— 
atmoſphäre eintreten, um daſelbſt zu er— 
glühen. Dieſe Anſicht kann ſich aber nicht 
gegen die wahrſcheinlichere Erklärung halten, 
daß die einzelnen Stücke in der Regel von 
einer größern Meteormaſſe ſtammen, welche 
erſt nach dem Eintritte in unſre Atmoſphäre 
in viele kleinere Fragmente zerſprang. Mit 
dieſer Annahme verträgt ſich auch am beſten 
der Umſtand, daß die einzelnen Bruchſtücke 
meiſt, trotz ihrer oberflächlichen Schmelzrinde, 


man die Fingerſpitzen in eine teigige Maſſe 
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deutlich vieleckig erſcheinen, und die That— 
ſache, daß vor dem Niedergang eines ſolchen 
Steinregens zuweilen eine ſtarke Exploſion 
gehört worden iſt. Das Zerſpringen konnte 
man ſehr wohl ableiten von der plötzlichen 
Ausdehnung der erglühenden Maſſe, welche 
im Innern die Kälte des Weltenraums bis 
zur Erdoberfläche herabbringt, wie man an 
dem Meteoriten vom Indus beobachtet hat. 
Viel unerklärlicher und ſeltſamer erſchienen 
die bei Steinmeteoren und den faſt reinen 
meteoriſchen Eiſenmaſſen gleich häufig be— 
obachteten und ſelten ganz fehlenden jo- 
genannten „Finger-Eindrücke“, rund⸗ 
liche Gruben und Grübchen der Schmelz— 
rinde, die oft genau ſo ausſehen, als wenn 


eingedrückt hat. 

Es lag nun die Annahme nahe, daß 
dieſe anſcheinend erſt nach der Zertheilung 
in polyedriſche Fragmente gebildeten Grüb— 
chen, die verſchmolzenen Spuren durch die 
Hitze abgeſprengter Splitter ſeien, aber 
Verſuche, die Herr Daubrdee in dieſer 
Richtung mit dem Knallgasgebläſe anſtellte, 
zeigten, daß ſich derartige Splitter wohl 
bei Quarzit und kryſtalliniſchen Geſteinen 
ablöſten, wenn man plötzlich eine intenſive 
Hitze auf die Oberfläche wirken ließ, nie— 
mals aber bei Trachyt, Augit oder meteo- 
riſchen Geſteinen, am wenigſten natürlich 


bei wenige Maſſen. An den iinsräten 
x entſtand jedesmal eine einfache Schmelzung 
und Verglasung rings um den Punkt, auf 
welchen die Flammenſpitze einwirkte. Auch 
das plötzliche Aufwerfen der Geſteine auf 
die Oberfläche geſchmolzenen und eben er— 
ſtarrenden Platins hatte trotz des unge— 
heuren Temperaturwechſels keinen Erfolg 
in der angedeuteten Richtung: jedes Stück 
umgab ſich einfach mit einer Schmelzkruſte. 

Es mußte mithin nach einer andern Ur— 
ſache der „Fingereindrücke“ geforſcht werden. 
Hierbei erinnerte ſich nun Daubree, daß 
vor der Mündung großer Kanonen, die 
mittelſt eines ſehr grobkörnigen Pulvers 
abgeſchoſſen werden, zuweilen einzelne dieſer 
fingerdicken Pulverkörner unverbrannt nieder— 
fallen und dann an ihrer Oberfläche Grüb— 
chen zeigen, welche denen der Meteorſteine 
ſehr ähnlich ſind. Er kam daher auf die 
Idee, daß bei den Meteoriten der Luft— 
widerſtand bewirken könnte, was bei den 
anſcheinend durch die plötzliche Gas-Aus— 
dehnung im Rohre verlöſchten Pulverkörnern 
wahrſcheinlich der ſtarke, vorher herrſchende 
Gasdruck bewirkt haben mußte. Um dies 
feſtzuſtellen, benützte Daubree einen von 
Bianchi erſonnenen Apparat, in welchem 
man Pulver im luftleeren Raum durch 
einen galvaniſchen Strom an der Oberfläche 
bis zum Glühen erhitzen kann, ohne daß 
es ſich entzündet. Ein von einem Platin- 
gitter umſchloſſenes kugelförmiges Pulver— 
korn von 0,012 Meter Durchmeſſer zeigte 
während dieſer langſamen Verbrennung im 
luftleeren Raum an ſeiner Oberfläche eine 
Art kaum ſichtbarer Gaswirbel, die trotz 
der Luftleere einen momentanen ſtarken Druck 
ausüben mußten, denn wenn die Verbrenn- 
ung unterbrochen wurde, zeigte ſich die an— 
geſchmolzene Oberfläche des Pulverkornes, 


Steinen wwichelnngen und Journ 1 . 


reichen kleineren Nacken 5 einigen grö- 
ßeren grubenförmigen Vertiefungen bedeckt. 
Um dieſen Gegenſtand weiter zu unter- 


ſuchen, brachte Daubree eine Anzahl un 


eiförmiger Zinkſtückchen in den Sebert’- 
ſchen Pulverlöffel, in welchem er durch 
eine auf elektriſchem Wege eingeleitete Ab- 
brennung von Schießpulver einen Druck 
von mehr als tauſend Atmoſphären her— 
vorrufen konnte. Nach vollendeter Explo— 
ſion zeigte ſich die Oberfläche dieſer Zink— 
ſtücke nach allen Richtungen von unregel— 
mäßigen Furchen ausgefüllt, welche deutlich 
die Gewalt der Gasſtröme, denen die Me— 
talloberflähe während einer ganz kurzen 
Zeit ausgeſetzt war, zur Anſchauung brach— 
ten. An einzelnen Stellen fanden ſich auch 
zellenartige Aushöhlungen, wie man ſie 


bei den Meteoriten beobachtet. Aehnlich 
behandelte Meteorſteine zeigten ähnliche 
Wirkungen. 


Daubree hält es für ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß der Luftwiderſtand ähnliche 
Wirkungen, die man als Gasbohrungen 
bezeichnen kann, auf die Oberfläche der 
Meteoriten ausüben möchte. Wenn dieſe 
Maſſen in unſere Atmoſphäre eindringen, 
beſitzen ſie eine ungeheuere Geſchwindigkeit 
(20 — 30 Kilometer in der Secunde) ähn- 
lich derjenigen der Planeten in ihren Bah- 
nen. Durch den beträchtlichen Luftwider⸗ 
ſtand, dem fie dabei begegnen müſſen, ge 
rathen ſie in Gluth und oberflächliche 
Schmelzung. Jedesmal der vorausfliegende 
Theil muß dieſem Drucke am ſtärkſten 
ausgeſetzt ſein, und auf ihn werden die 
bohrenden Gaswirbel in jedem Augenblick 
am kräftigſten wirken. Ungleichmäßige 
Miſchung der Geſteinsmaſſen, namentlich 
Einſchlüſſe brennbarer Theilchen (Kohle, Me— 
talle) an der Oberfläche würden dieſe An— 


deſſen Inneres unverändert war, mit zahl- bohrungen unterſtützen und zugleich die 
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Rauchſchweife erklären, welche die Meteo— 
citen auf ihrem Wege hinterlaſſen. 

Dieſen bereits im vergangenen Jahre 
veröffentlichten Verſuchen ließ Daubree 
in neuerer Zeit andere folgen, bei denen 
der einſeitige Gasdruck, denen die Meteo— 
riten auf ihrem Wege ausgeſetzt ſein müſ— 
ſen, noch beſſer nachgeahmt wurde. Er 
legte Dynamit-Patronen im Gewichte von 
2 —5 Kilogramm auf Prismen aus ge— 
ſchweißtem Stahl von quadratiſchem Quer— 
ſchnitt und von beiläufig 85 Millimeter 
Seite, und brachte dieſe freiliegenden Maſſen 
zur Exploſion. Hierbei wurden jedesmal 
die Prismen in mehr oder weniger zahl— 
reiche Bruchſtücke von polyödriſcher Geſtalt 
zerriſſen, meiſt ſenkrecht zu der Ebene, auf 
welche der Gasdruck gewirkt hatte. Um 


dieſe erſtaunliche Wirkung begreiflich zu 


machen, muß daran erinnert werden, daß 
die durch Exploſion des Dynamits ent— 
wickelten Gaſe für einen außerordentlich 
kleinen Bruchtheil einer Secunde einen Druck 
von 30000 Atmoſphären und eine Tempe— 
ratur von 2000 Grad erzeugen. Vielleicht 
iſt es alſo mehr der Druck der Luft, als 
die plötzliche Erhitzung, welche die Meteo— 
riten in polyödriſche Stücke zerſprengt, wie 
dies von Reichenbach und Delau— 
nay ſchon früher behauptet hatten, weil 
bei Metallmaſſen ein Springen durch noch 
ſo plötzliche Erhitzung ziemlich unwahr— 
ſcheinlich erſcheint. 

Auch bei dieſen Verſuchen zeigten die 
dem Gasdruck unmittelbar ausgeſetzten Flä— 
chen der Eiſenmaſſe zahlreiche, den oben 
erwähnten Grübchen ähnliche Vertiefungen, 
deren Durchmeſſer 15 — 18 Millimeter bei 
4 — 5 Millimeter Tiefe betrug, und deren 
Wandung eine Anzahl ſich ſchneidender 
ſphäroidiſcher Flächen zeigte, als hätten da 
verſchiedene Gaswirbel in dem Exploſions— 
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momente, deſſen Dauer Daubrie a 

Ysovoo Secunde ſchätzt, ſich kreuzend ge 
wirkt. Manchmal bildeten dieſe Grübchen 
Gruppen und Reihen von der Länge mehrer 


ver Centimeter. Manchmal befanden ſich drei 2 
oder vier folder Zellen auf der Angriffsfläche ( 
eines einzigen Bruchſtückes und wurden 


von der Bruchfläche durchſchnitten, ſo daß 
es den Anſchein hatte, als ſei ihre Bildung 
der Zerreißung (der fie allerdings als An— 
griffspunkt dienen konnten) vorausgegangen. 
Oft zeigten ſie, namentlich die tieferen, einen 
einſeitigen, 1— 2 Millimeter über die Ober—⸗ 
fläche hinausragenden Wulſt. Andere Wülſte, 
Streifen, Runzeln und Unebenheiten gaben 
der geſammten Angriffsfläche rings um 
die zellenförmigen Vertiefungen ein chagri⸗ 
nirtes Ausſehen. 

Dieſe Wirkungen erklären faſt alle Ober- 
flächen-Bildungen der Meteoriten. Es fin- 
den ſich an denſelben flachere Fingereindrücke 
von größerem Umfange, wie ſie durch die 
langſamer wirkenden Pulvergaſe entſtehen, 
und tiefere mit aufgeworfenen Ränder— 
wülſten, wie ſie die Dynamitexploſionen 
erzeugten, mitunter an demſelben Meteo— 
riten. Daß ſie an allen Seiten der Me— 
teoriten vorkommen, erklärt ſich wohl leicht 
durch eine rotirende Bewegung derſelben, 
vermöge welcher die angegriffene Fläche 
wechſelt. Daubree ſchlägt vor, dieſen 
Gruben und Vertiefungen einen ihren Ur— 
ſprung bezeichnenden Namen beizulegen und 
fie etwa piézoglyptiſche (d. h. durch Gas— 
druck gravirte) zu nennen. 

Nicht weniger charakteriſtiſch waren 
einige andere Wirkungen des Gasdruckes 
auf die Eiſenmaſſe. Die Verſuche mit dem 
Dynamit waren in einem Brunnen ange⸗ 
ſtellt worden und es zeigte ſich, daß von 
den Wandungen deſſelben Sand- und Thon- 
körnchen losgeriſſen und in die feinſten 
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8 waren, ſo daß ſie nur ſehr ſchwer daraus 
entfernt werden konnten. Dieſe Inkruſtir⸗ 
ung erinnerte lebhaft an die ſchwarzen 
Aederchen, die ſich von der Oberfläche ins 
Innere der Meteoriten erſtrecken, mit der 
Rindenſubſtanz gleichartig erſcheinen und 
oft nur den Bruchtheil eines Millimeters 
dick ſind. Es ließ ſich bisher nur ſchwer 
einſehen, wie dieſe geſchmolzene Oberflächen- 
ſchicht jo tief in fo enge Spalten hinein⸗ 
dringen konnte, ohne vorher zu erſtarren. 
Wenn man aber ſieht, wie Sandkörnchen 
und Thon in die feinen Spalten hinein⸗ 
gepreßt werden konnten, ſo wird es auch 
verſtändlich, daß der hohe Gasdruck die 
geſchmolzene Rindenſubſtanz tief in die Riſſe 
der Meteoriten treiben kann. Auf dem 
Querſchliffe erſcheinen dieſe ſchwarzen Adern 
öfters von dunklen Marmorirungen um⸗ 
geben, welche, wie es Meunier ſchon 
früher ausgeſprochen, eine Folge der durch 
die eingedrungene Hitze erzeugten Gefteins- 
wandlungen ſein dürften. Mit Recht weiſt 
Daubreèe am Schluſſe ſeiner Mittheil— 
ungen darauf hin, daß dieſe Verſuche, künſt⸗ 
lich meteoritenähnliche Mineralmaſſen zu 
erzeugen, wenn ſie auch im Allgemeinen 
7 unſere längſtgehegten Anſichten über die 
s Veränderungen der Meteoriten in unferer 
Atmoſphäre nur beſtätigen, doch uns erſt 
einen wirklich befriedigenden Aufſchluß über 
die Bildungs⸗Eigenthümlichkeiten derſelben 
gewähren. (Comptes rendus T. LXXXII 
p. 949 und T. LXXXV p. 115, 253, 
314) | 


Die Omorika- Fichte. 


Die Liebhaberei der Gärtner und 
Pflanzenfreunde für gewiſſe Gewächsformen 


des Metalls Ade worden 


hat dahin geführt, 


| 


daß die zu ſolchen be⸗ 
vorzugten Gruppen gehörigen Arten in 
allen Winkeln der Erde eifrig aufgeſucht 
werden. Beſonderen Werth hat man ſeit 
einigen Jahrzehnten auf die Nadelhölzer 
gelegt, fo daß die Entdeckung wohl charak- 
teriſirter Arten in Ländern, deren Natur⸗ 
produkte bereits einigermaßen genau be⸗ 
kannt ſind, zu den ſeltenen Ereigniſſen ge⸗ 
hört. In Europa iſt ein ſolches Ereigniß 
heut zu Tage ſchwerlich anderswo möglich 5 
als auf der Balkanhalbinſel. Hier, in den 
ſerbiſchen Gebirgen, hat denn auch vor 
einigen Jahren Herr Dr. Pancil eine 
bisher unbekannte Fichte entdeckt, die er 
unter der volksthümlichen Bezeichnung 
Omorika⸗Fichte (Picea Omorica) beſchrieben 
hat. Profeſſor Griſebach glaubte darin 
zunächſt eine Form von P. orientalis zu 
erkennen, verglich fie aber auch mit P. obo- 
vata und P. Schrenkiana. Profeſſor 
A. Braun betonte dagegen die Aehnlich— 
keiten mit vier anderen, unter ſich ſehr 
verſchiedenen Fichtenarten. Eine von dieſen, 
die Picea ajanensis Fischer, die in Oſt⸗ 
aſien heimiſch iſt, ſcheint nach Dr. von 
Purkinje der Omorika wirklich ſehr nahe 
zu ſtehen, wenn auch die beiden Arten durch 
die verſchiedene Form ihrer Zapfen wohl 
zu unterſcheiden ſind. 

Die große Gattung Pinus iſt neuer⸗ . 
dings in mehrere kleinere Gattungen ge— 1 
theilt worden, unter welchen die Föhren f 
(Pinus im engeren Sinne) und die Lärchen 
(Larix) in der That durch tiefgreifende 
Merkmale von den Tannen geſchieden ſind. 
Die Tannen ſelbſt pflegt man wieder in 
drei Gattungen zu ſondern, nämlich die 
Weißtannen (Abies), die Fichten (Picea) 
und die Schierlingstanne (Tsuga), eine 
Trennung, die ſich übrigens als undurch— 
führbar erweiſen dürfte. Die Picea Omo- in 
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rica und P. ajanensis zeigen nun, ganz 
abgeſehen von einigen Beziehungen zu den 
Lärchen, auffallende Aehnlichkeiten mit Arten 
aller drei Gattungen, ſo daß man ſelbſt 
zweifelhaft ſein kann, ob ſie nicht beſſer zu 
Tsuga oder Abies als zu Picea gezählt 
werden dürften. 

Die nahe Verwandtſchaft der beiden 
jetzt durch ſo weite Räume getrennten Arten 
P. Omorica und P. ajanensis macht es 
wahrſcheinlich, daß beide die unmittelbaren 
und wenig veränderten Abkömmlinge einer 
in der Vorzeit weit verbreiteten Fichte ſind. 
Dieſe Urfichte muß der gemeinſamen Stamm— 
form von Picea, Abies und Tsuga ſehr 
nahe geſtanden haben, jo daß die P. Omo- 
10 | rica und P. ajanensis uns noch heute ein 
? annäherndes Bild von dieſem Urtypus zu 
geben vermögen. Wenn man die Omorika 
nicht lebend, ſondern nur in foſſilen Reſten 
gefunden hätte, würde es wahrſcheinlich ſehr 
lange gedauert haben, bis man dahin ge— 
langt wäre, ſich eine einigermaßen richtige 
Vorſtellung über ihre Beziehung zu ande— 
ren Arten zu machen. W. O. Focke. 


Foſſil-recente Korallen. 


folgende Zuſammenſtellung von 
anfangs nur foſſil bekannten, ſpäterhin 
aber auch noch lebend aufgefundenen 
Steinkorallen mag dazu beitragen, die Con⸗ 
tinuität der „Schöpfungen“ zu illuſtriren. 
ER Die meiften der Funde ſtammen aus größeren 
Meerestiefen, namentlich verdanken wir der 
Unterſuchung des atlantiſchen Oceans durch 
die Porcupine-Expedition viele diesbezügliche 
Reſultate. Ohne Zweifel wird der noch 
nicht veröffentlichte Bericht über die groß— 
artige Ausbeute der Challenger-Expedition 
die Liſte noch bedeutend vergrößern; eine 


Kleinere Wirten 
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Stephanophyllia) ſtützt ſich reits 
Sammlungen. Pourtales glaubte ne 
lich in den Tiefen des Golfſtromes eine zu 
jener Gattung gehörige Species entdeckt zu || 
haben, hat dies aber ſpäter als irrthümlich . 
widerrufen; neuerdings erwähnt indeß 1 


Moſeley beiläufig, daß die Challenger. 


Expedition mehrere echte Stephanophyllia- 185 
Arten erlangt hat. Ehrenberg beſchrieb A 
noch eine angebliche lebend gefundene Art 
der foſſilen Gattung Strombodes, und 
Dana eine vermeintliche recente Aulo- 
pora; in beiden Fällen hat es ſich ! 
herausgeſtellt, daß die Autoren im Irrthum 
waren. 

Größere Gruppen des Syſtems. 
Ordnung Rugosa (mit 2 Gattungen). 
Unterfamilie Stylinaceae independentes (mit 

2 Gattungen). 5 
Gattungen. 
Trochoeyathus (2 Art.) Astrocoenia (2 Arten) 
Thecocyathus (2 Art.) Antillia (4—5 Arbe 
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Leptocyathus (2 Art.) Cladangia. 
Deltocyathus. Eupsammia (4 Arten) 
Ceratotrochus. Endopachys. 
Phyllodes. Balanophyllia (19 Art.) 
Diplohelia. Stephanophyllia. 
Ceratocyathus (2 Art.) Astropsammia. 
Parasmilia (3 Arten) 
Arten. 
Caryophyllia cylin- Lophohelia gracilis. 
dracea. Amphihelia miocae- 
Sphenotrochus inter- nica. =; 
medius. Ceratocyathusornatus || 


Flabellum extensum. Antillia Lorsdalei. 
Phyllodes laciniata. Balanophyllia N 
Lophohelia Defrancei. 

Die Zahl der lebenden Arten, welhe 
nachträglich in den diluvialen und tertiären 
Ablagerungen foſſil gefunden wurden, iſt 
ſehr groß; es dürfte aber kaum von Inter⸗ 
eſſe ſein, dieſelben aufzuzählen. 


London. F. Brüggemann. 


Offene Briefe und Antworten. 


Kant und Laplace. g und infolge deſſen Abſtoßung einzelner AR 
Ringe (aljo zuerſt Neptun, zuletzt 
Merkur) die Weltkörper bildet. Hier 

ie Arbeit des Herrn du Prel ſind die Planeten gewiſſermaßen von Fleiſchh 

„Ueber die nothwendige Umbildung und Blut der Sonne geformt, die Monde 

der Nebularhypotheſe“ (Kosmos I. aber Kinder der Wandelſterne; während 

©. 193 u. flgde.) veranlaßt mich zu nach Kant's Anſchauung die Umkreiſenden 
folgenden Bemerkungen: Zunächſt erlaube nur Verwandte der Sonne wären. Der 
ich mir darauf hinzuweiſen, daß die Hypotheſe Oeltropfen Plateau's demonſtrirt dem⸗ 
des Königsberger großen Philoſophen über nach experimentell allein die Vorſtellung 1 
die Entſtehung des Sonnenſyſtems in einem des Laplace über den Verlauf der Ent 9055 
ſehr ſcharfen Gegenſatze ſteht zu den An— ſtehung unſeres Sonnenſyſtems, kann aber 
ſichten von Laplace über den Verlauf | nicht zum Beweiſe der Richtigkeit der Hy⸗ 
des Werdens in feinem Systeme du mond e. potheſe Kant's herangezogen werden. — 
Beide Forſcher haben allerdings als Aus- Ob eine befriedigende Löſung der Auf- 
gangspunkt die Umbildung einer räumlich gaben, welche Herr du Prel ſtellt, über⸗ 
N weitausgedehnten Weltenmaterie zu Sonne, haupt jemals gelingen wird, erſcheint zwei⸗ 
Planeten und Monden angenommen, aber felhaft, weil wir es bei dem Entſtehungs⸗ 
die Geburt der Weltenkörper ſtellte ſich prozeſſe unſeres Sonnenſyſtems nicht mit 
doch Jeder weſentlich anders vor. einer homogenen Materie, nicht mit einn 
Kant läßt zunächſt die Sonne ent- fachen Kräften und Formen, ſondern mitt 
ſtehen, welche nun aus dem weiten Welt- der verworrenſten Complication der Wir⸗ RR 
raume den Stoff zu den e und kungen aller der Weltmaterie innewohnen⸗ 


5 . Monden herbeizieht, (ſodaß ſich alſ den Eigenſchaften, Miſchverhältniſſe und En 
Ei. erst Merkur, dann Venus u. 1 Formbildungen zu thun haben. J. 6. 9 
und zuletzt Neptun lt. ya 


nach ke An⸗ 


| 7 Son anders Laplace, 


Ueber den Urſprung der Blumen. 


In Bezug auf meinen unter dieſem 
Titel im 2. Hefte des Kosmos veröffent⸗ 


lichten Aufſatz macht mir mein Brüder 
Fritz Müller brieflich eine Bemerkung, 
die ich für wichtig genug halte, um ſie 
hier mitzutheilen: 

„Von den Schlüſſen, zu denen Du in 
Betreff der Metaſpermen kommſt, möchte 
ich den zweiten nicht bedingungslos unter— 
ſchreiben, daß nämlich getrenntgeſchlechtliche 
Arten, deren männliche und weibliche Blü— 
then Spuren des andern Geſchlechtes und 
Uebereinſtimmung im Bau erkennen laſſen, 
Abkömmlinge zwittriger Inſektenblüthler 
ſind. In der Regel iſt es wohl ſo. Allein, 
läßt es ſich nicht auch erklären durch mehr 
oder minder vollſtändige Uebertragung der 
von dem einen Geſchlechte erworbenen 
Eigenſchaften auf das andere? Auch ſo 
hätten aus getrenntgeſchlechtlichen Pflanzen 
ſolche mit Zwitterblüthen oder mit Spuren 
des anderen Geſchlechtes werden können. 
Da bei den Blüthenpflanzen getrenntes 
Geſchlecht offenbar das urſprüngliche Ver— 

halten war, iſt, wie mir ſcheint, um ſo 
eher an dieſe Möglichkeit zu denken.“ 

Ich kann nicht umhin, dieſen Einwand 
als vollberechtigt hier ausdrücklich anzuer— 
kennen, und wundere mich nur, daß ich 
nicht ſelbſt auf denſelben gekommen bin, 
da mir bei meinen Bienenunterſuchungen 
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Druck von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


erworbener Un 10 1 1 
andere in ziemlicher Zahl bekannt gewor⸗ 
den ſind. i A 

Es kann wohl kaum ein ſchöneres Bei- 
ſpiel dieſer Art von Vererbung geben, als 
der ausgeprägte Pollenſammelapparat an den 
Hinterſchienen der weiblichen Hummeln, der 
ſich bei verſchiedenen Hummelarten in vers 
ſchiedenen Abſtufungen, bei Bombus terre- 
stris mit allen Einzelheiten, auch auf die 
Männchen vererbt hat. 

Auch die auf Straßburger's Auto⸗ 
rität ſich ſtützende Annahme der Inſekten⸗ ( 
blüthigkeit von Welwitschia wird berich || 
tigt werden müſſen. Aus einer Bemerkung 
Hooker's (On Welwitschia, Transact. 
of the Linn. Soc. Vol. XXIV. 1862), 
geht nämlich hervor, daß derſelbe in den — 
Samenknospen dieſer Pflanze, in dem Hohl⸗ 
raum zwiſchen Knospenmund und Knospen 
kern bis zu vierzig und mehr Pollenkörner 
gefunden hat, was auf eine mit den Nadel⸗ 
hölzern übereinſtimmende Befruchtungsweiſe 
hinweiſt. Welwitschia iſt demnach, ebenſo 
wie alle anderen Archiſpermen, windblüthig. 


Lippſtadt. 


Hermann Müller. 
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Ueber das Verhültniß der griechiſchen Anturphilofophie 
85 zur modernen Natur willenſchakt. 


Von 


Prof. Dr. Fritz Schultze. 


IV. 
Platonismus und Darwinismus. 


Inhalt: Die Sophiſtik. — Protagoras. — Gorgias. — Skepticismus. — Subjecti- 
vismus. — Nihilismus. — Sokrates. — Das neue Problem und Sokrates' Löſung des— 
ſelben. — Kritik des Sokratismus. — Platon. — Der allgemeine Begriff als das wahr— 
haft Wirkliche. — Kritiſche Unterſuchung über das Weſen des Begriffs. — Die platoniſche 
Schlußfolgerung. — Kritik derſelben. — Die Ideenlehre. — Die platoniſche Idee eine 
neue Form der Cauſalität. — Werth derſelben für die Erkenntniß. — Die immaterielle 
Ideenwelt und die materielle Welt der Erſcheinungen. — Das Jenſeits und Diesſeits. — 
Weltſchmerz und Weltflucht. — Die Organiſation der Ideenwelt. — Der transſcendente Gott. 
— Präexiſtenz, Immaterialität und Unſterblichkeit der Seele. — Ihre ſittliche Aufgabe. — 
Die angeborenen Ideen. — Der Erkenntnißproceß als Wiedererinnerung. — Praktiſche 
Tragweite der Ideenlehre. — Ariſtoteles' Verſuch, den platoniſchen Dualismus zu überwin— 
den. — Platonismus und Darwinismus. — Ideenlehre und Entwickelungstheorie. 
— Die „Beſtändigkeit der Ideen“ und die „Conſtanz der Arten“. — Die Verfechter der 
conſtanten Species als Ideenlehrer. — Die Widerlegung des Platonismus als indirekter Beweis 
für die Entwickelungstheorie. 


kritiſch zu zerſetzen, doch nicht ſchöpferiſch 


ie zweite Periode des Phi- 
loſophirens, das Zeitalter der 
Begriffe, wird von einer 
Klaſſe von Männern einge— 

2 leitet, die ſcharfſinnig genug 
ſind, um rückwärts ſchauend das Frühere 


genug, um wirklich Neues hervorzubrin— 
gen, obgleich ſie daſſelbe anbahnen und 
dem Philoſophiren die Richtung darauf 
geben. Dieſe Männer find die Sop hiſten, 
ihr Zeitalter das der Sophiſtik. Wir 


können hier nur kurz hervorheben, worin 
das Weſen dieſer höchſt intereſſanten und 
für die Entwickelung des Denkens ungemein 
bedeutungsvollen Erſcheinung beſteht. Die 
Sophiſten ſind die ungläubigen Kritiker 
ihrer Zeit; ſie betrachten zerſetzend alle bis— 
her gewonnenen Reſultate der Wiſſenſchaft, 
decken die Widerſprüche in und zwiſchen 
den einzelnen Syſtemen auf, und, da ſie 
unter dem Vorhandenen nichts finden, das 
ihrem verneinenden Geiſte Stand zu halten 
vermöchte, ſo ſchließen ſie, daß es überhaupt 
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keine ſichere Erkenntniß der Dinge gäbe, 
daß vielmehr alles zweifelhaft ſei. Sie 
machen alſo den Zweifel zum Princip 
und entwickeln daraus eine ſkeptiſche 
Weltanſchauung, die ſie in letzter Inſtanz 
conſequent bis zum radicalſten Nihilis— 
mus auf allen Gebieten der Theorie und 
Praxis durchführen. Indem ſie nun das 
Zweifeln und Verneinen zur Hauptſache 
erheben, mit Erfolg bezweifeln und ver— 
neinen aber ein ſcharf eindringendes, in 
allen Sätteln gerechtes und auf Hieb und 
Stoß geübtes Denken vorausſetzt, ſo iſt es 
natürlich, daß ſie das Weſen des Denkens 
zum Zweck der geiſtigen Gymnaſtik, wenn 
auch nur im Dienſte ihrer nihiliſtiſchen 


Tendenz, anfangen zu unterſuchen, dabei 
geſtaltlos verſchwimmen. 


die philoſophiſche Betrachtung mehr und 
mehr von der äußeren Natur auf das 
denkende Subjekt ſelbſt, auf das Weſen des 
Erkennens hinlenken und hierdurch bereits, 
man möchte ſagen wider Willen, eine Menge 
fruchtbarer Samenkörner für die neue Pe— 
riode der Philoſophie gewinnen, in welcher 
gerade durch die einſeitige Betrachtung und 
Beachtung des Subjekts die Weltanſchau— 
ung völlig umgewandelt wird. 

Alle bisherigen Syſteme wollten eine 
Erkenntniß der Welt geben. In Wahr— 
heit aber folgt aus ihnen die Unmöglich— 
keit der Erkenntnis. Wenn, wie Demo— 
krit wollte, es nur ſchwerkräftige Atome 
gab, ſo war, wie wir bereits zeigten, nicht 
einzuſehen, wie aus ihnen jemals die den— 
kende Kraft des Erkennens hervorgehen 
ſollte. 

Soll ferner ein Objekt erkannt wer— 
den, ſo gehört doch wohl dazu, daß das— 
ſelbe dem erkennenden Subjekt ſein Weſen 
darlege und offenbare, wozu vor Allem das 
Objekt ſelbſt ein fixirtes und fixirbares ſein 
muß. Wenn das Objekt in jedem Augen— 
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blick ſein Weſen verändert und ſich in einem 
raſt- und ruheloſen Wandlungslauf befindet, 
ſo kann man nirgends ſein Weſen ergreifen, 
mithin es niemals erkennen. Wäre aber 
auch das Objekt ein durchaus beharrendes, 
dagegen das Subjekt, welches zu erkennen 
ſtrebt, in jedem Augenblick der Wandlung 
und Veränderung unterworfen, ſo wäre 
nichts Beharrendes an ihm, alſo beharrte 
auch nichts in ihm; jeder in dieſem Zeit— 
punkt gewonnene Vorſtellungsinhalt wäre 
im nächſten bereits verwandelt; ſo käme 
es niemals zu Vorſtellungen, die dem We— 
ſen des Objekts je adäquat wären, mithin 
wäre das Erkennen ebenfalls unmöglich. 
Damit alſo Erkenntniß entſtehe, darf weder 
Objekt noch Subjekt im raſtloſen Wechſel 
Nun lehrt 
aber Heraklit, daß alles im ewigen 
Fluſſe des Wandels ſei, mithin ſowohl 
Subjekt wie Objekt; iſt daher Hera— 
klit's Lehre wahr, ſo iſt es ebenſo wahr, 
daß es eine wirkliche Erkenntniß der Dinge 
nicht giebt. Dieſe Folgerung entwickelt 
aus des Epheſiers Lehre der eine Vater 
der Sophiſtik, Protagoras, der, wie 
Demokrit aus Abdera gebürtig, etwa 
von 491 (485) — 421 (415) lebte. Zur 
Zeit des Hermokopidenproceſſes in Athen 
des Atheismus angeklagt, entzog er ſich 
der Vollſtreckung des Urtheils durch die 
Flucht und ertrank auf der Ueberfahrt nach 
Sicilien, während ſeine Schriften auf dem 
Markte Athens den Flammen überliefert 
wurden. 

Zur Erkenntniß gehört ein zu erken— 
nendes Objekt und ein erkennendes Sub— 
ject, die beide wohl von einander unter— 
ſchieden ſein müſſen. Das Subjekt erkennt 


das Objekt, indem es deſſen unterſchiedliche 
Merkmale auffaßt; alſo muß das Objekt 
unterſcheidende Merkmale an ſich tragen, 
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das Subjekt fie in ſich faſſen können; alſo 
muß es überhaupt Unterſchiede, Verſchieden— 
heiten geben. Wenn aber, wie die Elea— 
ten lehren, alles eine unterſchiedsloſe 
Einheit bildet, ſo giebt es keine Unter— 
ſchiede weder im Objekt noch im Subjekt, 
ebenſo wenig zwiſchen Subjekt und Objekt, 
alſo fehlen vom eleatiſchen Standpunkte aus 
nicht blos alle Bedingungen für die Mög— 
lichkeit der Erkenntniß, ſondern es leuchtet 
ſogar die Unmöglichkeit derſelben ein. Zu 
dieſer Folgerung gelangt auf dem angeführ— 
ten Wege von den Eleaten her der andere 
Vater der Sophiſtik, Gorgias aus Leontini 
(auf Sicilien), deſſen Leben etwa in die 
Jahre von 483 — 375 fällt. 

Es giebt keine wahre Erkenntniß und, 
da die objektive Wahrheit doch wohl für 
alle erkennenden Subjekte die gleiche Ver— 
bindlichkeit in ſich trüge, nichts, was für alle 
verbindlich wäre, d. h. nichts allgemein gül— 
tiges: nicht auf theoretiſchem Gebiete, alſo 
keine wahre Wiſſenſchaft, — nicht auf mo— 
raliſchem Gebiete, alſo keine für alle gel— 
tende Richtſchnur des Handelns, kein abſo— 
lutes Sittengeſetz, — nicht auf religiöſem 
Gebiete, alſo kein allgemein zu Verehrendes, 
keine Religion, die den Anſpruch erheben 
könnte, die allein ſelig machende zu ſein, 
— kein an ſich Wahres, kein an ſich 
Gutes, kein an ſich Heiliges! Wahr, gut, 
heilig iſt alſo etwas nur, inſofern ich es 
als ſolches betrachte. Nur für mich iſt es 
wahr, gut, heilig, nicht für den andern, 
der etwas anderes dafür hält, nicht für 
den dritten, der wieder einem ganz ver— 
ſchiedenen huldigt. Die Dinge ſind, wie 
ſie jedem ſcheinen, jede Meinung iſt wahr; 
für jeden einzelnen iſt ein anderes gut, 
ſein ſubjektiver Nutzen iſt die allein be— 
ſtimmende Richtſchnur ſeines Handelns; 
auf religiöſem Gebiete „kann jeder nach 


ſeiner Facon ſelig werden“. Statt Wahr— 
heit und Wiſſenſchaft die ſubjektive Mein— 
ung, ſtatt des Sittengeſetzes der egoiſtiſche 
Nutzen, ſtatt Religion Kritik und Belieben: 
aller Dinge beſtimmendes Maß iſt der 
einzelne Menſch, das einzelne Subjekt — 
r π⏑,ẽLu XonuaTwv ν,¶,Sονõ ανπνονοντ,e 
— ſo lautet der kurze Satz des Prota— 
goras, die Formel des rückhaltloſen 
Egoismus oder Subjectivis mus. Jede 
Meinung iſt wahr d. h. in Wahrheit: 
keine iſt wahr — von dieſem radicalen 
Skepticismus iſt nur ein Schritt bis zum 
vollſten Nihilismus, der ſich in den drei 
Sätzen des Gorgias mit dogmatiſcher 
Starrheit Luft macht: 1) Es iſt nichts; 
2) wenn etwas wäre, ſo könnte es doch 
nicht erkannt werden; 3) wäre auch etwas 
und wäre es auch erkennbar, ſo könnte 
man doch die Erkenntniß anderen nicht 
mittheilen. 

Es wäre ſehr falſch, wollte man meinen, 
daß die beiden großen Meiſter der Sophiſtik, 
wie überhäupt die älteren Sophiſten, dieſe 
Sätze aus bloßer frevelhafter Vernichtungs— 
luſt aufgeſtellt hätten. Vielmehr ſind dieſe 
Sätze die mit Ernſt und Schweiß gewon— 
nenen Reſultate ihres wiſſenſchaftlichen For— 
ſchens, und erſt in ihren leichtfertigen An— 
hängern nehmen ſie den Charakter der 
Frivolität und Schadenfreude an. Auch 
liegt in der Behauptung der Subjektivität 
alles Erkennens ein Wahrheitsdiamant, 
deſſen reeller Werth im modernen Kriticis— 
mus Kant's nach regelrechter Schleifung 
und kunſtgemäßer Faſſung glänzend hell 
zum Vorſchein kommt. Iſt es doch eine 
große kritiſche Ahnung des Protago— 
ras, daß, wie es ſcheint, er auch die geo— 
metriſchen Anſchauungen für ſubjektive Ge— 
bilde erklärte, denen nicht ohne weiteres 
objektive Realität zuzuſprechen ſei — eine 
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Ahnung deſſen, was Kant zu kritiſcher 
Klarheit erhob. 

Es konnte bei dem zunehmenden Ver— 
fall der griechiſchen Sitten nicht ausbleiben, 
daß der theoretiſche Nihilismus ſehr bald 
zur praktiſchen Frivolität umſchlug. Sub— 
jektive Meinung und ſubjektives Intereſſe 
ſind das Princip alles Denkens und Thuns. 
Die Selbſtſucht eines jeden fordert, die 
eigene Meinung und das eigene In— 
tereſſe zur Geltung zu bringen. Nicht mit 
roher Gewalt, ſondern durch die Pfiffig— 
keit und Schlauheit der Ueberredung ge— 
ſchieht dies am beſten. Daher die Pflege 
der Redekunſt, deren Meiſter Gorgias 
war, womit die Ausbildung der Grammatik 
und ihrer Theile, ein Verdienſt der So— 
phiſtik, zuſammenhängt. Den Gegner muß 
man mit liſtiger Rede bekämpfen, ſeine 
Schlüſſe in das Gegentheil verdrehen, alles 
durch alles beweiſen können. Daher die 
Kunſt des Redeſtreites (die Eriſtik) und 
der Trugſchlüſſe (die Antilogikp '). Mit Er— 
folg ſtreiten kann nur der Schlagfertige; 
daher muß man mit vielem, ſchillernden, 
wenn auch nicht gründlichen Wiſſen aus— 
gerüſtet ſein. Die Vielwiſſerei nach Art 
des Converſationslexicons wird erſtrebt. 
Das ſind die Mittel, mit denen die So— 
phiſtik, da ja jedes gleich viel oder gleich 
wenig gilt, heute alles bekämpft und mor— 
gen alles vertheidigt. Mit gleicher Wärme 
kann ſie ſich in Polus für die perſiſche 
Despotie, in Phaleas für den Commu— 
nismus, in Thraſymachus für die 
Tyrannis begeiſtern, denn in allen drei 
Fällen herrſcht ja das einzelne Subjekt und 
triumphirt das Princip des Subjectivismus, 
deſſen brutalſte Formel Kallikles in 
dem „der Stärkſte hat Recht“ ausſpricht. 

Die Sophiſtik hat die Gedankenwelten, 
die man für feſt gegründet und ſyſtematiſch 
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ſicher hielt, durch ihre kritiſche Zerſetzung 
in ein Chaos von Meinungsatomen auf— 
gelöſt. Es muß ein neuer Weltbaumeiſter 
kommen, der, um mit Anaxagoras zu 
reden, als Nus in dieſen Wirrwarr ein— 
geht und eine neue harmoniſche Ideenwelt 
aus ihm hervor zaubert. Dieſer Nus iſt 
Sokrates von Athen (469 — 399 v. 
Chr.), deſſen Philoſophiren eben als Gegen— 
ſatz zur Sophiſtik ſich nur im engſten Zu— 
ſammenhange mit dieſer verſtehen läßt. 
Die Sophiſtik war zu dem Ergebniß 
gelangt: Die Erkenntniß iſt unmöglich. 
Dieſer Satz iſt dogmatiſch, denn er be— 
hauptet, nichts behaupten zu können 
und doch behauptet er. Dieſem Dog— 
matismus ſchließt Sokrates ſich nicht 
an, vielmehr läßt er es vorläufig ganz un— 
entſchieden, ob Erkenntuiß möglich ſei oder 
nicht. Aber er ſtellt ſich die Aufgabe zu 
unterſuchen, ob und in wie fern es mög— 
lich oder nicht möglich ſei, zu erkennen. 
Unter den Bedingungen, welche die Philo— 
ſophen bisher aufgeſtellt haben, giebt es 
keine Erkenntniß. Welche Bedingungen alſo 
ſind es, unter denen ſie zu Stande kommt? 
Wie iſt Erkenntniß möglich? Das 
iſt die große Frage, die Sokrates zum 
erſten Mal an die Spitze des Philoſophi— 
rens ſtellt, durch die er eine Epoche des 
menſchlichen Denkens inaugurirt. Machen 
wir uns klar, worin der bedeutungsvolle 
Gehalt dieſer unſcheinbaren Frage beſteht. 
Alle früheren Philoſophen hatten vorzugs— 
weiſe gefragt: Was iſt die Welt? Um dieſe 
Frage beantworten zu können, muß man die 
Welt erkennen. Womit erkennt der Menſch? 
Mit ſeinem menſchlichen Erkenntnißvermögen, 
mit ſeinem menſchlichen Denkinſtrument. 
Wenn nun ein Forſcher mit einem Inſtru— 
ment etwas unterſucht, ſo iſt zur Gewinn— 
ung eines wirklich richtigen und objektiven 
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Reſultats durchaus nothwendig, daß er ſein 
Inſtrument in all feinen Eigenthümlichkeiten 
und beſonders in ſeinen Mängeln genau 
kenne; er muß ſein Inſtrument vor der 
Unterſuchung genau juſtirt haben, ſonſt 
werden ſich in die Unterſuchung eine Menge 
von Fehlern einſchleichen, und er wird 
fälſchlich das, was nur Folge der Beſchaffen— 
heit des Juſtruments iſt, für eine Eigen— 


ſchaft des beobachteten Gegenſtandes halten 


und Täuſchung für Wahrheit nehmen. Die 
vorſokratiſchen Philoſophen hatten ihren 
Gegenſtand, die Welt, unterſucht, ohne vor— 
her ihr Inſtrument, das Denkvermögen, 
geprüft und juſtirt zu haben. Sie hatten 
die Eigenthümlichkeiten des Inſtruments für 


Eigenſchaften des Gegenſtandes genommen. 


So z. B. die Eleaten, wenn ſie behaupte— 
ten, das wahre Sein ſei ſo, wie man es 
denke. Indem jetzt Sokrates zum erſten 
Mal die Frage aufwirft: Wie iſt Erkennt— 
niß möglich? richtet er den Blick nicht mehr 
unmittelbar auf die Welt, ſondern auf die 
Beſchaffenheit des Denkinſtruments, des 
Erkenntnißvermögens, nicht mehr auf das 
Objekt, ſondern auf das Subjekt, dieſe 
Vorbedingung des Objekts. Indem er 
das Subjekt vor dem Objekt der kritiſchen 
Unterſuchung unterwirft, macht er den erſten 
Anſatz zum Kriticismus. Darin liegt 
die große Bedeutung ſeiner Problemſtellung. 
Freilich, es iſt nur die Frage, die er richtig 
faßt. Die Antwort, welche er giebt, iſt 
weit entfernt von der kritiſchen Entſcheid— 
ung, wie ſie, durch die neuere Philoſophie 
vorbereitet, von Kant ans Licht geboren, 
den heutigen und ſpäteren Philoſophen zur 
Ausbildung und Erziehung anvertraut iſt. 
Wie beantwortet Sokrates die kritiſche 
Frage? Im Gegenſatz allein zum ſophiſtiſchen 
Nihilismus und damit einſeitig und falſch. 

Wenn die Sophiſtik alles bisherige 


Erkennen für Schaum erklärte, ſo hatte 
ſie darin Recht. Mit allem Wiſſen iſt es 
bis jetzt nichts. Auch Sokrates hat 
beim Beginn ſeines Philoſophirens noch 
kein Wiſſen, ja nicht einmal die Gewißheit 
der Möglichkeit des Wiſſens. So bleibt 
ihm nichts anderes übrig, als ſein Forſchen 
mit dem jede Einbildung zerſtörenden Be— 
kenntniß ſeiner Unwiſſenheit anzufangen. 
Darum iſt der Ausgangspunkt für ſein 
Streben zum Wiſſen die Ueberzeugung des 
„bis jetzt noch nicht Wiſſens“, die ſich in 
dem berühmten Satze ausſpricht: Ich weiß, 
daß ich nicht weiß. Dieſer Satz iſt bei 
Sokrates weder ein Ausdruck der Be— 
ſcheidenheit, noch gar eine demüthige Maske 
eines ſich in Wirklichkeit ſeiner Weisheit 
erſt recht bewußten Hochmuths, noch iſt 
er ein nihiliſtiſch verzweifelndes Verzicht— 
leiſten auf alles Wiſſen, — vielmehr iſt 
er die erſte Vorbedingung zu allem wahren 
Forſchen und Wiſſen, dem nichts ſo ſehr 
im Wege ſteht, als der Dünkel, man wiſſe 
ſchon, während man in Wahrheit noch 
nicht weiß, — er iſt der kritiſche Urtheils— 
ſpruch über das Scheinwiſſen, der Zerſtörer 
des Wiſſenſcheins, er iſt ſelbſt alſo eine 
erſte Einſicht und der Anſatz zum Wiſſen. 
Er iſt der Ausdruck deſſelben kritiſchen 
Zweifels, den, als Vernichter des Wahns, 
auch Bacon und Descartes zum 
Pförtner und Thürhüter alles erfolgreichen 
Philoſophirens beſtellen. 

Der Ausgangspunkt des Sokratismus 
iſt die Erkenntniß des Nichtwiſſens, das 
zu erreichende Ziel das wahrhafte Wiſſen. 
Das Weſen dieſes Wiſſens beſtimmt nun 
Sokrates im Gegenſatz zur und alſo doch 
unter dem Einfluß der Sophiſtik, und eben 
darin liegt ſein Verhänguiß. Die Sophi— 
ſtik hat geſagt: Es giebt keine Wahr— 
heit, weil ſich jeder Meinung mit 


402 


Schultze, Ueber das Verhältniß der griechischen Naturphiloſophie ze. 


gleichem Recht eine andere ent— | des Aeſthetiſchen und des Ethiſchen in der 


gegenſtellen läßt. Dem gegenüber 
ſagt Sokrates: Wahr alſo wäre 
diejenige Meinung, der ſich keine 
andere mehr mit gleichem Recht 
entgegenſtellen ließe, in der viel— 
mehralle Menſchen übereinſtimm— 
ten. Es bleibt vorläufig dahingeſtellt, ob 
es überhaupt derartige Meinungen giebt. 
Aber ſo viel iſt klar, daß, um das Vor— 
handenſein oder Nichtvorhandenſein derſelben 
feſtzuſtellen, kein anderer Weg ſich darbietet, 
als erfahrungsmäßig bei den Men— 
ſchen umher zu forſchen, worin ſie über— 
einſtimmen, worin nicht. Aus dieſem 
fundamentalen Geſichtspunkte ergiebt ſich 
nun mit Nothwendigkeit, was man die 
Sokratiſche Methode nennt, die Art und 
Weiſe, auf welche Sokrates den Weg 
vom Ausgangspunkt des Nichtwiſſens zum 
Ziele des Wiſſens ſich zu bahnen ſucht. 
Dieſe Methode iſt nicht eine dieſer Philo— 
ſophie zufällige, ſondern eine in der Auf— 
gabe derſelben wurzelhaft begründete und 
von ihr untrennbare. 

Wahr iſt das, worin alle übereinſtim— 
men, d. h. die allen gemeinſchaftlichen Ur— 
theile. Wo und wie finde ich ſie? Bei 


den Menſchen, indem ich ſie ſämmtlich frage 


und ausforſche. Alſo nur indem ich mich 
mit ihnen unterrede und ſie im gemein— 
ſchaftlichen Denken zwinge, ſich klar zu wer— 
den über das, was ſie meinen. Daher 
Sokrates' Methode des Fragens und 
Forſchens bei jedermann, daher die dialogiſche 
Form, der organische Knochen- und Muskel- 
apparat ſeines Philoſophirens. 


Sehen wir hier von dem vorzugsweiſe 
ethiſchen Inhalt der Sokratiſchen Philoſophie 


ab, der darin beſteht, daß der Sokratismus 


das den Hellenengeiſt ſpecifiſch ausmachende 


Gleichgewicht des Schönen und des Guten, 


Kalokagathie, in Wahrheit auflöſt und das 
Sittliche als das Höhere über das Schöne 
zu ſtellen, damit aber den Hellenismus zu 
untergraben und ſchön dem neuen, die Welt 
umgeſtaltenden, ſittlichen Princip des Chri— 
ſtenthums vorzuarbeiten anfängt; richten 
wir hier vielmehr unſer Augenmerk auf die 
Verdienſte des Sokrates in methodolo— 
giſcher und erkenntniß⸗theoretiſcher Bezieh— 
ung, ſo iſt er der erſte, der mit bewußter 


Abſicht die Methode der Induction 
ausübt. Wie man aus vielen Trauben 


den Wein preßt, ſo inducirt er aus den 
vielen Anſichten der Menſchen die gemein— 
ſchaftlichen Urtheile, d. h. nach ſeiner Theorie 
die Wahrheit heraus. Dieſe durch Induk— 
tion gewonnenen gemeinſchaftlichen Urtheile 
über eine Sache geben die richtige Erklär— 
ung derſelben, d. h. den genauen Inbegriff 
aller ihrer Merkmale oder die richtige De— 
finition. Theorie und Praxis der De— 
finition zuerſt vor Augen geſtellt zu haben, 
verdankt die Logik dem Sokrates. Um 
die richtigen Definitionen auf induktivem 
Wege zu finden, bedient ſich Sokrates 
des Ausfragens, welches er künſtleriſch ſo 
zu handhaben verſteht, daß die Unterred— 
ung nicht als planloſe Plauderei in der 


Irre ſchweiſt, ſondern als technisch - metho⸗ 


diſches Mittel zur ſchrittweiſen Annäherung 
an die erſtrebte Wahrheit dient. Dieſer 
methodiſche Wechſel des Ausfragens und 
Antwortens, durch den die unrichtige Mein— 
ung allmälig von ihren Schlacken geläutert 
wird, bis endlich der Silberblick der wahren 
Definition erſcheint, iſt das Charakteriſtiſche 
der katechetiſchen oder ſokratiſchen 
Methode, als deren großer Lehrer und 
Meiſter Sokrates daſteht, und die zu— 
mal für die Pädagogik von unnennbarer 
Wichtigkeit geworden iſt. 
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Es kommt uns jetzt vor allen Dingen 
darauf an, recht klar hervorzuheben, worin 
das gänzlich Verfehlte der Sokratiſchen 
Löſung der fundamentalen Frage: Wie iſt 

»Erkenntniß möglich? Worin beſteht das 
Wahre? liegt. „Wahre Erkenntniß wird 
gewonnen, indem man die Urtheile auf- 
ſucht, workn alle übereinſtimmen. Dieſe 
Urtheile ſind Wahrheit“ — ſo lautet des 
Sokrates Lehre. Zu dem Zdweck er— 
forſcht Sokrates induktiv die Menſchen. 
Aber auch wirklich alle Menſchen? Von 
der ungeheuren Zahl der Menſchen in 
Wirklichkeit nur die Griechen, und insbe— 
ſondere doch nur die Athener und von 
dieſen auch nur wieder dieſe und jene. 
Mithin trägt ſeine Induktion den größten 
Fehler an der Stirn, den Induktion nur 
haben kann: ſie iſt um ein ungeheures zu 
eng. Einige, wenige Menſchen ſtatt 
aller Menſchen! Die gemeinſchaft— 
lichen Urtheile ſind nur die Meinungen 
weniger, nicht aller, nur parti— 
culär, nicht allgemein gültig! und 
doch werden ſie zu allgemein gültigen er— 
hoben, d. h. die Induktion, noch in den 
Kinderſchuhen ſteckend, generaliſirt zu früh— 
zeitig, zu voreilig und erzeugt nur Seifen— 
blaſen. Das Kriterium der Wahrheit ſoll 
die Uebereinſtimmung aller, der consensus 
omnium ſein, und hier haben wir nur 
den consensus multor um Athenien- 
sium, die Uebereinſtimmung einiger Athener. 
Sokrates erfüllt alſo erſtens ſeine eigene 
Forderung hinſichtlich des nothwendigen 
Merkmales des Wahren nicht. Aber zwei— 
tens und was noch wichtiger iſt: Iſt denn 
der consensus omnium auch in der That 
das Merkmal des Wahren? Sowie die 
Menſchen ihre Augen gebrauchen, ohne die— 
ſelben nach Art des Optikers unterſucht zu 
haben, ſo bedienen ſie ſich ganz naiv ihres 


tion des Muthes von Millionen Schafen 


Denkens, ohne daſſelbe einer kritiſchen Prüf— 
ung zu unterwerfen. So iſt die ungeheure 
Mehrzahl gänzlich unkritiſch in ihrem Den— 
ken, und ihre Urtheile nothwendig Vor— 
urtheile. So wenig wie man durch Addi— 


den Muth auch nur eines Löwen erzielt, 
ebenſo wenig erhält man durch die Ueberein— 
ſtimmung von Millionen unkritiſchen Geiſtern 
auch nur ein kritiſches Urtheil. In dem con— 
sensus omnium liegt nicht das geringſte Kri— 
terium der Wahrheit, da alle denſelben Fehler 
machen, daſſelbe Falſche bejahen können, 
wie etwa die Bewegung der Sonne um 
die Erde vor Kopernikus. So kritiſch 
demnach die Frageſtellung des Sokrates 
war, ſo unkritiſch und gänzlich fehlſchlagend 
iſt ſeine Antwort und wir müſſen dies 
mit um ſo größerem Nachdruck hervorheben, 
als weder Sokrates ſelbſt, noch ſeine 
großen Nachfolger Platon und Ariſto— 
teles, noch das folgende Jahrtauſend dieſen 
Fehler begriff, ſo einfach er uns erſcheint, 
— vielmehr dieſen Fehler zur Baſis all 
ihres Denkens und Forſchens machten und 
damit die großartigen und doch hohlen dog— 
matiſchen Gebilde hervorzauberten, welche 
die Welt zum Theil bis heute in ihren 
Armidabann zogen, und die zu zerſtören 
die Wiſſenſchaft noch jetzt die größten An— 
ſtrengungen machen muß. Wenn der So— 
kratismus ſo ſchon durch ſeinen Cardinal— 
fehler den Grund zu dem Dogmatismus 
legte, der als Platonismus aus ihm her— 
vorwuchs, ſo trieb er das Denken um ſo 
mehr in dieſe dogmatiſche Bahn hinein, als 
ja all ſein Forſchen nur auf das Auffinden 
der gemeinſchaftlichen Urtheile ging. 
Urtheile beſtehen aus Begriffen. Die all— 
gemeinen Begriffe richtig zu definiren 
war alſo die philoſophiſche Aufgabe. So 
wurde denn nicht mehr die Natur beob— 


en 
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achtet, ſondern Begriffe zergliedert, an 
die Stelle der Sachkenntniß die Wortweis— 
heit geſetzt. Dieſes Verfahren kam aller— 
dings Disciplinen wie der Logik, der Ethik, 
der Methaphyſik zu Gute, aber in dem— 
ſelben Grade als die Begriffsſpin— 
tiſirerei zunahm, trat die Natur— 
forſchung in den Hintergrund und ging 
endlich, man kann ſagen, gänzlich unter. 
Sokrates war es ja, der die Philoſophie 
von den Sternen auf die Erde, d. h. von 
der Betrachtung des Himmels und der 
Natur zur Betrachtung der menſchlichen 
Begriffsweberei herablenkte. Hieraus ent— 
ſprang der ganze mittelalterliche Dogmatis— 
mus, unter dem wir noch heute mehr oder 
weniger zu leiden haben — und zwar war 
es der Platonismus, der aus dem Sokra— 
tismus hervorblühend, dem Mittelalter die— 
ſen dogmatiſchen Kern und Inhalt gab. 
Auf Grund der Sokratiſchen Beſtimm— 
ungen philoſophirt nun Platon (427 
[1428] — 347 v. Chr.) folgendermaßen 
weiter: Das, worin die urtheilenden Men— 
ſchen übereinſtimmen, iſt das Wahre, das 


wahrhaft Wirkliche. Nun beziehen ſich doch 


die Urtheile auf die Objekte, auf die Dinge. 
Die Urtheilenden in ihren Urtheilen können 
alſo nur in dem übereinſtimmen, worin die 
Dinge übereinſtimmen. Das mithin, worin 


die Dinge übereinſtimmen, iſt an den 
Dingen das wahrhaft Wirkliche. Worin 


ſtimmen denn die Dinge überein? In 
dem, was ihnen gemeinſchaftlich iſt. Und 
was iſt dieſes Gemeinſchaftliche? Betrach— 
ten wir z. B. die Bäume. Alle Bäume 
ſind einander darin gleich, daß ſie Wurzeln, 
Stamm, Aeſte, Blätter haben; ſie ſind aber 
darin ungleich, daß ihre Stämme, Aeſte, 
Blätter an Größe, Form, Farbe u. ſ. w. 
vielfältig von einander abweichen. Das 


Verſchiedene alſo, wie die beſtimmte Größe, 
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Form, Farbe u. ſ. w., worin die Bäume 
nicht übereinſtimmen, iſt nicht das wahr- 
haft Wirkliche der Bäume, ſondern nur 
das, was ſie alle gemeinſam haben. Dieſes 
vielen, ſonſt im Einzelnen von einander 
abweichenden Dingen Gemeinſchaftliche iſt 
das, was wir als den allgemeinen 
Begriff dieſer Dinggruppe bezeichnen. 
Alſo nur der Inhalt des allge— 
meinen Begriffs iſt nach Sokra— 
tes-Platon das wahrhaft Wirk— 
liche der Dinge. 

Machen wir hier erſt einen Augenblick 
Halt in der Deduktion, um uns über das 
wahre Weſen des allgemeinen Be— 
griffs, des Cardinalprincips alles folgen— 
den Philoſophirens, kritiſch klar zu werden. 
Was iſt dieſer allgemeine Begriff? 
Erſtens: Der allgemeine Begriff 
z. B. der Bäume — alſo Wurzel, Stamm, 
Aeſte, Blätter ganz in abstracto 
enthaltend — ſoll das wahrhaft Wirk— 
liche an den Bäumen ſein, dem gegenüber 
mithin die beſtimmte Zahl und Geſtalt der 
Wurzeln z. B. dieſer Eiche, ebenſo deren 
gerade ſo beſchaffener, knorriger, ſchwarz— 
brauner Stamm, ebenſo deren gerade ſo 
geſchnittene Blätter u. ſ. w., kurz alles 
daran ſichtbar, taſtbar, überhaupt ſinnlich 
wahrnehmbar uns entgegen ſpringende Con— 
crete nicht wahrhaft wirklich ſein ſoll. Iſt 
denn wirklich dieſes Eichblatt, das ich 
ſehe und taſte, nicht ein wirkliches Eichblatt? 
Sind alle jene einzelnen Blätter, jene ein— 
zelnen Aeſte, Stämme, Wurzeln nicht wirk— 
lich und nur „das Blatt, der Stamm x. 
im Allgemeinen“ wirklich? Sind jene ver— 
ſchiedenen Einzelheiten weniger wirklich als 
jene Allgemeinheiten? In Wahrheit be— 
ſteht der „Baum“ doch wohl aus der 
Summe aller ſeiner Wurzeln, ſeiner Aeſte, 
Blätter, d. h. aus der Summe aller ſeiner 
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Einzelheiten. Sind dieſe Einzelheiten nicht 
wirklich, ſo iſt auch der ganze Baum 
nichts wirkliches. Iſt der ganze Baum 
wirklich, ſo ſind es auch alle ſeine Einzel— 
heiten, woraus er lediglich beſteht. Alſo 
in Wahrheit ſetzen ſich jene Allgemeinheiten 
erſt aus lauter Einzelheiten zuſammen; 
in Wahrheit ſind nur dieſe concreten Ein— 
zelnen wirklich, der Baum im Allgemeinen, 
abgeſehen von allem Einzelnen und ohne 
alles Einzelne, nur ein Gedankending, 
außer dem Gedanken aber ein Nichts. 
Jener allgemeine Begriff iſt alſo 
außerhalb unſeres Denkens gar nichts Wirk— 
liches, ſondern nur ein Gedachtes. Wir 
wollen dies jetzt zweitens auch in in— 
direkter Weiſe zeigen. Angenommen der 
allgemeine Begriff, z. B. Baum, wäre 
ein wirklich exiſtirendes Weſen, ſo müßte 
dieſes, da es nur Baum im Allgemeinen, 
aber gar kein beſtimmter Baum iſt, 
weder eine Eiche, noch eine Tanne, noch 
eine Buche, noch eine Palme, noch irgend 
ein in conereto exiſtirender Baum fein; 
und doch müßte es, da ja der allgemeine 
Begriff Baum alle Bäume umfaßt, gleich— 
zeitig ſowohl Eiche, als Tanne, als Buche, 
als Palme, als jeder andere exiſtirende Baum 
ſein. Es müßte alſo der allgemeine Begriff 
Baum gleichzeitig nichts baumhaft exiſti— 
rendes und alles baumhaft exiſtirende ſein; 
und ſo bei jedem anderen Allgemeinbegriff 
wie bei Pferd, Menſch ꝛc. Der Begriff 
iſt alſo nur ein Gedachtes, nichts außer 
dem Denken Exiſtirendes, und daraus er— 
klärt ſich das Verhältniß zwiſchen Ding 
und Begriff. Jedes individuelle Ding ent— 
ſpricht dem Begriff und thut es nicht. Denn 
es hat die im Begriff enthaltenen Merk— 
male, aber als concretes Individuum hat 
es unzählig viel mehr Merkmale, die eben 
ſeine Individualität ausmachen gegenüber 
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jeder anderen Individualität. Aber drit— 
tens: Wenn wir ſagen: Der Begriff iſt 
nur ein Gedachtes, ſo müſſen wir auch hier 
noch eine Einſchränkung machen, indem wir 
hinzufügen: aber nichts in beftimm- 
ter Weiſe vorſtellbares. Man ver— 
ſuche es doch, ſich den Begriff „Dreieck“ 
deutlich vorzuſtellen: Es dürfte die Vorſtell— 
ung weder eines gleichſeitigen noch eines 
ungleichſeitigen, weder eines rechtwinkligen 
noch ſchiefwinkligen ſein — ein ſolches ab— 
ſtraktes Dreieck ſich vorzuſtellen, iſt unmög— 
lich; ſtets iſt es ein Dreieck von beſtimmter 


Form und Größe, das ſich in unſerer Vor— 


ſtellung erhebt, ſobald wir es innerlich deut— 
lich und klar anſchauen. So bei jedem 
Begriff wie Menſch, Thier, Hund u. ſ. w. 
Wir ſtellen niemals abſtrakte Begriffe, ſon— 
dern ſtets concrete Anſchauungen vor, ſo— 
bald wir deutlich vorſtellen. Es iſt höchſt 
intereſſant, ſein Vorſtellen unter dieſem 
Geſichtspunkt z. B. beim Leſen einer No— 
velle oder eines Romans zu beobachten. 
Sobald man ſich genau controlirt, entdeckt 
man, daß man ganz unwillkürlich die ge— 
ſchilderten Gegenden ſich bildet nach denen, 
die man ſelbſt einmal in Wirklichkeit ge— 
ſehen hat, oder die Begebenheiten in Oert— 
lichkeiten verlegt, die man ſelbſt beſucht und 
kennen gelernt hat und die den geſchilderten 
am meiſten ähnlich ſind. Ein anderes Ex— 
periment zum Beweis iſt dies: Man laſſe 
ſich abſtrakte Wörter zurufen und beobachte, 
welche Vorſtellung in einem ohne weiteres 
auftaucht; z. B. Hund. Es iſt nicht ein 
Hund in abstraeto, ſondern der noch geſtern 
von mir geſtreichelte Hund meines Freundes, 
der mir plötzlich dabei einfällt, und ſo in 
jedem anderem Falle. Alſo der allge— 
meine Begriff, geſchweige daß er 
etwas außer unſe rem Denken für 
ſich exiſtirendes Wirkliches ſei, 


ss 
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iſt auch in unſerem Denken ſo we— 
nig wirklich, daß er nicht einmal 
eine deutliche concrete Vorſtell— 
ung iſt, — er iſt alſo nur ein Wort, 
und zwar ein Wort, das ein Poſtulat ent— 
hält, die Forderung, daß man ſich bei 
dieſem Worte einen concreten Repräſentan— 
ten, ein Beiſpiel aus der Gruppe von 
Weſen vorſtelle, auf welche ſich das Begriffs— 
wort bezieht. Der ungeheure Werth des 
Begriffes für unſer abſtraktes Denken, das 
Hobbes mit Recht, wenn auch einſeitig, 
als eine Art Rechnen mit Wortzeichen cha— 
rakteriſirt, wird dadurch nicht im Minde— 
ſten geſchmälert, der Begriff ſelbſt aber 
auf ſein wahres Weſen zurückgeführt und 
ſeiner ihm zum unermeßlichen Schaden der 
Wiſſenſchaft zugelegten Weſenheit als einer 
realen, von uns unabhängigen Exiſtenz ent— 
kleidet. Vielleicht wird mancher meiner 
Leſer ſchon ungeduldig ſich fragen: Wozu 
denn all dieſes? wer wird denn ſo thöricht 
ſein, einen abſtrakten Begriff für eine reale 
Exiſtenz zu halten? Aber er wird ſeine 
Ungeduld zügeln, ſobald er hört, daß 
Platon wie Ariſtoteles, wie das ge— 
ſammte Mittelalter, wie noch heut zu Tage 
ein großer Theil ſelbſt der Naturwiſſenſchaftler 
in der That dem allgemeinen Begriff reale 
Exiſtenz zuſchrieben und zuſchreiben. Ver— 


naliſten gegen dieſe Auffaſſung; die Philo— 
ſophie Bacon's, Hobbes', Locke's, 
Berkeley's, Hume's hat, man kann 
ohne Uebertreibung ſagen, keinen anderen 


zerſtören, ſo daß endlich Hume z. B. die 
unter „drittens“ angeführte Auseinan— 
derſetzung, welche ihrem Grundgedanken 
nach Berkeley zuerſt gab, mit Recht als 
„eine der größten und wichtigſten Entdeck— 
ungen, welche die Philoſophie der jüngſten 


gebens kämpften im Mittelalter die Nomi- 


Inhalt, als die Aufgabe, dieſen Wahn zu 
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Zeit gemacht habe“, bezeichnen konnte. So— 
bald wir im Folgenden den Leſer zu den 
aus dieſer falſchen Auffaſſung ſich ergeben— 
den großartigen Conſequenzen einer ganzen 
Weltanſchauung, hinführen, wird er erfah— 
ren, wie treffend der ſcharfſinnige Hume 
urtheilte. 

Im Gegenſatz zu dem wahren Weſen 
des allgemeinen Begriffs als eines bloßen 
Denkaktes ertheilt Platon ihm, wie 
geſagt, eine von unſerem Denken ganz 
unabhängige reale Exiſtenz. Die Haupt— 
momente in der Schlußfolgerung dazu ſind 
dieſe, die wir zum Zweck der Kritik mit 
Ziffern verſehen wollen: 1) Das wahrhaft 
Wirkliche iſt das, worin die urtheilenden 
Menſchen übereinſtimmen; 2) die Menſchen 
ſtimmen in dem überein, worin die beur— 
theilten Dinge übereinſtimmen; 3) die Dinge 
ſtimmen in dem ihnen Gemeinſchaftlichen 
überein, d. h. in ihrem allgemeinen Be— 
griff — alſo der allgemeine Begriff iſt 
das wahrhaft Wirkliche; 4) ſchließt Pla— 
ton nun weiter: Dieſes wahrhaft Wirkliche 


wäre nicht wahrhaft wirklich, wenn es nicht 


exiſtirte. Alſo exiſtirt es, und iſt demnach 
der allgemeine Begriff ein von un— 
ſerem Denken ganz unabhängig für ſich 
beſtehendes, wirkliches Weſen. Dieſen ſo 
als exiſtirendes Weſen genommenen allge— 
meinen Begriff nennt nun Platon „Idee“, 
ein Wort, welches bei ihm, wie nun ein— 
leuchtet, durchaus nicht den modernen Sinn 
eines bloßen Gedankens, einer bloßen Idee 
hat, vielmehr im Griechiſchen als sides 
oder 7% die plaſtiſche Geſtalt, das an— 
ſchauliche Bild bedeutet und alſo die wirk— 


liche Urgeſtalt, das Urvorbild, das Urmodell, 
den exiſtenten allgemeinen Begriff einer 


Gruppe gleichartiger Dinge bezeichnen ſoll. 
Ehe wir das Weſen der platoniſchen 
Idee weiter entwickeln, unterwerfen wir die 
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eben gegebene Deduktion einer neuen Kritik. 
Daß der unter 1) gegebene Satz falſch iſt, 
und daß der consensus omnium kein 
Kriterium der Wahrheit bildet, haben wir 
bereits oben entwickelt. 


Menſchen übereinſtimmen, deckt ſich durchaus 
nicht mit dem, worin die beurtheilten Dinge 
übereinſtimmen, aus dem einfachen Grunde, 
weil die Menſchen über die Dinge falſch 
urtheilen können und es oft genug thun. 
Die Dinge können ihnen in einem Punkte 
übereinzuſtimmen ſcheinen, in dem die 
Dinge in Wirklichkeit durchaus mich t-über- 
einſtimmen. Jede falſche Claſſification der 


Dinge, jede falſche Naturtheorie iſt Beiſpiel 
Weil die urtheilenden Menſchen 


dafür. 
denken, die Dinge ſtimmen in dieſem oder 
dem überein, deshalb ſind dieſelben durch— 
aus noch nicht einſtimmig. Die Denk— 


nothwendigkeit iſt noch nicht die Seins 
nothwendigkeit, geſchweige iſt die Denk- 


| 


einſtimmigkeit einer Anzahl von Menſchen 
In allen einzelnen Bäumen, ſo viele und 


eine Norm für das wahre Natur ſein der 
Dinge. Hier haben wir demnach einen 
ontologiſchen Schluß. 

Ad 3) Die Dinge ſtimmen in dem 


| 
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Denken — Sein geſetzt, d. h. auch hier 
wieder der ontologiſche Beweis gebraucht. 

Ad 4) Hier tritt uns wiederum nackt 
und unverhüllt der ontologiſche Beweis ent— 


gegen. Weil ich den „allgemeinen Begriff“ 
Ad 2) Das, worin die urtheilenden 


(und zwar in Folge einer Reihe von Irr— 
thümern und Fehlſchlüſſen, die wir dar— 
gelegt haben) als etwas Wirkliches denke, 
deshalb iſt er wirklich, exiſtirt er. Weil 
ich mir auf Grund einer Reihe von 
Schlüſſen die Sonne als von Weſen be— 
völkert denke, die aus Platina conſtruirt 
ſind, deshalb iſt ſie von ſolchen Weſen be— 
völkert. Wir haben bereits bei Gelegenheit 
der eleatiſchen Philoſophie das onto— 
logiſche Verfahren geſchildert; dort trat es 
noch verhältnißmäßig unſchuldig auf, jetzt 
aber werden wir es ſo ideenſchwanger fin— 
den, daß ganz neue Welten aus ſeinem 
Schoße herausgeboren werden. 

Das in den Einzeldingen allein wahr— 
haft Wirkliche iſt der allgemeine Begriff, 
der ein exiſtirendes Weſen iſt, die Idee. 


ſo verſchiedene ſind, iſt alſo das Wirk— 
liche nur der Allgemein- Baum, der Idee— 
Baum, die Baum⸗Idee. Alle einzelnen 


ihnen Gemeinſchaftlichen, d. h. in dem all- Eichen, Tannen, Buchen, Palmen ſind nichts 
wahrhaft Wirkliches, ſie ſind vergänglich 


gemeinen Begriff überein. Die einzelnen 
wirklichen Dinge in der Natur ſtimmen 
überhaupt nicht in „dem allgemeinen Begriff“ 
überein. 
Gedachtes, nur eine Abſtraktion in unſerem 
Kopfe, der mit den wirklichen Naturdingen 
keine andere Beziehung hat, als in die wir 


ſie rein ſubjektiv in unſerem Denken ſetzen, 


der aber objektiv, von uns ganz unabhängig, 
in der Natur der Einzeldinge ſelbſt gar 
keine Beziehung hat, weil er für ſie und 
in ihnen überhaupt gar nicht exiſtirt. Ein 
blos ſubjektiv Gedachtes wird alſo auch 


hier wieder für objektiv Seiendes genommen, Löwen, die Menſchen-Idee die der Menſchen, 
1 | Be 


| 
| 
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Denn der Begriff ift nur ein 


und hinfällig. Das Bleibende iſt nur die 
Idee-Eiche, die Idee-Tanne, oder, da über 
all dieſen noch ein allgemeiner Begriff 
„Baum“ ſteht, die Baum-Idee. Da alle 


einzelnen Bäume hinfällig und nichtig 


ſind, da nur die Baum-Idee das Wirk— 
liche iſt, ſo iſt ſie auch allein das 
wahrhaft Wirkende, d. h. das Her— 
vorbringende, Schaffende, Erhaltende. Die 
Baum. Idee iſt alſo die ſchöpferiſche Urſache, 
der erzeugende Urgrund der Bäume; ſo die 
Löwen-Idee die ſchöpferiſche Urſache der 


— 


— — 
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die Tiſch-Idee die der Tiſche, die Waſſer— 
Idee die des Waſſers ꝛc. c. Die pla- 
toniſche Jee iſt alſo eine neue 
Form der Cauſalität, die uns in 
der Entwickelung des Denkens 
entgegentritt. Die Ideen find die 
eigentlichen hervorbringenden, ewigen Ur 
ſachen der vergänglichen Dinge; ſie ſind die 
abſolut vollkommenen Urbilder, deren man— 
gelhafte Abbilder die erſcheinenden Dinge 
dieſer Welt ſind. So viele Klaſſen oder 
Arten von Dingen, oder was daſſelbe jagt, 
ſo viele Allgemeinbegriffe, die ja die Be— 
zeichnungen der Gattungen und Arten ſind, 
es giebt, ſo viel Ideen giebt es. Die 
Ideen ſind die hervorbringenden Cauſali— 
täten, die in der Natur und auf die Natur 
wirkenden Kräfte. So viele Arten von 
Naturweſen überhaupt vorhanden ſind, ſo 
viele Cauſalitäten oder wirkende Kräfte von 
ganz beſonderer, jede andere ausſchließender 
Beſchaffenheit giebt es. In dieſem Ge— 
danken und ſeinen Conſequenzen liegt nun 
hinſichtlich der wahrhaft wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung und Erklärung der Dinge ganz 
entſchieden ein gewaltiger Rückſchritt gegen— 
über den Tendenzen, welche die vorſokrati— 
ſchen Naturphiloſophen im Geiſte wahrhaft 
kritiſcher Wiſſenſchaft bereits verfolgten. Jede 
wahre Wiſſenſchaft hat das Streben, die 
„Einheit der Natur“ ſo viel wie möglich 
zu bewahren. Deshalb ſucht ſie aus mög— 


lichſt wenig Principien möglichſt viele 


Erſcheinungen anders 
ausgedrückt, Mannigfaltigkeit 
der Erſcheinungen möglichſt wenige Cau— 
ſalitäten zu Grunde zu legen. So ſtrebt 
die moderne Naturwiſſenſchaft danach, auf 
immer wenigere, allgemeinere Geſetze 
(S Cauſalitäten) die ſpecielleren Geſetze 
zurückzuführen. Das platoniſche Verfahren 
it das ganz eutgegengeſetzte: Hier giebt es 


zu erklären oder, 
der 
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für jede Dinggruppe, für jede Gattung, 
für jede Species eine eigene und beſondere 
Cauſalität, die unwandelbar von Ewigkeit 


zu Ewigkeit dieſelbe bleibt und mit keiner 


anderen ihrem Weſen nach identiſch iſt. Für 
die Species A giebt es hier die X Cauſal— 
Idee, für die Species B die jede andere 
ausſchließende B-Cauſalidee u. ſ. w. u. ſ. w. 
Die „einheitliche Natur“ wird alſo hier in 
ſchlimmer Weiſe in zahllos viele, einander 
ausſchließende Naturen zerlegt; die eine 
Cauſalkraft, in der alle Naturerſcheinungen 
in letztem Grunde ſtammverwandt ſind, zer— 
fällt in zahllos viele particulariſtiſche Kräfte. 
So erklärt man denn das Weſen keines 
einzigen Dinges mehr aus den Urelementen, 
die es conſtituirt haben, und die in allen, 
der erſcheinenden Form nach noch ſo ver— 
ſchiedenen Dingen im Grunde dieſelben ſind, 
ſondern ſetzt jedes Ding ſelbſt in ſeiner 
Ganzheit ſchon als eine Urweſenheit voraus. 
Man erklärt alſo den Löwen durch das 
Löwenweſen — Löwenidee, den Bären durch 
das Bärenweſen — Bärenidee; man erklärt 
alſo daſſelbe durch daſſelbe, idem per idem, 
d. h. das erſt zu Erklärende ſetzt man als 
Erklärungsgrund bereits voraus, man giebt 
eine tautologiſche Erklärung, die bekanntlich 
keine iſt. So iſt demnach offenbar die 
Naturerklärung durch die „Idee“, d. h. 
durch den exiſtent gedachten Gattungs- oder 
Species-Begriff eine durchaus unwiſſenſchaft— 
liche und nichtsſagende. 

Wir müſſen jetzt das Wie und Wo 
der platoniſchen Ideen noch eingehender 
kennen lernen. Die Welt enthält zahllos 
viele Arten von Weſen, mithin giebt es 
auch zahllos viele „Ideen“; der Welt von 
Dingen entſpricht alſo eine Welt von Ideen, 
eine „Ideenwelt“. Die Ideen find die 
hervorbringenden, ſchöpferiſchen Urſachen der 
Dinge; alſo iſt die Ideenwelt das erſte, 
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das primäre der Zeit wie der Beſchaffen— 
heit und Kraft nach, die Welt der Dinge 


in jeder Beziehung das zweite, das ganz 


und gar von jener abhängige, ſecundäre. 
Die Dinge ſind vergängliche, flüchtige, hin— 
fällige Erſcheinungen, die Ideen allein das 
dauernde, beſtändige, unwandel- und unzer— 
ſtörbare, ewige, weſenhafte. Die Ideenwelt 
iſt alſo das wahrhaft Seiende (das 
Gi), die Erſcheinungswelt das 
nichtige, das ſo gut wie Nichtſeiende, 
weil ſtets vergehende, das relativ (im 
Vergleich mit der Ideenwelt) Nichtſeiende 
(das um 67). So giebt es in Wahrheit 
zwei Welten, die wahre Welt der Ideen, 
der ewigen Weſenheiten und Urſachen — 
und die Welt der Erſcheinungen, deren 
dualiſtiſcher Gegenſatz nun ſchroff und con— 
ſequent entwickelt wird. Die Ideenwelt iſt 


unwandelbar, unvergänglich, ewig. Alles 


Stoffliche iſt dem Wandel und der Ver— 
gänglichkeit unterworfen. Die Ideen ſind 
alſo nicht ſtofflich, ſie ſind unſtofflich, 
immateriell. Hier zum erſten Mal 
von Platon wird klar und deutlich der 
Gedanke des Im materiellen, der bis 
dahin noch nicht in des europäiſchen Men— 
ſchen Hirn gekommen war, ausgeſprochen; 
hier iſt ſeine Geburtsſtätte, hier die Ge— 
danken- und Schlußreihe, aus der er ſich 
entwickelt hat. Der Nus des Anaxa— 
goras, der bereits an der Grenze des 
Stofflichen ſtand, die im Stoffe waltenden 
pſychiſchen Kräfte des Empedokles 
waren, wie wir ſchon früher hervorhoben, 
die embryoniſchen Vorſtufen des hier erſt 
fertig geborenen Kindes. Das Stoffliche 
iſt ſinnlich wahrnehmbar, das Unſtoffliche 
mithin nicht ſinnlich, außer- und überſinnlich, 
rein geiſtig. So ſind alſo die Ideen 
rein geiſtige Weſen, deren ſchöpferiſche Kraft 
demnach auch in reinem Denken be— 
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ſteht, durch das ſie fortwährend die von 
ihnen abhängigen Dinge der ſinnlichen Welt 
erzeugen. Wo in aller Welt ſind denn 
aber dieſe ewigen, überſinnlichen, rein geiſti— 
gen Mächte? Nicht innerhalb der ſinn— 
lichen Erſcheinungswelt, ſo weit dieſelbe 
reicht. Alſo außerhalb derſelben; wo die 
ſinnliche Erſcheinungswelt aufhört, erſt da 
beginnt die Ideenwelt. In der Beſtimm— 
ung dieſes Ortes der Ideenwelt (die als 
rein immaterielle Weſen doch wohl eigent— 
lich keinen Ort haben ſollten) folgt nun 
Platon ganz und gar der naiven, volks— 
thümlichen Anſchauung von der Welt und 
ihren Grenzen, wie fie allen Vorkopernis 
kanern eigen war und wie ſie Ptolemäus 
in ſeinem Weltſyſtem formulirte. Die Welt 
iſt, wie die Sinne ſie zeigen, eine Hohl— 
kugel, deren Mittelpunkt die Erde, deren 
Umfang das ſichtbare, blaue Himmels— 
gewölbe bildet. Dieſes, an welchem die 
Fixſterne befeſtigt find, und die Planeten, 
zu denen Sonne und Mond gehören, kreiſen 
beſtändig um die Erde. Das blaue Him— 
melsgewölbe, das mithin für eine wirkliche 
feſte Decke gehalten wird, iſt alſo Ende 
und Grenze der ſinnlichen Erſcheinungswelt. 
Da die Ideen nicht innerhalb dieſer letzte— 
ren ſein können, ſo befinden ſie ſich außer— 
halb, d. h. alſo jenſeits jener feſten blauen 
Himmelsdecke, ja ſogar unmittelbar auf 
derſelben. Hier unten iſt das Diesſeits, 
dort oben das Jenſeits und dieſes der Ort 
der Ideen; dort ſtehen ſie in ihrer ewigen 
Macht und Herrlichkeit, von dort erſchaffen 
und erhalten ſie die diesſeitige Welt. So 
entſteht im Fortgang der conſequenten Ent— 
wickelung des Weſens der Ideen zum erſten 
Mal hier die Vorſtellung eines „Himmels“ 
im Gegenſatz zur Erde, eines himmlischen, 
Jenſeits zum irdiſchen Diesſeits; zum erſten 
Mal wird das All dualiſtiſch ſchroff aus 
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einander geriſſen. Nun iſt das Diesſeits 
vergänglich, hinfällig, nichtig, das Jenſeits 
das wahre, ewige Sein; das immaterielle 
Jenſeits allein hat alſo Werth und Würde, 
das materielle Diesſeits iſt nichts als Staub 
und Aſche und leerer Schatten. Wer wollte 
nach dieſem preislos nichtigen Jammer 
haſchen, wenn ihm die höchſte Herrlichkeit 
der anderen Welt entgegen leuchtet? Sie 
iſt das wahre Ziel alles menſchlichen Stre— 
bens, alles Irdiſche nur Gegenſtand des 
Widerſtrebens. Die Erde iſt das Jammer— 
thal, der Himmel allein die wahre Heimath. 
So muß denn der Menſch, angeekelt von 
der Schalheit dieſes Daſeins, der Welt 
entfliehen und abſterben, um ſeiner eigent— 
lichen Heimſtätte zu leben. Zum erſten Mal 
hier im Platonismus entſteht alſo der Ge— 
danke des Weltſchmerzes und der Weltflucht; 
der neue Geiſt des Chriſtenthums erhebt 
ſein Haupt und damit wird die heitere, 


dem Irdiſchen in heller Freude zugewandte 


Seele des Hellenenthums getödtet und ver— | 


nichtet. Wenn ſchon Sokrates, indem 
er das Sittliche anfing über das Schöne 
zu ſtellen, die Fundamente des Hellenen— 


geiſtes untergrub, ſo vollzieht Platon 


den Umſturz deſſelben völlig, indem er ihm 


den feſten Boden dieſer Welt, auf dem er 
ſtand, unter den Füßen wegzieht und ſtatt 
des Sichtbaren das Unſichtbare, ſtatt des 


Materiellen das Immaterielle zum Angel— 
punkt der Weltanſchauung und des prakti— 
ſchen Strebens macht. Schon hier liegt 
die Verwandtſchaft des Platonismus mit 
dem Chriſtenthum klar vor Augen. 


vielmehr baut ſie ſich in höchſter, vollkom— 
menſter Ordnung auf. Welches iſt ihre 


Organiſation? Die Idee iſt nichts anderes 


als der exiſtent gedachte Begriff. Die Or— 


ganiſation der Ideenwelt ſtellt ſich deshalb 


N: 


— —.. .— 
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Platon genau nach dem Schema der 
logiſchen Gliederung der Begriffe vor. Alle 
Begriffe verhalten ſich zu einander als all— 
gemeinere und ſpeciellere, als höhere und 
niedere, als über- und untergeordnete. 
Nehmen wir z. B. den Begriff des Leben— 
digen, ſo fielen unter ihn als den höheren 
Begriff etwa die untergeordneten Begriffe 
Menſchen, Thiere, Pflanzen. Unter 
jeden dieſer Begriffe würden wieder die 
einzelnen Pflanzen-, Thier- und Menſchen— 
gruppen fallen von den allgemeineren Arten 
zu den ſpecielleren bis zu den ſpeciellſten 
abwärts. So würde ſich etwa der Begriff 
Menſch zerlegen in die Begriffe Kaukaſier, 
Neger, Mongolen u. ſ. w.; der Begriff 
Kaukaſier in Romanen, Germanen u. ſ. w.; 
der der Germanen in Deutſche, Dänen, 
Schweden u. ſ. w.; der der Deutſchen in 
Sachſen, Schwaben u. ſ. w. Stellen wir 
uns dieſe Begriffszergliederung in einem 
Schema vor Augen, etwa ſo: 
Lebendiges 
Wi Thiere Pflanzen 
Kaukaſier, Neger 2c. 
. 


Romanen, Germanen ac. 
| 


ee — 
Deutſche, Schweden, Dänen 2c. 
a | 


— — — 
Schwaben, Sachſen ꝛe. 
und denken wir uns die Specification für 
alle Begriffe in dem Schema wirklich 
durchgeführt, ſo treffen wir, je weiter wir 


nach unten gelangen, auf immer mehr be— 
Die Ideenwelt iſt kein wüſtes Chaos, 


ſondere, je weiter wir nach oben ſteigen, auf 
immer weniger allgemeine Begriffe, bis 
wir endlich auf der oberſten Linie nur noch 
einen einzigen, den allgemeinſten Begriff 
vorfinden. Wollten wir geometriſch dieſes 
Schema mit Linien umgrenzen, ſo bekämen 
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wir ein Dreieck, deſſen Grundlinie von der 
Fülle der beſonderen, deſſen Spitze von dem 
einen allgemeinſten Begriff gebildet würde. 
Dächten wir uns dieſen Begriffsbau als pla— 
ſtiſchen Körper ſich erheben, ſo könnten wir 
ihn uns als Pyramide vorſtellen, deren 
breite Baſis die ſpecielleren Begriffe, deren 
Spitze der höchſte Begriff wäre. Nun 
können wir alle Begriffe, die es überhaupt 


giebt, in einer ſolchen Ueber-, Unter- und 
Nebenordnung uns plaſtiſch als ungeheure 
So hätten 
wir damit das getreue Abbild des Baues 


Begriffspyramide vorſtellen. 


und der Organiſation der Ideenwelt, wie 
Platon ſich dieſelbe ganz ſinnlich anſchau— 
lich trotz ihrer überſinnlichen Natur denkt, 
vor Augen. In dieſer pyramidalen An— 
ordnung erheben ſich die Ideen im Jenſeits 
ſtufenweiſe über, unter und neben einander, 
je nach ihrer Bedeutung— 
fallen unter den allgemeinſten, den höchſten, 


Alle Begriffe 
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mit dem Hellenenthum, die Richtung auf 
das Chriſtenthum. 

Aber noch eine Reihe anderer Vorſtell— 
ungen, die ganz in der Richtung auf das 
Chriſtenthum liegen und die, um gleich das 
Richtige deutlich auszuſprechen, das Chriſten— 
thum in Wahrheit erſt aus dem Platonis— 


mus genommen hat, entwickelt die Ideen- 


lehre. Woher haben wir denn überhaupt 
die Vorſtellung der „Ideen“? Woher wiſſen 
wir denn alles, was wir von den Ideen 
gelehrt haben? Woher dieſe Kenntniß 
deſſen, was doch das irdiſche Auge nicht 
ſehen, die materielle Hand nicht greifen 
kann? ſo fragt ſich Platon. Seine Ant— 
wort muß natürlich ſehr verſchieden von 
der Antwort ausfallen, die wir auf dieſe 
Frage geben würden oder vielmehr bereits 
gegeben haben. Wir haben gezeigt, wie im 
geſchichtlichen Laufe der Denkentwickelung, 


von den Sophiſten und ihren Vorgängern 


in dem ſie ſämmtlich begriffen ſind. Dieſer 


höchſte Begriff, und alſo die höchſte, alle 
anderen in ſich haltende Idee, iſt bei 


Platon das Gute; dieſe höchſte Idee iſt 
ganz 
reines Denken, ganz fern der materiel- | 
len Welt, ganz transſcendent, ganz und gar | 


Gott ſelbſt, ganz immateriell, 


im dualiſtiſchen Gegenſatz zu aller Materie 
und allem weltlichen Weſen. Hier zum 


ten Gottheit auf. 


lands“ waren trotz aller Erhabenheit irdiſch— | 
lehre?“ kritiſch beantwortet, fie ſelbſt da— 


menſchenähnliche Weſen; des Anaxagoras 
Nus war noch nicht immateriell und ſtand 
in engſter Beziehung zur materiellen Welt, 
die er ordnet; hier zum erſten Mal 
haben wir die transſcendente Gottheit in 
ihrer ganzen, alles Weltlichen entkleideten 
Reinheit; hier alſo wieder den Bruch 


N | können. 
erſten Mal im Platonismus taucht die 
Vorſtellung einer immateriellen, dualiſtiſch | 
der Welt gegenüber ſtehenden, transſcenden- 
Die „Götter Griechen 


her durch Sokrates, in Platon mit 
pſychologiſcher Nothwendigkeit die Ideenlehre 
ſich bilden mußte, wie aber alle ihre Prä— 
miſſen durchaus Trugvorſtellungen und da— 
her alle weiteren Folgerungen durchaus 
Trugſchlüſſe waren. Wir haben die wirk— 
liche Entſtehung der Ideenlehre kennen ge— 
lernt und damit ſie kritiſch völlig zerſetzen 
Sie iſt, das haben wir damit 
bewieſen, ein bloßes Fantaſiegebilde, ohne 
jede reale Exiſtenz, ganz und gar in die 
Luft hinein gebaut, ihre Prämiſſen ſo gut 
wie alles, was aus ihr gefolgert iſt. 
Damit iſt die Frage „Woher die Ideen— 


mit vernichtet. Es liegt auf der Hand, 
daß ihr Urheber jene Frage nicht in dieſer 
Weiſe beantwortet. Er ſteht mitten drin 
in jener Gedankenentwickelung, wir längſt 
über ihr; in ihm entwickeln ſich jene 
Gedanken mit der Urſprünglichkeit des ab— 


I 
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ſolut Neuen, der packenden Kraft des Un— 
begreiflichen, des Genialen. Er kann den 
einfachen hiſtoriſchen und pſpychologiſchen 
Proceß dieſer Entwickelung nicht mit un— 
ſerer kritiſchen Kälte betrachten und begrei— 


fen, da er ſelbſt glühend und begeiſtert in 
unterworfen — alles Unſtoffliche iſt alſo 


dieſem Proceß ſteht, ja zum größten Theil 
dieſer Proceß ſelbſt iſt. Er denkt rein 
ontologiſch: In mir ſind dieſe wunderbaren 
Gedanken; wie könnte ich dieſe Gedanken 
haben, wenn nicht in Wahrheit das exiſtirte, 
was ſie mir zeigen und vorſtellen? — 
Mithin iſt ſeine Antwort eine neue 
Theorie, wodurch er ſich das Woher dieſer 
Vorſtellungen klar macht. Daß die im— 
materielle Ideenwelt ſich im Jenſeits befin— 
det, iſt über jeden Zweifel erhaben. 
her aber kommt die Kenntniß davon in die 
menſchliche Seele? wie hat ſie in ſich das 
Bild der Ideen aufgenommen? Aus die— 
ſer Welt konnte die Seele dieſe Vorſtellun— 
gen nicht ſchöpfen, alſo nur aus jener Welt. 
So muß denn die Seele ſelbſt ſchon in 
jener Welt geweſen ſein, ehe ſie in dieſe 
Welt und in dieſen ihren Körper hinein 
gelangte. So folgt alſo die Lehre von 
der Präexiſtenz deß Seele. Die 
Seele ſchwebte alſo im Jenſeits und ſchwelgte 
dort im Anſchauen der Ideen. Wie könnte 
ſie aber die immateriellen Ideen ge— 
ſchaut haben, wenn ſie ſelbſt von ganz 
anderer Art als die Ideen, wenn ſie ſelbſt 
materiell wäre? So folgt, daß die Seele 
ſelbſt immateriell iſt. Das Fort— 
beſtehen der Seele nach dem Tode war 
eine uralte Lehre, deren Entſtehung wir 
hier nicht entwickeln können. Aber die Seele 
war bis dahin ſtets rein ſtofflich, wenn 
auch aus feinſtem Stoffe beſtehend gedacht. 
Platon ergreift zum erſten Mal die kühne 
Vorſtellung der immateriellen Seele, 


Wo⸗ 
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liche Dogmatik hinein nahm. Damit er— 
hält nun auch die Lehre von der Unfterb- 
lichkeit eine ganz neue Stütze und eigent— 
lich erſt ihre wahre deduktive Begründung: 
Das Unſtoffliche iſt dem Geſchick des Stof— 
fes, dem Wandel und Vergehen, nicht 


abſolut unzerſtörbar, mithin auch die Seele 
unſterblich. 

Dieſe ſomit von Ewigkeit her exiſtirende 
unſtoffliche Seele ſchwebte im Jenſeits, mit 
Anſchauung der ewigen Ideen beſchäftigt. 
Sie wird nun, nach Platon, von ſündiger 
Begier nach dem Diesſeits ergriffen, in 
Folge wovon ſie einen Sündenfall im 
wahren Sinne des Wortes aus dem Ideen— 
himmel auf die Erde thut. Hier verbindet 
ſie ſich mit einem Körper, aus dem als 
aus ihrem Gefängniß ſich wieder zu be— 
freien, von deſſen Beſchmutzungen ſich wie— 
der zu läutern, um dann gereinigt und 
frei wieder zum Himmel emporzuſteigen, 
ihre ſittliche Aufgabe iſt. Im Jenſeits 
hatte ſie ſich mit den Vorſtellungen der 
ewigen Ideen erfüllt. Aber durch ihren 
Sturz und durch die befleckende Be— 
rührung mit der Materie ſind alle dieſe 
ewigen Vorſtellungen zuerſt in ihr wie ver— 
ſchüttet und vergraben. Erſt dadurch, daß 
ſie im Diesſeits die materiellen, unvoll— 
kommenen Abbilder der Ideen kennen lernt, 
wird ſie dadurch allmälig wieder an die 
früher geſchauten Urbilder, die Ideen, eı= 
innert. Die Ideen tauchen in ihrer Seele 
unter dem Schutt der Materie allmälig 
aus der Vergeſſenheit wieder auf — d. h. 
ſie beginnt nach und nach wieder das 
wahre Weſen der Dinge zu erkennen, jo 
daß alſo der Erkenntnißproceß nicht 
erſt in einem durch die ſinnliche Erfahrung 
bewirkten Anfüllen der Seele mit Vor— 
ſtellungen, vielmehr nur in dem durch die 
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I von hier aus ihren Lauf in die chriſt⸗ 
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Sinneserfahrung angeregten Proceß der 
Wiedererinnerung deſſen beſteht, was 
von Ewigkeit her ſchon in der Seele lag 
und nur zeitweilig in Vergeſſeuheit gera— 
then — was alſo der Seele angeboren 
war. Hier haben wir alſo auch die Ent— 
ſtehungsgeſchichte der Lehre von den an— 
geborenen Ideen vor uns, nach wel— 
cher die Seele die Begriffe des abſolut 
Wahren, Schönen, Guten, Heiligen u. ſ. w. 
urſprünglich und unveräußerlich in ſich 
tragen ſoll, ſo daß dieſe Begriffe von jeder 
allmäligen empiriſchen, pſychologiſchen Ent— 
ſtehung ' ausgeſchloſſen 


und Entwickelung 
ſeien, eine Lehre, die in der Pöychologie 
dieſelben Irrwege veranlaßt hat, wie die 
Lehre von der Conſtanz der Species in 
den Naturwiſſenſchaften, deren Unhaltbar— 
keit aber durch unſere gegebene Entwickel— 
ung von der Entſtehung der platoniſchen 
Ideenlehre aus unrichtigen Prämiſſen damit 
ebenfalls bewieſen iſt. 

Jedermann weiß, welch einen ungeheu— 


platoniſchen Lehren in der Folgezeit von 
mehr als 2000 Jahren nicht blos auf die 
Geſtaltung der Theorie in der Wiſſenſchaft, 
ſondern auch auf die der Praxis im Leben 
der Menſchen geübt haben. Platon war 
es, der zuerſt den ſchroffen Dualismus 
zwiſchen Diesſeits und Jenſeits, zwiſchen 
Gott und Welt, Seele und Körper, Idee 
und Materie (Form und Stoff) in die 
Gedankenwelt einführte und damit alle die 
Widerſprüche und Unbegreiflichkeiten, die in 
dieſer dualiſtiſchen Entgegenſtellung wurzeln, 


ſich der Verſtand einfach zu beugen habe, 
ſanktionirte. Nun hört zwar in jedem Fall, 
wo der Dualismus beginnt, die Möglich— 
keit der Erkenntniß auf, denn jede Erkennt— 
niß fordert den ein müthigen cauſalen 
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ren Einfluß die hier kritiſch dargelegten 


als fundamentale Wahrheiten, vor denen, 


Zuſammenhang, dieſer wird aber auf— 
gehoben, wenn abſolut entgegengeſetzte Prin— 
cipien, wie das Immaterielle und das Ma— 
terielle, in ihren verſchiedenen Formen, wie 
Gott und Welt, Seele und Körper, Idee 
und Materie, in Verbindung gebracht wer— 
den, von denen durchaus ficht einzuſehen 
iſt, wie das abſolut anders Beſchaffene auf 
ein abſolut anders Beſchaffenes, mit deſſen 


Natur ſeine Natur nicht den geringſten 


Verbindungs- und Berührungspunkt gemein 
hat, wirken ſoll. Indeſſen, wenn auch die 
Eckſteine des Verſtandes und die Denkgeſetze 
durch ſolche Lehren aufgehoben werden, fo 
wird doch den Intereſſen des menſchlichen 
Gemüthes dadurch in ſo hohem Grade 
Rechnung getragen, daß auch hier wieder 
der Wille mit Leichtigkeit den Verſtand an— 
herrſcht und zum Schweigen bringt. Der 
Menſch iſt nach Platon in ſeinem inner— 
ſten Kern ein Göttliches, ein Unvergäng— 
liches — ihm winkt ein Jenſeits, wo er 
aller diesſeitigen Leiden frei wird: wer 
wollte verkennen, daß dieſe der menſchlichen 
Selbſtſucht ſchmeichelnden und dabei ſo ſüße 
Hoffnung und Troſt ſpendenden Vorſtellun— 
gen nicht von höchſtem praktiſchen Werth 
für die Menſchen und ihr Verhalten wären, 
ſo wenig ſie theoretiſch die Kritik aushalten; 
wer wollte nicht begreifen, wie ſie ſich durch 
Jahrtauſende hindurch und vielleicht für 
gewiſſe menſchliche Entwickelungsſtufen für 
immer die Welt erobern konnten! 
Ariſtoteles war es, welcher den 
craſſen Dualismus Platon's zu über— 
winden ſuchte. Wenn die Ideen im Jen— 
ſeits ſtehen, ſo iſt nicht einzuſehen, wie ſie 
aus unendlicher Ferne auf den Stoff ge— 
ſtaltend einwirken können. Materie und 
Ideen (Stoff und Form) bilden deshalb 


eine Einheit; die Form befindet ſich 


als zweckmäßig geſtaltende Anlage 


| 
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im Stoff und entwickelt und geſtaltet die— 
ſen nach ſich. Aber nur ſcheinbar hebt 
Ariſtoteles den Dualismus auf. Um 
wirklich von Grund aus kritiſch zu ſein, 
hätte er die Vorſtellung der Idee (des 
Zweckes), nach der ſich der Stoff (zweck— 
mäßig, d. h. zu ſeiner beſtimmten, veran— 
lagten, präformirten Form) entwickelt, über— 
haupt verlaſſen müſſen. Auf dem Boden 
der Ideenlehre aber bleibt er ſtehen, hierin 
iſt er Schüler Platon's; nur daß er 
ſo zu ſagen über den Ort der Ideen 
anderer Meinung iſt: Nicht jenſeit aller 
Materie befinden ſie ſich, ſondern in der 
Materie als deren immanente, zweckmäßig 
bildende Kräfte. Gleichwohl ſind die Ideen 
als Ideen etwas ganz anderes 
Stoff; ſie ſind unſtofflich, wenn auch im 


Stoff. Der zuerſt verſteckte Dualismus 


tritt hier wieder zu Tage, denn offenbar 
iſt es, da eine Einwirkung des Immate— 
riellen auf das Materielle und umgekehrt 
überhaupt nicht eingeſehen werden kann, 
ganz gleichgültig, ob ich Ideen und Materie 
Millionen Meilen von einander entfernt 
oder auf ein Milliontel Millimeter einander 
nahe gerückt denke — eine Berührung und 
Einwirkung reſultirt doch niemals. 
denn auch überall bei Ariſtoteles in 


jeder beſonderen Entwickelung, betreffe die- 


ſelbe Stoff und Form, oder Gott und 
Welt, oder Seele und Körper, ſo gut am 


Anfange derſelben der Dualismus ausge 


glichen ſchien, am Ende derſelben er ſtets 
wieder zu Tage tritt, ſo daß das Schluß— 
ergebniß der griechiſchen Philoſophie in 
ihren Gipfelpunkten, Platon und 
Ariſtoteles, hinſichtlich der erſten 
Principien der Dualismus iſt und bleibt, 
unter deſſen Herrſchaft alle zunächſt folgende 
und zumal die mittelalterliche Philoſophie 
ſteht. 


als der 


Daher 
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Wir haben dieſen Aufſatz betitelt „Pla— 
tonismus und Darwinismus“, und jeder 
Kundige wird den Zuſammenhang 
dieſer beiden, der hier ein Gegenfag iſt, 
ſchon längſt durchſchaut haben. 

Die Ideen ſind die ſchöpferiſchen 
Cauſalitäten. Sie ſind ewig, unver— 
gänglich, unveränderlich. Nun iſt die 
Idee der exiſtent gedachte Gattungsbegriff 
(Speciesbegriff), der alſo die Exemplare 
der ihm in der Welt entſprechenden Gatt— 
ung (Species) hervorbringt. So ſchafft die 
Löwenidee die Löwen, die Menſchenidee die 
Menſchen u. ſ. w. Da nun jede Idee 
ewig und unveränderlich ift, ſo ſind es auch 
ihre Erzeugniſſe. Alſo der Löwe, der 
Menſch u. ſ. w. waren von Ewigkeit her 
ſo wie ſie ſind und werden in alle Ewig— 
keit ſo bleiben. Jede Veränderung iſt dem— 
nach unmöglich, jede Entwickelung iſt 
ausgeſchloſſen. So iſt alſo dieſe pla— 
toniſche Lehre von der „Beſtändigkeit 
der Ideen“ im Jenſeits, welcher die 
„Conſtanz der Arten“ im Diesſeits 
entſpricht, das principielle Gegentheil jeder 
Entwickelungslehre, der Platonismus alſo 
das principielle Gegentheil der heutigen 
Form der Entwidelungstheorie, des Dar— 
winismus. So wie von Ewigkeit her die 
Ideen im Jenſeits unveränderlich neben 
einander ſtehen, ſo ſind im Diesſeits die 
Arten (Species) von Anfang an unverän— 
derlich fertig meben einander geweſen; eine 
Auseinander- und Nacheinander— 
Entwickelung iſt principiell unmöglich. 

Die Idee iſt das Urbild, ihr Ge— 
ſchöpf das Abbild; jenes abſolut voll— 
kommen, dieſes dem Urbilde nicht völlig 
entſprechend, mithin unvollkommen. So 
kommen denn die Abbilder dem Urbilde 
nicht ganz gleich, ſie ſind ihm, wie unter 
einander, ungleich, ſie variiren, aber 


Idee, fie variiren nie jo weit, daß fie 
den Typus der Idee verließen und in die 
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natürlich nur innerhalb der Grenzen der daß auch das ſogen. Allgemeine in den 


Naturdingen (wie z. B. Baum, Wurzel, 
Stamm u. ſ. w.) in Wahrheit nur aus 


Sphäre einer anderen Idee einträten: Die Einzelnem beſteht. Nur das Ein— 


Variation erzeugt nie eine neue Art. 

Die Verfechter der Conſtanz der Arten, 
die Gegner der Entwickelungstheorie find 
nach alledem ganz offenbar Ideenlehrer, 
ſei es nun im platoniſchen Sinne, 
nämlich ſo, daß ſie einen transſcendenten 


zelne iſt wirklich. 


So lehrte ſchon 
im Mittelalter der Nominalismus im 
vergeblichen Kampfe gegen den fogen. pla— 


toniſchen und ariſtoteliſchen Realismus, 


Gott die Geſchöpfe nach ſeinen Ideen und 


Zwecken (mit Berufung etwa auf die mo— 
ſaiſche Schöpfungsgeſchichte) ſchaffen laſſen, 


— oder im ariſtoteliſchen Sinne, näm— 


lich ſo, daß ſie anſtatt Gottes die Natur 


ſelbſt die Geſchöpfe nach den ihr imma— 


nenten, unveränderlichen Ideen (Zweckprin- 


cipien) hervorbringen laſſen. 


richtigen Prämiſſen, aus ihrem rewrov 
wevdos entwickelt. Mit der Aufdeckung 
der Unrichtigkeit ihrer Prämiſſen ſtürzen 
alſo auch alle in ſich ſonſt conſequent durch— 
geführten Folgerungen zuſammen, und es 


Wir haben 
die Ideenlehre kritiſch aus ihren un- 


zeigt ſich rein philoſophiſch-kritiſch, ganz ab- | 


geſehen von allen empiriſchen Gründen, daß 
die Lehre von der Conſtanz der Arten durch— 
aus unhaltbar iſt: Die conſtanten Species 
ſind platoniſche Ideen; fie find nur 
gedachte Begriffe, nichts außerhalb un— 
ſeres Denkens Exiſtentes. Sie als die 


ſchöpferiſchen Cauſalitäten oder Geſetze der 
Natur hinſtellen, heißt das, was nur in 


uns iſt, in die Natur hineintragen; heißt 
Denken — Sein ſetzen; heißt den onto— 
logiſchen Schluß machen und die Natur 
ex analogia hominis beurtheilen. Die 
„Idee“ entſtand, indem das abſtrakt 
Allgemeine als wahrhaft wirklich, als 
exiſtirend gedacht wurde. 


Wir haben ge | 


zeigt, daß dies Allgemeine nicht nur 


eine blos gedachte Abſtraktion iſt, ſondern 


der nach unſerer heutigen Terminologie als 
Idealismus zu bezeichnen wäre, wäh— 
rend der Nominalismus der heute 


Realismus genannten Denkweiſe ent— 


ſpricht. Nun ſteht jedes Einzelne, jedes 
Individuum in der Welt unter den Ein— 
flüſſen der ganzen es umgebenden Natur. 
Wie dieſe Einflüſſe ſich ändern, ſo ver— 
ändert ſich auch das Individuum, alſo auch 
das, was aus ihm hervorgeht, ſeine Nach— 
kommenſchaft — alles Individuelle mithin 
iſt in mechaniſcher Entwickelung begriffen. 
Abſolut unveränderliche Gatt— 
ungstypen ſind bloße Gedankengebilde 
— relativ unveränderliche Spe— 
cies allmälig ſo gewordene und in Wahr— 
heit nur unmerklich, d. h. in unendlich 
kleinen Unterſchieden ſich verändernde Grup— 
pen ähnlicher Individuen. 

Platonismus und Darwinismus, Ideen— 
lehre und Entwickelungstheorie ſtehen ſich 
als feindliche Gegenſätze einander gegenüber. 
Indem wir die Ideenlehre auf ihren erſten 
Urſprung zurückführten, haben wir ſie ab 
ovo kritiſch zerſetzt und ſie in ihrer Unhalt— 
barkeit nachgewieſen. Eine ſolche Wider— 
legung dieſes contradiktoriſchen Gegenſatzes 
der Entwickelungstheorie iſt zwar kein 
poſitiver Beweis für die Wahrheit der 
letzteren, hat aber wohl den nicht zu unter— 


ſchätzenden Werth eines indirekten Be— 


weiſes. Nur zwiſchen dieſen zwei Theorien 
haben wir bei der Erklärung des Urſprungs 
der Arten zu wählen — tertium non 


) 


+16 


datur; die eine Theorie beruht erwieſener— 
maßen auf einem zrowrov Wevdos — 
ſo bleibt nur die andere übrig: Die Ent— 
wickelungstheorie. Wir haben oben ge— 
ſagt (S. 96), „daß es nicht blos aus 
hiſtoriſchem Intereſſe, ſondern in der klaren 
Erkenntniß des der Naturwiſſenſchaft und 
insbeſondere der Entwickelungstheorie un— 
mittelbar zu Gute kommenden praktiſchen 
Gewinnes geſchähe, wenn wir die erſte 
Entwickelung der Grundbegriffe des philo— 
ſophiſchen Denkens hier darlegten.“ Wir 


Schultze, Ueber das Verhältniß der griechiſchen Naturphiloſophie ꝛc. 


hoffen, daß man die Erlangung dieſes in— 
direkten Beweiſes, des einzigen, der die 
Conſtanzlehre wirklich ins innerſte Herz 
trifft, als einen ſolchen Gewinn wird gelten 
laſſen, und daß man unſeren obigen Worten 
daher keine Uebertreibung Schuld geben 
wird. Aber auch dieſer Beweis war nur 
zu erlangen, indem wir die Methode der 
Entwickelungslehre anwandten, d. h. 
in unſerer kritiſchen Betrachtung auf den 
erſten Entſtehungskeim zurückgingen 
und die Entwickelung deſſelben verfolgten. 


Das Auftreten der vorweltlichen Wirbelthiere 


in Nordamerika. 
Nach bei Arbeiten von 


Marfh, Cope und KLeidy. 


II 


Die Suff 


ewichtiger noch, als die Be— 
reicherungen, welche die Ge— 


gel durch die amerikaniſchen 
Funde erfahren hat, ſind diejenigen, welche 


den Entwicklungsgang des Säugethier-Typus 


illuſtriren, ja, in dieſer Beziehung dürfen 
ſie als geradezu epochemachend bezeichnet 
werden. Von einem Vorhandenſein von 


ſchichte der Reptilien und Vo- | 


Vertretern dieſer Klaſſe vor der Triaszeit | 


ſind in Nordamerika ebenſowenig wie in 
der alten Welt Spuren gefunden worden, 
und es iſt eine lehrreiche Thatſache, daß 


ſentlich denſelben Horizonten beider Hemi- 


ſphären zuerſt auftraten. Wenn auch bis— 
her nur wenige unvollſtändige Reſte der 


Erſtlinge unter den Säugern aufgefunden 


worden ſind, erweiſen ſie ſich doch als charak— 
teriſtiſch und wohlerhalten; ſie gehörten 
anſcheinend alle zu den Beutelthieren. 
Die amerikaniſche Säugethier-Fauna der 


Triaszeit iſt bisher nur durch zwei kleine 
Unterkinnladen vertreten, auf welchen die 
Gattung Dromotherium baſirt wurde, von 
der angenommen werden kann, daß ſie der 
jetzt in Auſtralien lebenden, inſektenfreſſen— 
den Beutelthiergattung Myrmecobius ähn— 
lich geweſen iſt. Während die europäiſchen 
Juraſchichten Reſte anderer naheſtehender 
Säuger ergeben haben, hat man in ame— 
rikaniſchen Juraſchichten ſeither keine ſolchen 
angetroffen, und aus Schichten der Kreide— 
zeit ſind bisher von keinem Theile der 


Welt Säugethierreſte bekannt geworden. 
ähnliche niedere Säugethier-Formen in we⸗ 


Deſto häufiger ſind ſie in den tertiä— 
ren Schichten Nordamerikas vertreten, und 
eine kaum überſehbare Schaar ausgeſtorbe— 


ner Formen, wohlgeeignet die Lücken unſe— 


rer ſyſtematiſchen Ueberſichten und 
Stammbäume zu ergänzen, ſind daſelbſt 
aufgefunden werden. Bevor wir uns aber 
zu dieſer Heerſchau wenden, ſei es uns ge— 
ſtattet, wiederum eine kurze Beſchreibung 
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ihrer klaſſiſchen Fundſtätten (nach den An— 
deutungen Leidy's) folgen zu laſſen. 
Schon im Jahre 1846 hatte H. A. Prout 
in miocänen Schichten Dakotas einige Zähne 
aufgefunden, die er einem rieſigen Pa— 
laeotherium zuſchrieb, die ſich aber als 
einer entfernteren, von Leidy Titanothe- 
rium genannten Gattung angehörig erwieſen 
haben. Dies war der Anfang jener Reihe 
wichtiger Entdeckungen, welche die „ſchlechten“ 
Ländereien am weißen Fluſſe in Dakota 
den Paläontologen zu höchſt ergiebigen und 
fruchttragenden machten. Aber erſt im Jahre 
1869 unter der Aegide der Regierungs- 
Expedition entdeckte man im Weſten der 
Felſengebirge noch ältere Tertiärſchichten, 
und ſah die älteſte Eocän-Fauna Amerika's 
ihre wiſſenſchaftliche Auferſtehnng begehen. 
Damals begannen in der Nachbarſchaft des 
Fort Bridger, einer Militärſtation in der 
ſüdweſtlichen Ecke des Staates Wyoming, 
die Nachgrabungen und Sammlungen, welche 
eine ſo reichliche Ernte merkwürdiger Funde 
ergaben, daß ſie an Wichtigkeit kaum den— 
jenigen CTCuviers im Becken von Paris 
welche die Grundlage einer Paläontologie 
der Säugethiere lieferten, nachſtehen. 
„Das Fort Bridger“, ſagt Profeſſor 
Leidy, „liegt inmitten einer weiten Hoch— 


ebene am Fuße des Uintha-Gebirges in 


einer Höhe von nahezu 7000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel. Das Land ringsumher, 
welches im Süden und Weſten von dem 
Uintha- und Wahſatch-Gebirge und im 
Nordoſten von der Windriver-Kette begrenzt 
wird, ſcheint gegen das Ende der Kreidezeit 
von einem großen Süßwaſſerſee bedeckt ge— 
weſen zu fein. Im Ueberfluſſe find Fund— 
ſtücke vorhanden, welche beweiſen, daß dieſe 
Gegenden in der älteſten Tertiärzeit von 
ebenſo zahlreichen und verſchiedenartigen 
Thieren belebt waren, als irgend ein Land 
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der Vor- oder Jetztwelt. Zur ſelben Zeit 
war das (jetzt beinahe regenloſe) Feſtland 
mit einer reichen tropiſchen Vegetation be— 
deckt, und alles das bot einen Anblick, der 
ohne Zweifel ſehr verſchieden war von der 
Einſamkeit, welche in Folge eines faſt voll— 
kommenen Mangels größerer Thiere dieſe 
Gegenden jetzt charakteriſirt.“ 

Das Feſtland ſcheint ſich ganz allmälig 
erhoben zu haben und der große Uintha— 
See — wie wir ihn nennen können, — 
hat ſich ohne Zweifel durch Abflüſſe ent— 
leert, die in langen Zwiſchenräumen nach— 
einander erfolgten, bis er völlig trocken 
wurde. Die alten Niederſchläge des Sees 
bilden nunmehr den Boden dieſer Länder 
und bieten den Anblick weiter Ebenen dar, 
in denen tiefe Thäler und weite Becken 
ausgewaſchen wurden, die von dem „Grü— 
nen Fluſſe“ und ſeinen auf den benachbar— 
ten Bergen entſpringenden Nebenflüſſen 
durchſtrömt werden. Vom Thale des Grü— 
nen Fluſſes aus ſieht man Hügel mit ab— 


geplattetem Gipfel ſich übereinander erheben 


und eine Folge von breiten Plateaus oder 
Terraſſen bilden, die bis zu den Abhängen 
der umgebenden Gebirge aufſteigen. 

Die Mehrzahl der foſſilen Ueberreſte, 
von denen wir im Nachfolgenden berichten, 
entſtammt den Abſatzſchichten des großen 
Uintha-Beckens, denen Hay den den Collek— 
tiv-Namen der Bridger-Schichten beigelegt 
hat. Sie ſetzen ſich aus beinahe horizon— 
talen Lagen von Thonmaſſen und Sand— 
ſteinen von verſchiedenen Färbungen zuſam— 
men. Je nach dem Maaße, in welchem die 
Einwirkung der Atmoſphäre die verſchiedenen 
Schichten zur Verwitterung bringt, treten 
die Foſſilien auf den entblößten Ab— 
hängen der Hügel mit abgeflachtem Gipfel 
hervor, und rollen mit den übrigen Trüm— 
mern bis zum Fuße derſelben herab. Die 


beträchtliche Maſſe von Schlamm und Sand, 

die ſich auf dem Grunde dieſes Beckens ab— 
geſetzt hat, und welche eine Mächtigkeit bis 
zu 1609 Metern erreicht, beweiſt die un— 
geheure Zahl von Jahrtauſenden, während 
welcher dieſer alte See beſtanden haben 
muß. 

Dieſe ſeit acht Jahren durch die Be— 
auftragten der Regierungs-Commiſſion und 
durch Expeditionen des Pale-College's ſyſte— 
matiſch ausgebeuteten Regionen haben die 
Mehrzahl der merkwürdigen Thierreſte der 
Eocän-Zeit geliefert. Doch haben auch 
ſpäter aufgefundene Schichten deſſelben Al— 
ters in Colorado und Neumexico reichlich 
zur Vervollſtändigung dieſer Fauna beige— 
ſteuert. Der Miocän-Zeit angehörige Schich— 
ten waren, wie erwähnt, ſchon früher aus 
Dakota bekannt, denen ſich ſpäter mannig— 
fache Fundſtellen auch für die Pliocän— 
Periode in den Ländern zwiſchen dem Fel— 
ſengebirge und dem Miſſouri-Lauf ange— 
ſchloſſen haben und noch in neuerer Zeit 
hat man wieder ſehr ergiebige Schichten 
deſſelben Alters im Weſten der blauen 
Berge des ſüdlichen Oregon aufgefunden, 
ſo daß immer neue Funde in Ausſicht 
bleiben. 

Die Eocän-Schichten Amerikas enthal— 
ten, wie zu erwarten ſtand, vornämlich die 
Reſte von Säugethieren, deren Verwandte 
in den gleichalterigen Becken von Paris und 
London häufig waren. Lange galt bekannt— 
lich das von Cuvier aus dem Gypſe von 
Montmartre 
läotherium für den älteſten Vertreter der 
höheren Säugethiere, gewiſſermaßen als die 
Urform derſelben überhaupt. Indeſſen 
wurden ſeit 1846 durch Owen und He— 
bert in den plaſtiſchen Thonen und Lig— 
niten der unterſten Eocänſchichten jener 
Becken die ſpärlichen Ueberreſte eines Säu— 
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erhaltene tapirähnliche Pa- 
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gethieres gefunden, welches noch urſprüng— 
lichere Merkmale zeigte und von dem 
britiſchen Zoologen Coryphodon getauft 
wurde. 

Viel vollſtändigere Ueberreſte dieſer 
Koryphäen oder Chorführer der Placental— 
Thiere ſind indeſſen nunmehr in Utah, 
Wyoming und Neu-Mexico gefunden wor- 
den und, nachdem ſie anfangs von Cope 
unter den Namen Bathmodon und Loxo- 
lophodon beſchrieben worden waren, im Jahre 
1876 durch Marſh mit den Owen'ſchen 
Thieren identificirt worden.) Dieſe Thiere 
hatten ungefähr die Größe und wahrſchein— 
lich auch die Lebensweiſe der Tapire. Einzelne 
Arten waren kleiner, andere doppelt fo 
groß wie dieſe. Die zahlreichen Knochenreſte 
welche das Muſeum des Hale College's 
beſitzt, zeigen, daß dieſe der idealen Urform 
der Hufthiere in der That näher kamen, 
als alle bisher bekannten, ſofern ſie Merk— 
male faſt aller Unterabtheilungen in ihrem 
Baue vereinigten, weshalb ſie Marſh zu 
einer eigenen. Familie, die Coryphodon— 
tiden, erhebt. Man theilt die Hufthiere 
bekanntlich gewöhnlich in die beiden Haupt— 
klaſſen der Unpaarhufer (Perissodac- 
tyla) und Paarhufer (Artiodactyla) 
ein, je nachdem die Mittelzehe vorzugs— 
weiſe entwickelt iſt und die anderen Zehen 
von beiden Seiten her abnehmen, wie bei 
den Tapiren, Nashörnern und 
Pferden, oder aber die dritte und 
vierte Zehe ſich gleichmäßig entwickeln wie 
bei den Schweinen und zuletzt allein übrig 
bleiben, wie bei den Wiederkäuern. Als 
Nebenlinie hatte man den Hufthieren zu— 
weilen die Scheinhufer oder Rüſſel⸗- 
thiere (Proboseidea) zugeſellt. Von dieſen 
drei Abtheilungen ſtanden die Coryphodon— 

* American Journal of Science. Vol. 
XI. p. 428 (1876). 


—— 
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tiden der erſtgenannten am nächſten, boten 
aber auch Berührungspunkte mit der zweiten 
und beſaßen endlich unverkennbare Bezieh— 
ungen zu der bisher nur mit allem Vorbehalt 
den echten Hufthieren genäherten dritten, 
ſo daß man annehmen darf, ſie hätten einer 
gemeinſchaftlichen Stammform aller drei 
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Klaſſen der Hufthiere ſehr nahe geſtanden. 
Eine genauere Beſchreibung der weſentlichen 
Skelettheile von Coryphodon hamatus, 
die wir mitſammt den Abbildungen einer 
neueren Publikation!) von Profeſſor 
Marſh entnehmen, wird dies am beſten 
darthun. 


Vorder- und, Hinterfuß von Coryphodon. 
½ der natürlichen Größe. 


Vorder- und Hinterfuß von Dinoceras. 
½ der natürlichen Größe. 


Die Wirbel gleichen in ihren wichtige— 
ren Eigenthümlichkeiten denen der weiterhin 


zu beſchreibenden Dinoceraten, nur ſind die 


Halswirbel verhältnißmäßig länger. Die— 
jenigen des Schwanzes zeigen, daß derſelbe 
nur von mäßiger Länge war. Die Beine 
waren verhältnißmäßig kurz. Das Schul— 
terblatt iſt oben zugeſpitzt, wie bei Dino- 


ceras und dem Elephanten. Die Knochen 
der Vorderbeine bieten außerdem einige 
Aehnlichkeiten mit denen der Nashörner. 
Der Schenkelknochen zeigt deutlich den Typus 
der Periſſodaktylen. Das Schienbein be— 
fand ſich nicht in gleicher Linie mit dem 
Schenkelknochen, wie bei den Dinoceraten 

*) Am. Journ. of Sc. Vol. XIV. p. 81 (1877). 
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und Elephanten, ſondern war in mäßigem 
Grade gegen denſelben geneigt. 

Die Bildung der von Marſh zum 
erſten Male nach vollſtändigeren Exemplaren 
beſchriebenen Füße war, wie die beiſtehen— 
den Abbildungen zeigen, derjenigen der Di— 
noceraten und Elephanten beinahe ähnlicher, 
als derjenigen der echten Hufthiere. Cope 
hatte deshalb die eine Art unter dem Namen 
Bathmodon elephantopus beſchrieben. Am 
Hinterfuße wie am Vorderfuße finden wir 
alle fünf Zehen erhalten, ſo daß man die 
Grundform aller drei Hauptlinien darin 
ſuchen könnte, wenn nicht bereits in der 
vorwiegenden Ausbildung der dritten Zehe 
eine unverkennbare Annäherung an den Ty- 
pus der Unpaarhufer ausgedrückt wäre, die 
auch durch den Schädelbau beſtätigt wird. 
Die Handwurzel-Knochen ſind kürzer und 
mit den Mittelhand-Knochen mehr einer 
freien Bewegung entſprechend verbunden, 
als bei dem ſonſt ſo ähnlichen Vorderfuß 
von Dinoceras. Die Endglieder ſind für 
die Unterlage der Hufe ſeitlich verbreitert, 
während ſie bei Dinoceras abgerundet ſind. 
Bei den etwas kleineren Hinterfüßen zeigen 
ſich ähnliche Unterſchiede, beſonders bemer— 


kenswerth iſt die bei Coryphodon (nicht 


aber bei Dinoceras) hervortretende Neigung 
des erſten und fünften Fingers zur Ver— 
kümmerung. Cope hat einen Hinterfuß 
von Coryphodon (Bathmodon) abgebildet, 
bei welchem der fünfte Finger bereits zu 


dieß zeigt, daß die Coryphodontiden trotz 
ihrer meiſt ausgebildeten fünf Zehen den 


Unpaarhufern anzuſchließen wären, bei denen 
ſonders lehrreich aber iſt der Umſtand, daß 


oft beide äußeren Zehen verſchwunden ſind. 


Auch der langgeſtreckte Schädel mit 


dem hervortretenden Antlitztheil erinnert ſei— | 


nem geſammten Baue nach an denjenigen 


der Unpaarhufer. Das Gebiß entſpricht 


* 


ebenſo vollkommen wie der Bau der Füße 
den Vorausſetzungen, die man einer älteſten 
Form der Hufthiere gegenüber machen muß, 
es iſt eine Art Muſtergebiß, von dem ſich 
alle übrigen ableiten laſſen, mit einer glei— 
chen Zahl von Zähnen oben wie unten; 
in jeder Hälfte drei Schneidezähne, ein 
Eckzahn, vier Lückenzähne und drei Back— 
zähne, im Ganzen alſo vierundvierzig. Die 
Bildung der Zähne leitet hier, wie bei 
Pliolophus aus dem Londonthon zu den 
Paläotherien hinüber, das Verhalten zwi— 
ſchen echten und falſchen Backzähnen dagegen 
zu den Paarhufern, ſo daß ſich hier die 
Gegenſätze vereinigen. Offenbar ſtellt Cory- 
phodon nicht die Urform ſelbſt, ſondern 
einen Uebergang von ihr zu den Unpaar— 
hufern dar, aber ſie ſtand derſelben, die 
man alſo wohl in Kreideſchichten ſuchen 
muß, nahe genug, um noch jene Miſchung 
verſchiedener Charaktere aufzuweiſen, die 
man bei allen urſprünglichen Formen findet. 

Von einem ſehr bedeutenden Intereſſe 
nach den verſchiedenen Richtungen ſind die 
Unterſuchungen, welche Prof. Marſh über 
den Gehirnbau der Coryphodontiden und 
Dinoceraten, ſowie der tertiären Säugethiere 
überhaupt angeſtellt hat. Da nämlich das 
Gehirn die Schädelhöhle vollkommen aus— 
füllt, ſo läßt ſich bei einer Erhaltung der— 
ſelben ein Einblick in das Wachsthum des 
geiſtigen Organes zu jener Zeit thun, ja, 


es laſſen ſich Abgüſſe der Gehirne vor— 
einem Rudiment zurückgebildet war. Alles 


weltlicher Thiere gewinnen. Hierbei ergab 
ſich nun, daß alle eocänen Säugethiere 
außerordentlich kleine Gehirne beſaßen, 
oft kaum größere als die Reptilien. Be— 


die Gehirne der miocänen Unpaarhufer 
(3. B. der Nashörner und Pferde) ſchon 


viel größer waren als die ihrer nächſten 


Verwandten der Eocänzeit, und ihrerſeits 


54 


(namentlich bei Pferden und Elephanten) 
wiederum bedeutend an Größe übertroffen 
werden durch die Gehirne der jetztlebenden 
Thiere derſelben Familien. Das Seelen— 
organ weiſt alſo eine unzweifelhafte Ent— 


Schädelumriß und Gehirnhöhle von 
Coryphodon hamatus Marsh 
(ca. ½ der natürlichen Größe). 


Die Gehirnhöhle von Coryphodon iſt 
nun ganz beſonders merkwürdig, weil ſie 
zeigt, daß das Gehirn nicht nur, wie bei 
allen eocänen Säugethieren, auffallend klein, 
ſondern auch in ſeiner Geſammtbildung von 
einem ſehr niederen, reptilienähnlichen Typus 
war. Die Kleinheit der Hemiſphären fällt 
beſonders im Vergleiche zu der Breiten— 
Ausdehnung des Kleingehirns in's Auge. 
Die Riechlappen waren groß und erſtreckten 
ſich, wie dies bei niederen Wirbelthieren 
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wandung von 


wicklung nicht nur in der Thierreihe über— 
haupt, ſondern ſogar bei den einzelnen 
langlebigen Thiergeſchlechtern auf, eine That— 
ſache, die den weitgehendſten Speculationen 
Raum eröffnet. 


V 
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Schädelumriß und Gehirnhöhle von 
Dinoceras mirabilis Marsh 
(ſchematiſch und ſtärker verkleinert). 


Säugethieren der Fall iſt, weit vor die 


Hemiſphären. Sie waren vorn durch eine 
wohlverknöcherte ſiebförmige Platte begrenzt 
und theilweiſe durch eine ſenkrechte Knochen— 
einander getrennt. Das 
„Großgehirn“ verdiente hier ſeinen Namen 
noch kaum. Es war nicht vielmals größer 
als die Riechlappen und im Querſchnitt 
nur unmerklich breiter als der Rückenmark— 
Kanal, ſo daß ſeine Auffaſſung als eine 
Auſchwellung des Rückenmarks ſich hier ſehr 


in viel höherem Grade als bei den heutigen ſtark aufdrängt. Dagegen kam das Klein— 


9 
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gehirn an Größe nahezu oder völlig dem fauna mit einer Tertiärflora zuſammenlebte) 


Großgehirn gleich, hierin wie auch in ſeiner 
Geſtalt weit abweichend von dem irgend 
eines jetztlebenden Säugethieres. Man be— 
merkt eine deutlich markirte fossa pituitaria, 
aber keinen processus clinoideus. Die 
Oeffnungen für den Austritt der Sehnerven 
ſind klein, dagegen diejenigen für die übri— 
gen Nerven ſehr groß. Der Geſammt— 
Eindruck des Gehirns, wie es ſich in wohl— 
gelungenen Abgüſſen darſtellt, iſt derjenige 
einer ſehr niederen Entwicklungsſtufe, genau 


wie man fie bei einem Säuger der älteſten 
mit wohl bewaffneten Thieren, wie Cory- 
phodon und Metalophodon.“ 


Tertiärſchichten vom entwicklungsgeſchicht— 
lichen Standpunkte erwarten mußte. 


Wo die Coryphodontiden hergekommen 
Vor der 
gruppen der Hufthiere, Paarhufer, Unpaar— 


ſein mögen, iſt ſchwer zu ſagen. 
Hand bleibt die Annahme am wahrſchein— 
lichſten, daß huftragende Beutelthiere (Bary- 


poda) ihre Vorgänger geweſen ſeien. Da 


indeſſen, wie wir in dem vorigen Artikel 


| 
| 


iſt eher ein Beweis von Einwanderung 
als von Schöpfung. Man darf nicht ver- 
geſſen, daß die kleinſten Typen der Eidech— 
ſen und der Schildkröten, wie der Krokodile, 
ſich ohne große Veränderung im Baue fort— 
ſetzen, von der ſecundären zur tertiären 
Periode. Die Dinoſaurier ſind von der Erde 
verſchwunden, vertrieben oder getödtet durch 
die lebhafteren und intelligenteren Säuge— 
thiere. Pflanzenfreſſende Reptilien, wie Aga- 
thaumas und hatten wenig 
Ausſicht auf Erfolg in einer Concurrenz 


Cionodon 


An die Coryphodontiden ſchließen ſich, 
wie bereits angedeutet, ſämmtliche Haupt— 


hufer und Scheinhufer, mehr oder weniger 
nahe an. Und wenn die Sirenen oder 


S eekühe, wie viele darwiniſtiſche Forſcher 


erwähnt haben, in Amerika eine Anzahl . 


von Schichten gefunden wurden, die einer 
Uebergangsepoche von der Kreidezeit zum 
Eocän zu entſprechen ſcheinen, und in dieſem 
plötzlich eine Anzahl zwar ſehr niederer, 
aber doch vollkommen ausgeprägter Hufthiere 
auftreten, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie 
in Nordamerika um dieſe Zeit von anderswo 
eingewandert ſind und daß man noch 
tiefer als Coryphodon ſtehende Formen 
irgendwo in den oberen Kreideſchichten ſuchen 


annehmen, ebenfalls von den Hufthieren 
abgeleitet werden müſſen, ſo wird dies, we— 
gen ihrer vollſtändigen Reihen bald der 
Vorderzähne, bald der Backzähne, ſowie 
auch wegen der Zehenzahl der Vorderglieder, 
ebenfalls nur von ſolchen allgemeinen Formen, 


wie Coryphodon geſchehen können. In der 


That finden ſich in Europa ſchon in eocänen 
Schichten Reſte von Sirenen vor. In 
Amerika hat man ſolche erſt in miocänen 


Schichten gefunden, die alle den Manaten 


muß, freilich mit nicht allzu ſanguiniſchen 


Hoffnungen. Zu Gunſten einer ſolchen 
Auffaſſung hat ſich auch Cope ausgeſpro— 
chen, an einer Stelle, in welcher er den 
intermediären Charakter der Schichten be— 
ſpricht, die etwas älter als die Coryphodon- 
Lager ſind. Er ſagt darüber wörtlich: 


„Das Erſcheinen der Säugethiere und das 
plötzliche Verſchwinden der Reptilien (in 


den Schichten, bei deren Bildung eine Kreide— 


nahe ſtanden. Abweichend iſt nur die auf 
Jamaika angetroffene Gattung Prorastomus. 
Bei den mehr ſpecialiſirten Arten, wie dem 
erſt in hiſtoriſchen Zeiten ausgeſtorbenen 
Borkenthier, waren alle Zähne verloren 
gegangen, ebenſo wie bei den Walen, manchen 
Edentaten, Vögeln und Pteranodonten. 
Offenbar am nächſten ſtanden den Cory— 
phodontiden die ſchon im Vorhergehenden 
vielfach zur Vergleichung herangezogenen 


| 
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Dinoceraten, Säugethiere von der Größe Größe unſerer Elephanten mit ebenſo maſ— 


der Elephanten, deren Ueberbleibſel in den 
des weſtlichen 


mittleren Eocän-Schichten 
Amerika's beſonders häufig vertreten ſind, 
während man ſie in den übrigen Welt— 


| 


figen aber noch kürzeren Beinen, mit einem 
hornbewehrten Kopfe und anſehnlichen Eck— 


Zzähnen, mit plumpen fünfzehigen Füßen 


theilen bisher gar nicht angetroffen hat. 


Knochen von mehreren dieſer Thiere wur— 
den durch Marſh und den Lieutenant 
Wann ſchon bei einer der erſten Forſchungs— 
Expeditionen des Yale-College's im Monat 
September 1870 bei dem kleinen Fluſſe 
Sage im Weſten Wyomings gefunden und 
vorläufig als einem dem nachher zu erwäh— 
nenden Titanotherium verwandten Thiere 
zugehörig betrachtet. Andere Ueberbleibſel 
wurden von Leidy im Jahre 1872 in 
der Nähe der Uintah-Berge entdeckt und 
darnach Uintatherium getauft. Kurze Zeit 
darauf entdeckte Marſh weitere zu den 
Thieren dieſer Gruppe gehörige Ueberreſte, 
auf denen er die Gattung Dinoceras be 
gründete, während Cope anderweitige ent— 
ſprechende Skelet-Theile zur Aufſtellung der 
Gattungen Loxolophodon 
leus benützte. Von dieſen mannigfachen 
Namengebungen erkennt Marſh, der ſich 


Charakter natürlich nicht ſicher feſtzuſtellen 
iſt. 


und möglicherweiſe mit einer rüſſelförmig 
verlängerten Naſe, obwohl dieſer letztere 


Der Hals war lang genug, damit 
das ſtehende Thier mit dem Maule den 
Boden erreichen konnte. Die kurzen maj- 
ſigen Beine mit vertikal geſtellten Ober— 
ſchenkelknochen, ohne dritten Rollhügel und 
ohne Grube für das runde Ligament, mit 
vollſtändigen und kreuzbaren Radius und 
Cubitus zeigen mit ihren fünf kräftigen 
Zehen im erſten Augenblick eine außer— 
ordentliche Aehnlichkeit mit denen der Cory— 
phodontiden (weshalb Cope dieſe Thiere 
unter dem Namen der Amblypoden mit 
ihnen vereinigte) und andererſeits eine nicht 


weniger große Aehnlichkeit mit denen der 
Elephanten, namentlich in der von allen 


und Eobasi- | 


am eingehendſten mit dieſer Gruppe Des | 


ſchäftigt hat, nur die drei Gattungen Di- | 
und Uintatherium | 
als generiſch verſchieden an; genau bejchrie- | 
ben find bisher nur wenige Arten der- 


noceras, Tinoceras 


jelben. *) 


Die allgemeine Erſcheinung der Dino 


ceraten oder Schreckhörner iſt leicht beſchrie— 
ben. Man ſtelle ſich Thiere vor, von der 

Die Arbeiten von Marſh über dieſe 
Gruppe findet man in den Jahrgängen 1871, 
75, 76, 77 des American Journal of Science, 
ferner in Leidy's Extincte Vertebrate Fauna 
of the Western Territories und Cope's 
Systematic Catalogue of the Vertebrata of 
the Eocene of New-Mexico collected in 1874. 
Washington 1875. 


anderen Thieren verschiedenen Geſtalt des 
Aſtragalus. Aber wenn man näher zu— 
ſieht, bemerkt man auch Unterſchiede; ſo 
gleicht der Articulations-Modus der ver- 
ſchiedenen Knochen des Carpus und Tarſus 
mehr demjenigen der Nashörner und an— 
derer Unpaarhufer, als dem der Elephanten. 
Die obere Extremität des mittleren Meta- 
carpal-Knochen vereinigt ſich z. B. durch 
zwei faſt gleiche Facetten mit dem Magnum 
und dem Unciforme, anſtatt ſich blos dem 
erſteren anzugliedern und das Sprungbein 
verbindet ſich frei mit dem Würfelbein, 
was man ebenfalls nicht bei den Elephan— 
ten findet. An dieſen erinnert dagegen 
ſehr lebhaft die ſonſtige Bildung der fünf— 
zehigen Füße (Vergl. die Abbildung auf 
Seite 420.) 

Die Wirbel und ſonſtigen Knochen ſe— 
hen nach Form und Größe denjenigen der 


ig 
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Elephanten ſehr ähnlich, nur daß der Hals, 
wie ſchon erwähnt, verhältnißmäßig ein 
wenig länger war. Der Schwanz war lang 
und dünn. 

Der Kopf der Dinoceraten war lang 
und ſchmal und erinnert in ſeinen weſent— 
lichen Charakteren mehr an denjenigen des 
Nashorns als des Elephanten. Wie bei 
dem erſteren erhebt ſich der Schädel nach 
hinten zu einer Art Kamm, aber ganz bei— 


ſpiellos war die Beſetzung der oberen Schä- 


delfläche mit drei Paar ſeitlich einander 
gegenüber ſtehenden Kuochenhöckern, von 
zum Theil anſehnlicher Größe. Das erſte 
und größere Paar erhebt ſich von den hin— 
teren Seitenwandungen des Schädels, das 
zweite vor den Augenhöhlen auf den Kinn— 
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backenknochen und das dritte, viel kleinere 


auf der vorderen Partie der Naſenbeine, 
wie die nachfolgende Profilanſicht eines in 
dieſe Gruppe gehörigen Schädels noch deut— 
licher als die obige Enface-Anſicht zeigt. 
Ob dieſe Höckerpaare alle drei mit Hör— 
nern beſetzt geweſen ſind, um den Familien— 
Namen der Schreckhörner oder Dinoceraten 


vollauf zu rechtfertigen, oder ob die beiden 


vorderen, wie ihre abgerundeten Spitzen 
anzudeuten ſcheinen, vielleicht nur mit ſchwie— 
liger Haut bedeckt waren, wiſſen wir nicht, 
jedenfalls aber haben wir an ein wehrhaft— 
tes Thier zu denken, welches zum Kampfe 
mit ſeines Gleichen oder mit zeitgenöſſiſchen 
Räubern wohlausgerüſtet war. 


Schädel des Uintatherium., 


Das Gebiß war nicht weniger eigen— 
thümlich, als die Schädelform; ſeine Formel 
lautet: 


a 
Schneidez. ; Eckz. 


5 


= Lückenz. — : 


125 2 4 
5 


Back 
3 


Die Vorderzähne fehlen der obern 
Kinnlade, wie bei den Wiederkäuern, und 


| find in der unteren klein und nach vorn 
gerichtet, dort mit den ebenſo kleinen Eck— 
zähnen eine ununterbrochene Reihe bildend. 
Ein oberer großer, mit Email bedeckter Eck— 
zahn, ähnlich demjenigen der Moſchusthiere, 


wurde, wie es ſcheint, durch eine merkwürdige 


Ausbuchtung der Unterkinnlade gehindert, als 


Hauzahn irgendwo tief einzudringen und 
bei den Weibchen ſcheint dieſe Waffe auch 
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kleiner geweſen zu ſein. Auf jeder Seite, 


oben wie unten, befinden ſich ſechs, eine 


fortlaufende Reihe bildende Backenzähne 
die von den Eckzähnen durch eine beträcht— 


liche Lücke getrennt find. Sie erſcheinen 


im Vergleich zu der Coloſſalität des Kör— 
pers auffallend klein, und zeigen je zwei 
mehr oder weniger deutliche Querleiſten, 
von denen die der oberen Kinnlade nach 
außen divergiren und gegen den inneren 
Zahnrand dergeſtalt aufeinanderſtoßen, daß 
fie ein V bilden. Aus dem Kaumechanis— 
mus möchte Marſh ſchließen, daß das 


Verwandten, fleiſchfreſſend geweſen ſein 
dürfte, da die Kauung nur ſehr oberfläch— 
lich geſchehen konnte, und deshalb ein ſehr 
nahrhaftes Futter vorausſetzte. 

Der Umfang des Gehirnes war, wie 
uns die Skizze auf Seite 422 zeigt, kleiner 
als bei irgend einem jetzt lebenden Land— 
ſäugethier, wahrhaft reptilienartig, mit mäch— 
tigen Riechlappen, ſo ſchmal, daß es ohne 
Schwierigkeit hätte durch den Rückenmarks— 


kanal bis an die Kreuzbeinwirbel und viel— 


leicht auch durch dieſe hindurchgezogen wer— 
den können. Die Kleinheit dieſes Organes 
fällt wegen der Maſſenhaftigkeit des Körpers 
noch mehr auf, als bei anderen eocänen 
Säugern, nur einige Wale haben ein im 
Verhältniß zu ihrem bedeutenden Körper— 
umfange ähnlich kleines Gehirn. Wie ſich 
dieſe Verhältniſſe mit der Zeit zu Gunſten des 
Seelenorgans gebeſſert haben, zeigt der Ver— 
gleich mit den Nashörnern unſerer Zeit, 
die, obwohl an Größe den Dinoceraten nach— 
ſtehend, ein achtmal größeres Gehirn beſitzen 
als dieſe. Ebenſo ungünſtig fällt ein Ver— 
gleich mit dem Elephauten-Gehirn aus. 
Die Dinoceraten beſaßen, wie es ſcheint, 
in Nordamerika nur eine kurze Herrſchafts— 
Periode. Die völlige Abweſenheit ihrer 


Reſte in den bisher unterſuchten Schichten der 
Miocän- und Pliocän-Zeit beweiſt zwar 
nicht unbedingt ihr ſchnelles Erlöſchen, aber 
macht es bis zu einem gewiſſen Grade 
wahrſcheinlich, daß das Geſchlecht ausge— 
wandert iſt und ſich vielleicht in den Rüſſel— 
thieren Aſiens und Europas förtſetzte. Nie— 
mals hat man bisher in eocänen Schichten 
der alten Welt Thierreſte entdeckt, die man 
den Ahnen der Rüſſelthiere zuſchreiben konnte; 
dieſelben ſtanden ſo iſolirt unter den Huft⸗ 
thieren und Dickhäutern, daß man geradezu 


verſucht war, ſie von denſelben zu trennen 
Thier, ſehr abweichend von allen fernen 


und einen Anſchluß in ganz anderer Richtung 


für ſie zu ſuchen. Durch die Unterfuchungen der 


Miocän-Periode angehören. 


amerikaniſchen Paläontologen gewinnt es ſehr 
ſtark den Anſchein, als wären in den Cory 
phodontiden und Dinoceraten einige Bögen 
der eingeſtürzten Brücke gefunden worden, 
welche von den echten Hufthieren zu den 
Scheinhufern den Uebergang bildete. In 
miocänen Schichten Europas, Kleinaſiens 
und Indiens hat man bekanntlich die Reſte 
eines rieſigen Rüſſelthieres des Dino- 
therium gefunden, welches fünf tapir— 
ähnliche Backzähne in ſeinem bisweilen 
fünf Fuß langen Schädel trug und von 
welchem man bisher nicht wußte, ob es zu 
den Tapiren, zu den pflanzenfreſſenden 
Walen, zu den Rüſſelthieren oder gar zu 
den Beutelthieren gehöre. In der obern 
Garonne ſoll nämlich ein Becken dieſes 
größten Landſäugethieres der Vorzeit gefun— 
den worden fein, welches die charakteriſtiſchen 
Beutelknochen beſaß. 

Wie dem auch ſein mag, unzweifelhafte 
Proboscidier ſind bisher erſt in Schichten 
der alten Welt gefunden worden, die der 
Sie ſind be— 
kannt unter dem Namen der Maſto— 
donten, die obwohl ſie noch mehrere 


Backzähne beſaßen, ganz unmerklich zu 
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den echten Elephanten hinüberführen, welche ein milderes Klima vorzog. Ueberreſte der 


nur 


zur Zeit 


einen einzigen Backzahn 


im Gebrauche haben. Dieſe Thiere, welche 
in der Miocänzeit den Norden der geſamm- 
ten alten Welt, von den britiſchen Inſeln 
bis nach Alaska bevölkerten und in mannig— | 
facher Artenzahl gefunden find, wanderten | 
dem Anſcheine nach in der Pliocän-Periode 
in ihr muthmaßliches Ahnenland, nach Nord 


amerika zurück, um in dieſem Lande, welches 
ſeit Menſchengedenken keine Rüſſelthiere be— 
ſaß, nicht nur die altweltlichen Maſtodonten, 


ſondern auch die jüngern mit ihnen nach 


der neuen Welt ausgewanderten Mammuthe 
und echten Ur-Elephanten zu überleben. 
Sie erſcheinen dort ebenſo unverkündet, wie 
die Dinoceraten ohne Nachfolge verſchwun— 
den waren, in den untern Pliocän-Schichten, 
und zwar mit Eigenthümlichkeiten der älte— 
ſten Formen. Zwei Arten ſind mit vor— 


zeitlichen Lamas und Pferden ſogar nach 
Südamerika gewandert. Während die alt- 


weltlichen Maſtodonten ſchon in der Pliocän— 
Zeit erloſchen ſind, finden ſich Reſte des 


Ohio-Thieres in Nordamerika bis in die 


ſogenannten Diluvialſchichten hinauf. 

Die echten Elephanten, welche 
zuerſt in Zwiſchenformen am Himalaya (in 
Schichten, die zwiſchen Miocän und Pliocän 
den Uebergang bilden) gefunden worden 
ſind, erſcheinen auch im obern Pliocän Nord— 
amerikas in gigantiſchen Formen und waren 


auch in der Pleiſtocän-Periode maſſenhaft ver- 
treten. Das behaarte Mammutthier der alten 


Welt war einſt häufig in Alaska und große 


Mengen ſeiner Skelette ſind im Eiſe jener 


Regionen gefunden worden. 


Kette des Felſengebirges hinaus und ſüd— 
lich nicht jenſeits des Columbia-Fluſſes aus— 
gebreitet zu haben; ſie wurde dort erſetzt 
durch den amerikaniſchen Elephanten, der 


In Amerika 
ſcheint ſich dieſe Art öſtlich nicht über die 


letzteren hat man von Canada durch die 
vereinigten Staaten bis Mexiko angetroffen. 
Die letzten amerikaniſchen Elephanten lebten 
in der Pleiſtocän-Periode. 

Wir wenden uns nunmehr zu den 
Coryphodontiden zurück, um zu ſehen, wie 
ſich die einzelnen Familien der Unpaarhufer 
an ſie anſchloſſen. Eine der älteſten, die 
Familie der Tapire, iſt anſcheinend ein echt 
amerikaniſches Geſchlecht, denn es iſt ſchon 
in den unterſten Eocänſchichten durch Arten 
vertreten, die den etwas jüngern altwelt— 
lichen zwar ähnlich, doch von ihnen allen 
verſchieden waren. In den älteſten Schichten 
der mit üppigem Grün umgebenen tertiären 
Seebaſſins des Weſtens fanden ſich Reſte 
von Helaletes, einem den Coryphodontiden 
naheſtehenden Urtypus, dem bald der noch 
entſchiedener tapirartige Hyrachyus (und 
Palaeosyops) folgte. Beide Thiere, die 
von Leidy und Cope ?) genau beſchrieben 
worden ſind, zeigen höchſt intereſſante Be— 
ziehungen, einerſeits zu den altweltlichen 
eocänen Tapirverwandten, andrerſeits zu den 
Nashörnern. Hyrachyus ſteht nach Kno— 
chen- und Zahnbau den Lophiodonten 
und den Tapiren, Palaeosyops dem Paläo— 
therium und, gleich dem erſteren, einer 
Linie des Nashorngeſchlechtes ſehr nahe. 
Von Hyrachyus leitet eine gerade Linie zu 
den miocänen Tapiren Amerikas, die an— 
ſcheinend alle zu der Gattung Tapiravus 
gehörten, obwohl einzelne Reſte zu Lophio- 
don gezogen wurden, und ihnen folgen in 
den poſttertiären Schichten echte Tapire. 

Die etwas jüngere Familie der Nas— 
hörner, welche man gewöhnt iſt, für 
eine ſpezifiſch altweltliche zu halten, war in 
der Tertiärzeit ziemlich reichlich in Amerika 

) Das Skelet des foſſilen Tapirs Hyra- 


chyus (Proc. Amer. Phil. Soc. April 1873.) | 


——— 


vertreten und ſchließt ſich in ihrem Ur— 
ſprunge nahe an die Urtapire an, nament— 
lich an den eben erwähnten Hyrachyus. 
Sonderbar genug theilt ſich der Stamm, 
noch ehe er die weſentlichen Charaktere 
entwickelt, ſchon in zwei Zweige, die in— 
deſſen beide von den altweltlichen Nashör— 
nern verſchieden ſind. In dem obern 
Theil der Dinoceras- Schichten begegnet 
man dem Genus Colonoceras, welches 
dem Hyrachyus gleich, zwei ganz rudi— 
mentäre Hornanſätze auf den Naſenbeinen 
trug, aber nicht hintereinander, wie 
die altweltlichen Nashörner, ſondern neben— 
einander, wie die Dinoceraten. In den 
obern Eocän- Schichten von Utah und in 
den unterſten Miocänſchichten folgt ihm ein 
von Marſh Diceratherium getauftes 
Thier, welches den jetzt lebenden Nashörnern 
in Größe und Körperbau nahe ſteht und 
bei welchem die beiden kleinen Knochenzapfen, 
die man auf dem Vorderſchädel von Colo— 
noceras bemerkt, zu kräftigen Trägern 
wahrſcheinlich anſehnlicher, nebeneinander 
ſtehender Hörner entwickelt ſind. In den 
Pliocän-Schichten finden ſich einige ähnliche 
Reſte, bei denen es jedoch ungewiß bleibt, 
ob ſie eben ſolche Doppelhörner getragen 
haben. Zu bemerken iſt, daß dieſer Zweig 
in der europäiſchen Vorzeit vielleicht nicht 
völlig mangelte, denn ein kleines miocänes 
Nashorn, Rhinoceros minutus Cuvier (Rh. 
pleuroceros Duvernoy) wies ebenfalls 
zwei nebeneinanderſtehende kleine Anſätze auf 
den Naſenknochen auf, von denen man in— 
deſſen ebenfalls nicht weiß, ob ſie wirklich 
Hörner getragen haben oder nicht. 

Die zweite, hauptſächlich im Oſten 
des Felſengebirges vertretene Linie zeichnet 
ſich, dem altweltlichen Acexatherium ent— 
ſprechend, durch gänzliche Hornloſigkeit aus. 
In den obern Eocän-Schichten tritt als 
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überhaupt älteſtes Nashorn in Amerika 
mit ſehr verallgemeinerten Charakteren die 
Gattung Amynodon auf. In ſeinem Ge— 
biß ſind die Lückenzähne völlig verſchieden 
von den Backzähnen, und von den vier 
großen Schneidezähnen fehlen den erwach— 
ſenen Thieren die inneren, oben wie unten. 
Es beſaß vorne vier und hinten drei Zehen. 
In den Miocänſchichten fand Leidy die 
ebenfalls hornloſe Gattung Hyracodon, 
welche ſehr intereſſant dadurch iſt, daß ſie 
wie alle älteren Unpaarzeher noch eine voll— 
kommene Reihe von Schneide- und Eck— 
zähnen beſaß, die den ſpäteren Nashörnern 
verloren ging. Seine Backenzähne ſind 
denen des Hyrachyus ſo ähnlich, daß die 
Verwandtſchaft kaum bezweifelt werden 
kann. In derſelben Periode traten mehrere 
dem gleichzeitigen hornloſen Nashorn der 
alten Welt (Aceratherium) ſehr ähnliche 
vollkommene Nashörner auf, aber ſchon in 
der Pliocän-Periode ſtarben ſämmtliche nas— 
hornartige Thiere in Amerika aus, wenig— 
ſtens hat man bis jetzt keine jüngeren Reſte 
gefunden. 

Neben den Nashörnern gab es in 
Amerika noch eine beſondere, in der alten 
Welt gar nicht vertretene Reihe von Un— 
paarzehern, die eine Mittelſtellung zwiſchen 
ihnen und den Rüſſelthieren eingenommen 
zu haben ſcheint, vielleicht zu dieſen hin— 
überleitete. In den untern Eocänſchichten 
findet ſich die Gattung Limnohyus, an die 
ſich die ſchon unter den Tapiren aufge— 
führte Gattung Palaeosyops jo anzuſchließen 
ſcheint, daß man durch fie zu dem Diplaco- 
don der obern Eocänſchichten eine gerade 
Stammlinie zu gewahren glaubt. Die 
Aehnlichkeit der jüngern Glieder mit den 
Tapiren und Nashörnern darf uns nicht 
überraſchen, da alle dieſe Thiere eines 
Stammes waren. Mit einem nur geringen 


Sprunge kann man als nächſte Nachfolger 
der eben Genannten ein rieſenhaftes Thier— 
geſchlecht betrachten, welches in der Miocän— 
Periode eine bedeutende Rolle ſpielte, näm— 
lich die Brontotheriden oder Tita— 
notheriden. Das bekannteſte Glied die— 
ſer zahlreichen Geſellſchaft iſt das ſchon im 
Eingange dieſes Artikels erwähnte Titano— 
therium Prouti von Leidy, welches 


Pomel vorher (1849) Menodus genannt. 


hatte, welcher Name indeſſen wegen der 
Aehnlichkeit mit dem ſchon einem andern 
vorweltlichen Thiere beigelegten Namen 
Menodon aufgegeben wurde. Dieſe ſon— 
derbaren Beſtien, welche im Zahnbau und 
ſonſtigen Eigenthümlichkeiten den eocänen 
Gattungen Palaeosyops und Diplacodon 


glichen, waren indeſſen viel größer und - 


boten ungefähr den Anblick eines elephan— 
tengroßen Nashornes, mit etwas kürzern 
Beinen. Auf der vordern Stirne 
verlängerten nashornartigen Schädels trugen 


ſie in der Augengegend, alſo dem mittleren 
Hornpaar der Dinoceraten entſprechend, zwei Glied auch in Weſtamerika, China, Indien, 


Griechenland, Deutſchland und Frankreich ge— 


nebeneinander ſtehende, nach außen diver— 
girende Stirnzapfen, die ohne Zweifel zwei 
anſehnlichen Hörnern als Unterlage gedient 
haben. 
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des 


von welcher je nach Gattung und Alters- 


ſtufe einige leichte Abweichungen vorkommen, 
lautet: 


1 4 
Vorderz. ; Kückenz. a 


2 
25 


3 


Die Schneidezähne waren ſehr klein und 
mitunter in der untern Kinnlade hinfällig; 
die Eckzähne mittelgroß, die Lücken- und 
Backzähne gleichen mehr denen des Palaeo- 
therium als des Rhinoceros. Wie bei 
dem letzteren beſaß der Oberſchenkel (femur) 


E dritten Rollhügel (trochanter) mit 
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einer tiefen Grube für das runde Hüften— 
band. Die Füße waren dick und kurz, 
jedoch ihren weſentlichen Charakteren nach 
diejenigen wahrer Periſſodactylen, mit vorn 
vier, hinten drei Zehen. 

Cope und Marſh haben außer 
Leidy's Titanotherium noch eine ziem— 
liche Anzahl von Arten und Gattungen 
dieſer Thiere beſchrieben, welche alle aus 
den miocänen Schichten im Oſten des Fel— 
ſengebirges, aus Dakota, Wyoming, Neb— 
raska und Colorado ſtammen und ſich 
namentlich durch Form und Richtung der 
Stirnzapfen unterſcheiden. Sicher unter— 
ſchieden ſind die Gattungen Titanotherium 
Leidy (Menodus Pomel), Megacerops 
Leidy, Brontotherium Marsh und Dieno— 
don Cope. In den jüngeren Miocän— 
ſchichten von Oregon erſcheint ein ver— 
wandtes Genus Chalicotherium, wie es 
ſcheint der letzte Abkömmling, mit welchem 
dieſe artenreiche Linie in Amerika ausſtarb. 
Merkwürdigerweiſe iſt gerade dieſes jüngſte 


funden worden, alſo wohl mit den übrigen 


amerikaniſchen Hufthieren von Oſten nach 
Die Grundformel des Gebiſſes, 


Weſten gewandert, woſelbſt es völlig fremd 
erſcheinen mußte und als Mittelglied zwi— 


ſchen Anoplotheriden und Hirſchen betrachtet 
wurde.) 


Wir kommen nun zu der letzten Fa— 
milie der Periſſodactylen, zu den Pferden, 
und wollen hier etwas ausführlicher ſein, 
da ſich die Geſchichte dieſes Hausthieres zu 

) Die Literatur über die Brontotheriden: 
O. C. Marſh, über den Bau und die Ver— 
wandtſchaften der Br. American Journ. of 
Science VII. Jan. 1874 und XIV. Nov. 1877. — 
E. D. Cope, Ann. Rep. of the U. St. Geol. 
and Geogr. Survey 1873. — J. Leidy über 
Megacerops coloradensis (Proc. Ac. Nat. Se. 
Philad. Jan. 1870.) 


einem wahren Triumphe der Evolutions— 
theorie geſtaltet hat. Man war bereits ſehr 
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treter des Pferdegeſchlechtes iſt Eohippus, 


ein kleines Thier der untern Eocänſchichten. 


glücklich, als man in dem altweltlichen Anchi- | 


therium eine Zwiſchenſtufe zwiſchen Palaco— 
therium und den Pferden gefunden hatte, 
und bald darauf im Hipparion und foſſilen 
Equus weitere Glieder, die ſich immer 
enger an die heutigen Pferde anſchließen 
ließen.“) Dagegen fehlten die ältern 
Glieder der Kette in der alten Welt voll— 
ſtändig, weil eben das Geſchlecht aus der 
neuen Welt ſtammt. Da wir dieſe wich— 
tigen Ergänzungen unſrer Kenntniſſe vor— 
züglich dem Profeſſor Marſh verdanken, 


jo wollen wir den bezüglichen Theil feiner 
füße und Zähne deutet Eohippus unver— 


Rede nach dem Wortlaute wiedergeben: 


„Als ich vor zwölf Jahren in Deutjch- 


land ſtudirte“ erzählt er, „hörte ich einen 
weltberühmten Profeſſor der Zoologie mit 
wichtiger Miene ſeinen Zuhörern auseinan— 
derſetzen, daß das Pferd ein Geſchenk ſei, 


welches die alte Welt der neuen mitge- 
theilt habe, und welches in Amerika völlig 


unbekannt war, bis es durch die Spanier 
daſelbſt eingeführt wurde. Nach der Vor— 


leſung frug ich ihn, ob keine älteren Ueber- 


reſte von Pferden in jenem Erdtheile ge 
funden worden ſeien und wurde belehrt, 


daß die Berichte über ſolche zu unbefrie⸗ 


digend ſeien, um als wiſſenſchaftliche That— 
ſachen zu gelten. 
laßte mich nach meiner Rückkehr den Ge— 
genſtand ſelbſt zu unterſuchen; ich habe 
ſeitdem mit meinen eigenen Händen nicht 


Dieſe Bemerkung veran- 


Es ſind davon mehrere Arten gefunden 


worden, alle ungefähr von der Größe eines 


Fuchſes. Gleich den meiſten dieſer alten 
Säuger, beſaß Eohippus vierundvierzig 
Zähne (wie Coryphodon, dem das Urpferd 
ganz beſonders naheſtand.) Die Backzähne 
zeigen kurze Kronen und ſind in der Form 
gänzlich verſchieden von den Lückenzähnen. 
Ulna und Fibula waren ganz und unter— 
ſchieden und an dem Vorderfuß waren vier 
Zehen nebſt einem Rudiment der fünften 
(erſten), an den Hinterfüßen drei Zehen 
vorhanden. In dem Baue ſeiner Vorder— 


kennbar an, daß die direkte Ahnenlinie unſres 
Pferdes ſich nur allmälig von derjenigen 
der übrigen Periſſodactylen getrennt hat. 
In der nächſt höhern Gruppe der Eocän— 
ſchichten tritt eine andere, Eohippus er— 
ſetzende Gattung (Orohippus) in Erſchein— 
ung und zeigt eine größere, wiewohl immer 
noch entfernte Aehnlichkeit mit dem Typus 
des modernen Pferdes. Die rudimentäre 
erſte Zehe des Vorderfußes iſt nun ganz 
geſchwunden (ſo daß immer noch vier Zehen 
übrig bleiben) und der letzte Lückenzahn iſt zur 
Reihe der Backzähne übergegangen. Oro— 
hippus war nur um Weniges größer als 
Eohippus und ihm in deu meiſten ſonſtigen 
Rückſichten ſehr ähnlich. Mehrere Arten 
deſſelben ſind in dem nämlichen Horizont 


mit Dinoceras gefunden worden und an— 


weniger als dreißig verſchiedene Arten 
des Pferdegeſchlechts aus den Tertiärſchichten 


des amerikaniſchen Weſtens allein hervorge- 
zogen und es wird nunmehr, denke ich, 
Brontotherium-Lagern, finden wir eine 


allgemein zugeſtanden, daß Amerika nach 

alledem die wahre Heimath des Roſſes iſt. 
Der ſoweit jetzt bekannt, älteſte Ver— 
) Vergl. „Kosmos“, Bd. II., S. 166. 


dere lebten mit Diplacodon gemeinſchaftlich, 

als die obern Eocänſchichten abgelagert 

wurden, aber keine Art ſpäter. 
Nahe der Baſis des Miocäns, in den 


dritte, eng verbundene Gattung, Meso- 
hippus, welche ungefähr ſo groß wie ein 


Schaf war und dem Pferde wieder um 
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einen Schritt näher ſtand. Bei ihm finden ſteht dem in Europa gefundenen Anchi— 
ſich auch an den Vorderfüßen nur noch drei therium nahe, bietet aber dennoch weſent⸗ 
Zehen, nebſt einem Knochenſplitter der liche Unterſchiede von demſelben. Die drei 
vierten (fünften), am Hinterfuße drei. Jetzt. Zehen jedes Fußes find noch annähernd 
find ſchon zwei Lückenzähne den Backzähnen von derſelben Länge und auch ein (in der 
gleich geworden. Die Ulna iſt nicht länger folgenden Figur nicht angedeutetes) Rudi— 
unterſchieden, noch die Fibula ganz, auch ment des fünften Mittelhand-Knochens iſt 
andere Charaktere zeigen deutlich, daß die noch übrig. Alle bekannten Arten dieſer 
Umwandlung im beſten Gange war. In | Gattung find größer als diejenigen von 
den obern Miocänſchichten fehlt Mesohippus, | Mesohippus und keine derſelben findet ſich 
aber an ſeiner Stelle ſetzt eine vierte Form, über das Miocän hinaus. 

Miohippus, die Reihe fort. Dieſe Gattung 


Wachsthum der Mittelzehe und allmäliges Verſchwinden der Seitenzehen bei den Vorde rfüßen 
der foſſilen Pferde Nordamerikas. 
a. Orohippus (eocän). b. Mesohippus (miocän). c. Miohippus (miocän). 
d. Protohippus (pliocän). e. Equus (pleiftocän). 


Die Gattung Protohippus aus dem ung ſehr pferdeähnlich iſt. Aber erſt in 
unteren Pliocän war noch mehr pferde- den oberſten Pliocänſchichten tritt die Gatt— 
ähnlich und einige ihrer Arten kamen dem ung Equus ſelbſt auf den Schauplatz und 
Eſel an Größe gleich. Immer ſind noch ſchließt die Genealogie des Pferdes ab, 
drei Zehen an jedem Fuße erhalten, aber welches in der poſttertiären oder pleiſto— 
nur die mittelſte von ihnen, welche dem cänen Periode über ganz Nord- und Süd— 
alleinigen Gliede des „Einhufers“ entſpricht, amerika dahin ſchwärmte und ſchon bald 
berührte noch den Boden. Dieſe Gattung nachher daſelbſt ausſtarb. Dies geſchah 
ſtand dem europäiſchen Hipparion ſehr lange vor Entdeckung der neuen Welt durch 
nahe. In den Pliocän-Schichten begegnen die Europäer und kein befriedigender Grund 
wir ferner der letzten Station vor Erreich- für dieſes völlige Ausſterben iſt bisher ge— 
ung des echten Pferdes, der Gattung Plio- funden worden. Außer den von mir er— 
hippus, welche ſchon die kleinen Hufe ab- wähnten Charakteren giebt es noch manche 
geworfen hat und auch in anderer Bezieh- andere im Skelet, Schädel, Gehirn und in 
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den Zähnen, welche beweiſen, daß der 
Uebergang von dem eocänen Eohippus bis 
zu dem modernen Eauus in der angeführ— 
ten Reihenfolge ſtattgefunden hat und ich 
glaube, daß die jetzt in New-Haven befind— 
lichen Muſterſtücke das Faktum einem jeden 
Anatomen beweiſen werden. 
ſicher zu einer prompten Ueberzeugung des 
erſten der Anatomen, welcher der geehrte 
Gaſt der amerikaniſchen Naturforſcher-Ver— 
ſammlung im vorigen Jahre war, deſſen 
Genius bereits früher den ferneren Stamm— 
baum des Pferdes in Europa dargelegt 
hatte, und deſſen eigene Unterſuchungen ihn 
ſo wohl befähigten, die zwingende Gewalt 
der vor ihm ausgebreiteten Zeugniſſe zu 
würdigen.“ Bezüglich des Gehirns hat 
Marſh nachgewieſen, daß, wie bei den 
Nashörnern und Elephanten, auch bei den 
Pferden eine ſtetige Erweiterung der Ge— 
hirnhöhlung ſeit der Eocänzeit ſtattgefunden 
hat, jo daß auch in dieſer Richtung Ro— 


hippus, Orohippus, Mesohippus, Mio- | 


hippus und Pliohippus bis zum Equus 
eine regelmäßige Reihe bilden, wobei das 
Gehirn in einem bedeutend ſtärkeren Ver— 
hältniſſe als der Körper an Größe zunahm.“) 


) Ref. bekennt ſich zu ſchwach, um der | 


ſtarken Verſuchung zu widerſtehen, dieſer 
Vorführung des „Paradepferdes“ der Evolu— 
tionstheorie einige polemiſche Bemerkungen 
auf dem Fuße folgen zu laſſen. Thatſachen 
von dem Gewichte der eben erörterten, ſind 
in überwältigender Anzahl ſeit einer Reihe 
von Jahren jedem Zoologen und Natur— 
forſcher vor Augen geführt worden, und trotz 
deſſen giebt es immer noch Exemplare unter 
ihnen, welche die Evolutionstheorie bei jeder 
paſſenden oder unpaſſenden Gelegenheit als 
eine aller Beweiſe bare Hypotheſe aus— 
ſchelten. 

annehmen darf, 


daß ſie der zwingenden 


Sie führten 
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Es bleibt uns für heute noch die Be— 
trachtung der vorweltlichen Paarhufer 
(Artiodactyla) übrig, bei welchen die dritte 
und vierte Zehe. gleichmäßig entwickelt 
waren, während zurückgebildete Rudimente 
der zweiten und fünften nur bei den älte— 
ren Formen deutlich hervortreten. Man 
theilt ſie nach Kowalewsky am beſten 


für ihr Gebahren wohl wo anders ſuchen. 
Vielleicht im Folgenden. Viele der ausge— 
zeichnetſten Naturforſcher huldigen eben dem 
Grundſatze der alten ägyptiſchen und griechi— 
ſchen Tempelweiſen, daß man aus Gründen 
der Klugheit und des Volkswohls zweierlei 
Wiſſenſchaften lehren müſſe, eine eſoteriſche 
für die Eingeweihten und eine exoteriſche für 
den profanen Haufen, der das blendende Licht 
der reinen Wahrheit nun und nimmer 
vertragen könne. Sie fürchten Mord und 
Todtſchlag von der Verbreitung naturwiſſen— 
ſchaftlicher Kenntniſſe unter das Volk! Ich 
habe hierbei durchaus keine beſtimmte Perſon 
im Auge, denn die Gemeinſchaft dieſer Hiero— 
phanten iſt ſehr groß und zählt auch unter 
den erklärten Darwiniſten zahlreiche Anhänger. 
Ihnen möge indeſſen geſagt ſein, daß in einer 
Weltanſchauung der tiefſten Geſetzlichkeit wohl 
die Keime einer reineren Religioſität und 


Moral Wurzel ſchlagen dürften, als in der— 
jenigen der Geſetzwidrigkeit und der Wunder. 


Und wer wäre wohl blind genug zu glauben, 
daß die Wahrheit ſich nicht doch unwider— 
ſtehlich Bahn brechen würde, wenn man ſie 
auch noch ſo dicht im Myſterienhauſe ver— 
wahrte und den Pedell ganz ſtreng anwieſe, 


ſie nicht heraus zu laſſen. — Nähexes über 
die Geſchichte der amerikaniſchen Pferde — 


eines der beſten Bekehrungsmittel für Un— 


gläubige — findet der Leſer im Jahrgange 


Da man doch höflicher Weiſe nicht 


Logik ſo handgreiflicher Beweiſe wirklich un- 


zugänglich ſeien, ſo muß man die Gründe 


1874 des American Journal of Science and 
Arts, wo C. O. Marſh im Aprilheft über 
die eocänen Pferdeverwandten und im Juli— 
hefte über das Gehirnwachsthum der Pferde 
und anderer Säugergruppen handelt. Von 
E. D. Cope findet ſich eine werthvolle Arbeit 
über Protohippus in den mehr erwähnten 
amtlichen Forſchungsberichten vom Jahre 1874 
Nr. 1. 


= 


in die beiden Zweige der Höckerzähni— 
gen (Bunodonten) und Sichelzäh— 
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Schweine-Typus — ſo weit ſich aus den 


nigen (Selenodonten), welchen bei- 


den Gruppen im Allgemeinen die ſchweine— | 


artigen Thiere einerſeits und die Wie— 


derkäuer andererſeits entſprechen. Wir bes | 


truchten zuerſt die Bunodonten oder 
ſchweineartigen Thiere. 
In den Coryphodon-Lagern von Neu— 


Mexico kommt der, jo weit bekannt, älteſte 


Paarhufer vor, Eohyus, ein Thier von 
deutlichem Schweine-Charakter, aber im 
übrigen feinen Zeitgenoſſen, dem Corypho- 
don, vielfach ähnlich. In jedem lebens— 
kräftigen Urtypus, jagt Marſh, welcher 
beſtimmt war, mannigfache geologiſche Um— 
wälzungen zu überleben, ſcheint eine Ten— 
denz hervorzutreten, Seitenzweige zu treiben, 
welche ſich hoch ſpecialiſiren und bald aus— 
ſterben, weil ſie ſich unfähig erweiſen, ſich 


neuen Verhältniſſen anzupaſſen. Der engere 


Pfad des ausdauernden Schweine-Typus 
iſt durch die ganze Tertiärformation hin— 
durch mit den Ueberbleibſeln ſolcher empor— 
ſtrebenden Schößlinge beſtreut, während 


das typiſche Schwein mit einer niemals 
verleugneten Dickfelligkeit in dem Wirrſal 


der Umwälzungen und Entwickelungen aus— 


Amerika lebt. In den unteren 
dieſer ſpecialiſirten Nebenſchößlinge auf. 
Dieſes Thier war größer als die Arten 
der Hauptlinie, hatte aber kürzere Beine 
und ein reducirtes Gebiß. In den mitt— 
leren Eocänſchichten ſetzt Helohyus die 
Linie der echten Schweine fort. Es war 
das letzte vierzehige Thier und überhaupt 
die letztbekannte Form dieſer Gruppe aus 
den Eocän-Schichten. 


In den unteren Miocän-Schichten findet 


| ſich wiederum ein Vertreter des eigentlichen 


den jetzt lebenden Pekaris endigten. 
gedauert hat und noch heutigen Tages in 
Eocän⸗ 
ſchichten tritt bereits mit Parahyus einer 


mangelhaften Reſten erkennen läßt, — Per— 
choerus, mit ihm Ueberreſte einiger großer 
Formen (Elotherium) in bedeutender An— 
zahl. Letztere Gattung kommt auch in 
Europa in demſelben Horizonte vor, und 
einige Arten wurden von Cope, der ſie 
für verſchieden hielt, urſprünglich Pe— 
lonax genannt. Sie erreichten zum Theil 
die Größe der Flußpferde und Nashörner. 
Bei allen beiden waren nur noch die 
mittleren Zehen im Gebrauche, die beiden 
äußeren dagegen, wie bei den jetzt lebenden 
Schweinen, rudimentär. In den oberen 
Miocän-Schichten von Oregon ſind Schweine— 
reſte ſehr häufig und faſt alle gehören zu 
der Gattung Thinohyus, welche bereits 
dem jetzt lebenden amerikaniſchen Schwein, 
dem Pekari (Dicotyles), ziemlich nahe ſtand, 
indeſſen ſowohl durch größere Zahnzahl, 
wie durch andere Merkmale ſich unterſchied. 

Die Gattung Platygonus iſt durch 
mehrere Arten vertreten, von denen die 
eine in den pleiſtocänen Schichten Amerikas 
häufig vorkommt und anſcheinend den letz— 
ten Ausläufer eines Seitenzweiges darſtellt, 
bevor noch die amerikaniſchen Schweine in 
Die 
Füße ſind bei dieſen Arten mehr ſpeciali— 
ſirt als bei den lebenden Formen und 
nähern ſich durch einige Eigenthümlichkeiten 
denen der Wiederkäuer, ſo z. B. durch eine 
ſtarke Neigung zur Verſchmelzung der Mittel— 
fußknochen. Die Gattung Platygonus ſtarb 
im Pleiſtocän aus und die ſpäteren waren, 
wie die jetzt exiſtirenden Formen, lauter 
echte Pekaris. Von ihnen, die in mannig— 
fachen und zum Theil größeren Formen 
vorhanden waren, haben gerade die unſchein⸗ 
barſten unſere Zeit erlebt. Es iſt nicht ohne 
bedeutendes Intereſſe zu conſtatiren, daß man 
bis jetzt auf dem amerikaniſchen Continent 
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keine ſicheren Spuren von den altweltlichen 
Schweinen entdeckt hat. Wie ſchon Dicho— 
bune, ſo fehlen auch alle Verwandten des 
echten Schweins (Zus), 
(Poreus), des Warzenſchweins (Phacochoe- 
rus) und des ſich anſchließenden Flußpferdes 
(Hippopotamus), wenn auch einzelne un— 
ſichere Funde auf ſie gedeutet worden ſind. 

In der Reihe genetiſch zuſammenhängen— 
der Formen zwiſchen dem Eohyus der frühe— 
ſten Eocänzeit und dem jetzt lebenden Di- 
cotyles läßt ſich zwar nicht ſo vollkommen 
klar wie bei den Pferden die Ahnenlinie 
nachweiſen, 
weniger an einem Mangel an Material, 
als vielmehr an der Thatſache, daß der 
geſammte Formenwechſel von dem früh— 
tertiären amerikaniſchen Schwein bis zum 
Pekari nur ein verhältnißmäßig leichter war, 
ſofern er nämlich in dem Knochengerüſte 
zum Ausdruck 


Linie bringen. 


bis zur Pleiſtocän-Periode das Schweine— 
geſchlecht in Amerika durch zahlreiche For— 
men vertreten war, die zumeiſt erſt in jün— 
geren Zeiten ausgeſtorben ſind. 


des Hirſchebers 


doch liegt die Schuld daran 


kam, während zahlreiche 
Seitenzweige die Ueberſicht erſchweren und 
Verwirrung in die Verfolgung der geraden | 
So viel iſt indeſſen klar, 
daß von dem Schluß der Kreidezeit an 
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ung der Selenodonten bezeichnet. 


Durch 
einen glücklichen Fund iſt ein nahezu voll— 
ſtändiges Skelet dieſer in mehreren durch— 
weg kleineren Arten vertretenen Zwiſchen— 


form hervorgezogen worden. Dieſe erſten 
Selenodonten beſaßen noch wie jene älte— 
ſten unentſchiedenen Formen (Coryphodon, 


Pliolophus, Anoplotherium u. ſ. w.) 
44 Zähne in beinahe ununterbrochener 
Reihenfolge. Die Backzähne ſind denen von 


Helohyus ſehr ähnlich, aber ihre Kronen 
haben einen höchſt charakteriſtiſchen dreieckigen 
Umriß. Der erſte und zweite obere Back— 
zahn zeigen indeſſen zwei deutliche nach 
vorn und drei nach hinten gerichtete Spitzen, 
wie bei den alteuropäiſchen Gattungen Di- 
chobune und Cainotherium, und an jedem 
Fuße vier Zehen. Man könnte die Gatt— 
ung mit Helohyus recht gut zu einer Fa— 
milie vereinigen. 

Im oberen Eocän folgt dem Homa- 
codon die ihm ſehr ähnliche Gattung 
Eomeryx, ebenfalls noch durchweg vierzehig, 
aber in den Zähnen eine noch mehr zu 
Hyopotamus der alten Welt hinübernei— 
gende Bildung aufweiſend. Mit ihr tritt 
Parameryx auf, ein an den Hinterfüßen 
dreizehiges Thier, anſcheinend ein Seiten— 


trieb der Hauptlinie. Der ausgeſprochenſte 


Die zweite Abtheilung der Paarhufer, 


die Selenodonten oder Wieder— 
käuer, bietet wieder mehr Intereſſe und 
tritt, ſo weit jetzt bekannt, erſt im oberen 
Eocän des Weſtens mit entſchiedenen For— 


men auf, nachdem ihnen mittlere, noch zu 


den Bunodonten hinüber neigende For— 
men bereits in den Dinoceras-Lagern des 
mittleren Eocän vorausgegangen 
Letztere gehörten zu der Gattung Homa— 


| 


waren. | 


Selenodont der obern Eocän-Schichten ift 
Oromeryx, welche Gattung bereits zu den 
Cerviden zu gehören ſcheint und alsdann 
den älteſten Vertreter dieſer Gruppe dar— 
ſtellt. Dieſe Thatſachen ſind wichtig, da 
man noch bis vor kurzem angenommen hat, 
daß in den amerikaniſchen Eocän-Schichten 
gar keine Paarhufer-Knochen vorkämen. 
In den untern Miocänſchichten ſind 


bisher nur einige, dem Hyopotamus ähn— 


codon, welche dem Helohyus von der 


Linie der echten Schweine naheſtand und 


erſt einen ſehr kleinen Schritt in der Richt— 


| 


liche Formen gefunden worden. Aber in 


den mittleren Miocänſchichten tritt in gro— 
ßen Maſſen und Formen eine ſehr inte— 
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reſſante Familie auf, die ſchon in den obern 


Eocänſchichten (durch Agriochoerus) ange— 


deutet war, und ſich von allen bisher 


bekannten Wiederkäuern unterſcheidet, wes— 
halb ihr Leidy den Namen der Oreo— 
dontiden beigelegt hat. Ihre Angehörigen 
haben in der Miocänfauna Nordamerika's 
allem Anſcheine nach heerdenweiſe an den 
Ufern der dortigen Seebecken geweidet und 
dieſelbe Rolle geſpielt, welche jetzt eben 
dort der Gabelbock, in Afrika die Antilope 
und in Mittelaſien Schafraſſen ſpielen. In 
beinahe allen Einzelheiten ihres Baues 
hielten ſie die Mitte zwiſchen Wiederkäuern 
und Schweinen und haben in Gemeinſchaft 
mehrerer Formen der alten Welt vollkommen 
die Barriere umgeriſſen, welche die Zoologen 
zwiſchen dieſen beiden Abtheilungen errichtet 
hatten, weil ihnen ehemals der Blick auf 
die Vorwelt fehlte. Die typiſchen Gattungen 
dieſer „wiederkäuenden Schweine“, wie ſie 
Leidy genannt hat, find Oreodon und 
Eporeodon, die erſtere von der Größe 
eines Pekari, die letztere etwa doppelt ſo 
groß. Dieſe Thiere beſaßen 44 Zähne 
und vier Zehen an jedem Fuße. Sie 
dauerten die ganze Miocän-Periode hindurch 
aus, wurden im Pliocän durch die Gat— 
tungen Merychyus und Merychoerus 
erſetzt, und erloſchen im Pliocän vollſtändig. 
Bei ihnen läßt ſich wie bei den Pferden 
eine ſchrittweiſe Modifikation ihrer Charak— 
tere, welche genau ihrer chronologiſchen 
Stellung entſpricht, verfolgen und zwar 
ohne Unterbrechung von den älteſten mehr 
verallgemeinerten Formen bis zu den jüng— 
ſten mehr ſpezialiſirten. Die Oreodontiden 
gehören ſomit ebenfalls zu den vorzüglichſten 
Beweiſen, welche man zu Gunſten der 
Descendenz-Theorie beſitzt. 

Eine fernere, höchſt intereſſante Gruppe 
welche nicht wie die eben erwähnte völlig 
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erloſchen iſt, ſondern die Plio- und Pleiſtocän— 
Periode überdauert hat, und auf zwei ſehr 
weit von einander entfernten Punkten der 
Erde noch fortlebt, nämlich in den zwei 
oder drei Lama-Arten Südamerika's und 
in den beiden Kamelen der alten Welt 
macht ſich bereits in den Miocänſchichten 
Nordamerikas bemerkbar, ja ſie läßt ſich, 
wenn die Funde nicht täuſchen, vielleicht 
bis auf die oben erwähnte Gattung Pa- 
rameryx zurück verfolgen. In den älteſten 
Miocänſchichten finden ſich in dem Poebro— 
therium und einigen nahe verwandten For— 
men unverkennbare Andeutungen, daß der 
Kamel-Typus ſich damals bereits von dem 
der übrigen Wiederkäuer theilweiſe geſondert 
hatte, obgleich ſich bei ihnen noch eine voll— 
ſtändige Reihe von Vorderzähnen fand und 
die Mittelfußknochen noch getrennt waren. 
Im Pliocän war die Familie der Kamele 
nächſt derjenigen der Pferde die ſtärkſt ver— 
tretene unter den größeren Säugern. Die 
Linie wurde außer durch die Gattung Pro— 
camelus damals vielleicht noch durch andere 
Formen fortgeführt, und bei ihnen beginnen 
die Vorderzähne ſich ihrer Zahl nach zu 
vermindern und die Mittelfußknochen ſich 
mit einander zu vereinigen. In den Plei— 
ſtocän-Schichten ift die Gattung Auchenia 
bereits durch mehrere echte Arten in Nord— 
und Südamerika vertreten, woſelbſt die 
Alpaccas und Lamas ihre Verwandten über— 
lebt haben. Von der Eocänzeit an bis in 
die jüngſten Erdepochen iſt mithin Nord— 
amerika die Heimath einer formenreichen 
Reihe von Kamelthieren geweſen und es 
kann kaum ein Zweifel bleiben, daß ſie 
auch dort entſtanden und erſt nach der 
alten Welt hingewandert ſind.“) 

Die Familie der Hir ſche kündigt ſich, wie 

) E. D. Cope, Ueber den Stammbaum 
der Kamele (Proc. Ac. Natur. Sc. Phil. II. 1875). 
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ſchon oben erwähnt, zuerſt im oberen Eocän 
Nordamerika's an, und wurde in den Mio— 
cänſchichten anſcheinend durch die Gattung 
Leptomeryx und andere Gattungen fort— 
geſetzt. Man hat in neuerer Zeit in die— 
ſen Schichten eine Reihe von Wiederkäuern 
gefunden, die oft nicht größer als Eich— 
hörnchen waren, und bei denen es vorläufig 
noch ſchwer iſt, zu ſagen, ob ſie zur Familie 
der Moſchusthiere, der Ziegen, Schafe oder 
ſonſtigen Wiederkäuer Uebergänge bildeten, 
oder ob ſie, was das Wahrſcheinlichſte iſt, 
verallgemeinerte Formen waren, die in der 
Mittezwiſchen denjenigen Wiederkäuern ftehen, 
welche das Vergnügen der Jäger ausmachen, 
und denen, welche man gezähmt hat für 
die Landwirthſchaft. Es ſind dies nament— 
lich die Gattungen Hypisodus und Hyper- 
tragalus, während bei Leptomeryx die 
näheren Beziehungen zu den Traguliden 
weniger zweifelhaft ſind. Die Hirſchfamilie 
zählt auch in dem oberen Miocän Europas 
Vertreter, welche denjenigen des unteren 
Pliocän's Amerikas außerordentlich ähnlich 
waren, ein ſtets im Auge zu behaltendes 
Faktum, bei Vergleichung der Horizonte 
einer Gruppe beider Hemiſphären. Meh— 
rere Cerviden, zur Gattung Cosoryx ge— 
hörig, ſind aus dem unteren Pliocän des 
weſtlichen Amerika bekannt; alle beſaßen 
ein ſehr kleines Geweih, welches ſich in 
ein einziges Zackenpaar gabelte. In dem 
oberen Pliocän kommen ſodann echte Hirſche 
von bedeutender Größe vor. Im Pleiſtocän 
finden ſich neben dem gewöhnlichen Hirſch 
(Cervus americanus) Reſte des Elen und des 
Renthieres, welches letztere ſich weit über 
ſeinen jetzigen Verbreitungsbezirk ausdehnte. 

Andererſeits hat man in Amerika keine 
Verwandten des rieſigen vierhörnigen Siva— 
therium vom Himalaya, noch des ebenfalls 
rieſigen Helladotherium, deſſen Reſte ſich 
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in den Miocänſchichten Griechenlands fin— 
den, und ebenſowenig von Giraffen an— 
getroffen. Obgleich im heutigen Nordamerika 
die einzige wahre Uebergangsform der Jetzt— 


welt, von den Hirſchen zu den Hohlhörnern - 


(die Gabelantilope), lebt, treten dort Reſte 
der eigentlichen Hohlhörner nur ſehr ſpar— 
ſam und ſpät auf. Während die Autilopen, 
welche zu ihnen hinüberleiten, im mittleren 
Miocän Europa's häufig waren, fehlen 
ältere Reſte derſelben in Amerika gänzlich, 
und erſt im Pleiſtocän finden ſich daſelbſt 
vereinzelte Reſte eines Biſon und Schaf— 
ochſen (Ovibos), eines einzigen Schafes, 
aber gar keiner Antilope. Man darf daher 
wohl ſchließen, daß die wenigen, im ame— 
rikaniſchen Pleiſtocän vorkommenden oder 
jetzt in Amerika lebenden Hohlhörner dort 
erſt in einer neueren Zeit aus der alten 
Welt eingewandert ſein mögen. Dagegen 
ſind die Unpaarhufer urſprünglich allem 
Anſcheine nach amerikaniſchen Urſprungs, 
neben dem Pferde, deſſen Vorfahren ſicher 
erſt aus Amerika nach Weſtaſien und Eu— 
ropa gewandert ſind, wahrſcheinlich auch 
Tapire und Nashörner. Daſſelbe gilt 
von den Schweinen und Kamelen, 
währſcheinlich auch von den Rüſſelthie— 
ren, die ſpäter wieder nach Amerika zurück— 
kehrten, vermuthlich über eine Brücke im 
Norden, die während mehrerer Epochen der 
Tertiärzeit beſtanden hat und ſpäter durch 
die Behringsſtraße durchbrochen wurde. 
Niemand kann nach dem Mitgetheilten ver— 
kennen, eine wie bedeutende Erweiterung 
unſere Kenntniſſe über Urſprung und Ver— 
breitung der Hufthiere durch die amerikani— 


ſchen Forſchungen der letzten Jahre gewon- 


nen haben, und ähnliche erfreuliche Fort— 

ſchritte werden wir auch hinſichtlich der 

übrigen Säugergruppen anzuerkennen haben. 
(Schluß folgt.) 


ee 


Europas vorgelchichtliche Zeit. 
Von 


Friedrich von Hellwald. 


V. 
Die Cultur der Höhlenzeit. 


he wir zu weiteren Entwickel— 
Je ungsſtadien des vorgeſchichtlichen 
SINE Menſchen ſchreiten, ſcheint es 
N mir paſſend, einen Augenblick 
bei den wichtigſten Erſcheinungen zu ver— 
weilen, welche uns die Cultur 12 echten 
Steinzeit bietet. Natürlich werden auch 
hierin ſchon verſchiedene Stufen der Ent— 
wickelung zu unterſcheiden ſein, denn offen— 
bar lebte der Menſch in den letzten Tagen 
dieſer Periode, an der Schwelle der ſo zu 
jagen den Uebergang zum Metallalter bilden- 
den Zeit, weit behaglicher und raffinirter, 
als in jenen entfernten Epochen, wovon die 
Kieſelfunde des Sommethales uns erzählen. 
Daß dieſer Urmenſch ein Wilder in des 
Wortes ausgedehnteſter Bedeutung geweſen, 
bedarf kaum des Beweiſes. Von ſeiner 
Lebensweiſe können wir uns indeß 

ziemlich genaues Bild entwerfen. Acker— 
bau und Viehzucht waren ihm unbekannt, 
er irrte in den Wäldern umher oder 
ſuchte Schutz in den natürlichen Gebirgs— 


en... i 


höhlen. Die Bewohner der Seeküſte er— 
nährten ſich von Fiſchen, die ſie zwiſchen 
den Felſen harpunirten, und von Muſcheln; 
die im Innern des Feſtlandes umherſtreifen— 
den Stämme lebten vom Fleiſche der Thiere, 
die ſie mit ihren Steinwaffen roheſter Gatt— 
ung erlegten. Einen Beweis hierzu liefern 
die Höhlen mit ihren Anhäufungen von 
Thierknochen, deren viele noch jetzt die 
Spuren der Werkzeuge tragen, mit denen 
das Fleiſch abgenommen wurde. Aller— 
dings beſchränkten die Menſchen dieſer Pe— 
riode ſich nicht allein auf das Verſchlingen 
der abgeſtreiften Fleiſchtheile der Wieder— 
käuer, der Einhufer, der Pachydermen und 
ſelbſt der Raubthiere, ſie waren auch äußerſt 
gierig nach dem Knochenmark, wie es die 
faſt conſtante Bruchart der längeren Knochen 
zeigt. Vogelknochen, weil ſie kein Mark 
enthalten, blieben regelmäßig ungeöffnet. 
Dieſe Neigung zum Mark der Thiere hat 
man bei der Mehrzahl der Wilden feſt— 


geſtellt. Einige Stämme, wie der, deſſen 
Spuren wir in Choiſy-le-Roi bei Paris 
finden, ſcheinen ſogar dem Menſchenfraße 


ergeben geweſen zu ſein. Man ſieht, der 
Menſch der Quaternärzeit war noch ebenſo 
wenig in der Cultur fortgeſchritten, als 
heute der Wilde der andamaniſchen Juſeln 


2 
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oder Neu-Caledoniens. Immerhin befand 


er ſich ſchon im Beſitze des Feuers, dieſer 


ſo frühen wie bewunderungswürdigen Ent— 
deckung, welche eine ungeheure Kluft zwi— 
ſchen ihm und dem Thiere, ſelbſt dem ge 
lehrigſten, entſtehen ließ, welche überhaupt 
die Grundlage jeder weiteren geiſtigen und 
materiellen Entwickelung wurde.“) O. Pe— 
ſchel hat ſtets — und ich glaube mit 
Glück — verfochten, daß es in der Gegen— 


wart kein Volk auf Erden ohne Kenntniß 
des Feuerzündens gebe; fo weit wir Die | 
urgeſchichtlichen Epochen durchforſcht haben, 
allein die Handwerksgeheimniſſe ſind den 


ſind auch darin keine Spuren feuerloſer 
Menſchen nachweisbar. Da aber die Kunſt 
des Feuerzündens doch einmal zum erſten 
Mal erfunden oder entdeckt worden ſein 
muß, ſo ſpricht dies für das unberechenbar 
hohe Alter dieſes wichtigſten Culturfaktors. 
Ebenſo wenig wie ohne Feuer ward bis— 
lang der Menſch ohne Werkzeuge, weder in 
den diluvialen Erdſchichten noch auch im 
Urzuſtande gefunden; ja, ſchon die erſten, 
roheſten Geräthe laſſen auf eine ſehr richtige 


Ueberlegung und wohlbedachte Wahl ſchließen. | 


Was man — verſchwommen und un— 
beſtimmt genug — die Renthierzeit zu 


nennen pflegt, bezeichnet einen merklichen 
Fortſchritt in der Bearbeitung der ſteiner— 
nen Waffen, eine ſehr bedeutende Vervoll— 
kommnung in der Induſtrie des Feuerſteines. 
Wir haben da ſchon die rundliche Form 
der „Grattoirs“, die lorbeerblätterförmige 
Lanze, die kantigen Splitter, als Meſſer 
benutzt, und den als Pfeil verwendeten 
Splitter. Erſt mit dieſen ſchon ſehr ver— 


Ueber die Bedeutung der Feuerent— 
zündung und ihre Folgen ſiehe: Dr. Otto 


von Hellwald, Europas vorgeſchichtliche Zeit. 


Caspari, Die Urgeſchichte der Menſchheit. 


Leipzig 1873. 8 0. II. Bd. S. 3-42. Von 


dem intereſſanten Werke iſt ſoeben eine zweite 


Auflage erſchienen. 


und Waffen, 
welche an Stielen und Handhaben befeſtigt 
wurden, ward eine Bearbeitung der Knochen 


vollkommneten Werkzeugen 


und Geweihe vorgenommen. Die Stein— 
werkzeuge, deren ſich die Renthierjäger be— 
dienten, gleichen allerdings noch ſehr den 
alten Kieſelinſtrumenten, wie man ſie theils 
im Diluvium, theils in Gräbern aus der 
Steinzeit allenthalben, theils ſelbſt jetzt bei 


den Eskimo und ſolchen Stämmen Nord— 


amerikas findet, die noch in der Steinzeit 
leben. Es blieb lange Zeit ein Räthſel, 
wie die ſpröden Kieſel ihre Form erhielten, 


Steinmenſchen der Gegenwartabgelauſcht wor— 
den. Daß die Horuwerkzeuge in den Höhlen 
ſelbſt verfertigt worden ſind, erkennt man 
daraus, daß auch die unbenutzten Rückſtände 
zerſägter Geweihe, ſowie unvollendet ge— 
laſſene Werkzeuge zurückgeblieben ſind. Die 
Horngeräthe beſtehen aus Meiſeln, ſpitzen 
Ahlen, Harpunen, Pfeilſpitzen mit Wider— 
haken, aus Nähnadeln, letztere von ſo har— 
tem Bein, ſo ſcharf zugeſpitzt und mit ſo 
runden Oehren verſehen, daß man nicht 
eher an die Möglichkeit ihrer Herſtellung 
mit den vorgefundenen Steinwerkzeugen 
glauben wollte, bis man den Verſuch 
mit jenen Werkzeugen zur Zufriedenheit 
wiederholt hatte. Das Nähen iſt demnach 
ſchon eine ſehr altehrwürdige Kunft.*) 
Neben den Beinnadeln beſaß man Löffel 
aus demſelben Stoff, ſowie Zierrathen 
aus Zähnen und Kieſelſteinen, die nur zum 
Schmucke dienten. Als ſolchen gebrauchte 
man auch Muſcheln, die manchmal künſtlich 
zugeſtutzt und als Halsbänder getragen 
wurden, da ſie zum Aufreihen auf eine 


) Siehe darüber den ſehr belehrenden 
Aufſatz: „Nadeln und Nähkünſte bei wilden 
Völkern der Vorzeit und Gegenwart“ (Aus— 
land 1870, Nr. 26. S. 601 — 606). 


von Hellwald, Europas vorgeſchichtliche Zeit. 


Schnur durchbohrt ſind. Man hat an 
vielen Orten ſogar ausgehöhlte 
durchlöcherte Zehenglieder von Wiederkäuern 
gefunden, die jedenfalls als Pfeifen dienten, 
da ſie jetzt noch einen Ton geben. Sehr 
häufig trifft man gut abgerundete Granit— 
geſchiebe von allen Größen, die in der 


Mitte der Oberfläche eine napfförmige Ver- 
tiefung zeigen; wozu ſie dienten, iſt aber 
Verſchiedene 


bis jetzt nicht enträthſelt. 
Stücke eines weichen rothen Ochers mit 


Spuren eines Schabinſtrumentes verrathen, 
daß der Höhlenmenſch in Südfrankreich — 
den Peſchel ſehr treffend den „Renthier- 


und 


franzoſen“ nannte — ſich mit einer rothen 


Farbe ſalbte. 
ſchließen, daß er halb oder ganz nackt war, 
denn die Hautmalerei nimmt ab, wenn die 
Bekleidung zunimmt. Die Nahrung der 
Höhlenfranzoſen beſtand aus Fleiſch, vor— 
wiegend vom Ren und vom Roß, dann 
aber, jedoch ſeltener, vom Auerochſen; auch 
werden Gebeine vom Steinbock und der 
Gemſe getroffen, ferner die des Ebers, ſo— 
wie eines Zieſels (Spermophilus). Haus— 
thiere, vielleicht mit einziger Ausnahme des 
Hundes, und dieſer blos in den ſpäteſten 


Daraus darf man zugleich 
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zeichnet, naturaliſtiſch trefflicher aufgefaßt, 
als es heute noch vom Durchſchnitt der 
ländlichen Bevölkerung zu erwarten iſt. An 
der Spitze aller dieſer Zeichnungen ſteht 
als entſchieden überraſchendſte die in der 


Grotte de la Madeleine (Gemeinde Tourzac 


im Bezirke Sarlat) entdeckte. Hier finden wir 
auf einer foſſilen Elfenbeinplatte die von 
einer ſehr ungeſchickten und ſich öfters ver— 
beſſernden Hand herrührende, ſcharf aus— 
geprägte Abbildung eines Mammuth mit 
dem langen Haare, worin es ſich von den jetzt 
lebenden Elephantenarten unterſcheidet. Ich 
muß jedoch geſtehen, daß ich meinestheils mich 
rückhaltslos Jenen anſchließe, welche dieſen 
Erzeugniſſen einer ſo hoch entwickelten Kunſt— 


fertigkeit in der Urzeit die größte Skepſis 


Zeiten, kannte der Renthiermenſch ebenſo 


wenig wie ſein diluvialer Vorgänger. 
Wenden wir uns zu den geiſtigen 


Fähigkeiten dieſer Renthiermenſchen — jo 
weit die vorhandenen Funde darauf zu 
ſchließen geſtatten — ſo vermögen wir an 


ihnen das Erwachen des Kunſttriebes zu 
beobachten. Die Griffe ihrer Beindolche 
wurden 
außerdem will man wahre Luxusartikel ge— 
funden haben, wobei man ſchon von künſt⸗ 
leriſchen Motiven ſprechen dürfte. In der 
That ſind die vorgewieſenen, auf größere 
Renthierſchaufeln eingeritzten Bilder und die 


mit Schnitzereien verſehen und 


plaſtiſch gearbeiteten Thierköpfe richtiger ge- 


entgegenbringen. Die Kunſt, naturwahre 
Bilder zu zeichnen, iſt niemals eine ur— 
ſprüngliche Begabung, ſie muß mit An— 
ſtrengung nach vielen verfehlten Verſuchen 
erlernt werden; die Bilder der Wilden 
ſind ſo ungeſchickt wie die unſerer Kinder. 


Sind die Schnitzereien der Renthiermenſchen 


echt, ſo nöthigen ſie zum allermindeſten zu 
der Annahme, daß ſie nicht ohne den Ein— 
fluß eines Culturvolkes entſtanden find.) 
Zwar weiſt man auf die Kunſtfertigkeiten 
ſehr tief ſtehender Völkerſchaften, wie der 
Tſchuktſchen, hin, aber weder Lappländer, 
noch Tſchuktſchen, noch Neuſeeländer haben 


Die bedeutende Kunſthöhe der Renthier— 
menſchen, wenn ſie als über jeden Zweifel er— 
haben erwieſen werden ſollte, wäre, da ſieſchlech— 
terdings keine andere als die obige Erklärung 
zuläßt, ein wichtiges Argument zu Gunſten 
der hauptſächlich von Prof. Fraas vertrete— 
nen Anſicht, wonach die Renthierzeit Mittel— 
europas mit hochentwickelten Zuſtänden im 
Süden oder in Vorderaſien contemporan zu 
denken iſt. Danach wären die Eiszeitmenſchen 
wohl nicht mehr als etwa viertauſend Jahre 


hinter die Gegenwart zu verſetzen. 


—— = 
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je ſolche Bilder geſchnitzt, und die Tyroler 
wie die Berner Holzſchnitzer haben ſtets 
nach Kunſtmodellen gearbeitet. Zur Er— 
klärung der überraſchenden Zeichnungen auf 
Renthiergeweihen und anderen Dingen zieht 


man die Buſchmänner heran, welche, ob 


wohl zu den niedrigſten, 
Zeichenkünſtler ſein ſollen. Leider fehlen 
aber über ihre gerühmten Zeichnungen 
alle genaueren Angaben. Gedenkt man 
der wiederholten Myſtificationen, welche 
mit ſolchen Dingen getrieben worden ſind, 
ſo kann man, ſcheint mir, nicht mißtrauiſch 
genug ſein. Erſt die jüngſte Vergangen— 
heit erbrachte einen neuen ſchlagenden Be— 
weis für dieſe Auffaſſung. Aus der 
1874 erſchloſſenen Höhle von Thayingen 
bei Schaffhauſen wurden unter Anderem 
Renthierknochen hervorgezogen, welche mit 
höchſt vollendeten Bildwerken verſehen ſind; 
eines derſelben, ein graſendes Ren darſtel— 
lend, iſt ein wahres Meiſterſtück. Unglück— 
licherweiſe erbrachte Prof. Lindenſchmit 
den Beweis, daß andere gleichzeitig gemachte 
Bilderfunde dieſer Höhle gemeine, plumpe 
Fälſchungen find,*) eine Thatſache, die 
heute, weil unwiderleglich, allgemein zu— 
gegeben und anerkannt iſt, zumal man den 
Fälſcher zu ermitteln vermochte. Natürlich 
trägt das Bekanntwerden dieſes Umſtandes 

) L. Lindenſchmit, Ueber die Thier- 
zeichnungen auf den Knochen der Thayinger 
Höhle (Arch. f. Anthrop. 1876. IX. Bd. S. 
173 — 179), woran ſich eine Erwiderung des 
Herrn K. Merk, des Leiters der Thayinger 
Ausgrabungen an Lindenſchmit (Arch. f. 
Anthrop. 1876. IX. Bd. S. 269 — 271), und 
eine Duplik dieſes letzteren (Arch. f. Anthrop. 
1877. X. Bd. S. 323 — 328) knüpft, welche 
Schriftſtücke genau zu ſtudiren ſehr lehrreich 
iſt. Niemand wird ſich wohl der Wucht der 
Lindenſchmit'ſchen Argumente zu entziehen 
vermögen. 


verachtetſten 
Stämmen Afrikas gehörend, doch große 


nicht dazu bei, das Vertrauen in die Echt— 
heit derjenigen Objekte zu erhöhen, für 
welche eine Fälſchung nicht erwieſen iſt— 
Auf der im September 1877 zu Conſtanz 


tagenden Verſammlung deutſcher Anthropo— 


logen kam die Angelegenheit der Thayinger 
Bildwerke zur Sprache, und obwohl be— 
deutende Namen wie Fraas, Deſor und 
Forel für die Echtheit der nicht nach— 
weislich gefälſchten Thierbilder eintraten, 
blieben doch die günſtigen Eindrücke über 
die Echtheit nicht die herrſchenden. „Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß die Darlegung 
der ganzen Höhlenkunſt, wie ſie Ecker in 
ſeinem Vortrage über die plaſtiſche Kunſt 
zur Zeit des Diluviums gab, der 
Vergleich mit ähnlichen Kunſtleiſtungen der 
Eskimos, die Bemerkungen Schaaff— 
hauſen's und die Reſerve Wurm— 
brand's die günſtige Ueberzeugung wie⸗ 
der ſchwer erſchütterten.“ *) Jedenfalls 
ſcheint mir in dieſer heiklen Frage die 
höchſte Vorſicht geboten und ebenſo voreilig 
als kühn, jetzt ſchon weitgehende Schlüſſe 
daran zu knüpfen. Ich möchte vielmehr 
die Frage über die Kunſthöhe der Renthier— 
leute zur Zeit noch für eine durchaus offene 
halten, zumal die behauptete Vollend— 
ung in ihrer iſolirten Erſcheinung keinerlei 
Erklärung zuläßt und zugleich — was 
wichtiger iſt — in offenem Widerſpruche 
ſteht mit der Thatſache, daß nach unſeren 
dermaligen Erfahrungen die Wilden der 
Höhlenzeit keine Töpfe kannten. Nun be— 
merkt Chriſtian Hoſtmann ſehr richtig: 
Thon bildet die erſte Materie aller Kunſt 
und der Geiſt eines Volkes ſpiegelt ſich in 
ſeinen Thongeräthen. Das Fehlen jeglicher 
Töpferei bei ſonſt angeblich ſo hoch ent— 
wickeltem Kunſtſinn gäbe uns daher ein 

) Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ 
vom 3. Oktober 1877. 


„* ee 


neues Räthſel zu löſen. Allerdings gehen 
die Anſichten über das Alter der Töpferei 
noch ſehr aus und manche 
wollen keramiſche Produkte ſelbſt der 
Höhlenzeit zuſchreiben. Doch wird da— 
mit nicht das Geringſte gewonnen, denn 
was ſich als Reſte der Töpferkunſt aus 
jenen Zeiten deuten läßt, iſt ein ſo grobes, 
rohes Erzeugniß, daß der Contraſt dadurch 
nur noch größer, das Räthſel erſt recht 
verwickelt wird. 

Ebenſo ſkeptiſch wird man ſich den Be— 
hauptungen des trefflichen Lenormant 
gegenüber verhalten müſſen, nach welchem 
die Höhlenbewohner des Peérigord zur Zeit 
der Nenthiere das Zählen kannten und eine 
gewiſſe Religion beſaßen. Ihm zufolge 
hatten ſie eine Methode erfunden, einzelne 
Gedanken mit Hülfe von Knochentäfelchen 
aufzuzeichnen, auf denen verabredete Ein— 
ſchnitte gemacht wurden, die auch aus der 


einander, 


Ferne Mittheilungen vermittelten, ein Ver- 
fahren gleich jenem, das nach den griechi- 
ſchen Schriftſtellern noch ſehr ſpät bei den 
Auf die Re- 


Skythen in Gebrauch war. 
ligion ſchließt Lenormant aber durch 


ewiſſe Gebräuche, die er als Beerdigungs-⸗ 
9 ’ | 


gebräuche erkannt haben will und die 
nothwendig mit dem Glauben an ein an— 
deres Leben im Zuſammenhange ſtehen. 


„Man hat bei Aurjllac, bei Cro-Magnon | 


und Mentone regelrecht angelegte Grab— 
ſtätten aus dieſer Zeit entdeckt, wo viele 
Menſchen ſorgfältig beſtattet worden waren. 
An den Eingängen dieſer Grabhöhlen fan— 


den ſich nicht zu verkennende Spuren von 


Opfern und Mahlzeiten zu Ehren der 
Todten. In Aurillac hatte man beim 
Leichenmahle ein junges Rhinoceros ver— 


zehrt.“?) Ohne an den thatſächlichen 


) Lenormant, Anfänge der Cultur. 
I. Bd. S. 28. 
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Funden irgendwie zu rütteln, wird es viel— 
leicht erlaubt ſein an der Deutung zu zwei— 


feln, welche der franzöſiſche Gelehrte ihnen 


gegeben. In Wirklichkeit wiſſen wir über 
die Beſtattungsweiſe in jener entfernten Zeit 
ſo gut wie nichts und können daher auch 
keine weiteren Folgerungen daraus ziehen. 
Auf die geiſtige Begabung der Renthier— 
menſchen geſtatten uns einzig die anatomiſche 
Beſchaffenheit der ſpärlichen Schädelfunde 
einen Schluß; wir wiſſen, daß im Norden 
eine kleine Menſchenraſſe herrſchte, als deren 
heutige Repräſentanten wir die Eskimos 
betrachten, und nichts berechtigt zur An— 
nahme, daß ſie geiſtig ſich über das Niveau 
der letzteren erhoben hätten; die Renthier— 
franzoſen des Pèrigord und der Dordogne 
hingegen waren eine hochgewachſene, athle— 
tiſche Raſſe mit einem Schädelinnenraum, 
welcher den heutigen Durchſchnitt überſteigt. 
Was ſich von ihnen ſagen läßt, hat 
Peſchel treffend in den Worten zuſam— 
mengefaßt: Es waren „Wilde“, aber Wilde 
von hoher geiſtiger Begabung, die einer 
Eutwickelung zum Beſſern fähig waren. 


VI. 
Die Zeit 
der megalithiſchen Denkmäler. 


Die in den vorigen Abſchnitten vorge— 
führten Unterſuchungen haben zu dem Er— 
gebniß geleitet, daß die „Steinzeit“ auf 
jene älteſten Epochen zu beſchränken ſei, als 
der quaternäre Menſch noch mit Mammuth 
und Ren gemeinſcheinſchaftlich und meiſt in 
Höhlen lebte, während eine ſogenannte 
jüngere Steinzeit oder neolithiſche Periode, 
deren Kennzeichen die geſchliffenen 
Steingeräthe geweſen wären, in Europa 
niemals exiſtirt hat. Es iſt keiner der ge— 
ringſten Fortſchritte der Wiſſenſchaft, daß 
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man ſich klar geworden ift, wie von einer 
gewiſſen Epoche an Stein, Eiſen und 


Bronze gleichzeitig und neben einander in 


Gebrauch waren und man aus der Auf— 
findung eines menſchlichen Knochens in Ge— 
meinſchaft mit rohen Steinwaffen nicht auf 
Zehntauſende von Jahren ihres Alters zu 
ſchließen braucht. Um die vor ſich gegan— 
gene Umwälzung der Meinungen zu ver— 
ſtehen, iſt es indeß nöthig, uns die älteren 
Vorſtellungen über die ſogenannte neolithiſche 
oder jüngere Steinzeit ins Gedächtniß zu— 
rückzurufen. 

Danach traten mit dem geglätteten 
Steinbeile bewaffnete Horden mitten unter 
den Reſten der Völker der Renthierepoche 
auf und unterjochten ſie ohne Mühe. Dieſe 
ſpäteren Völkerſchaften kamen mit Cerealien 
und Hausthieren aus dem Südoſten, auch 
ſie waren Troglodyten und benutzten die 
Höhlen als Begräbnißſtätten, doch wiſſen 
wir etwas mehr von ihnen als von ihren 
Vorfahren. Sie waren von bräunlicher 
Hautfarbe (melanochroi), dolichocephal, 
klein, und zeichneten ſich oft durch eine 
eigenthümliche Abplattung der Schienbeine 
(Platyenemismus) aus. Boyd Daw— 
kins glaubt, daß dieſe Völker ſich mit den 
heutigen Iberern oder Basken und den 
Berbern in Nordafrika identificiren laſſen, “) 
alſo nicht ariſchen Stammes geweſen ſeien. 
Sie lebten als Hirten und begruben ihre 
Todten, wenn fie keine Höhlen hatten, in 
kammerartig abgetheilten Grabſtätten. Ihrer 
Raſſe iſt das megalithiſche Denkmal (aus 
unbehauenen Steinen) der Dolmen eigen— 
thümlich, das merkwürdigſte Zeichen des 
neolithiſchen Zeitalters, welches ſich immer 
mehr und mehr vervollkommnet. Den aus 
mächtigen, unregelmäßigen Steinen gebilde— 

*) Boyd Dawkins, 
p. 220 — 231. 


. 
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ten Gräbern, die gleichſam als rieſenhafte 
Pfeiler eine große Horizontaltafel tragen, 
folgen neue, aus anderen, mit einiger Kunſt 
zuſammen geſtellten, viereckig behauenen 
Steinen aufgebaut. Dieſe Steintiſche, auch 
Cromlechs oder Menhirs genannt, 
erfreuen ſich einer ungemeinen Verbreitung 
in Europa, aber auch in Nordafrika, 
Algerien, Tuniſien und Tripolis; ſogar 
weiter nach Oſten, am Libanon, ja ſelbſt 
in Indien kommen Dolmen vor, und alle 
zeigen unverkennbare Aehnlichkeit, wenn nicht 
gar Uebereinſtimmung. Im Norden Euro— 
pas ſtehen die Dolmen wohl in Zuſammen— 
hang mit den Ganggräbern (ſchwediſch: 
Ganggrifter), in Dänemark Rieſenkammern 
(Jaettestuer) genannt. An beide ſchließen 
ſich die entſchieden jüngeren Hünengräber 
oder Hünenbetten an, in ganz Europa, von 
Rußland bis Frankreich und Spanien ver— 
breitet. Auch in den fruchtbarſten Theilen 
Schwedens ſoll, einem der gewiegteſten Archäo— 
logen jenes Landes, Herrn Dr. Hans Hil— 
debrand-Hildebrand zufolge, ehe noch 
unſere Thierwelt ihren heutigen Charakter 
angenommen hatte, ein ſolches nichtariſches 
Steinvolk — jedoch keine Lappen —, 
welches nach den vorliegenden Funden zu 
ſchließen, eine verhältnißmäßig reich ent— 
wickelte und gewiſſermaßen gereifte Cultur 
beſeſſen haben mußte, gewohnt haben,“) 
ſpäter aber von einem im Beſitze der 
Bronze befindlichen und neu eingewanderten 
Volke unterjocht worden ſein. 

Die Ausführungen des ſchwediſchen 
Alterthumsforſchers, in welchen auf Grund 
der in Skandinavien gefundenen Grab— 


) Dr. Hans Hildebrand, Das heid— 
niſche Zeitalter in Schweden. Eine archäo— 
logiſch-hiſtoriſche Studie. Nach der zweiten 
ſchwediſchen Ausgabe überſetzt von J. Mes— 


torf. Hamburg 1873. 8. S. 68. 


alterthümer die bisher geltenden Anſchau— 
ungen von den drei großen, ſcharf von 
einander geſonderten Culturzeitaltern am 
prägnanteſten zum Ausdrucke gelangten, 
gaben dem Deutſchen Dr. Chriſtian 
Hoſtmann Veranlaſſung, die ſkandinaviſche 
Dreitheilungslehre einmal ihrem ganzen 
Inhalte nach einer eingehenden kritiſchen 
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Erörterung zu unterziehen,) an welche 
ſich eine äußerſt lebhafte Controverſe knüpfte, 
die meiner Auffaſſung zufolge zum völligen 
Zuſammenbruch dieſer ſchon früher von 
verſchiedenen Seiten angefochtenen Claſſifi— 
cirung führte. Ich glaube am beſten zu 
thun, wenn ich hier einen kurzen Abriß 
des Ganges dieſer ebenſo lehrreichen als 
ſpannenden Controverſe dem geneigten Leſer 
mittheile. 

Erwieſenermaßen waren die Erbauer 
der Steingräber und wohl auch zum Theil 
der merkwürdigen vorhiſtoriſchen Umwall— 
ungen, der Erd- und Steinringwälle, auch 
„Heidenſchanzen“ genannt, kurzweg das 
„Steinvolk“, bereits mit Heerden und 
Hausthieren wohl verſehen und trieben 
daneben auch Ackerbau. Ein ſolches Volk 
kann in unſere Gegenden nur eingewandert 
ſein und zwar auf eben dieſer Culturſtufe 
ſtehend. Hoſtmann hält es deshalb für 
ſehr fraglich, ob man überall berechtigt 
ſei, die indogermaniſche (ariſche) Abſtamm— 
ung jenes Volkes zu bezweifeln, zumal die 
Reſultate mancher Schädelunterſuchungen 
ausdrücklich für dieſelbe ſprechen. Hoft- | 
mann hat hier allerdings nur ſolche im 
Auge, welche Dänemark, Schweden und 
Weſtphalen betreffen, während Boyd 
Dawkins, wie oben bemerkt, eben auf 
Grund der Schädelfunde die Bewohner 
Englands und Frankreichs in der entſpre— 


*) Arch. f. Anthrop. 1876. VIII. Bd. 
S. 281 — 314. 


chenden Periode mit den nichtariſchen 
Iberern identificiren möchte. Neuerdings 
hat ſich übrigens herausgeſtellt, daß die 
merkwürdigen Steingräber und Grabhügel 
keineswegs, wie man nach früheren ein— 
ſeitigen Unterſuchungen lange Zeit geglaubt 
hat, einem einzigen Volksſtamme von be— 
ſchränkter geographiſcher Verbreitung ange— 
hören, ſondern daß wir es hier mit einer 
Erſcheinung zu thun haben, die in ihrer 
weiten Ausbreitung über verſchiedene Zonen 
und einen großen Theil der bewohnten 
Erde auf merkwürdige Völkerverhältniſſe 
und Wanderungen ſchließen läßt. Daß 
das Steinvolk von den Einen für Indo— 
germanen, von den Anderen für Iberer 
gehalten wird, iſt auch ſonſt in keiner 
Weiſe erſtaunlich, denn man kann nicht an⸗ 
nehmen, daß in der Urzeit unſer Welttheil 
nur von einem einzigen Volke gleichzeitig 
bewohnt geweſen ſei. Weiſt in der Gegen— 
wart Europa eine ganze Reihe verſchiedener 
und darunter auch nichtariſcher Völker auf, 
ſo iſt nicht einzuſehen, warum dem voreinſt 
nicht ebenſo geweſen ſein ſollte. Man kommt 
daher gewiß der Wahrheit näher, wenn 
man ſtatt „Steinvolk“ lieber „Steinvölker“ 


ſetzt. Die Bezeichnung „Steinzeit“, welche nur 


zu Mißverſtändniſſen Anlaß giebt, glaube 
ich beſſer durch „Periode der megalithiſchen 
Denkmäler“ oder einfach „megalithiſche 
Zeit“ zu erſetzen. 

Daß nun dieſe Steinvölker nicht einer 
Periode angehörten, welcher jegliche Kennt— 
niß der Metalle fremd war, geht ſchon aus 
der Betrachtung der von ihnen hinterlaſſe— 
nen coloſſalen Denkmäler ſelbſt hervor. 
Häufig ward ſchon darauf hingewieſen, daß 
ohne Metallkeile die Granitblöcke der Grä— 
ber nicht zu ſpalten, ohne Metallmeißel 
ihre inneren glatten Wandflächen nicht her— 


zuſtellen geweſen wären; auch glaubt man 
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Spuren ſolcher Bearbeitung beobachtet zu 
haben. Aber hiervon ganz abgeſehen, fehlt 
es keineswegs an einer großen Reihe glaub— 
würdiger Thatſachen, die das Vorkommen 
von Metall in den alten Steinbauten außer 
allen Zweifel ſtellen. In Frankreich, in 
Jütland, Seeland und Fühnen, und zwar 
in zweifellos unberührten Dolmen, wur en 


außer Steingeräthen auch Bronze- und 
Goldſachen gefunden, und beide Metalle 


kommen nicht blos in Dolmen, ſondern 
auch in Steingräbern der angeblich älteſten 
Gattung in Dänemark vor. Zwar hat 
man dieſe „gemiſchten Funde“ als Anleihen 
zu erklären verſucht, welche von den Me— 
tallleuten wegen Mangel an Erz bei dem 
unterjochten Steinvolke gemacht wurden, 
was aber dann zur Vorausſetzung hat, daß 
die betreffenden Dolmen nicht von dem 
Stein- ſondern von dem Metallvolke er— 
richtet worden ſeien; unbegreiflich aber bleibt 


jedenfalls das Fehlen des Materials, wenn 


doch noch hinreichend davon vorhanden war, 
um die Gräber damit zu verſehen. Das 


nachweisliche Vorkommen von Bronze und 
Gold in allen Arten von Steingräbern 
beweiſt nun freilich noch nicht, daß die Er 


bauer dieſer Gräber mit der Verarbeitung 
der Metalle auch ſelbſt vertraut waren, 


denn ſie könnten ihnen ja in der vorgefun- 
denen Form von auswärts zugegangen ſein, 
ſowie wir heute bei wilden, oft weit ent- 


fernten Naturvölkern europäiſche Erzeug— 
niſſe treffen, welche der Handel ihnen zu— 
geführt hat. Dieſer Einwurf kann indeß 
nur den Bronzegeräthen gelten, deren Be— 
ſtandtheile, wenigſtens was das Zinn an— 
belangt, aus der Fremde herbeigeholt wer— 


die aus einem einheimiſchen Mineral in 
einfacher, faſt roher Weiſe angefertigt wur— 
den. Findet man ſolche und man hat 
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ſie gefunden —, ſo iſt der Beweis erbracht, 
daß die Steinvölker mit der Bearbeitung 
der Metalle ſelbſt vertraut waren. Das 
Mineral aber, welches den erwähnten An— 
forderungen entſpricht, iſt kein geringeres 
als das Eiſen. In der That wird das— 
ſelbe im Verein mit Geräthen aus ge— 
ſchlagenem Feuerſtein in Grabhügeln, Urnen— 
feldern und in ſogenannten freien Funden 
nicht blos überaus zahlreich und allgemein 
verbreitet angetroffen, ſondern es kommt 
auch in roh verarbeitetem Zuſtande vor 
in Steinkiſten auf Rügen, in Weſtphalen, 
im Hannöver'ſchen und in den ſogenannten 
Hünengräbern der Altmark, desgleichen in 
Mecklenburg, ja in Grabhügeln auf See— 
land, in Dolmen auf Moen und in den 
Steingräbern Schwedens. Die drei letzt— 
genannten Gebiete ſind von dem Verdachte 
einer ſlaviſchen Beſiedelung frei, mit wel— 
cher man das unbeſtreitbare Vorkommen 
des Eiſens in den Hünengräbern zu erklä— 
ren verſuchte. Letztere finden ſich in allen 
Gegenden, in welchen die germaniſchen 
Kegelgräber vorkommen und ſind daher wohl 
altgermaniſch; die Erbauer dieſer älteſten 
heidniſchen Gräber waren alſo Indogermanen. 

Zweifellos iſt indeß den Ariern oder 
Indogermanen von jeher und urſprünglich 
der Leichenbrand eigenthümlich geweſen, 
während allgemein behauptet wird, daß 
während der Zeit der Steingräber nur 
eine Inhumation (Beerdigung) der Leichen 
ſtattfand. Bei den Italikern ſcheint aller 
dings ſchon in früher Zeit der Leichenbrand 


und das Begraben neben einander beſtanden 


zu haben. Aber dieſe abweichenden Formen 


des Todtencultus knüpften ſich an beſtimmte 
den mußte, nicht aber ſolchen Geräthen, 


Geſchlechter oder Familien und grenzten ſich 
innerhalb derſelben ſcharf gegen einander ab. 
Einem ſolchen Verhalten entſprechen die 


ſepulcralen Zuſtände der älteſten Gräber im 


nordweſtlichen Europa aber keineswegs; ie 
bilden vielmehr gerade dadurch ein cultur— 
hiſtoriſches Räthſel, daß keine Art der Be— 
ſtattung ſich an irgend eine beſtimmte Gra— 
besform und Einrichtung bindet und daß 
namentlich in älteſten Gräbern — gleich— 
gültig ob Steinbau oder Tumulus — die 
verſchiedenſten Merkmale der Begrabung 
und Verbrennung in jeder beliebigen Ord— 
nung, Schichtung und Reihenfolge gemein— 
ſam mit einander vorkommen. Dies ge— 
miſchte Vorkommen und dieſe enge Gemein— 
ſchaft der verſchiedenartigſten Beſtattungs— 
formen ſchließt jeden Gedanken an einen 
chronologiſchen und ethnologiſchen Unterſchied 
zwiſchen ihnen vollſtändig aus. Sie ge— 
hören gleichzeitig einem und demſelben Volke 
an, zumal ſie ſich äußerlich nicht von 
einander abſondern und jedenfalls auf eine 
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gemeinſame religiöſe Anſchauung zurückzu- 


führen ſind, die ſtets und bei allen Völkern das 
Regulativ für den Todtencultus gebildet hat. 

Dr. Hoſtmann iſt nun durch eine 
Unterſuchung der nordeuropäiſchen Grab— 
ſtätten und ihres Inhaltes zu der Ueber— 
zeugung gelangt, daß darin nicht die voll— 
ſtändige, ſondern nur die ſkelettirte Leiche 
niedergeſetzt und begraben wurde. Aus 
einer ganzen Reihe von Thatſachen geht 
zur Genüge hervor, daß das Ablöſen des 


Fleiſches von den Leichen, ein bei wilden 
und halbwilden Nationen, wie z. B. bei 
maßen ſchließen. Solche Erſcheinungen weiſt 


den Patagoniern, Indianern, Papuas, Ka— 
räern, ja ſelbſt bei Siameſen und Chineſen 
herrſchender Brauch, an und für ſich eine 
keineswegs ungewöhnliche Sitte geweſen ſein 
kann; findet man doch in Schweden große 
Steingräber, die keine vollſtändigen und 
zuſammenhängenden Gerippe, ſondern als 
eigentliche Oſſuarien ganz zerſtreut durch 
einander liegende Knochen enthalten. Außer 
ſolchen Behältern kommen nun auch noch 
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Steinkammern vor, in denen ebenfalls nicht 
die zuſammenhängenden Skelette, ſondern 
nur die einzelnen Knochen derſelben, aber 
angeſammelt in kleine regelmäßige Haufen 
und mit oben aufliegendem Schädel längs 
der Wände herum ſich vorfinden. Kurz, 
ſo ſchwer es auch wird, ſich mit dem Ge— 
danken vertraut zu machen, daß die Leich— 
name entweder vollſtändig oder nach Zer— 
ſchneidung der Gliedmaßen vor der Bei— 
ſetzung von ihren Fleiſchtheilen befreit 
wurden, die vorliegenden Thatſachen geftat- 
ten keinen Zweifel, und eine befriedigende 
oder gewiſſermaßen verſöhnende Erklärung 
dieſer für unſer heutiges Empfinden ſo 
entſetzlichen Manipulation finden wir viel— 
leicht in der Ueberzeugung, daß die ver— 
brennbare Subſtanz, das Fleiſch, der läu— 
ternden, aufwärts lodernden Flamme über— 
geben wurde. Daß dies nun thatſächlich 
der Fall war, ergiebt ſich aus dem Vor— 
handenſein ſolcher Steingräber, in denen 
gewiſſe Knochen, namentlich die dem Rumpfe 
angehörenden, entweder gänzlich fehlen, oder 
in denen die verbrannten Knochen neben 
den unverbrannten vorkommen. Auch die 
in Urnenhügeln vorkommenden, meiſt in 
ausgeſtreckter Lage gefundenen Skelette, 
gleichviel ob ſie in flachen Steinkiſten oder 
frei im Hügel liegen, laſſen nach Hoſt— 
mann's Anſicht auf eine Theilverbrennung 
entweder des Fleiſches oder einzelner Glied— 


Hoſtmann, dem ich im Vorſtehenden 
faſt wörtlich gefolgt bin, auf Moen, in 
Schonen, auf Rügen, Seeland, Falſter, 
Fühnen, in Jütland und Schleswig nach. 
In den freiſtehenden Dolmen Dänemarks kom— 
men überall nur verbrannte Knochen neben 
den Steingeräthen vor, und auch in den 
Steingräbern Englands und den zahlreichen 
Steinkammern und Dolmen Hollands iſt 
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die Verbrennung bei weitem vorherrſchend. 
So ſcheint denn auch während der Zeit 
der Steingräber vorwiegend die Verbrenn— 
ung obgewaltet zu haben, die ſich entweder 
auf die abgelöſte Fleiſchmaſſe, oder nur auf 
den Rumpf, oder auch auf den vollſtändi— 
gen Körper erſtreckte und welche Gieſe— 
brecht nicht unpaſſend als „minderen 
Leichenbrand“ bezeichnet. 
Modificationen, in denen derſelbe in unſe— 
ren älteſten Gräbern auftritt, erſcheinen 
gleichſam als Durchgangsſtufen, welche ſich 
bei ſelbſtſtändiger Entwickelung eines von 
der urſprünglichen, weil allein naturgemäßen 
Sitte des Beerdigens ſo weit abliegenden 
Todtencultus, wie das Verbrennen der 
Leichen, ganz von ſelbſt ergeben mußten. 
Die Kluft vom Begraben bis zum Ver— 
brennen der vollſtändigen Leiche iſt viel zu 
groß, um ohne vermittelnde Gebräuche 
überſchritten werden zu können, die dann 
zum Theil in Ausübung bleiben mochten, 
nachdem die höchſte Stufe der Verbrennung 
in dem vollen Leichenbrande längſt erreicht 
war. Ein ganz ähnlicher Vorgang macht 
ſich in entgegengeſetzter Richtung bemerklich, 
als in ſpäterer Zeit die Leichenverbrennung 
verlaſſen wurde und man wieder zurück— 
ging zum Begraben; daher die zerſtückelten 
Leichen, die hockenden Skelette u. dergl. in 
ſächſiſchen, fränkiſchen, alemanniſchen Fried— 
höfen.“) 

Nach dieſen Betrachtungen der Beſtatt— 
ungsverhältniſſe in den Steingräbern laſſen 
ſich alſo, neben dem Vorherrſchen des ge— 
wöhnlichen Leichenbrandes, noch drei ver— 
ſchiedene Beſtattungsarten unverbrannter 
Gebeine unterſcheiden. Die eine Klaſſe ent— 
hält ganze Skelette in hockender oder ſitzen— 
der Stellung; die andere die einzelnen 
Knochen der Skelette zuſammengelegt in 

) Arch. f. Anthrop. 1876. IX. Bd. S. 187. 
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Die verſchiedenen 


beſondere, mehr oder weniger regelmäßige 
Haufen, und in der dritten Klaſſe ſind, 
mit Aufgeben der individuellen Abgrenzung, 
die ohne alle Ordnung durch einander 
liegenden Knochen mehrerer Skelette enthal— 
ten. In letzterem Falle fehlen in der Regel 
die Knochen des Rumpfes und die übrigen 
zeigen Spuren des Brandes. Zu keiner 
Zeit bildeten indeſſen die Steingräber eine 
ausſchließliche Gräberform. Sie müſſen 
vielmehr ſchon in den Urzeiten ungetrenn— 
ten Beiſammenſeins der Indogermanen, wie 
Hoſtmann meint, zugleich mit den Hügel— 
gräbern (Tumuli) in Benutzung geweſen 
ſein, da die Gleichartigkeit beider Gräber— 
arten nach jeglicher Hinſicht in den ver— 
ſchiedenen Ländern Nordweſteuropas eine 
ſo große iſt, daß ſie ſich unmöglich der 
allmäligen Entwickelung einer urſprüng— 
lichen, im Keime gleichartigen geiſtigen An— 
lage zuſchreiben läßt. Wenn indeß Dr. 
Hoſtmann dieſe Meinung durch den Hin— 
weis auf die indiſchen Hügelgräber, auf den 
Dekkan, wo auch das Vorkommen der 
Leichenzerſtückelung und des theilweiſen Be— 
grabens zweifellos conſtatirt wurde, zu ſtützen 
meint, ſo ſcheint er mir wohl überſehen zu 
haben, daß dieſe Monumente außerhalb des 
Bezirkes der ariſchen Hindu, vielmehr in 
jenem der nichtariſchen Dravida's liegen 
und es erſt nöthig wäre, die erſteren als 
die Errichter und Erbauer derſelben nach— 
zuweiſen. 

Immerhin darf man mit Hoſtmann 
zweifellos annehmen, daß die Steingräber 
Nordeuropas von einem indogermaniſchen 
Volke, alſo von unſeren direkten Vorfahren 
herrühren. Natürlich ſchwindet damit ihr 
hohes Alter, wenn man dieſes nach unge— 
zählten Jahrtauſenden beziffern will; viel— 
mehr gehören die megalithiſchen Denkmäler 
einer gar nicht allzu fernen Vergangenheit 
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an. 
der große Baukundige, die Dolmen wären 
in der Regel erſt dann errichtet worden, 
nachdem die halbciviliſirten Völker Weſt— 
europas mit den Römern in Berührung 
gekommen, ſie gehörten alſo dem erſten Jahr— 
tauſend unſerer Aera an, und bei Copeland 


Borlaſe !*“) finde ich gleichfalls die Mein— | 
daß einige der wichtig- 


ung ausgeſprochen, 
ſten Bauten in Cornwallis in die früh— 
chriſtliche Epoche fallen. Iſt nun Hoft- 
mann keineswegs geneigt, ſich der Hypo— 
theſe Ferguſſon's anzuſchließen, ſo hält 
er doch entſchieden dafür, daß gegenüber 


Meint doch James Ferguſſon, “) 
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über über dem Erdboden erhaben, während 
auf den großen Strömen, vornehmlich am 


Menam, wahre ſchwimmende Städte ange— 


ſiedelt ſind. Siams Hauptſtadt, Bangkok 


ſelbſt, iſt vielleicht das großartigſte Muſter 


der großen Zahl gut beglaubigter, jpät- | 


zeitlicher Funde die Thatſache einer minde— 
ſtens bis ins vierte Jahrhundert n. Chr. 
hinabreichenden Errichtung, reſpektive auch 
fortgeſetzten Benutzung ſchon vorhandener 
Denkmäler nach altem Brauch und Her— 
kommen nicht in Abrede geſtellt werden darf. 


VII. 
Die Pfahlbauten. 


Die intereſſanteſten Ueberreſte aus der 
megalithiſchen Zeit ſind die Pfahlbauten 
oder die in Seen erbauten menſchlichen 
Anſiedelungen. Dieſe Sitte kann uns nicht 
mehr überraſchen, ſeitdem wir die gewaltige 
Ausdehnung der modernen Pfahlbauten in 
Oſtaſien kennen. Ueberall in Birma, Siam 
und Kambodſcha ſind die Bambuhütten auf 
Pfahlroſten erbaut und meterhoch oder dar— 


) In feinem prächtigen Werke: Rude 
Stone monuments in all countries. London 
1872. 8 0. 

** W. Copeland Borlase, Naenia 
Cornubiae. A descriptive essay illustrative 
of the sepulchres and funeral customs of the 
early inhabitants of Cornwall. London 1872. 
80. p. 253 — 275. 


niedrigen 


einer ſolchen ſchwimmenden Stadt, Battam— 
bang dagegen eine Stadt auf Pfahlbauten. 
Die Dajaken auf Borneo haben vollkom— 
mene Pfahlfeſtungen inne und die Papua 
auf Neuguinea leben gleichfalls in Pfahl— 
wohnungen; ſolche finden ſich in Afrika ſo— 
wohl bei den Mangandſchas als bei den 
Baſſa-Negern auf der Inſel Loko in Benue. 
In allerjüngſter Zeit hat Lieutenant Ca— 
meron bei ſeiner Durchquerung Afrikas 
im Mohrya-See, einem nicht großen, von 
bewaldeten Hügeln umfaßten 
Waſſerbecken im Lande Urua, drei auf 
Pfählen ſtehende Dörfer, ſowie mehrere 
vereinzelte Hütten von gleicher Bauart ge— 
ſehen.“) Endlich ward die nämliche Sitte 
in Amerika beobachtet. 

Die erſten europäiſchen Pfahlbauten 
wurden im Jahre 1854 bei dem unge— 
wöhnlich niedrigen Winterwaſſerſtande an 
den flachen Geſtaden des Züricher See's 
entdeckt, und dieſes Jahr wird in der Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaft vom Menſchen noch 
auf lange hinaus denkwürdig bleiben. Bis 
dahin war es nicht möglich geweſen, auch 
nur einigermaßen befriedigende Einblicke in 
die Verhältniſſe der vorgeſchichtlichen Be— 
wohner unſeres Erdtheiles zu erlangen. 
Mit den Pfahlbauten war nun ein Feld 
von ungeahnter Fruchtbarkeit eröffnet; Dinge, 
welche in keiner anderen Weiſe durch die 
Jahrtauſende hindurch ſich erhalten haben 
würden, Geräthe, Werkzeuge, Schmuck— 
gegeufffnde der feinſten und vergänglichſten 


9 e Lovett Cameron, Quer 
durch Afrika. Autoriſirte deutſche Ausgabe. 
Leipzig 1877. 80. II. Bd. S. 55. 
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Art, ſelbſt zahlreiche Gewebe, Reſte der 


Hausthiere und Culturpflanzen und der 
zur Nahrung beſtimmten Stoffe aus Thier— 
und Pflanzenreich lagen im vortrefflichſten 
Zuſtande am Boden des See's oder im 
ſchützenden Torfe, die Bauart der Wohn— 
ungen ſowie ihre Einrichtungen, die Vor— 
richtungen zur Fiſcherei und zur Jagd, in 
einzelnen Fällen ſogar künſtlich zubereitete 
Nahrungsmittel konnten nachgewieſen und 
erkannt werden. Dieſer Reichthum ſetzte 
im Anfang die Wiſſenſchaft in Verlegen— 
heit und es entſtanden zahlreiche Hypotheſen 
über die allerdings räthſelhaften Anſied— 
lungen, von denen aber eine nach der an— 
deren mit fortſchreitender Einſicht aufgegeben 
oder doch bis zu größerer Reife des Urtheils 
zurückgeſtellt wurde, bis man endlich, nach— 


dem an zahlreichen Orten Mitteleuropa's 


dieſe Alterthümer gleichfalls entdeckt und 
ſtudirt worden, ſich in den Stand geſetzt 
ſah, über Zweck, Alter und Bewohner der 
Pfahlbauten, wenigſtens in den allgemein— 
ſten Zügen, richtige Anſichten zu bilden. 
Wenn ich oben die Pfahlbauten die 
intereſſanteſten Reſte der megalithiſchen Zeit 


als blos die älteſten der uns bekannt ge— 
wordenen Pfahlbauten Mitteleuropa's in 


und den benachbarten Ländern muß ſich 
die Sitte des Pfahlbaues viele Jahrhun— 
derte erhalten haben, denn die dortigen 
Pfahlbauten gehören ſehr verſchiedenen Zei— 
ten an und reichen durch die ganze Me— 
tallzeit bis an die geſchichtliche Zeit Mittel- 
europa's. Nur die erſte Epoche der Pfahl— 
bautengeſchichte gehört noch der vormetalliſchen 
Aera an, indem blos Waffen und Werk— 
zeuge aus geſchliffenen Steinen oder Knochen 
vorkommen. Form und Behandlung der 
Arbeit ſtehen hier jener aus den Dolmen 


| 


vorgeſchichtliche Zeit. 


und Torfmooren Frankreichs, Großbritan— 
niens, Belgiens und Scandinaviens ſehr 
nahe; nur iſt die Mannigfaltigkeit der 
Gegenſtände größer. Man wird daher 
nicht fehlgehen, wenn man die älteſten 
Pfahlbauten der megalithiſchen Periode ein— 
reiht, und da dieſer, wie wir wiſſen, die 
Kenntniß weder des Eiſens noch der Bronze 
fremd geweſen, ſo wird man wohl ein 
Gleiches für die älteſten Pfahlbauer an— 
nehmen müſſen. Ja, der erfreuliche Fort— 


ſchritt, welcher ſich in der Cultur der äl— 


teſten Pfahlbauer kundgiebt, ſpricht ſogar 
noch für ein jüngeres Alter. Die Pfahl— 
bauleute trieben nämlich nebſt Viehzucht 
auch Ackerbau, welcher den Höhlenmenſchen 
der Renthierzeit noch völlig fremd war, und 


verſtanden ſich auf die Mehlbereitung und 


den Bau künſtlicher Wohnungen; auch die 


Anfänge der Schifffahrt fallen wohl in 
dieſe Epoche); endlich finden ſich noch in 
| den älteſten Pfahlbauten z. B. in Roben— 
hauſen am Pfäfficonſee Stücke von Klei- 
dungsſtücken; man fing alſo bereits an die 


So 


Leinfaden zu Geweben herzurichten. 


charakteriſiren jene älteſten Seedörfer im 
nannte, ſo iſt dies nur in ſo ferne richtig, 


weſtlichen Europa ſo recht das Ende des 
megalithiſchen Alters, und die Völkerſchaf— 


ten, von denen ſie herrühren, bewohnten 
jene Epoche hinaufreichen. In der Schweiz 


ſie noch in einer Zeit, als ſie ſich ſchon all— 
gemein der Metalle bedienten. 

Die älteſten Pfahlbauten ſcheinen jene 
der öſtlichen Schweiz, Oeſterreichs und 
Mecklenburgs zu ſein. An den Schweizer 
Seen, ſelbſt an den kleinen, ſind heute 


) Gabriel de Mortillet, Origine de 
la navigation et de la péche (Revue archeo- 
logique vom 10. Oktober 1866, S. 269 —282), 
liefert den Nachweis, daß man ſchon in dem 
was er „Steinzeit“ nennt, das Meer beſchiffte, 


und bringt Abbildungen verſchiedener Piroguen 


aus jener Zeit. 


„ 


Ze 
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Pfahlbauten von mehr als 200 Stellen 
bekannt, von denen auf den Genfer See 
24, auf den Neuenburger See?) ſogar 46, 
auf den Bodenſee 22 entfallen. Zwiſchen den 
Seen der Oſt- und Weſtſchweiz findet nur 
der Unterſchied ſtatt, daß in dieſen zahl— 


reiche Geräthe und Schmuckſachen aus 
Bronze vorkommen, während in jenen 


die Werkzeuge ſehr vorwiegend aus Stein 
und Knochen beſtehen. Man hat letztere 
daher früher der „Steinzeit“ 
wollen, indeß ſind doch einige, wenn auch 
wenige Metallgeräthe, d. h. Bronzeſachen 
in ihnen gefunden worden, welche den Be— 
weis herſtellen, daß wir von einer „Stein— 
zeit“ zu ſprechen nicht berechtigt ſind. Wahr— 
ſcheinlich beſteht zwiſchen den Seedör— 
fern der Oſt- und Weſtſchweiz kein ſehr 


großer Altersunterſchied und dürfte die 
Verſchiedenheit in den Funden eher in der 
größeren Wohlhabenheit der Weſtſchweizer 


und dem direkteren Verkehr mit den Cultur— 
völkern des Mittelmeeres ihren 
haben. 


zuweiſen 


nebſt einem am Ende durchbohrten Wolfs— 
und einem Bärenzahne, einem halben Eber— 
zahne, einem Beile aus Serpentin, einem 
ditto kleinen Beile, einem Schmuck aus 
Bronze und einem eben ſolchen Knopf.“) Die 
Bauart dieſer Grabkammern deutet auf den 
engften Zuſammenhang mit den Steinkiſten, 
wie ſie aus der megalithiſchen Periode im 
nördlichen und mittleren Europa bekannt 
ſind. Als einen ſehr alten Pfahlbau, weil 
ſich weder von Eiſen noch von Bronze etwas 
darin zeigte, betrachtet man auch den erſt un— 
längſt entdeckten im Steinhäuſer Ried, etwa 
eine Stunde nördlich von Schuſſeuried in 
Oberſchwaben, nicht weit vom ehemaligen 
Südrande des Federſees. 

Die Unterſuchung der Seen Oberöſter— 
reichs und Kärntens hat gleichfalls zahl— 
reiche Pfahlbauten nachgewieſen. Mit dem 
Atterſee wurde begonnen und bald war bei 
Seewalchen eine Pfahlbauſtation entdeckt, 


welcher in Kürze noch fünf weitere, bei 


Grund | 
Sicherlich haben zu Anfang der 


im Zeitalter der megalithiſchen Denkmäler 


und der Pfahlbauten beginnenden Metall— 
aeva noch die Steingeräthe das numeriſche 


Uebergewicht behalten und in ſo ferne darf 


man wohl auch jenen Stationen, wo das 
Metall nur vereinzelt auftritt, im Allge— 
meinen ein höheres Alter zuſchreiben; die— 
ſer älteren Periode gehört wohl auch die 
im Januar 1876 entdeckte Todtenbeſtattungs— 
ſtätte 
See an. In der Seebucht zwiſchen Auvernier 
und Colombier wurde nämlich eine Grab— 
kammer gefunden, die von großen aufrecht— 
ſtehenden Steintafeln eingefaßt iſt. In die— 
ſer Kammer ſtieß man auf 15 Skelette 


von E. Deſor, Les palafittes ou construc- 


ein ſolcher. 


tions lacustres du lac de Neuchatel. Paris 1865. | 


Oeſterreich, hochwichtige: 
) Ueber dieſen ſiehe die treffliche Schrift 


Kammer, Atterſee, Aufham, Weyeregg und 
Puſchacher folgten; im Gmundner See liegt 
eine am Ausfluſſe der Traun; am Wolf— 
gangſee gelangte man bisher noch zu keinem 
Ergebniſſe, dagegen entdeckte Dr. M. Much 
im Jahre 1872 im Mondſee einen eben 
ſo ausgedehnten als an Artefacten ergie— 
bigen Pfahlbau; auch bei Scharfling beſtand 
Im Keutſchach-See in Kärnten 
haben ſich ziemlich ſichere Spuren gefunden!), 


eben ſo im Neuſiedler-See bei Zinkendorf; 
der Pfahlbauer am Neuenburger 


endlich führte ein glücklicher Zufall zur 
) Vietor Gross, Les la- 
custres d’Auvernier. 

) Siehe über alle dieſe Pfahlbauſtationen 
des Grafen Gundacker Wurmbrand, des 
eifrigſten Forſchers auf dieſem Gebiete in 
„Ergebniſſe über 
Pfahlbau-Unterſuchungen“ (Mittheilungen der 


tombes 


anthrop. Geſellſch. zu Wien 1871, Nr. 12, 
1872, Nr. 8 und 1875, Nr. 4 und 5). 
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Entdeckung eines Pfahlbaues bei Brunn— 
dorf im Laibacher Moore (Krain), der un— 
zweifelhaft in alter Zeit ein See war, 
aber allmählig vertorfte. Die Verhältniſſe 
erweiſen ſich in allen den erwähnten Stationen 
ziemlich gleich und ähnlich den Seen der 
Oſtſchweiz. Die gefundenen Waffen und 
Werkzeuge beſtehen aus Stein und Knochen, 
indeß war auch hier das Metall den Be— 
wohnern der Pfahlbauten doch nicht gänz— 
lich unbekannt, was aus den in der Cul— 
turſchichte mit den übrigen Geräthen 
zuſammen gefundenen Bronzegegenſtänden 
hervorgeht. Wohl muß es noch ſelten und 
koſtbar geweſen ſein, denn während ſich 
Stein- und Knochengeräthe nach Hunderten 
vorfanden, kamen im Atterſee nur zehn 
Stücke (Dolchklingen, Nadeln u. dgl.) aus 
Bronze vor, im Laibacher Moore nur fünf 
Stücke: ein Schwert, zwei Meſſer, ein 
Nadel und ein kleines unregelmäßig ovales 


Bronzeſtück. Dieſe wenigen Bronzeobjefte 


gewähren aber einen Anhaltspunkt, um 
die Zeitperiode, in welche unſere Pfahl— 
bauten zu ſetzen wären, wenigſtens an 
nähernd zu beſtimmen: Die Nadeln des 
Atterſee's ſowie das Bronzeſchwert des 
Laibacher Moores ſind nämlich völlig über— 


einſtimmend mit den vielen ihrer Art, die 


erwieſenermaßen durch den Handel aus den 


großen Fabriken Italiens, namentlich Etru- 


riens nach dem Norden vertrieben wurden. 
Die Zeit der Blüthe dieſer etruskiſchen 
Etabliſſements, welche auch die Römer mit 
ihren Erzeugniſſen verſahen, und des 
Handels nach unſeren Ländern, fällt aber 
in die Periode der römiſchen Republik. 


Eine logiſche Folgerung ſagt uns, daß, 


S 


wenn die Pfahlbauten 
mit jenen der Oſtſchweiz im Uebrigen ſo 
auffallend übereinſtimmen, kein höheres 
Alter beſitzen, dies wohl auch mit jenen 


Oeſterreichs, welche 


von Garrigou auch in den 
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der Oſtſchweiz der Fall ſein dürfte. Nun 
betrachten wir aber die Pfahlbauten der 
Oſtſchweiz und Oeſterreichs wegen des re— 
lativ ſeltenen Vorkommens von Metall— 
gegenſtänden als die älteſten; daraus ergiebt 
ſich, daß die jüngeren, in welchen die Me— 
tallgeräthe ſich häufen und endlich die aus— 
ſchließliche Herrſchaft erringen, in noch viel 
tiefere Epochen, ja ſchon weit in die hiſto— 
riſche Zeit Italiens hereinragen. 

Dieſe Erkenntniß wird in vollem Um— 
fange beſtätigt durch das Studium der in 
anderen Gebieten vorkommenden Pfahlbauten, 
auf deren Verbreitung einen Blick zu wer— 
fen hier erſprießlich iſt. Nachdem nämlich 
Ferdinand Keller zuerſt im Züricher See 
dieſe Bauten aufgefunden, entdeckte Deſor, 
daß in den Torfmooren des Lago Maggiore 
Pfähle, Stein- und Bronzewerkzeuge verbor— 
gen ſeien, ſpäter ergab ſich die Exiſtenz von 


Pfahlbauten im Garda-See bei Peſchiera, 


im Lago di Fimon bei Vicenza, im See von 
Vareſe und in mehreren kleinen Seen der 
Brianza. Dann fand man Pfahlbauanlagen 
in den bayeriſchen Seen, namentlich an der 
Roſeninſel im Starnberger See und, außer 
den ſchon erwähnten öſterreichiſchen, in den 
Seen und Mooren Norddeutſchlands, in 
Frankreich in dem See von Bourget. 
Profeſſor Chierini fand einen Pfahlbau 
in der Terramara von la Montala bei 
Reggio und die Terramaren der Emilia 
ſtellten ſich durch die ſchönen Unterſuchungen 
der Herren Pigorini und Strobel als 


mit den eigentlichen Pfahlbauten eng ver— 


ſind nun 
Pyrenäen 
Reſte dieſer Anſiedlungen nachgewieſen wor— 
nachdem er ſchon früher Anzeichen 


ſchwiſtert heraus. Kürzlich 


den, 


zahlreicher Pfahlbauten in der Haute Ga— 
3 Tal) 


ronne, Arieĩge, Aude, in den öſtlichen Py— 
renäen, in den Seen von St. Pé, von 


— 
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Maſſat u. ſ. w. gefunden. Die letzten Ent— 
deckungen in den bearneſiſchen Thälern ge— 
ſtatten das Vorkommen von Pfahlbauten 
aus der megalithiſchen Zeit nicht blos im 
Torf, ſondern auch unter den Erdſchichten 


des jüngeren Alluviums zu erkennen. Da- 


neben findet man zahlreiche Grabhügel, deren 
Inhalt bis zu jener Zeit führt, in welcher 
man ſich der Metalle bediente und die 
Todten verbrannte. Man kann daher mit 
Hrn. Garrigou ſchließen, daß die Thäler 
der Pyrenäen ihre Pfahlbaubewohner hatten, 
welche zur ſelben Zeit und beſonders wäh— 
rend der Epoche des Gebrauchs der Me— 
talle eine beträchtliche Strecke des Landes 
zwiſchen dem Mittelmeere und dem Ocean 
inne hatten. „Die Verſchiedenartigkeit der 
Ueberreſte, welche man in den Pfahlbauten 
gefunden,“ ſagt Dr. Thomaſſen, der 
ſcharfblickende Verfaſſer der trefflichen ur— 
geſchichtlichen Ueberblicke in der Vierteljahrs— 
revue für Naturwiſſenſchaften, (1873) hat 
anfangs zu ſyſtematiſchen Unterſcheidungen der 
letzteren geführt. Man glaubte die Pfahlbau— 
ten, wo nur Steingeräthe gefunden wur— 
den, in eine ganz andere Epoche der Ur— 
geſchichte verſetzen zu müſſen als diejenigen, 
in welchen man Bronzegegenſtände fand. 
Auch hier haben die neueren Forſchungen 
die Kluft mehr und mehr überbrückt, das 
Auseinanderſtehende mehr und mehr zu— 
ſammengerückt. Man darf es heute ruhig 
ausſprechen, daß alle Pfahlbauten ohne 
Ausnahme einer undderſelben Periode 
angehören und daß dieſe in die hiſto— 
riſche Zeit fällt. Wenn in der einen An— 
lage blos ſteinerne Waffen, in der anderen 
aber auch ſolche aus Bronze gefunden wer— 
den, ſo begründet dieſer Unterſchied für ſich 
keineswegs eine chronologiſche Auseinander— 
zerrung beider um viele Jahrhunderte oder 
Jahrtauſende, wie man dies früher meinte. 


— 


Der Pfahlbau bei Sipplingen beweiſt 
dies ſchlagend, hier finden ſich eiſerne 
Geräthe mehrfach zuſammen mit ſolchen aus 
Knochen und Stein. Es iſt auch nahelie— 
gend zu vermuthen, daß die jeweiligen Be— 
ſitzer eines Pfahlbaues keine metallenen Ge— 
räthe beſaßen oder zurückließen, während 
in einem anderen, der um dieſelbe Zeit 
bewohnt wurde, dies allerdings der Fall 
war. Nach den Unterſuchungen von Heer 
muß man annehmen, daß die Pfahlbauer 
nicht allein Jäger, ſondern auch Ackerbauer 
geweſen ſind; ſie haben im Frühjahr ihre 
Felder beſtellt und Ziegen- und Schafdün— 
ger benutzt. Woher ſie ihre Cerealien er— 
halten haben, das beweiſt das Auffinden 
der blauen Kornblume in den Ueberreſten, 
deren Heimat Sicilien iſt. So deutet alles 
bezüglich der Pfahlbauten auf eine Zeit, 
in welcher die ſüdöſtlichen Küſtenregionen 
des Mittelländiſchen Meeres ſchon der Wohn— 
ſitz einer hohen, geſchichtlich feſtgeſtellten 
Cultur waren.“ Sogar in dem als ſehr 
alt geltenden Pfahlbau des Steinhäuſer 
Riedes ſcheint neben der eleganten Form 
der Thongeräthe auch der reichlich vorhan— 
dene Weizen auf einen Zuſammenhang mit 
cultivirteren Völkern des Mittelmeerbeckens 
zu deuten. 

In allen Pfahlbauten, welche nicht zu 
den oben erwähnten älteſten gehören, hat 
man reichlich Bronze- und Eiſengeräthe ge— 
funden; ja in einigen See-Anſiedlungen 
kommen Waffen vor, die mit jenen identiſch 
ſind, welche in den galliſchen Kriegen Cäſars 
von den Einwohnern geführt wurden. Ganz 
unvermerkt führen uns alſo die Pfahlbauten 
aus der megalithiſchen Zeit, an deren Ende 
wohl die älteſten entſtanden, in die hiſtori— 
ſchen Epochen herüber. Und ſo wie das 
Alter dieſer älteſten Pfahlbauten auf die 
erſten Zeiten der römiſchen Republik zurück— 


451 


| 


= 452 


leitet, jo vermögen wir auch, freilich nur 
in negativer Weiſe, annähernd den Zeit— 
punkt zu ermitteln, welcher das Ende der 
Pfahlbautenperiode bezeichnet. Nirgends 
nämlich thun die römiſchen Schriftſteller 
derſelben Erwähnung, nicht einmal Plinius, 
welcher unter anderen ein Landhaus am 
Comer See beſaß und nichts zu notiren 
verſäumte, was auf die Menſchen und die 
Begebniſſe ſeiner Zeit Bezug uahm. Iſt es 
denkbar, daß dieſer Mann von den in ſeiner 
nächſten Nähe, vielleicht unter ſeinen Fen— 
ſtern befindlichen Pfahlbauten keine Notiz 
genommen hätte, wenn ſolche vorhanden ge— 
weſen wären? Wir müſſen alſo aus dem 
Stillſchweigen des Plinius ſchließen, daß 
zu ſeiner Zeit (79 n. Chr.) die Pfahlbau— 
ten in Italien nicht blos aus den Seen 
ſondern auch ſchon aus dem Gedächtniſſe 
der Menſchen verſchwunden waren. Dar— 
nach dürfte die geſammte Pfahlbauten-Pe⸗ 
riode von ihrem Anfange bis zum Ende 
kaum mehr denn ein halbes Jahrtauſend 
umfaßt haben. 

Ueber die Stammesangehörigkeit der 
alteuropäiſchen Pfahlbauer läßt ſich noch 
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wenig Beſtimmtes ſagen. Menſchliche Reſte 
finden ſich ſehr ſelten in den Pfahlbauten 
und die wenigen, welche bisher unterſucht 
werden konnten, haben wegen ihrer Spär— 
lichkeit und Unvollkommenheit bisher nicht 
ſchwer in die Wagſchale fallen können; ſie 
beweiſen aber zum wenigſten, daß dieſe 
Anſiedler, ſoweit nach Schädeln und Knochen 
geurtheilt werden kann, nicht erheblich 
von den heutigen Bewohnern jener Ge— 
genden ſich unterſcheiden. Bei der großen 
Ausdehnung der Pfahlbauten in Europa 
halte ich übrigens die Annahme nicht für 
ſtatthaft, daß ſie nur von einem einzigen 
Volke bewohnt wurden, ſondern ſehr wahr— 
ſcheinlich war, gerade wie auch heute, der 
Pfahlbauer der Pyrenäen ein anderer Menſch 
als der in Pommern. Daß ein großer 
Theil der Pfahlbauten, wenigſtens im Alpen— 
gebiete, von Kelten beſetzt war, ſcheint mir 
kaum einem Zweifel zu unterliegen, zumal 
nach den obigen chronologiſchen Andeutungen 
die Blüthe der Pfahlbaucultur mit der 
Periode der großen Keltenwanderungen in 
Europa zuſammenfällt. 
(Schluß folgt.) 


Zum Sprachurlprung. 
f Zwei Mittheilungen 


I. von Prof. Dr. G. Jäger, II. von Dr. Fritz Müller. 


ie Entwickelung der menſch— 
lichen Sprache — Entſteh— 
ung dürfen wir von Rechts 
wegen nicht ſagen, da die 
Menſchenſprache nur eine 
Fortentwickelung der Thierſprache iſt — 
bildet wohl eins der intereſſanteſten Pro— 
bleme der Entwickelungslehre und hat, wie 
zu erwarten ſtand, in dieſen Blättern be— 
reits mehrfach den Gegenſtand von Er— 
örterungen gebildet. Wenn ich in dieſer Sache 
auch das Wort ergreife, ſo glaube ich zu— 
vörderſt darauf hinweiſen zu ſollen, daß 
ich bereits vor Jahren mehrfach?) die 
biologiſche Seite dieſer Frage behandelt, 
auch den Verſuch zu einer naturhiſtoriſchen 


Erklärung beſtimmter Wortwurzeln gemacht 


und eine phyſiologiſche Vorbedingung der 
Gloſſogeneſis, nämlich die zweibeinige Auf— 
ſtellung — ſo viel ich weiß, zuerſt — in 
das richtige Licht geſetzt habe. Deshalb 
beſteht meine heutige Aufgabe nicht darin, 
mich über alle Seiten des Problems zu 
äußern oder zu den in den Aufſätzen dieſer 
Ausland 1867 Nr. 42, 44, 47; 1868 
Nr. 23; 1869 Nr. 17; 1870 Nr. 16. 

* 


Zeitſchrift ausgeſprochenen Anſichten Stell— 
ung zu nehmen, ſondern einzig darin, ein 
neues biologiſch-phyſiologiſches Moment 
hervorzuheben, das erklärt, warum gerade 
der Menſch es zu einer ſo hoch entwickel— 
ten Lautſprache bringen mußte. Dieſes 
Moment iſt die lang andauernde 
Hilfloſigkeit des Säuglings. 

Um dieſen Punkt klar zu ſtellen, muß 
ich auf den Theil meiner früheren Er— 
örterungen zurückgreifen, welche von der 
zweibeinigen Aufſtellung als Vorbedingung 
für die Entwickelung der Lautſprache han— 
delt. Was ich damals ſagte, iſt in Kürze 
und unter Hinzufügung einiger damals 
unterbliebener Hinweiſe Folgendes. 

Der Menſch gleicht durch ſeinen auf— 
rechten Gang dem Vogel, der ebenfalls 
auf zwei Füßen ſteht, und er, wie dieſer, 
danken dieſem Umſtande, daß der Athmungs— 
mechanismus gegenüber dem der vierfüßig 
ſtehenden und gehenden Thiere eine größere 
Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit genießt. 
Bei den letzteren nimmt der Athmungs— 
mechanismus an der Tragung und Fort— 
bewegung der Körperlaſt unausgeſetzt Theil 


und feine Bewegungen müſſen ſich bis zu 
einem gewiſſen Grade nach den Bewegun— 
gen der Vordergliedmaßen richten. Beim 


Vogel iſt das während des Stehens und 


Gehens nicht der Fall und auch im Flug 
liegen die Verhältniſſe für die Lautgebung 
bei ihm ungleich günſtiger als beim laufen— 
den und ſchreitenden Säugethier und zwar 
darum: 

Bei denjenigen Säugethieren, welche 
kein Schlüſſelbein oder nur das Rudiment 
eines ſolchen beſitzen, iſt der Athmungs— 
mechanismus ſchutzlos dem Druck und Zug 
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etwa im Ortsbewegungsrhythmus, ſondern 
in einem davon ganz unabhängigen, was 


der Muskeln des Schultergürtels, welche 


die Vordergliedmaßen halten und, bewegen, 
ausgeſetzt. Beſſer wird die Sache bei den 
grabenden, kletternden und fliegenden Vier— 


füßlern, die ein ordentliches Schlüſſelbein 


beſitzen, ſo daß die vorderen Bruſtmuskeln 
keine erhebliche Bruſtpreſſung mehr hervor— 
bringen können. 


Noch weit günſtiger liegt 


die Sache beim Vogel durch die enorme 
Entwickelung des Bruſtbeins und den Beſitz 
nicht viel weniger ſtumm ſind, als viele 


von zwei Paar ſehr feſt unter ſich reſp. 
mit dem Bruſtbein verbundenen Schlüſſel— 


| Vierfüßler, 


beinen und die feſte Verbindung, welche 


auch das lange ſäbelförmige Schulterblatt 
mit dem hinteren Schlüſſelbein eingegangen 
iſt. Dieſe Knochen zuſammen bilden einen 
äußerſt feſten, die Flügel tragenden Appa— 


rat und die Aktion der Flügelmuskeln iſt 


ganz ohne Einfluß auf den Athmungs— 


mechanismus, weil ſie nur an dem Bruſt⸗ 
beinſchulterſkelet befeſtigt ſind. Wir können 
den Flugmechanismus mit einem Tragſattel 
vergleichen, auf welchem der Athmungs⸗ 
mechanismus reitet und dahingetragen wird, 


ohne von den Flügelſchlägen irgendwie unter 
Preſſung genommen zu werden. 

Nur ſo iſt es begreiflich, daß der Vogel 
nicht nur im Sitzen und Hüpfen, ſondern 
auch im Fliegen ſingen kann, und nicht 


dem vierfüßigen Thier ganz unmöglich iſt: 
z. B. der Hund kann nur im Stehen an— 
haltende Heultöne ausſtoßen, im Lauf nur 
bellen; bei der Katze iſt es ganz ähnlich. 

Der Menſch iſt in gleich günſtiger Lage 
wie der Vogel, weil er auf zwei Füßen 


geht und die Bruſt frei zu feiner Verfüg— 


ung hat; nur beim Holzſpälter, Schmied 
und ähnlich arbeitenden Profeſſioniſten nimmt 
man an dem jachen Ton, der jeden kräfti— 
gen, namentlich zweihändig geführten Hieb 
begleitet, den Einfluß der Schultermuskeln 
auf den Athmungsmechanismus wahr, der 
das vierfüßige Thier zu einem verhältniß— 
mäßig ſo ſtummen Geſchöpf macht. 

Daß die zweibeinige Gangart aber nur 
ein begünſtigender Umſtand, nicht die eigent— 
liche Urſache iſt, warum die Menſchen und 
die Vögel ein ſo entwickeltes Lautgebungs— 
vermögen beſitzen, geht einfach daraus her— 
vor, daß es viele Vogelarten giebt, die 


daß namentlich die Fähigkeit 
zu ſingen nicht einmal allen den Arten 
zukommt, welche der Syſtematiker Sing— 
vögel neunt und die den charakteriſtiſchen, von 
Johannes Müller unterſuchten Sing— 
muskelapparat beſitzen. 

Hier iſt nun die Thatſache bezeichnend, 
daß alle guten Sänger unter den Vögeln 
zu den ſogenannten Neſthockern d. h. 
denjenigen Vögeln gehören, deren Junge 
wegen ihrer anfänglichen Unfähigkeit zur 
Ortsbewegung gezwungen ſind, faſt bis zum 
erwachſenen Alter im Neſte ſitzen zu bleiben, 
während umgekehrt die ſogenannten Neſt— 
flüchter, d. h. die, deren Junge den 
Alten ſofort laufend zu folgen vermögen, 
ſammt und ſonders nicht ſingen können, 


ſondern nur ſchreien und locken. 


* 


ETX 
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Die Sache iſt um ſo bezeichnender, als 


Hauch unter den Säugethieren ein ähnlicher, 


wenn auch nicht ſo ſtark ausgeſprochener 
Gegenſatz beſteht. Hufthiere, insbeſondere 
die Ein- und Zweihufer, können wir des— 
halb den neſtflüchtenden Vögeln vergleichen, 
weil ihre Jungen faſt unmittelbar nach der 
Geburt, ſobald ſie trocken ſind, der Mutter 


zu folgen vermögen. Ihnen ſteht die Mehr 


zahl der Krallenthiere gegenüber, die wir 
Neſthocker nennen können, weil ſie längere 
Zeit brauchen, ehe ſie mobil ſind. 
dings nur ein Theil derſelben hockt wäh— 
renddem im Neſt, andere werden von der 
Mutter in einem Beutel oder auf dem 
Rücken ꝛe. herumgehozzelt. Vergleicht man 


dieſe beiden Säugethiergruppen bezüglich 


ihrer Redſeligkeit, ſo fällt auch hier die 
Sache zu Gunſten der Neſthocker und zu 
Ungunſten der Neſtflüchter aus. 

Der Grund iſt augenſcheinlich folgen— 
der: Das neſtflüchtende Thier, das ſtets 
bei ſeiner Mutter iſt und vaſch ſeine Nahr— 
ung ſelbſt erwerben lernt, hat viel weniger 
das Bedürfniß, ſich durch Laute mit ſeiner 
Mutter zu verſtändigen und wenn das je 
der Fall, ſo genügen hierzu wegen der 
geringeren Diſtanz feinere Laute. Der Neſt— 


hocker aber, von dem ſich die Mutter zeit— | 
weilig weit entfernt, iſt viel häufiger in 


der Lage ihr locken zu müſſen und wird 
dies kräftiger thun. Bei den Inſekten— 


freſſern, dieſen geſchwätzigſten aller Vögel, 


kommt noch ein Umſtand hinzu: 
Der körnerfreſſende Neſthocker, z. B. 
die Taube, füllt ſeinen Kropf mit Körnern 


und kommt ſo reich beladen zu ſeinen 
Jungen, daß er raſch alle zufrieden ſtellen 
kann, zumal da es deren wenige ſind. Der 


neſthockende Raubvogel bringt zumeiſt eine 


Beute, die zur gleichzeitigen Fütterung aller 
Jungen ausreicht. Beim Inſektenfreſſer da- 
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| gegen reicht das Würmchen nur für einen 
der hungrigen Schnäbel und nicht nur 
wetteifern alle Jungen bei der jedesmaligen 
Ankunft der Mutter im Schreien — da 
der größte Schreihals am ſicherſten die 
Mutter rührt — ſondern die leerausgegan 
genen ſchreien jedesmal auch noch kläglich 
der Mutter nach und ſo hört in einem 
derartigen Inſektenfreſſerneſt das Schreien 
faſt gar nicht auf; was Wunder, wenn ſie 
Schreihälſe und ſpäter geſchwätzige, ſanges— 
luſtige Vögel werden: ihre kleinen Stimm— 
chen ſind bei Zeiten geſchult worden. 

Nun wenden wir uns zum Menſchen. 
Dieſer iſt der großartigſte Neſthocker, den 
es giebt. Nicht blos einige kurze Wochen, 
wie das neſthockende Säugethier und der 
neſthockende Vogel, ſondern Monate lang 
iſt er nicht fähig, ſich von der Stelle zu 
bewegen. Eine weitere Reihe von Monaten 
kann er nur kümmerlich kriechen und vor 
dem“ vierten Lebensjahre iſt nicht daran zu 
denken, daß er mit ſeiner Mutter Schritt 
halten könnte. Endlich, bis er dahin 
kommt, ſeine Nahrung ſich ſelbſt zu 
erwerben, verſtreicht, auch bei den Natur- 
völkern, wieder eine Reihe von Jahren. 
Im günftigften Fall muß das menſchliche 
Kind die Nahrung von ſeinen Eltern 
durch eben ſo viele Jahre erbetteln, als es 
im ungünſtigſten Fall beim Vogel Wochen 
und beim Säugethier Monate dauert. Ein 
Umſtand tritt beim Menſchen allerdings der 
Entwickelung der Sprachwerkzeuge entgegen, 
nämlich der, daß die Menſchenmutter ihr 
| Kind mit ſich herumträgt, wie Fledermäuſe, 
Beutelthiere und Affen. Allein dies hin— 
dert nur, daß die Menſchenſtimme jene 
Kraftfülle gewinnt, wie ſie ein Singvogel 
beſitzt. Eine Nachtigall wiegt etwa 10 
Gramm, ein Menſch iſt alſo ca. 7000 
mal ſchwerer als 


\ 


eine Nachtigall; wenn 


— 
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feine Stimme 7000 mal ſtärker wäre, jo 
könnten wir mit Kanonen und Nebel— 
hörnern um die Wette brüllen, was bekannt— 
lich nicht der Fall iſt. Dieſe relativ ge— 
ringe Kraftfülle der Menſchenſtimme rührt 
eben daher, daß das Menſchenkind bei 
ſeinem Verkehr mit der Mutter keiner ſehr 
ſtarken Stimme bedarf; was ihm aber da— 


durch abgeht, daß es von der Mutter ſelteuer 


getrennt iſt als ein Singvogel, das wird 
überreich durch die lange Zeit erſetzt, wäh— 
rend deren es auf die Verſtändigung mit 
der Mutter angewieſen iſt. 

Hierzu kommt folgender Umſtand: das 


Sprüchwort jagt: Schreikinder, Ge 


deihkinder. Je mehr ein Kind ſchreit, 
um ſo größer iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß 
es nicht vorzeitig zum Engel, ſondern zu 
einem kräftigen Bengel wird und zwar aus 
zwei Gründen: 

1) Vieles und kräftiges Schreien iſt 
bei einem Säugling Beweis eines regen 
Appetits, einer kräftigen Conſtitution und 
energiſcher Entwickelung der phyſiſchen Triebe. 

2) Das Schreien für den Säugling iſt 
daſſelbe, was für das ältere Kind und 
den Erwachſenen das Turnen und ſonſtige 
kräftige Körperbewegung: eine lungen- und 
herzſtärkende, appetiterregende und den Stoff— 
umſatz, alſo auch die Entwickelung beför— 
dernde diätetiſche Maßregel. 

3) Je leichter das Kind ſchreit, ikm fo 
ſicherer werden ſeine Bedürfniſſe von der 
Mutter wahrgenommen, und je kräftiger 
es ſchreit, um ſo raſcher und prompter 
werden dieſelben befriedigt, da dieſe Muſik 
auch dem Ohr der Mutter nicht ange— 
nehm iſt. 

Der Satz, daß die beſten Schreihälſe 
am beſten gedeihen, gilt nebenbei geſagt 
nicht blos für den Menſchen, ſondern auch 
für die Vögel, wie jeder weiß, der ein— 
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mal ein Neſt voll junger Vögel aufgefüt— 
tert hat. 

Ich will mich nicht dabei aufhalten, 
daß der Vortheil, den der Schreihals vor 
dem ſtillen Kinde voraus hat, die Ausleſe 
der erſtern und die ſtetige Ausmerzung der 
letztern zur Folge hat, ſondern mich zu den 
Folgen wenden, welche die lange Dauer 
der Hilfloſigkeit für die Entwickelung der 
eigentlichen Sprache hat, denn geſchrieen 
iſt noch nicht geſprochen und ſchreien 
können nicht blos die Menſchen, ſondern 
auch die Thiere. 

Das Schreien iſt der Ausdruck einer 
Unluſt-Empfindung: es drückt, wie jeder 
Mutter geläufig, Schmerz oder Hunger aus. 
Der Hauptfortſchritt in der Richtung der 
Sprachentwicklung iſt das Auftreten des 
Singens, d. h. eines Lautes für eine Luſt— 


empfindung. Beim Kind tritt das 


Singen in der Form jener behaglichen Ton— 
gebung auf, die überall nur mit einem 
Trivialnamen belegt wird: hier in Schwaben 
nennt man es „Krägeln“. 

In meinen früheren Auseinanderſetz— 
ungen über den Sprachurſprung, habe ich 
das Singen als interſexuellen Lockton oder 
Paarungsruf bezeichnet. Dieſe Bedeutung 
hat es auch, wie leicht zu beobachten, beim 
geſchlechtsreifen Thiere und beim erwachſenen 
Menſchen; in feiner ontogenetiſchen Form, 
alſo in der des „Krägelns“, hat es natürlich 
dieſe Bedeutung nicht, wohl aber eine ganz 
verwandte; es iſt die Lautwerdung 
eines Luſtgefühls. Aber gerade in 
dieſer Form iſt es völlig charakteriſtiſch für 
den Menſchen — ich kenne kein Thier, das 
im Säuglingsalter krägelt; wohl aber thun 
es die Singvögel, wenn auch nicht alle Arten, 
in der Form des Dichtens und Probirens 
im erwachſenen Zuſtande am Schluß des 
erſten Lebensſommers. 


. 


Fr 


Nichts iſt bezeichnender ſowohl für die 
Aehnlichkeit als für die Verſchiedenheit von 
Menſch und Vogel als folgendes: 

Wenn ein junges Singvogelmännchen 
zu „dichten“ anfängt, iſt es etwa 4 — 5 
Monate alt. Ungefähr eben ſo alt iſt der 
Säugling, wenn er zu „krägeln“ beginnt. 
Darin zeigt ſich das Zeitmoment: es 
braucht eine gewiſſe, erſt mit der Zeit ein— 
tretende Gewöhnung an das Lautgeben, bis 
ein Geſchöpf Freude an dieſer Thätigkeit 
gewonnen hat, und es muß die wieder erſt 
mit der Zeit eintretende, durch Erfahrung 
gewonnene Einſicht in die Zweckmäßigkeit 
der Lautgebung gewonnen haben, bis es 
auch im Luſtgefühl ſich lautlich äußert. 

Der große Unterſchied zwiſchen Menſch 
und Vogel liegt darin, daß in dem Moment, 
wo das „Krägeln“ auftritt, der Vogel bereits 
erwachſen und faſt geſchlechtsreif, das Kind 
aber immer noch ein hilſloſer Säugling iſt, 
bei dem von Geſchlechtsluſt noch lange keine 
Rede ſein kann. Während nun der Vogel 
dieſe Art der Lautgebung in den Dienſt 
des Fortpflanzungstriebes, alſo 
des letzten Geſchäftes ſtellt, das ein 
Thier vor ſeinem Tode zu vollziehen hat, 
ſtellt das Menſchenkind dieſelbe in den 
Dienſt des Selbſterhaltungstriebes 
und zwar ſchon zu einer Zeit, wo das 
Leben für daſſelbe eigentlich erſt anfängt. 
Ich will mich noch anders ausdrücken. | 

Nennen wir die erſte Periode der Laut 
gebung die Schreiperiode, die zweite 
die Singperiode (oder „Krägelperiode“), 
die dritte die Sprechperiode, ſo liegt die 
Sache ſo: In dem Augenblick, in welchem 
der Vogel in die Singperiode eintritt, iſt 
ſeine individuelle Entwicklung abgeſchloſſen, 
er hat nur noch für die Nachkommenſchaft 
zu ſorgen, wozu er ſeine Singfähigkeit be— 
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ſinkt er ins Grab. Auch wenn er nicht 
ſofort ſtirbt, gelangt er aus der Sing— 
periode deshalb nicht mehr in die Sprech— 
periode, weil mit dem Eintritt ins erwachſene 
Alter die individuelle Fortentwicklungsfähig— 
keit nach dem Sprüchwort „was Hänschen 
nicht lernt, lernt Hans nimmer mehr“, zwar 
nicht ganz aufgehört hat, aber auf ein 
Minimum reducirt iſt. Ein ſo enormer 
Fortſchritt, wie der vom Singen zum 
Sprechen, kann ſich jetzt nicht mehr voll— 
ziehen, außer unter ſo abnormen Verhält— 
niſſen, wie ſie eintreten, wenn ein Menſch 
einen Staaren oder Papageien das Sprechen 
lehrt. Der Menſch dagegen tritt noch als 
Säugling in die Singperiode und hat jetzt 
noch ein wahres Capital von Zeit übrig, 
während welcher er ſich im Zuſtand des 
gelehrigen Schülers befindet, der, weil er 
für ſeine Bedürfniſſe noch nicht ſelbſt ſorgen 
kann, alſo noch nicht dem Broderwerb nach— 
zugehen hat, ein rein perceptives Leben führt 
und während deſſen nicht blos ſeine Gefühls— 
ſprache immer reicher entwickelt, ſondern auch 


noch den Schritt zur. Onomatopoeſie, 


d. h. zur Lautnachahmung macht. 

Wie ich in meinen früheren Ausein— 
anderſetzungen über den Sprachurſprung 
gezeigt, haben einige Vogelarten, die wir 
deshalb „ſpottende“ Vögel nennen, dieſen 
Schritt zur Lautnachahmung ebenfalls ge— 
macht und damit eine Stufe der Lautgebung 
erreicht, die außer dem Menſchen kein Säuge— 
thier erklimmt. Allein der ſpottende Vogel 
kann nichts mehr in der Richtung der Ent— 
wicklung der Lautſprache aus ſeiner Spott— 
fähigkeit machen, weil zu der Zeit, wo 
Lautnachahmungsluſt beim Vogel auftaucht, 
der individuelle Entwicklungsgang abge— 
ſchloſſen, die Lernfähigkeit auf ein Minimum 
entwickelt iſt. Beim Menſchen dagegen 


nützt, und ſingend, d. h. in der Singperiode, fällt das Auftauchen der Lautnachahmung, 


— 
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d. h. die Luft und Fähigkeit fremde Töne, 
die er hört, nachzuahmen, noch ins Säug— 
lingsalter; denn noch im erſten Lebensjahre 
oder wenigſtens im Anfang des zweiten 
fängt das Kind an, Vorgeſagtes nach— 
zuſprechen. 

Dieſe Auseinanderſetzungen werfen wie 
ich annehmen zu dürfen glaube, nicht blos 
auf den Sprachurſprung weiteres Licht, 
ſondern ſind auch eine weitere Beſtätigung 
der Theorie der Anthropogeneſis, welche ich 
in meinen früheren Veröffentlichungen (zu— 
letzt in meinen Zoologiſchen Briefen) gab: 
Die ganz ohne Beiſpiel im Thierreich da— 
ſtehende Herabminderung der Ortsbeweg— 
ungsfähigkeit und damit lang andauernde 
Hilfloſigkeit des Neugeborenen iſt das Ge— 
heimniß der Menſchwerdung des Säuge— 
thiertypus. Einerſeits führt fie die Er— 
lernung des aufrechten Ganges, damit die 
mächtige Entwickelung des Gehirns, die 
funktionelle Differenzirung der Gliedmaßen 
und alle die morphologiſchen Charakteriſtika 
des Menſchen herbei. 


alles das weit hinter ſich zurück läßt, was 
wir bei verwandten Geſchöpfen wahrnehmen. 
Als Baſis für die intellectuelle und ſociale Fort— 
entwicklung erhebt ſie den Menſchen zu einer 
Eigenartigkeit, die uns berechtigt, denſelben 
von den nächſtverwandten Säugethieren 
ſyſtematiſch eben ſo weit zu trennen, wie 
wir den zweibeinigen Vogeltypus dem vier— 
beinigen Reptilientypus gegenüberſtellen. 


II 


kungen über denſelben Gegenſtand anzu— 


knüpfen, die uns Herr Dr. Fritz Müller 


aus Itajahy vor Kurzem ſandte: 


Andererſeits iſt fie | 
die Urſache, daß der Menſch eine Mittheil- 
ungsfähigkeit durch Lautgebung gewinnt, die 


Wir erlauben uns hier einige Bemer- Ob es ein Fliegenſch .. 


Der ſprachloſe Urmenſch und die 
Sprachloſigkeit der Kinder. 


Auf Grund des Satzes, den er auf 
die geiſtige Entwicklungsgeſchichte der Menſch— 
heit ausdehnt, daß „die Ontogenie die ab— 
gekürzte Wiederholung der Phylogenie“ iſt, 
betrachtet Hellwald (ſ. Kosmos I. S. 325 
u. fgde.) die Sprachloſigkeit der Kinder als 
einen der ſchlagendſten Beweiſe für das 
einſtige Beſtehen ſprachloſer Urmenſchen. 

Ich bezweifle die Stichhaltigkeit dieſes 
Beweiſes. 

Nicht daß ich Bedenken hätte gegen die 
für jeden Anhänger der Entwicklungslehre 
unabweisliche Annahme des ſprachloſen Ur— 
menſchen, den ich ſogar für einen wirklichen, 
in ſeinem Gliederbau kaum von uns verſchie— 
denen Menſchen, nicht aber, wie Hellwald, 
für ein auf allen Vieren kriechendes Menſchen— 
thier halte. Ebenſowenig beſtreite ich die 
Richtigkeit des Satzes, daß in gewiſſen 


Fällen „die geſchichtliche Entwicklung der 


Art ſich abſpiegelt in deren Entwicklungs— 
geſchichte“, eines Satzes, den ich ja ſelbſt 
zuerſt beſtimmter und unter Hervorhebung 
der nothwendigen Einſchränkungen formulirt 
habe. Was ich bezweifle, iſt nur die An— 
wendbarkeit dieſes Satzes auf den vor— 
liegenden Fall. 

Wer aus der in der Keimesgeſchichte 
erhaltenen Urkunde die Stammesgeſchichte 
einer Art zu entziffern unternimmt, ſtößt 
nur zu häufig auf Punkte, bei denen er 
mit Feuerbach's bibliſchem Theologen 
ausrufen möchte: 

„Dieſes Punktum entſcheidet, doch ach, s' iſt 
nicht zu erkennen, 


., oder ein Gottes— 
dictat.“ 


Ich fürchte, was Hellwald für ur— 


ſprünglichen Text, für Gottesdictat ge— 


a 
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nommen, die Hilfloſigkeit, Geiſtloſigkeit und 
die dadurch bedingte Sprachloſigkeit unſerer 


Kinder, dürfte ſich bei näherer Betrachtung 


einfach als — ganz etwas Anderes ausweiſen. 


Nur in äußerſt ſeltenen Fällen wird 


überhaupt eine leidlich treue und voll— 
ſtändige Erhaltung der Stammesgeſchichte 
in der Jugendgeſchichte erwartet werden 
dürfen und nur mit äußerſter Vorſicht und 
Umſicht ſollte man daher letztere bei Feſt— 


Sprachurſprung. 


ſtellung der erſteren benutzen. — Nehmen 


wir an, 
wiederhole treu und vollſtändig deren ge— 
ſchichtliche Entwickelung. Welche Ausſicht 
wäre vorhanden, daß ſie ſich dauernd ſo 
erhalte? Abgeſehen von dem „allmäligen 
Verklingen der Urgeſchichte“ und von jenem 


Zurückweichen ſpäter erworbener Zuftände | 


in frühere Lebenszeit, für welches kürzlich 
Weismann in ſeiner vortrefflichen Ab— 


handlung über die Schwärmerraupen ſo 
ſchlagende Beiſpiele gegeben hat, würde bald, 


welches auch die Lebensverhältniſſe der Jungen 
ſein mögen, eine mehr oder minder tief— 
greifende Abänderung der Jugendformen 
eintreten und ſo durch ſpätere Zuthat die 
geſchichtliche Urkunde unzuverläſſig werden. 

Entweder nämlich, und darauf iſt be— 
reits von mir und Anderen vielfach hin— 
gewieſen worden, würden die Jungen für 


ſich ſelbſt zu ſorgen haben, und dann würde 


auf ſie „der Kampf ums Daſein und die 
damit verbundene natürliche Ausleſe in 
gleicher Weiſe verändernd und fortbildend 
wirken, wie auf erwachſene Thiere.“ 

Oder aber die Jungen würden vor 
dem Kampfe ums Daſein und deſſen um— 
geſtaltender Macht durch die Brutpflege 
der Alten mehr oder weniger vollſtändig 
geſchützt, und dann würden ſie einer Rück— 
bildung und Verkümmerung verfallen, wie 
wir ſie in ähnlicher Weiſe und durch ähn— 


1 


die Jugendgeſchichte einer Art 
termes muntere lebhafte Thierchen kennen 
zu lernen, raſcher in ihren Bewegungen, 
zierlicher in ihrem Ausſehen als ihre älteren 


| 


| 
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liche Urſachen bedingt bei Schmarotzern 
zu finden pflegen. Da dieſe letztere Ur— 
ſache der Fälſchung oder, falls man an 
dem Worte Anſtoß nehmen ſollte, der Ab— 
änderung des urſprünglichen Entwicklungs— 
verlaufes bisher wenig Beachtung gefunden 
zu haben ſcheint, darf ich wohl noch ein— 
mal an einige bereits anderwärts erwähnte 
Beiſpiele erinnern. 

Als ich vor einigen Jahren unſeren 
Termiten nachging, überraſchte es mich, in 
den jüngſten Larven der Gattung Calo- 


Geſchwiſter; da doch bei anderen Termiten 
die Larven anfangs ſchrecklich unbeholfene 
Dinger ſind, die ſich kaum von der Stelle 
rühren, von ganz unreifem Ausſehen, mit 
dickem Kopfe, langen, aber plumpen 
Beinen u. ſ. w. Bei letzteren werden die 
Larven von einer zahlloſen Arbeiterſchaar 
gewartet, gefüttert, von Ort zu Ort ge— 
tragen; bei Calotermes fehlt ein beſon— 
derer Arbeiterſtand; die Jungen müſſen 
ſich ſelbſt ernähren und finden nur ihre 
Wohnung, Gänge in dürrem Holze, be— 
reits vor. 

Aehnlich iſt unter den Vögeln der 
Unterſchied zwiſchen den Jungen der Neſt— 
flüchter und der Neſthocker. Welch reizen— 
des Geſchöpfchen iſt nicht von der erſten 
Stunde ein Küchlein oder Entchen, das der 
Mutter laufend oder ſchwimmend folgt, 
ſelbſt ſein Futter aufpickt, den warnenden 
Ruf der Mutter verſteht oder, verirrt, ſie 
herbeiruft. Wie widerlich dagegen eine 
junge Taube, ein junger Sperling, — dieſer 
dickbäuchige, glotzäugige, nackte Fleiſch— 
klumpen, der nichts verſteht, als zum Ver— 
ſchlingen des von der Mutter zugeführten 
Futters den Schnabel aufzureißen. 
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Weit tiefer greifenden Verſchiedenheiten 
begegnen wir bei den Hautflüglern; auf 
der einen Seite die Larven der Blattwespen, 
den Schmetterlingsraupen ähnlich, mit 
Füßen, deutlichem Kopfe, wohlentwickelten 
Mundtheilen; auf der anderen Seite die 
fußloſen, unbehülflichen Maden der Ameiſen, 
Wespen, Bienen. Jene ſuchen ſelbſt auf 
Pflanzen ihre Nahrung, fremden Schutzes 
gegen Feinde entbehrend. Dieſe leben theils 
als Schmarotzer in Pflanzengallen, in 
Raupen u. ſ. w., theils an ſicherem Ort 
zwiſchen reichlich von der Mutter aufge— 
ſpeicherter Nahrung, theils werden ſie von 
wehrhaften Arbeitern geſchützt und gefüttert. 

Nun hat man, ganz abgeſehen von den 
Jugendzuſtänden, ausreichende Gründe zu 
der Annahme, daß unter den Termiten 


die Calotermes, unter den Hautflüglern 


die Blattwespen, unter den Vögeln die 
Neſtflüchter die ältere urſprünglichere Form 
der betreffenden Gruppen ſind; man darf 
auch ihre Entwicklungsweiſe als die ur— 
ſprünglichere betrachten und annehmen, daß 
die Jungen der neſtbauenden Termiten, der 


Wespen und Bienen, der Neſthocker wie 


Schmarotzer, durch Nichtsthun, das ihnen 


die Brutpflege der Eltern geſtattete, auf 


ihren jetzigen, jämmerlich hilfloſen Zu— 
ſtand heruntergekommen ſind. 
In der Klaſſe der Säugethiere wieder— 


holen ſich dieſelben Verhältniſſe; hier das 


muthwillig ſpringende Böckchen, dort der 
blindgeborene Hund, das nackte Mäuschen 
und unſere eigenen Kinder. 


| 


Auch hier 


bewährt ſich die in anderen Klaſſen ge- 


wonnene Erfahrung, daß die Jungen um 
ſo unentwickelter, um ſo geiſtloſer, um ſo 


hilfsbedürftiger ins Leben treten, je liebe 


vollere ſorgſamere Pflege ihrer hier von 
Seiten der Eltern wartet. 
Es hätte wohl kaum dieſes Umblicks 


— 


in der Thierwelt bedurft, um ſich zu über— 
zeugen, daß der hilfloſe Zuſtand unſerer 
Säuglinge, daß namentlich der Mangel 
geiſtigen Lebens und die damit nothwendig 
verknüpfte Sprachloſigkeit auf nachträglicher 
Abänderung des Entwicklungsganges be— 
ruhen und nicht auf den Urzuſtand der er— 
wachſenen Vorfahren zurückzuſchließen er— 
lauben. Ein ſolches ſeiner eigenen Sinne 
und Gliedmaßen nicht mächtiges, allen 
Geiſteslebens baares Weſen hat nie auf 
eigene Hand, nie als erwachſener Urmenſch 
leben können; es hat entſtehen und beſtehen 
können nur unter der treuen Obhut der 
hingebendſten Mutterliebe. Wenn der Zu— 
ſtand unſerer Säuglinge nicht als Beweis 
dienen kann für die Zahnloſigkeit eines nur 
von Milch lebenden, ſo kann er es ebenſo— 
wenig für die Sprachloſigkeit eines auf 
allen Vieren kriechenden Urmenſchen. 

Kämen übrigens ſelbſt unſere Kinder 
auf der Höhe geiſtiger Befähigung zur 
Welt, wie ſie etwa ein Kälbchen oder Füllen 
ſeinen Eltern gegenüber einnimmt; würden 
ſie nicht dennoch ſprachlos ſein, ſprachlos 
ſein müſſen? und würde ſelbſt dann ihre 
Sprachloſigkeit etwas für oder wider die 
Annahme des ſprachloſen Urmenſchen be— 
weiſen? 

Wer es ſich klar gemacht, daß der 


| geiftige Erwerb der Väter, daß der Beſitz 


beſtimmter Kenntniſſe, z. B. des zum 
Sprechen unentbehrlichen Wörterſchatzes, den 
Kindern nicht durch Vererbung, ſondern 
nur durch Ueberlieferung mitgetheilt werden 
kann, wird über die Antwort nicht in 
Zweifel ſein und dem wird auch die von 
Hellwald verſuchte Anwendung des „bio— 
genetiſchen Grundgeſetzes“ auf die geiſtige 
Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit min— 
deſtens etwas gewagt erſcheinen. 
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Herbert 


— Trophäen. 


eiftungen jeder Art find eine 
Quelle der Selbſtbefriedigung 
und ſichere Beweiſe von ihnen 
werden hoch geſchätzt, da ſie 
Beifall eintragen. Der Jäger, der ſeine 
Abenteuer erzählt, ſo oft ſich eine Gelegen— 
heit dazu bietet, hebt gewiſſe Stücke vom 
erlegten Wilde auf, die ſich bequem auf— 
bewahren laſſen. Iſt er ein Fiſcher, ſo 
mögen vielleicht die an ſeiner Angelruthe 
angebrachten Einſchnitte die Zahl und die 
Länge ſeiner Lachſe andeuten, oder es wird 
in einem Glaskaſten die große Forelle auf— 
gehoben, die er einmal fing. Hat er auf 
Edelwild Jagd gemacht, ſo prangen die 
Köpfe deſſelben in ſeiner Halle oder ſeinem 
Speiſezimmer und er ſchätzt fie um fo 
höher, je mehr „Enden“ ihre Geweihe 
zeigen. Und iſt er gar ein glücklicher Tiger— 
jäger, ſo werden die Felle der Thiere, die 
ſeine Tapferkeit kund gaben, noch höher 
geſchätzt. 
Trophäen ſolcher Art verleihen ſelbſt 
bei uns ihrem Eigenthümer einen gewiſſen 
Einfluß über die Menſchen ſeiner Um— 


große Heldenthat 


Die Herrſchaft des Ceremoniells. 


Von 


Spencer. 


gebung. Ein Reiſender, der aus Afrika 
ein paar Elephantenzähne oder das gewal— 
tige Horn eines Rhinoceros mitgebracht 
hat, macht auf alle, die mit ihm in Be— 
rührung kommen, den Eindruck eines Man— 
nes von Muth und Thatkraft und dem— 
gemäß auch eines Mannes, mit dem nicht 
zu ſpaßen iſt. Es erwächſt ihm daraus 
eine Art von unbeſtimmter Herrſchaft. 
Natürlich werden Trophäen von Thieren 
bei primitiven Menſchen, die für ihren 
Lebensunterhalt auf Raub angewieſen ſind 
und deren gegenſeitige Werthſchätzung in 
hohem Maße von ihren Fähigkeiten als 
Jäger abhängt, noch viel höher gehalten, 
während ſie zugleich in noch bedeutenderem 
Grade geeignet ſind, Ehre und Einfluß zu 
verſchaffen. Daraus erklärt ſich die That— 
ſache, daß in Vate der Rang eines Mannes 
durch die Zahl von Knochen aller Art an— 
gezeigt wird, die in ſeinem Hauſe aufge— 
hängt find. Von dem Schoſchonenkrieger 
erfahren wir, daß „die Tödtung eines 
Grislibärs ihm ebenfalls Anſpruch auf 
hohe Ehre verleiht; denn es wird für eine 
gehalten, eines dieſer 
fürchterlichen Thiere zu tödten, und nur 
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größeren Knochen und die Zähne der Er— 


wer eine ſolche vollbracht hat, darf die 
höchſten Ruhmesabzeichen — die Füße oder 
Klauen des Opfers — tragen.“ Unter 
den Santals „iſt es althergebrachte Sitte, 
dieſe Trophäen (Schädel von wilden Thieren 
u. ſ. w.) vom Vater auf den Sohn über— 
gehen zu laſſen.“ Und wenn wir ange 
ſichts ſolcher Thatſachen, die uns dazu 
den Schlüſſel geben können, vom Könige 
der Kooſſas leſen, daß ſeine Behauſung 
„ſich durch Nichts weiter unterſcheidet als 
durch den Schwanz eines Löwen oder Pan— 
thers, der von der Spitze des Daches her 
unterhängt,“ ſo können wir kaum bezweifeln, 
daß dieſes Symbol der Königswürde ur— 
ſprünglich eine Trophäe war, mit der ſich 
ein Häuptling ſchmückte, deſſen Tapferkeit 
ihm die Oberherrſchaft gewonnen hatte. 
Da nun aber bei unciviliſirten und 
halbciviliſirten Völkern die menſchlichen 
Feinde mehr zu fürchten ſind als alle 
wilden Thiere, und Siege über Menſchen 
demnach eine Gelegenheit zu noch größerem 
Triumph geben als Siege über Thiere, 
ſo folgt daraus von ſelbſt, daß Beweiſe 
für ſolche Siege der Regel nach noch höher 
im Werthe ſtehen. Ein Held, der aus 
der Schlacht heimkehrt, wird nicht geehrt, 
wenn er ſeine Ruhmesreden nicht mit Zeug— 
niſſen belegen kann; beweiſt er aber, daß 
er ſeinen Mann getödtet hat, indem er 
einen Theil von ihm nach Hauſe bringt — 
ganz beſonders einen Theil, der am Leich— 


ſo erhöht er dadurch ſeinen Nang unter 


und hierdurch den perſönlichen Einfluß zu 
verſtärken, wird in Folge deſſen zur feſt— 
ſtehenden Sitte. In Aſchanti „pflegen die 
Sieger an ihrem Körper die kleinen und 
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ſchlagenen herumzutragen.“ Unter den Ceris 
und Opatas in Nordmexiko „kochen und 
eſſen Viele das Fleiſch ihrer Kriegsgefan— 
genen, während ſie die Knochen als Tro⸗ 
phäen aufbewahren.“ Und bei einem an— 
deren mexikaniſchen Volke, „den Chichimecs, 
tragen ſie einen Knochen mit ſich herum, 
auf dem, ſo oft ſie einen Feind getödtet 
haben, ein Einſchnitt gemacht wird, um 
als Urkunde der von jedem Einzelnen Er— 
ſchlagenen zu dienen.“ 

Sind hieraus die Bedeutung und die 
ſocialen Folgen des Tragens von Trophäen 
erſichtlich geworden, ſo wollen wir nun die 
verſchiedenen Formen derſelben nach Gruppen 
geordnet betrachten. 


Unter den vom Körper der Erſchlage— 
nen abgeſchnittenen Theilen finden wir am 
häufigſten die Köpfe, wahrſcheinlich weil 
ſie die unzweideutigſten Beweiſe des Sieges 
bilden. 

Wir brauchen nun keineswegs die Be— 
lege ſowohl für dieſen Gebrauch als für 
ſeine Motive ſehr weit her zu holen. Das 
bekannteſte unter allen Büchern enthält 
ſolche. Im Buch der Richter, Cap. 
VII, Vers 25, leſen wir: „Und ſie fingen 
zwei Fürſten der Midianiter, Oreb und 
Seb; und erwürgeten Oreb auf dem Fels 


Oreb und Seb in der Kelter Seb; und 


jagten die Midianiter und brachten die 


nam nur in der Einzahl vorhanden iſt — | 


den Stammesgenoſſen und ſteigert feine | 
Macht. Die Aufbewahrung von Trophäen 
mit der Abſicht, fie zur Schau zu ſtellen 


| 


Häupter Orebs und Sebs zu Gideon über 
den Jordan.“ Die Enthauptung des Go— 
liath durch David mit der darauf fol— 
genden Ueberbringung ſeines Kopfes nach 
Jeruſalem bietet ein ferneres Beiſpiel 
dieſer Sitte. Und wenn bei einer ſo hoch 
ſtehenden Raſſe Köpfe als Trophäen mit 
nach Hauſe genommen wurden, ſo wird es 
uns nicht Wunder nehmen, dieſelbe Sitte 


„ 


bei niedrigeren Raſſen in allen Erdtheilen 


wieder zu finden. Bei den Chichimecs 
„wurden die Köpfe der Erſchlagenen auf 
Stangen geſteckt und als Zeichen des 
Sieges in feierlichem Umzug durch die 
Dörfer getragen, während die Einwoh— 
ner derſelben um ſie herum tanzten.“ 
In Südamerika bringen die Abiponen die 


Köpfe ihrer Feinde aus der Schlacht „an 


ihren Sätteln befeſtigt“ zurück, und die 


Mundrucus „ſchmücken ihre rohen und 
elenden Cabanas mit dieſen ſchrecklichen 
Trophäen.“ Von Malayo-Polyneſiern, 


welche ähnliche Bräuche haben, mögen die 
Neuſeeländer genannt ſein: ſie trocknen die 
Köpfe ihrer getödteten Feinde und ſpeichern 
ſie als Schätze auf. Auf Madagaskar 
wurden während der Regierung der Köni— 
gin Ranavalona längs der Küſte Köpfe 


auf Stangen aufgeſteckt. Schädel von Fein- 
den werden von den Eingebornen am Kongo 


und anderen afrikaniſchen Völkern als Tro— 
phäen aufbewahrt: „Der Schädel und die 
Schenkelknochen des letzten Herrſchers von 
Dinkira ſind noch jetzt Trophäen des Hofes 
von Aſchanti.“ Unter den Bergvölkern 
von Indien können wir die Kookies als 
Beiſpiel für dieſen Gebrauch anführen. 
Morier erzählt uns von Perſien, daß 
dort, veranlaßt durch Geldbelohnangen, 
„die Kriegsgefangenen kalten Blutes abge— 
ſchlachtet wurden, zu keinem anderen Zwecke, 
als daß die Köpfe, welche ſofort an den 
König überſandt und beim Thore des Pa— 
laſtes in Haufen aufgethürmt werden, ine 
deſto anſehnlichere Maſſe bilden möchten.“ 
Und daß bei anderen aſiatiſchen Raſſen das 
Kopfabſchneiden trotz ihrer Halbciviliſation 
noch fortbeſteht, das lehren uns die neueſten 
Thaten der Türken, die in einzelnen Fällen 
ſogar die Leichname von erſchlagenen Feinden 
ausgegraben haben, um ſie zu enthaupten. 
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Dies letzte Beiſpiel macht uns auf die 
Thatſache aufmerkſam, daß ſolche barbariſche 
Bräuche in höchſtem Maße da aufgetreten 
ſind und noch hervortreten, wo der kriege— 


riſche Sinn am meiſten entwickelt iſt. Unter 
den Beiſpielen aus der alten Zeit zeichnen 


ſich vor allen die Thaten des Timur 
Lenk aus, welcher von Bagdad neunzig 
tauſend Köpfe als Steuer eintrieb. Von 
neueren Beiſpielen kommen die bemerkens— 
wertheſten aus Dahomeh. „Das Schlaf— 
gemach eines Königs von Dahomeh,“ ſagt 
Burton, „war mit den Schädeln von 
Fürſten und Häuptlingen der umgebenden 
Länder gepflaſtert, welche dorthin gebracht 
waren, damit der König auf ſie treten 
könne.“ Und nach Dalzel's Bericht 
pflegte der König die Aeußerung, „daß 
ſein Haus Stroh zur Bedachung nöthig 
habe, regelmäßig anzuwenden, wenn er 
ſeinen Feldherrn Befehl ertheilte, in den 


Krieg zu ziehen, was ſich auf die dort 


herrſchende Sitte bezieht, die Köpfe der in 
der Schlacht getödteten Feinde oder die— 
jenigen der Gefangenen von höherem Rang 
auf den Dächern der Wachthäuſer an den 
Thoren des Palaſtes aufzuſtecken.“ 

Nun aber wollen wir nach Aufzählung 
dieſer Beiſpiele näher in Betracht ziehen, 
wie dieſes Aufbewahren von Köpfen als 


Trophäen ein Mittel zur Verſtärkung der 


politiſchen Macht darbietet, wie es zu einem 
Faktor bei Opferceremonien wird und wie 
es ſich als einflußreiche Erſcheinung ſelbſt 
im geſellſchaftlichen Verkehr geltend macht. 
Daß die Pyramiden und Thürme von 
Köpfen, welche Timur Lenk bei Bagdad 
und Aleppo aufbaute, mit zur Befeſtigung 


ſeiner Gewaltherrſchaft beigetragen haben 


müſſen, indem ſie ſowohl Schrecken unter 
den Unterjochten verbreiteten, als auch ſeine 


Anhänger vor ſeiner Rache für jede Inſub— 


= 


— 


Di 
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ordination erzittern ließen, iſt nicht zu be— 
zweifeln. Und ebenſo offenbar iſt es, daß 
das Wohnen in einem mit Schädeln ge— 
pflaſterten und ausgeſchmückten Hauſe einem 
Könige von Dahomeh einen beſonderen Cha— 
rakter verleiht, der Furcht unter ſeinen 
Feinden und Gehorfam unter feinen Unter 
thanen erzeugt. In Nord-Celebes, wo vor 
dem Jahre 1822 „menſchliche Schädel die 
weſentliche Ausſchmückung der Häuſer der 
Häuptlinge bildeten,“ mußten dieſe Beweiſe 
von ſiegreichen Schlachten, die zugleich als 
Symbole ihrer Autorität galten, einen er— 


heblichen Einfluß in der Regierung des 
Volkes ausüben. : 

Daß aber Köpfe auch zur Verſöhnung 
der Todten geopfert werden und daß die 
Ceremonie ihrer Opferung auf ſolche Weiſe 
einen Theil einer gewiſſen Verehrungsform 
bilden kann, wird durch klare Zeugniſſe 
bewieſen. Ein ſolches erhalten wir von 
dem ſoeben genannten Volke: „Wenn ein 
Häuptling ſtarb, ſo mußte ſein Grab mit 
zwei friſchen menſchlichen Köpfen geſchmückt 
werden, und waren ſolche von Feinden 
nicht zu erlangen, ſo wurden Sklaven zu 
dieſem Zwecke getödtet.“ Unter 
jaks, welche trotz ihres in vielen Hinſichten 
fortgeſchrittenen Zuſtandes dieſen durch die 
Ueberlieferung geheiligten barbariſchen Brauch 
beibehalten haben, findet ſich daſſelbe: „Der 
alte Krieger konnte nicht in ſeinem Grabe 
Ruhe haben, bis ſeine Verwandten in ſeinem 
Namen einen Kopf erbeutet hatten.“ Bei 
den Kookies in Nord-Indien geht dieſes 
Rauben von Köpfen zur Opferung noch 
weiter. Sie machen Streifzüge in die Ebene, 
um ſich Köpfe zu verſchaffen, und „man 
berichtet ſogar, daß ſie in einer Nacht deren 
fünfzig mit ſich fortgenommen haben. Die— 
ſelben wurden zu gewiſſen Ceremonien ver— 


den Da— 


wendet, welche bei den Begräbnißfeierlich- 


keiten ihrer Häuptlinge ausgeführt werden, 
und es iſt auch regelmäßig der Tod eines 
ihrer Rajahs, in Folge deſſen dieſe Raub— 
züge vorkommen.“ 

Daß endlich der Beſitz dieſer grauſigen 
Zeugniſſe des Erfolges einen höheren Ein— 
fluß im geſellſchaftlichen Verkehr verleiht, 
dafür iſt die folgende Stelle aus St. 
John Beweis: „Die Kopfjagd iſt 
unter den Pakatans auf Borneo nicht ſo 
ſehr eine religiöſe Ceremonie als viel— 
mehr nur ein Mittel, um ihre Tapfer— 
keit und Mannhaftigkeit zu zeigen. Wenn 
ſie mit einander zanken, ſo kehrt beſtändig 
die Phraſe wieder: «Wie viele Köpfe hat 
Dein Vater oder Großvater gehabt?“ 
Wenn es weniger ſind, als der Fragende 
ſeinerſeits aufweiſen kann: «Nun denn, 
ſo haſt Du keinen Anlaß, hochmüthig zu 
ſein s!“ 

Der Kopf eines Feindes iſt von un— 


bequemem Umfange, und wenn die Reiſe 


nach Hauſe lange dauert, ſo drängt ſich 
die Frage auf: Könnte nicht ein Beweis 
dafür, daß ein Feind getödtet worden iſt, 
auch gegeben werden, indem man nur einen 
Theil von ihm mitbringt? An manchen 
Orten folgert der Wilde, daß dies ge— 
geſchehen kann, und handelt ſeiner Folgerung 
gemäß. 

Dieſe Modification und ihre Bedeutung 
zeigen ſich ſehr deutlich in Aſchanti, wo 
„der commandirende Feldherr die Kinn— 
laden der erſchlagenen Feinde nach der 
Hauptſtadt ſendet“, und wo, wie uns 
Ramſeyer ferner erzählt, „am 3. Juli 
ein großer Freudentag gefeiert wurde, 
als neunzehn Ladungen von Kinnladen 
als Siegestrophäen vom Kriegsſchauplatze 
anlangten“. Bei der erſten Entdeckung der 


Tahitier pflegten auch dieſe die Kinnladen 


ihrer Feinde mit ſich fortzunehmen, und 


Cook ſah fünfzehn derſelben am Giebel 
eines Hauſes aufgehängt. In ähnlicher 
Weiſe leſen wir von Vate, wo „der Häupt— 
ling für um ſo größer gilt, je größer 
ſein Reichthum an Knochen iſt“, daß, 
wenn ein erſchlagener Feind „einer von 
denen war, die ſchlecht vom Häuptling 
geſprochen hatten, ſeine Kinnlade als 
Trophäe im Hauſe des Häuptlings auf— 
gehängt wurde“, eine ſtillſchweigende 
Drohung alſo für Andere, die ihn etwa 
beleidigt hatten. Ein neuerer Bericht von 
einer andern Papua-Raſſe, welche Boigu 
an der Küſte von Neu-Guinea bewohnt, 
gibt ein ferneres Beiſpiel dieſes Brauches 
und zugleich ſeiner ſocialen Wirkungen. 
Herr Stone ſchreibt: „Dieſe Völker ſind 
von Natur ſehr blutdürſtig und kämpfen 
häufig unter einander; ſehr oft auch 
machen ſie Raubzüge nach dem „Großen 
Lande“ und kehren im Triumphe zurück, 
mit den Köpfen und Kinnladen ihrer 
erſchlagenen Opfer beladen; die letzteren 
werden das Eigenthum des Mörders, die 
erſteren dagegen gehören dem an, welcher 
den Körper enthauptet hat. Die Kinn— 
lade gilt dementſprechend für die werth— 
vollſte Trophäe, und je mehr deren ein 
Mann beſitzt, deſto größer iſt er in den 
Augen ſeiner Genoſſen.“ Es ſei hinzu— 
gefügt, daß von den Tupis in Südamerika 
Trophäen ähnlicher Art getragen wurden: 
Um einen ſiegreichen Krieger zu ehren, 
„rieben ſie in mehreren Stämmen ſeinen 
Puls mit einem Auge des Todten und 
ſtreiften den ausgeſchnittenen Mund des— 
ſelben über ſeinen Arm wie ein Arm— 
band.“ ö 

Neben der Verwendung von Kinn— 
laden als Trophäen kann ein entſprechender 
Gebrauch der Zähne erwähnt werden. 
Amerika bietet Beiſpiele hiefür. Die Ca— 


Spencer, Die Herrſchaft des Ceremoniells. 


465 


riben „reihten die Zähne der Feinde, welche 
ſie in der Schlacht erſchlagen hatten, an 
Schnüren auf und tragen ſie an ihren 
Armen und Beinen.“ Die Tupis, nach— 
dem ſie einen Kriegsgefangenen verzehrt, 
„verarbeiteten die Zähne zu Halsbändern.“ 
Die Moxosfrauen trugen „ein Halsband, 


das aus den Zähnen der von ihren 
Männern in der Schlacht getödteten Feinde 
hergeſtellt war.“ Zur Zeit der ſpaniſchen 
Invaſion machten die Centralamerikaner 
ein Götterbild „und in ſeinen Mund wurden 
Zähne geſteckt, welche von den Spaniern 
genommen waren, die ſie getödtet hatten.“ 
Und eine der oben citirten Stellen nennt 
auch Zähne unter den Trophäen, welche 
die Aſchantis zu tragen pflegten. 

Andere Theile des Kopfes, die ſich 
leicht abſchneiden und forttragen laſſen, 
dienen zu gleichen Zwecken. Wo viele Feinde 
erſchlagen worden ſind, bieten die geſammel— 
ten Ohren, ohne viel Raum zu beanſpruchen, 
ein Mittel zur Zählung, und wahrſchein— 
lich hatte Dſchingis-Khan dieſen 
Zweck im Auge, als er in Polen „neun 
Säcke mit den rechten Ohren der Er— 
ſchlagenen füllte“. Naſen ſind gleichfalls 
in vielen Fällen als leicht zu zählende 
Trophäen beliebt. Im Alterthum wurde 
von Conſtantin V. „eine Schüſſel voll 
Naſen als erfreuliche Gabe entgegenge— 
nommen,“ und heutigen Tages finden wir 
in Montenegro den Brauch, daß die Naſen, 
welche die Soldaten abgeſchnitten haben, 
von dieſen an ihre Anführer abgegeben 
werden. Daß die erſchlagenen Türken, 
welche auf ſolche Weiſe ihrer Naſen be— 
raubt wurden, ſogar bis zu fünfhundert 
auf einem Schlachtfelde, ſo behandelt wurden 
aus Rache für das Abſchneiden der Köpfe, 
deſſen ſich die Türken ſchuldig gemacht 
hatten, iſt allerdings richtig; allein dieſe 
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Entſchuldigung ändert Nichts an der That— 
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ſache, „daß die montenegriniſchen Häupt⸗ 


linge nicht dazu zu bringen waren, ihren 
althergebrachten Brauch aufzugeben, wonach 
ſie ihre Untergebenen nach der Zahl der 
von denſelben vorgewieſenen Naſen be— 
zahlten.“ 


Die alten Mexikaner, die ihre in den 
| 


Himmel erhobenen kannibaliſchen Vorfahren 
als Götter verehrten, bei deren Cultus die 
ſchrecklichſten Handlungen alltäglich verübt 
wurden, nahmen in manchen Fällen die 
ganze Haut des Beſiegten als Trophäe. 


„Der Erſte, den ſie in einem Kriege gefangen 


nahmen, wurde bei lebendigem Leibe ge— 
ſchunden. Der Krieger, welcher ihn ge— 
fangen hatte, bekleidete ſich mit ſeiner blu— 
tigen Haut und verehrte ſo mehrere Tage 
lang den Gott der Schlachten. . . . . Der, 
welcher mit dieſer Haut bekleidet war, ging 
von einem Tempel zum andern; Männer und 
Frauen folgten ihm und ſchrieen vor Freude.“ 
Während wir nun hier ſehen, daß die 
Trophäe urſprünglich vom Sieger als Be— 
weis ſeiner Tapferkeit genommen wurde, 
wird doch zugleich erſichtlich, wie daraus 
eine religiöſe Ceremonie entſtand. Die 
Trophäe wurde zur Schau geſtellt, um, wie 
man glaubte, die des Blutvergießens ſich 
freuenden Gottheiten zu befriedigen. Daß 
dies die Abſicht dabei war, geht aus ferneren 
Beiſpielen hervor. „Beim Feſte des Gottes 
der Goldſchmiede, Totee, zog einer der 
Prieſter die Haut eines Gefangenen an 
und in dieſem Aufzug ward er das Ab— 
bild dieſes Gottes Totec.“ Nebel giebt 
(auf Tafel III, Fig. 1) die Abbildung der 
Baſaltfigur eines Prieſters (oder Götzen— 
bildes) in eine Menſchenhaut gekleidet, und 
fernere Zeugniſſe bietet uns die Sitte des 
benachbarten Staates von Yucatan, wo 


„die Leichname die Stufen hinuntergeworfen 
und geſchunden wurden; der Prieſter zog 
die Haut an und tanzte damit herum und 
der Körper wurde im Hofe des Tempels 
begraben. Sie machten im Kriege Gefangene 
für dieſe Opferfeſte und verurtheilten auch 
manche ihres eigenen Volkes dazu.“ 

Der Regel nach jedoch tft die Haut— 
Trophäe verhältnißmäßig klein: es iſt ja 


nichts weiter erforderlich, als daß ſie ein 


Theil ſei, welcher am Körper nicht noch 
einmal vorkommt. Der Urſprung derſelben 
wird deutlich erſichtlich aus der folgenden 
Beſchreibung eines unter den Abiponen 
herrſchenden Gebrauches. Sie bewahren 
die Köpfe ihrer Feinde auf, und „wenn 
die Befürchtung vor herannahenden Feind— 
ſeligkeiten ſie nöthigt, ſich nach Orten von 
größerer Sicherheit zurückzuziehen, ſo be— 
rauben ſie die Köpfe ihrer Haut, indem 
ſie dieſelbe von einem Ohr zum anderen 
unterhalb der Naſe durchſchneiden und ſie 
dann ſehr geſchickt mit ſammt dem Haar 
Abziehen Der Abipone, der die 
meiſten von ſolchen Kopfhäuten zu Hauſe 
hat, überragt alle Uebrigen durch ſeinen 
Kriegsruhm.“ 

Offenbar iſt jedoch nicht einmal die 
ganze Kopfhaut erforderlich, um den frühe— 
ren Beſitz eines Kopfes zu beweiſen: der 
Theil, welcher den Scheitel des Kopfes be— 
deckt und ſich von den übrigen Theilen 
durch die Anordnung ſeiner Haare unter- 
ſcheidet, erfüllt ſchon dieſen Zweck. Daher 
das Scalpiren. Erzählungen aus dem 
Leben der Indianer haben uns ſo ſehr mit 
dieſem Brauche vertraut gemacht, daß es 
keiner Beiſpiele hierfür bedarf. Wie in 
manchen Fällen nach einem Siege „die 
Scalps auf einer Stange aufgeſteckt wer— 
den“ und die Krieger darum herumtanzen, 
wie ſie „als Trophäen in hohem Werthe 


ſtehen und bei Feſtlichkeiten öffentlich aus- 
geſtellt werden,“ brauchen wir hier nicht 
im Einzelnen nachzuweiſen. Nur ein Zeug— 
niß, das uns die Schoſchonen liefern, ſei 
hier angeführt, weil es nämlich unzwei— 
deutig die Verwendung der Trophäe als 
anerkanntes Beweismittel des Sieges zeigt 
— als eine Art geſetzlichen Beweiſes, der 
allein für entſcheidend gilt. Wir leſen von 
ihnen, daß „einem Feinde den Scalp 
zu rauben eine Ehre iſt, die von ſeiner 
Beſiegung ganz unabhängig iſt. 
Gegner getödtet zu haben, gilt durchaus 
für gleichgültig, ſofern man nicht ſeinen 
Scalp vom Schlachtfeld mitbringt, und 
ein Krieger könnte eine noch ſo große 
Anzahl von Feinden im Kampfe erſchlagen 
haben, während andere die Scalps erbeu— 
teten oder die Todten zuerſt berührten, ſo 
würden doch dieſe letzteren alle Ehren da— 
vontragen, weil ſie die Trophäen mit— 
bringen.“ 

Wir pflegen uns das Rauben des 
Scalps gewöhnlich nur mit den nord— 
amerikaniſchen Indianern in Zuſammenhang 
zu denken, es iſt aber keineswegs auf ſie 


Seinen 


Spencer, Die Herrſchaft des Ceremoniells. 


allein beſchränkt. Herodot ſagt von den 


Scythen, ſie ſcalpirten ihre beſiegten Feinde, 
und gegenwärtig pflegen die Nagas auf 
ſtets entweder der rechte oder der linke Fuß 


den indiſchen Bergen Scalps zu rauben 
und aufzubewahren. 


Daß das Haar allein als Trophäe 


aufgehoben wird, iſt weniger allgemein ver— 
breitet, ohne Zweifel, weil das Zeugniß, 


welches es für den Sieg bieten kann, nicht 


ganz vollgültig iſt: ein Kopf kann Haar 
für zwei Trophäen liefern. Immerhin giebt 
es Fälle, wo das Haar eines Feindes zum 
Beweis des Erfolges im Kriege benutzt 
wird. Grange beſchreibt einen Naga und 
ſagt dabei von ſeinem Schild: „Der— 
ſelbe war über und über mit dem Haar 


we... 


der Feinde bedeckt, die er getödtet hatte.“ 
Der Mantel eines Mandanenhäuptlings 
wird von Catlin beſchrieben als „um— 
ſäumt von Haarlocken, die er mit eigener 
Hand den Köpfen ſeiner Feinde abgeſchnit— 
ten.“ Und von den Cochimis wird uns 
erzählt, daß „ihre Zauberer bei gewiſſen 
Feſtlichkeiten lange Gewänder von 
Häuten trugen, die mit Menſchenhaaren 
geſchmückt waren.“ 

Von den leicht transportablen Körper- 
theilen, welche zum Beweiſe des Sieges 
nach Hauſe gebracht werden, ſind dann zu— 
nächſt Hände und Füße zu nennen. Bei 
den mexicaniſchen Stämmen der Ceris und 
Opatas „werden die Erſchlagenen ſcalpirt 
oder es wird ihnen eine Hand abgeſchnitten 
und ein Tanz rings um die Trophäen 
auf dem Schlachtfelde ausgeführt.“ So 
erfahren wir auch von den aaliforniſchen 


. 


Indianern, welche ebenfalls Scalps raubten, 
daß 


„die noch barbariſchere Sitte, die 
Hände, die Füße oder den Kopf eines 
gefallenen Feindes als Siegestrophäen ab— 
zuſchneiden, noch allgemeiner verbreitet war. 
Auch riſſen ſie den Erſchlagenen die Augen 
aus und hoben ſie ſorgfältig auf.“ Ob— 
wohl es nun nicht beſonders erwähnt iſt, 
ſo dürfen wir doch wohl annehmen, daß 


oder Hand die Trophäe bildete, da ſonſt 
in Ermangelung eines anderen Zeichens 
die Beſiegung zweier ſtatt nur eines Fein— 
des behauptet werden konnte. — Hände 
galten auch unter den Völkern der alten 
Welt im Alterthum als Trophäen. Die 


Inſchrift auf einem Grabe zu El Kab in 
Oberägypten berichtet, wie Aahmes, der 
Sohn von Abuna, der Anführer der 
Steuermänner, „als er eine Hand (in der 
Schlacht) gewonnen hatte, vom König großes 
Lob empfing und mit dem goldenen Hals— 


. 
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band zum Zeichen ſeiner Tapferkeit geſchmückt 
wurde;“ und ein Wandgemälde im Tempel 
von Medinet Abu in Theben zeigt, wie 
dem König ein Haufen von Händen dar— 
gebracht wird. 

Dies letzte Beiſpiel führt uns noch zu 
einer anderen Art von Trophäen hinüber. 
Neben dem Haufen von Händen, der hier 
vor dem König niedergelegt wird, iſt ein 
Haufen von Phalli dargeſtellt, und die 
beigefügte Inſchrift, welche den Sieg von 
Menephtah J. über die Libyer erzählt, er— 
wähnt nicht nur „der abgeſchnittenen Hände 
aller ihrer Hülfsvölker“, welche auf Eſeln, 
die dem zurückkehrenden Heere folgten, heim— 
gebracht worden ſeien, ſondern berichtet auch 
von dieſen anderen Trophäen, welche den 
Männern der libyſchen Nation abgenommen 
wurden. Und hier leitet uns ein natür— 
licher Uebergang zu Trophäen einer ver— 


wandten Art, welche bis herab zur neueſten, 


Zeit in den Aegypten benachbarten Ländern 
geraubt werden, während ſie früher allge— 
mein gebräuchlich waren. Die große Be— 
deutung des Berichts, welchen Bruce über 
einen bei den Abyſſiniern herrſchenden Ge— 


brauch giebt, mag es entſchuldigen, daß ich | 
hier einen Theil deſſelben wörtlich citire. 


Er ſagt: 
„Am Abend eines Schlachttages iſt 
jeder Häuptling verpflichtet, an der Thür 


ſeines Zeltes zu ſitzen, und da ſtellt ſich 


ihm ein Jeder von ſeinen Leuten, welcher 
einen Mann erſchlagen hat, der Reihe nach 
vor, im vollen Waffenſchmuck und mit der 
blutigen Vorhaut des Mannes, den er er— 
ſchlug. . . . Hat er mehr als einen Mann 
getödtet, ſo kehrt er ebenſo oft wieder. . .. 
Nachdem dieſe Ceremonie vorbei iſt, nimmt 
Jedermann ſeine blutige Beute und zieht 
ſich zurück, um dieſelbe auf gleiche Weiſe 
zuzubereiten wie die Indianer ihre Scalps. 


ſolche Vorſtellung macht. 
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. . . . Das ganze Heer . . .. wirft dieſel⸗ 


ben dann an einem beſonderen Tage der 


Heerſchau vor dem König nieder und läßt 
ſie am Thore des Palaſtes zurück.“ 

Es iſt hier ſehr zu beachten, daß die 
Trophäe, welche zuerſt nur dazu dient, 
einen vom einzelnen Krieger errungenen 
Sieg zu bezeugen, in der Folge zu einem 
Opfer für den Herrſcher geſtempelt wird 
und überdies das Mittel bildet, die Zahl 
der Erſchlagenen feſtzuſtellen — Thatſachen, 
welche durch den neueren franzöſiſchen Rei— 
ſenden d'Héricourt beſtätigt worden 
ſind. Daß gleiche Zwecke auf ähnlichem 
Wege auch bei den Hebräern erreicht wur— 
den, das beweiſt uns die Stelle, welche 
von Saul's Verſuch erzählt, David zu 
verrathen, als er ihm Michal als Weib 
anbietet (I. Samuelis, Cap. XVIII, V. 25): 
„Und Saul ſprach: So ſollt ihr ſagen zu 
David: Der König begehrt keine Morgen— 
gabe, ohne hundert Vorhäute von den 
Philiſtern, daß man ſich räche an des 
Königs Feinden;“ und David „ ſchlug 
unter den Philiſtern zweihundert Mann. 
Und David brachte ihre Vorhäute und 
übergab ihre volle Anzahl dem Könige.“ 

Mit dieſem nächſtliegenden Motiv zur 
Entnahme von Trophäen verbindet ſich ein 
entfernteres Motiv, welches wahrſcheinlich 
in erheblichem Maße zur Entwickelung 
dieſer Bräuche beigetragen hat. Mancherlei 
Thatſachen vereinigen ſich zu dem Beweiſe, 


daß der unkritiſche Geiſt des Wilden 
glaubt, die Eigenſchaften eines Dings 


ſteckten in allen ſeinen Theilen, und daß er 


ſich wie über die charakteriſtiſchen Eigen— 
thümlichkeiten aller andern Dinge, ſo auch 
über diejenigen von menſchlichen Weſen eine 
Hieraus ent— 
ſpringen, wie wir früher fanden, mancherlei 
Sitten, wie z. B. das Verſchlucken von 
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Theilen des Körpers verſtorbener Verwand— 
ten oder ihrer zermahlenen Knochen in 
der Abſicht, ihre Tugenden zu erben; das 
Verſchlucken des Herzens eines erſchlagenen 
Helden, um deſſen Muth zu erlangen, oder 
ſeiner Augen, in der Erwartung, weiter 
ſehen zu können; ſo auch das Vermeiden 
des Fleiſches von gewiſſen furchtſamen 
Thieren, damit nicht ihre Feigheit auf 


einen übergehen möchte. Eine fernere Fol- 
gerung aus dieſem Glauben, daß der Geiſt 


eines Menſchen in ſeinem ganzen Körper 
verbreitet ſei, iſt die, daß der Beſitz eines 
Theils ſeines Körpers den Beſitz eines 
Theils ſeines Geiſtes und demzufolge auch 
eine gewiſſe Macht über ſeinen Geiſt ſichere, 
woraus dann unter Anderem auch der 
Schluß gezogen wird, daß Alles, was man 
einem aufbewahrten Theil eines Leichnams 
anthue, auch dem entſprechenden Theil des 
Geiſtes angethan werde, und daß man auf 
ſolche Weiſe einen Geiſt bezwingen könne, 
indem man ein Ueberbleibſel mißhandle 
Daraus erklärt ſich der Urſprung der 
Zauberei auf der ganzen Welt, daraus die 
Raſſel von Knochen todter Menſchen, die ſo 
allgemein bei den Medizinmännern primitiver 
Völker gebräuchlich iſt, daraus „das aus 
den Gebeinen der Todten gemahlene Pulver“, 
welches die peruaniſchen Schwarzkünſtler 
verwenden, daraus auch die Theile von 
Leichnamen, welche unſere eigenen Ueber— 
lieferungen von Hexenkünſten als nothwen— 
dige Ingredienzien zur Herſtellung eines 
Zaubermittels aufzählen. 

Nicht nur alſo, daß die Trophäe zum 
Beweis des Sieges über einen Feind dient, 
— ſie hilft auch zur Unterwerfung ſeines 
Geiſtes; und daß der Beſitz einer ſolchen 
zum mindeſten manchen Fällen für ge— 
eignet gehalten wird, ſeinen Geiſt ſich zum 


| Sklaven zu machen, dafür haben wir gute 


! 
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Zeugniſſe. Der überall zu findende primi— 
tive Glaube, daß die Doppelweſen der am 
Grabe geſchlachteten Menſchen und Thiere 
das andere Ich des Geſtorbenen begleiten, 
um ihm in der andern Welt zu dienen — 


der Glaube, welcher hier zur Hinrichtung 


von Weibern führt, die den künftigen Haus— 
halt der Abgeſchiedenen zu beſorgen haben, 
dort zur Opferung von Pferden, deren es 
bedarf, damit ſie ihn auf ſeiner langen 
Reiſe nach dem Tode tragen, und ander— 
wärts zum Tödten von Hunden als Füh— 
rern — gibt an vielen Orten dem ver— 
wandten Glauben den Urſprung, daß, indem 
man Theile von Körpern auf das Grab 
lege, die Menſchen und Thiere, denen ſie an— 
gehörten, dem Verſtorbenen unterthan ge— 
macht würden. Deshalb die Gebeine von 
Rindvieh, mit denen die Gräber in vielen 
Fällen geſchmückt werden; daher auch das 
Aufſtellen der Köpfe von Feinden oder 
Sklaven auf den Gräbern, von dem oben 
die Rede war, und daher eine ähnliche 
Verwendung der Scalps. Hinſichtlich der 


Oſages citirt Herr Tylor aus Me Coy 


und Waitz die Aeußerung, daß ſie gelegent— 
lich „auf dem über einen Leichnam aufge— 
gehäuften Grabhügel eine Stange aufſtecken, 
an deren Spitze der Scalp eines Feindes 
hängt. Ihre Meinung dabei war ‚die, daß, 
wenn ſie einen Feind ergriffen und ſeinen 
Scalp über dem Grabe eines geſtorbenen 
Freundes aufgehängt hatten, der Geiſt des 
Schlachtopfers dadurch dem Geiſte des be— 
grabenen Kriegers im Lande des Geiſtes 
unterthan werde.“ Einen ähnlichen Brauch 
haben die Ojibways, dem wahrſcheinlich 
auch eine ähnliche Idee zu Grunde liegt. 

Eine daneben einhergehende Entwickel— 
ung des Trophäenraubes, welche ſchließlich 
einen Antheil an der geſetzlichen Regelung 
erhält, darf hier nicht überſehen werden. 


60 


470 


Ich meine das Ausſtellen von Theilen der 
Körper von Verbrechern. 

Für unſern vorgeſchrittenen Geiſt unter— 
ſcheiden ſich der Feind, der Verbrecher und 
der Sklave ſehr wohl von einander, der 
primitive Menſch aber vermag ſie kaum zu 
trennen. Da er jener Gefühle und Ideen, 
die wir moraliſch nennen, beinahe oder 
ganz entbehrt, — er muß ja mit eigener 
Kraft feſthalten, was ihm angehört, er ent— 
reißt dem Schwächern ſein Weib oder einen 
andern Gegenſtand, in deſſen Beſitz er ſich 
ſetzen will, er tödtet ſein eigenes Kind 
ohne Zaudern, wenn es ihm zur Laſt wird, 
oder ſein Weib, wenn es ihn erzürnt, und 
oft iſt er auch ſtolz darauf, ein gefürchteter 
Mörder ſeiner Stammesgenoſſen zu heißen 
— ſo hat der Wilde keinerlei klare Ideen 
von Recht und Unrecht in abſtraktem Sinne. 
Die unmittelbaren Annehmlichkeiten oder 
Schmerzen, welche die Dinge und Vorgänge 
für ihn zur Folge haben, ſind ſeine einzigen 
Gründe, dieſelben als gut oder böſe zu 
unterſcheiden. Daher erregen Feindſeligkeit, 
und Beſchädigungen, die er in Folge deſſen 
erleidet, in ihm daſſelbe Gefühl, mag der 
Angreifende ſeinem eigenen Stamme ange— 
hören oder nicht: Der Feind und der 
Miſſethäter fallen in einen Begriff zu— 
ſammen. Dieſe Verwechſelung, die uns 
heute ſo fremdartig erſcheint, werden wir 
vielleicht etwas beſſer verſtehen, wenn wir 


uns erinnern, daß ſelbſt auf den frühern 


Stufen der civiliſirten Nationen die Fami— 
liengruppen, welche die Einheiten des Na— 
tionalganzen darſtellten, in hohem Grade 
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unabhängige Gemeinweſen waren, die zu 


einander ſo ziemlich in denſelben Beziehungen 
ſtanden, wie ſie zwiſchen der Nation und 
anderen Nationen ſtattfanden; daß dieſelben 
ihre kleinen Blutfehden hatten, wie die 
Nation ihre großen Kämpfe; daß jede ein— 


in den Sitten der Juden nachweiſen. 


zelne Familiengruppe den andern gegenüber 
für die Handlungen ihrer Mitglieder ebenſo 
verantwortlich war, wie es die ganze Nation 
für die Handlungen ihrer Bürger iſt; daß 
man ſich in gleicher Weiſe an gänzlich un⸗ 


ſchuldigen Gliedern einer fi verſündigenden 


Familie rächte, wie noch heute an den un— 
ſchuldigen Bürgern einer ſündigenden Nation 
Rache genommen wird, und daß ſomit der 
zwiſchen den einzelnen Familien auftretende 
Angreifer (der durchaus dem modernen Ver— 
brecher entſpricht) eine ähnliche Stellung 
einnahm wie ein Angreifer zwiſchen zwei 
Nationen. Daraus ergiebt ſich die Natür— 
lichkeit der Thatſache, daß er auch in ähn— 
licher Weiſe behandelt wurde. Wir haben 
bereits geſehen, wie in den Zeiten des 
Mittelalters die Köpfe von erſchlagenen 
Familienfeinden (Mörder einzelner ihrer 
Mitglieder oder Räuber ihres Eigenthums) 
als Trophäen zur Schau geſtellt wurden, 
und aus dem Saliſchen Geſetze erfahren 
wir, daß „neben jeder Wohnung ein Dop— 
pelgalgen ſtand, wie er neben den öffent— 
lichen Gerichtsſtätten aufgerichtet war.“ Da 
nun zu denſelben Zeiten auch die Köpfe 
der in der Schlacht getödteten Feinde nach 
Hauſe gebracht und ausgeſtellt wurden und 
da ſogar Lehusrou auf die Autorität 
des Strabo hin behauptet, daß manchmal 
ſolche Köpfe am Hauptthore neben denen 
von Privatfeinden angenagelt wurden, ſo 
bezeugt uns dies deutlich genug, daß die 
Gleichſetzung des öffentlichen und des Privat— 
feindes ſich an den Gebrauch anlehnte, vom 
einen wie vom andern Trophäen zu nehmen. 
Eine ähnliche Verwandtſchaft beider läßt ſich 
Nach⸗ 
dem dem Nicanor der Kopf abgehauen 


worden, befiehlt Juda, daß auch ſeine 


Hand abgeſchlagen werden ſolle, und beide 
bringt er als Trophäen nach Jeruſalem; 


a 
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die Hand iſt die, welche er in läſterlicher 
Prahlerei ausgeſtreckt hatte. Und dieſer Be— 
handlung des Uebelthäters, der ein Fremd— 
ling iſt, ſtellt ſich die Behandlung von 
Uebelthätern aus dem eigenen Volke durch 
David zur Seite, welcher nicht nur die 
Köpfe der Männer, die Js boſet erſchlagen 
hatten, aufhängen ließ, ſondern „ihnen auch 
die Hände und Füße abhieb.“ 


Es darf daher wohl mit Recht ge- 


ſchloſſen werden, daß die Schauſtellung von 
hingerichteten Verbrechern am Galgen oder 
ihrer Köpfe auf Pfoſten ihren Urſprung von den 
den erſchlagenen Feinden abgenommenen und 
nach Hauſe gebrachten Trophäen ableitet. 
Wenn auch gewöhnlich nur ein Theil des 
erſchlagenen Feindes aufgeſteckt wird, fo 
doch manchmal auch der ganze Körper, wie 
z. B. als die Philiſter den todten Saul 
ohne Kopf an die Mauer von Bethſan 
nagelten; und daß das Aufſtecken des 
ganzen Körpers eines Miſſethäters häufiger 
vorkommt, beruht wahrſcheinlich nur darauf, 
daß derſelbe nicht erſt aus größerer Ent— 
fernung herbeigebracht werden mußte, wie 
dies gewöhnlich mit dem Körper eines 
Feindes der Fall war. 

Obſchon kein direkter Zuſammenhang 
zwiſchen Trophäenraub und der Herrſchaft 
des Ceremoniells beſteht, ſo enthüllen uns 
doch die im Vorhergehenden angeführten 
Thatſachen mancherlei indirekte Beziehungen, 
welche es nothwendig erſcheinen ließen, der 
Sitte hier zu gedenken. Dieſelbe erſcheint 
als beſtimmender Faktor in den drei Formen 
des Zwanges — dem ſocialen, dem ſtaat— 
lichen und dem religiöſen. 

Wenn die Menſchen im primitiven Zu— 
ſtande entſprechend ihrer Tapferkeit geehrt 
werden und wenn ihre Tapferkeit hier nach 
der Zahl der Köpfe, die Einer aufweiſen 
kann, dort nach der Zahl der Kinnladen 


I 


und anderswo nach der Zahl der Scalps 
abgeſchätzt wird, — wenn ſolche Trophäen 
ſich als Schätze im Laufe der Generationen 
aufhäufen und der Stolz der Familien im 
Verhältniß zur Anzahl der von ihren Vor— 
fahren gewonnenen Trophäen ſteigt, 
wenn wir z. B. von den Galliern aus 
der Zeit des Poſidonius leſen, daß ſie 
„die Köpfe derjenigen Feinde, welche Per— 
ſonen von höchſtem Range waren, ſorgfältig 
in Schreinen aufheben, fie mit Cedernöl 
einbalſamiren und ſie Freunden vorweiſen, 
wobei ſie ſich rühmen und prahlen,“ daß 
ſie oder ihre Vorväter große Geldſummen 
dafür zurückgewieſen hätten — ſo iſt klar, 
daß durch die Trophäen eine Art von 
Klaſſenunterſchied hervorgerufen wird. Er— 
fahren wir zugleich, daß an manchen Orten 
der Rang eines Mannes entſprechend der 
Menge von Knochen in oder auf ſeiner 
Behauſung höher oder niedriger ſteht, ſo 
läßt ſich wohl kaum beſtreiten, daß die 
Schauſtellung dieſer Beweiſe perſönlicher 
Ueberlegenheit einen beſtimmenden Einfluß 
im geſellſchaftlichen Verkehr zur Geltung 
bringt. 

Während ſich der ſtaatliche Zwang 
immer mehr und mehr entwickelt, geſtaltet 
ſich auch die Gewinnung von Trophäen 
auf verſchiedene Weiſe zu einem Mittel für 
die Aufrechterhaltung der Autorität. Wenn 
ſchon der Häuptling, deſſen zahlreiche 
Trophäen ſeine vernichtende Gewalt be— 
weiſen, große Ehrfurcht einflößt, ſo wird 
dieſe noch viel größer, wenn er zum Könige 
mit untergeordneten Häuptlingen und ab— 
hängigen Stämmen ſich erhebt und nun die 
Trophäen aufhäuft, welche Andere zu ſeinen 
Gunſten gewinnen, und die Scheu ſteigert 
ſich zur Furcht, wenn er in größerer Zahl 
ſogar die Ueberreſte erſchlagener Herrſcher 
zur Schau ſtellen kann. Wenn der Gebrauch 
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einmal dieſe entwickelte Form angenommen 
hat, jo geht die Entgegennahme ſolcher von 
Stellvertretern geraubten Trophäen in eine 
Staatsceremonie über. Der Haufen von 
Händen, der vor einem altägyptiſchen 


König niedergelegt wurde, bezweckte ebenjo. 


ſeine Verſöhnung wie gegenwärtig die 
Maſſe von Kinnladen, die ein Aſchanti— 
feldherr an den Hof ſendet. Wenn wir 
von Kriegern des Timur Lenk leſen, daß 
„ihre Grauſamkeit noch erhöht wurde durch 
den beſtimmten Befehl, eine gehörige Zahl 
von Köpfen zu erbeuten,“ ſo iſt dies ein 
ſchlagender Beweis dafür, daß die Dar— 
bietung von Trophäen ſich gleichſam in eine 


Form verhärtet, welche Gehorſam ausdrückt. 


Aber nicht auf dieſe Weiſe allein kommt es 
zu einer ſtaatlichen Wirkung. Es verbindet 
ſich damit auch eine abgeleitete Form des 
einſchränkenden Regierungseinfluſſes, welche 
durch Aufſteckung der Körper oder der 
Köpfe von Verbrechern erzielt wird. 


Obwohl Darbringungen von Theilen 


erſchlagener Feinde, um einen Geiſt zu 
verſöhnen, nirgends einen weſentlichen Be— 
ſtandtheil deſſen bilden, was man gewöhn— 


lich religiöſes Ceremoniell nennt, fo findet 


dies doch ſehr häufig da ſtatt, wo bezweckt 


wird, einen aus einem vorälterlichen Geiſte 


entwickelten Gott zu verſöhnen. Den Ueber— 
gang dazu erkennen wir z. B. darin, daß 
in einer Schlacht zwiſchen zwei Stämmen 


der Khonds der Erſte, welcher „feinen | 
Gegner tödtete, dieſem den rechten Arm 


abſchlug und damit zum Prieſter in der 
Nachhut ſtürzte, welcher denſelben als eine 
Opfergabe dem Laha Pennoo in feinem 
Grabe darbrachte“: Laha Pennoo iſt ihr 
„Waffengott“. Verbinden wir damit noch 
andere Thatſachen, wie z. B., daß vor dem 
tahitiſchen Gott Oro häufig Menſchenopfer 


dargebracht und die aufbewahrten Ueber- 


E 


reſte zu Mauern aufgebaut wurden, die 
„vollſtändig aus menſchlichen Schädeln be— 
ſtanden“, welche „zum größten Theil, wenn 
nicht durchaus, Solchen angehörten, die in 
der Schlacht getödtet worden waren,“ ſo 
ergiebt ſich uns, daß die Götter häufig ver— 
ehrt werden, indem man ihnen dieſe Theile 
der getödteten Feinde darbringt und ſie 
rings um ihre Altäre aufhäuft; und dieſe 
Feinde ſind nicht ſelten gerade zum Zweck 
der Erfüllung ihrer vermeintlichen Gebote 
getödtet worden. Dieſe Folgerung wird 
durch die Beobachtung beſtätigt, daß auch 
andere Arten von Kriegsbeute ähnliche Ver— 
wendung finden. Die Philiſter ſtellten 
nicht nur an verſchiedenen Orten die Ueber— 
reſte des todten Saul aus, ſondern brachten 
auch „ſeine Rüſtung in das Haus des 
Aſchtaroth.“ Bei den Griechen wurde die 
Trophäe, welche aus den Waffen, den Schil— 
dern und den Helmen beſtand, die man 
den Beſiegten abgenommen hatte, irgend 
einer Gottheit geweiht, und die Römer 
legten ihre aus der Schlacht heimgebrachte 


Kriegsbeute im Tempel des Jupiter Capi— 


tolinus nieder. Ebenſo leſen wir auch von 
den Fidſchianern, die ſehr darauf bedacht 
ſind, auf alle Weiſe ihre blutdürſtigen 
Gottheiten zu verſöhnen, daß ſie, „wenn 
Flaggen erbeutet wurden, dieſelben ſtets als 
Trophäen in dem Mbure oder Tempel 
aufhingen.“ Daß hunderte von vergoldeten 
Sporen der durch die Flamänder in der 
Schlacht von Courtray beſiegten franzöſiſchen 
Ritter in der Kirche dieſes Ortes darge— 
bracht wurden und daß man in Frankreich 
die den Feinden abgenommenen Fahnen im 


Gewölbe der Kirchen aufhing lein Brauch, 


der auch im proteſtantiſchen England nicht 
unbekannt iſt), ſind Thatſachen, die ſich un— 
mittelbar den obigen anfügen ließen, — wenn 
nicht dadurch die unmögliche Vorausſetzung 
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ausgeſprochen würde, daß Chriſten ihren 
„Gott der Liebe“ durch gleiche Handlungen 


zu erfreuen glaubten, wie fie dort gebräud- | 


lich ſind, um den teufliſchen Göttern der 
Kannibalen zu gefallen! 

Um einiger ſpäter zu ziehenden Fol— 
gerungen willen muß noch eine allge— 
meine Wahrheit ausgeſprochen werden, 
wenn dieſelbe auch ſo naheliegend iſt, daß 
ſie kaum beſonderer Erwähnung werth 
ſcheint. Die Gewinnung von Trophäen 
hängt unmittelbar mit kriegeriſchem Sinn 
zuſammen. Sie beginnt auf einer primitiven 
Stufe des Lebens, die noch vollſtändig 
von Feindſeligkeiten mit Menſchen und 
Thieren in Anſpruch genommen iſt; ſie 
entwickelt ſich mit dem Wachsthum erobern— 
| der Geſellſchaften, in welchen fortwährende 
Kriege den kriegeriſchen Typus der geſell— 
ſchaftlichen Struktur erzeugen; ſie vermindert 
ſich aber wieder, wo der wachſende Gewerbs— 
fleiß mehr und mehr produktive Thätig— 


keiten an Stelle der deſtruktiven ſetzt; und 
ſo iſt es eigentlich ein Gemeinplatz, zu 
ſagen, daß vollkommene gewerbliche Ent— 
wickelung ein gänzliches Aufhören derſelben 
nothwendig bedingt. 

Die weſentliche Bedeutung des Trophäen— 
raubes kann jedoch erſt ſpäter nachgewieſen 
werden. Wenn dieſe Erſcheinung ſchon hier 
in dem Abſchnitt über die Herrſchaft des 
Ceremoniells beſprochen wurde, obſchon ſie 
an ſich kaum zu den Ceremonien gerechnet 
werden dürfte, ſo hat dies ſeinen Grund 
darin, daß ſie uns den Schlüſſel zu 
einer großen Klaſſe von Ceremonien in 
die Hand gibt, welche auf der ganzen Welt 
bei civiliſirten und halbciviliſirten Völkern 
geherrſcht haben. Denn aus dem Brauch, 
Theile des todten Körpers abzuſchneiden— 
und fortzunehmen, entwickelt ſich der Brauch, 
vom lebendigen Körper Theile abzu— 
ſchneiden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen und Ionrnallıhan. 


Das letzte Stündlein 
der permanenten Gaſe. 


ie Schlußwoche des Jahres 1877 iſt 
Din unvermutheter Weiſe ausgezeichnet 
worden durch bemerkenswerthe Fort— 
* ſchritte in der Beſtätigung längſt 
geahnter Naturgeſetze, inſofern als, zum 
Theil erſt noch am Sylveſtertage, die letzten 
jener Gaſe flüſſig gemacht worden ſind, 
die bis dahin allen Verſuchen in dieſer 
Richtung Widerſtand geleiſtet hatten. Die 
Rangunterſchiede zwiſchen den Gaſen ſind 
mithin gefallen; auch jene Vornehmen, die 
bis dahin den ſtolzen Namen der Unbe— 
zwinglichen (Incoörciblen) führten, find 
unter das eiſerne Joch der Nothwendigkeit 
gebeugt worden und dürfen ſeit dem erſten 
Januar ſich höchſtens noch, wie ein gefalle— 
ner Grande, als EXInccéxeibles zeichnen. 
Einige dieſer „Unbezwinglichen“ waren 
früher von Berthelot einem Drucke bis 
zu 800 Atmoſphären ausgeſetzt worden, 
ohne irgend eine Standesänderung auch 
nur in Ausſicht zu ſtellen; indeſſen blieb die 
Hoffnung nicht ausgeſchloſſen, daß ihre 
Verflüſſigung endlich doch unter gleichzei— 
tiger Anwendung ſtarken Druckes und großer 
Kälte gelingen würde, da nach den neueren 
Verſuchen von Andrews Dämpfe, die 
ſich bei niederer Temperatur leicht durch 


Druck flüſſig erhalten laſſen, bei höheren 
Temperaturen ebenfalls einem ſehr ſtarken 
Drucke Widerſtand leiſten. Andrews 
nennt jenen Temperaturpunkt, über den hin— 
aus die Verflüſſigung bei keinem Drucke 
gelingt, den kritiſchen Punkt des Ga— 
ſes, und ſeine Aufſtellungen haben durch 
neuere Unterſuchungen die vollſte Beſtätig— 
ung erhalten. Verſuche des franzöſiſchen 
Naturforſchers Cailletet hatten ergeben, 
daß dieſer kritiſche Punkt für das bis da— 
hin noch nicht flüſſig erhaltene Stickſtoffoxyd— 
gas zwiſchen 8“ und — 11 liegt. Bei 
80 blieb das Gas noch unter einem 
Drucke von 270 Atmoſphären unverändert, 
bei — 11 genügte dagegen bereits ein 
Druck von 104 Atmoſphären, um es zu 
verflüſſigen. Bei einigen anderen Gaſen 
gelang ihm die Verflüſſigung zwar nicht 
unmittelbar, aber wenn er mit dem Drucke 
nachließ und das ſtark comprimirte und 
abgekühlte Gas in Freiheit ſetzte, ſo be— 
merkte er einen dünnen Nebel, den er mit 
Recht als eine Verflüſſigung des bei der 
plötzlichen Ausdehnung der vorausgehenden 
Theile ſtark abgekühlten Reſtes anſehen 
durfte, ebenſo wie flüſſige Kohlenſäure theil— 
weiſe erſtarrt in Folge der eigenen Ver— 
dunſtungskälte. Cailletet hatte ein der- 
artiges Verhalten am Methylwaſſerſtoff, 
Kohlenoxyd und ſogar am Sauerſtoffgaſe 
bemerkt, als er das letztere, auf — 29° 


— 


abgekühlt, von einem Drucke von 300 Atmo— 
ſphären plötzlich befreite, und richtete am 
3. December vorigen Jahres eine verſiegelte 
Schrift an die Pariſer Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, in welcher er unter anderen die Ver— 
flüſſigung des Sauerſtoffs in nahe Aus— 
ſicht ſtellte. 

In der Sitzung der Pariſer Akademie 
vom 24. December wurde dieſes Schrift— 
ſtück auf Veranlaſſung ſeines Einſenders 
eröffnet, da eine Mittheilung von Raoul 
Pictet in Genf vorlag, nach welcher die— 
ſem Naturforſcher die vollkommene Ver— 
flüſſigung des Sauerſtoffs am 22. Decbr. 
im Laboratorium der Geſellſchaft für 
Fabrikation phyſikaliſcher Juſtrumente ge— 
glückt war. Bevor Prof. Dumas die 
ihm von Pictet eingeſendete genaue Be— 
ſchreibung der Apparate und Verſuche vor— 
trug, las er eine Stelle aus den Werken 
Lavoiſier's vor, in welcher die Mög— 


lichkeit einer Verflüſſigung der Gasarten | 


wie ſelbſtverſtändlich behandelt wird, ob— 
wohl die Verflüſſigung des mit am leichte— 
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ſten flüſſig zu erhaltenden Gaſes, der ſchwef- 


ligen Säure, erſt um's Jahr 1800 den 
Chemikern Monge und Clouet gelang, 
während die meiſten übrigen gasförmigen 
Verbindungen (Ammoniak, Kohlenſäure ꝛc.) 
erſt viel ſpäter gefolgt ſind. 
ſagt in der erwähnten Stelle: 
„Wir wollen einen Augenblick betrach— 


Lavoiſier 
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auch alle bei ähnlichen Temperaturen fieden- 
den Flüſſigkeiten, ja ſogar mehrere metal— 
liſche Subſtanzen Dampfgeſtalt annehmen 
und Theile der Atmoſphäre bilden. Wenn 
durch eine entgegengeſetzte Wirkung die Erde 
ſich plötzlich in ſehr kalte Regionen verſetzt 
fände, zum Beiſpiel in diejenigen des Ju— 
piter und Saturn, jo würde ſich das Waffe r 
welches heute unſere Flüſſe und Meere bil— 
det, ſowie auch wahrſcheinlich die größte 
Zahl der Flüſſigkeiten, welche wir kennen, 
in feſte Berge umwandeln. Unter derſel— 
ben Vorausſetzung würde auch die Atmo— 
ſphäre, oder wenigſtens ein Theil der luft— 
förmigen Subſtanzen, welche ſie zuſammen— 
ſetzen, ohne Zweifel aufhören, im Zuſtande 
einer unſichtbaren Flüſſigkeit zu exiſtiren, 
aus Mangel eines hinreichenden Wärme— 
grades, ſie würde in den flüſſigen Zuſtand 
übergehen, und dieſer Wechſel würde Flüſſig— 
keiten erzeugen, von denen wir keine Idee 
haben.“ 

Obwohl alſo in Wirklichkeit die klarer 
ſehenden Phyſiker und Chemiker niemals 
daran gezweifelt haben, daß auch für die 
ſogenannten incoörciblen Gaſe ein flüſſiger 
Zuſtand exiſtirt, ſo hatte man doch meiſt 
die Hoffnung aufgegeben, denſelben herbei— 
zuführen, da man unerhörte Druck- und 
Kältegrade dazu für erforderlich hielt. 


Raoul Pictet, der ſich viel mit der 


ten, was mit den verſchiedenen Subſtanzen, 


welche den Erdball zuſammenſetzen, geſchehen 


würde, wenn die Temperatur deſſelben 


plötzlich verändert würde. Nehmen wir 
zum Beiſpiel an, daß die Erde plötzlich in 
eine viel heißere Region des Sonnenſyſtems 
verſetzt würde, zum Beiſpiel in eine Region, 
deren gewöhnliche Temperatur diejenige des 
ſiedenden Waſſers bedeutend überſtiege, ſo 
würden bald nicht nur das Waſſer, ſondern 


| 
| 
| 


Conſtruktion von Eismaſchinen beſchäftigt 
hat, ſetzte nun einen Apparat zuſammen, 
bei welchem in der That alle Hülfsmittel 
der modernen Technik vereinigt waren, um 
Gaſe unter hohem Druck außerordentlich 
niedrigen Temperaturen auszuſetzen. Sein 
Apparat hatte folgende Anordnung: Nicht 
weniger als vier Vacuum- und Druckpum⸗ 
pen, die eine Dampfmaſchine von 15 Pferde— 
kraft trieb, waren dabei in Thätigkeit. Zwei 
derſelben dienen dazu, um in einem etwa 


— 
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vier Fuß langen Rohre durch Vermittel— 
ung flüſſiger ſchwefliger Säure eine ſtarke 
Temperatur-Erniedrigung hervorzubringen. 
Das Rohr iſt, wie die ferner zu erwäh— 
nenden Rohre, leicht geneigt, um der Flüſ— 
ſigkeit eine möglichſt große Verdunſtungs— 
fläche zu geben, die Luftpumpe führt den 
ſich bildenden Dampf einer Druckpumpe zu, 
die ihn wieder comprimirt und nach ſeiner 
Abkühlung mit Eiswaſſer dem erwähnten 
Rohre von Neuem zuführt. Wenn die 
Pumpen in vollem Gange ſind, ſo ſinkt 
die Temperatur in dieſem Raume auf 
— 65° bis — 70% C. Gleichwohl iſt 
das nur die erſte Vorhalle des Verflüſſig— 
ungsraumes und die ſehr kalte, flüſſige 
ſchweflige Säure dient nur als Kühlwaſſer 
für die Kohlenſäure, welche in einem innern, 
gleich langen Cylinder ſchon bei einem Druck 
von 4 — 6 Atmoſphären flüſſig wird. Sie 
ſtrömt daraus in ein anderes, vier Meter 
langes und vier Centi neter im Durchmeſſer 
zeigendes Rohr, in welchem ſie durch Aus— 
pumpen der Luft gefriert, wobei eine Kälte 


von ca. — 140% C. entſteht. Inmitlen 
dieſer letzteren längeren Röhre liegt ein 
zu können. Von außen kann es mit einer 


fünf Meter langes Rohr, deſſen innerer 
Durchmeſſer vier und deſſen äußerer Durch— 
meſſer vierzehn Millimeter beträgt, weil 
nämlich die dicke Glaswand einen ſehr 
ſtarken Druck auszuhalten hat. Die ge— 
ſammte Oberfläche dieſes Rohres, mit 
Ausnahme der beiderſeits hervorragenden 
Enden, iſt mit gefrorener Kohlenſäure um— 


hüllt. Das eine Ende dieſer Röhre ſteht 


mit einem ſtarken, chlorſaures Kali ent— 


haltenden Entwickelungskolben in Verbind⸗ 


ung; das andere Ende iſt mit einem Hahn 
verſchloſſen. Als das chlorſaure Kali er— 
hitzt wurde, ſtieg der Druck in dem Kühl— 
rohre auf 500 Atmoſphären und ſank dann 
auf 320. Jetzt wurde der Hahn geöffnet 


und es ſchoß ein Strahl flüſſigen Sauer— 
ſtoffs mit einer ſolchen Heftigkeit hervor, daß 
nichts davon in Sicherheit gebracht werden 
konnte. 

Dieſes gelungene Experiment ſollte in— 
deſſen bereits acht Tage ſpäter völlig in 
den Schatten geſtellt werden durch die Ver— 
ſuche, welche Cailletet am 31. Dechr. 
im Beiſein der erſten Phyſiker und Che— 
miker Frankreichs (Berthelot, Bouſ— 
ſingault, St. Claire-Deville, Mas— 
kart u. a.) im Laboratorium der Pariſer 
Normalſchule anſtellte, und durch welche 
die letzten der noch „unbezwungenen Gaſe“ 
bezwungen wurden. Der Apparat von 
Cailletet, der ſchon bei der oben er— 
wähnten Bildung von Sauerſtoff-Nebeln 
benutzt worden war, iſt viel einfacher als 
derjenige Pictet's. Er beſteht im We— 
ſentlichen aus einem maſſiven Stahlcylinder 
mit zwei Oeffnungen. Durch die eine 
kann der Druck einer hydrauliſchen Preſſe 


eingeführt werden, in die andere iſt ein 


dünnes Rohr eingepaßt, deſſen Wandungen 
ſtark genug ſind, um einem Drucke von 
mehreren hundert Atmoſphären widerſtehen 


Kältemiſchung umgeben werden, und öffnet 
ſich innerhalb des großen Cylinders in 
einen engeren Cylinder, der als Behälter 
für das zu comprimirende Gas dient. Der 
übrig bleibende Raum des großen Cylin— 
ders wird durch Queckſilber ausgeflfllt. 
Cailletet's Methode beſtand nun bei 
den nicht unmittelbar flüſſig werdenden 
Gaſen, wie ſchon erwähnt, darin, daß er 
das Gas in dem engeren Rohre ſtark 
comprimirte und dann plötzlich in die freie 
Luft ſtrömen ließ, wobei es durch die plötz— 
liche Ausdehnung einen ſolchen Kältegrad 
hervorbrachte, daß eine anſehnliche Menge 
deſſelben ſich zu Nebel verdichtete. In ſeinem 
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as 


erſten Verſuche mit Sauerſtoffgas hatte er 
in dem Umhüllungsrohr des Compreſſions— 
Cylinders durch verdampfende, flüſſige 
ſchweflige Säure eine Kälte von — 290 C. 
hergeſtellt; bei dieſer Kälte und einem 
Drucke von 300 Atmoſphären blieb aber 
das Gas noch unverdichtet; erſt die plötz— 
liche Ausdehnung, welche nach Poiſſon's 
Formel eine Abkühlung von 200 “ unter 


dem Ausgangspunkt erzeugt, bewirkte die 


Nebelbildung. Daſſelbe Ergebniß wurde 
übrigens auch ohne Anwendung der Kühl— 
flüſſigkeit erhalten, ſobald man nur die 
Vorſicht brauchte, das durch die Compreſſion 
erhitzte Gas vorher völlig abkühlen zu 
laſſen. 

Am Sylveftertage füllte Cailletet 
ſeinen Apparat zunächſt mit reinem Stick— 
ſtoffgaſe, und als nach Anwendung eines 
Druckes von 200 Atmoſphären das Rohr 
geöffnet wurde, bildeten ſich eine Anzahl 
von Tropfen flüſſigen Stickſtoffs. Hierauf 
kam Waſſerſtoffgas an die Reihe, und 
dieſem dünnſten und leichteſten aller Körper 
ließ man einen Druck von 280 Atmo— 
ſphären zu Theil werden, nach deſſen Hin— 
wegnahme ſich ein deutlicher Waſſerſtoff— 
nebel bildete. Der Kältegrad, welcher durch 
die plötzliche Befreiung des ſo ſtark com— 
primirten Gaſes erreicht wurde, entzieht 
ſich aller Vorſtellung. Die dem Experi— 
ment beiwohnenden Phyſiker ſchätzten ihn 
auf — 3000 C. 

Obgleich nunmehr Sauerſtoff und Stick— 
ſtoff, beide für ſich, verflüſſigt worden waren, 
hielt man es gleichwohl für intereſſant ge— 
nug, die Procedur auch auf ihr Gemiſch, 
auf atmoſphäriſche Luft auszudehnen, und 
der Apparat wurde mit der erforderlichen 
Portion derſelben gefüllt, nachdem ſie auf 
ihrem Wege völlig von Feuchtigkeit und 
Kohlenſäure befreit worden war. Der 
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Verſuch ergab das nämliche Reſultat. Bei 
Eröffnung des Rohres ſchoß ein Strahl 
flüſſiger Luft hervor, vergleichbar dem 
dünnen Strahle, der den Oeffnungen der 


bekannten Parfüm-Fläſchchen (Rafraicheurs) 


entſtrömt. So war der Traum der alten 
griechiſchen Philoſophen von der Verwand— 


lung ſtark abgekühlter Luft in das flüſſige 


Element erfüllt, freilich in anderer Weiſe 
als ſie es ſich vorgeſtellt hatten, ſofern 
ſie eine Verwandlung der Luft in 
Waſſer für möglich hielten. 


Am 11. Januar er. meldete Herr 
Pictet an Herrn Dumas in Paris, 
daß das Waſſerſtoffgas, nachdem er es 
einem Drucke von 650 Atmoſphären aus— 
geſetzt hatte, ſeinem Apparate als ſtahl— 
blaue Flüſſigkeit, der ein Hagel 
feſter Körperchen folgte, entſtrömt ſei. So 
iſt alſo endlich das Gas, welches Dumas 
ſeines geſammten chemiſchen Verhaltens wegen 
bereits vor vierzig Jahren ein gasförmiges 
Metall genannt hatte und aus deſſen Ver— 
bindung mit Palladium der engliſche Che— 
miker Graham vor zehn Jahren Me— 
daillen herſtellen ließ, nunmehr als metall— 
glänzender und farbiger, flüſſiger und feſter 
Körper erhalten worden. Auch in dem 
Strahle des flüſſigen Sauerſtoffgaſes konnte 
Pictet, wenn er ihn mit elektriſchem 
Lichte beleuchtete und durch das Nicol'ſche 
Prisma unterſuchte, die Gegenwart feſter 
Theilchen nachweiſen. (Compt. rend. T. 
LXXXV. p. 1016 und Nature Nr. 427 
and 428 Jamuary 1878). 
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Die Entwickelung der foffilen Floren 
in den geologiſchen Perioden. 


Im Jahrbuche der königl. ungariſchen 
Reichsanſtalt (1876) hatte Prof. Oswald 
Heer eine Arbeit über permiſche Pflanzen 
von Fünfkirchen in Ungarn veröffentlicht, 
welche in Schichten liegen, die zwar keine 
Thierreſte enthalten, aber von anderen über 
lagert werden, die durch ihre Conchylien— 
Einſchlüſſe als zum Buntſandſtein gehörig 
charakteriſirt werden. Schon Böckh war 
es aufgefallen, daß ſich unter jenen elf Arten 
umfaſſenden Pflanzenreſten die für die Stein— 
kohlenformation und das Rothliegende be— 


zeichnende Walchia piniformis nicht vor- 


findet, dagegen Calamites und Equisetites, 
die Farngattung Baiera, die Coniferen 
Ullmania, Voltzia, Schizolepis und end— 
lich Reſte des fraglichen Carpolithus. Ull— 
mannien und Voltzien kommen zwar be— 
reits im Kupferſchiefer und im ſogenannten 
Weißliegenden, welches die Grenze zum 
Zechſtein bildet, vor, nicht aber im Roth— 
liegenden, und auch alle anderen Umſtände 
laſſen ſchließen, daß dieſe Schichten zum 
Zechſtein gehören. Damit ſchien aber das 
jugendliche Gepräge der Formen nicht recht 
im Einklange zu ſtehen. Die vorkommen— 
den Voltzien erinnern lebhaft an Taxus 
und Sequoia und werden in den oberen 
Schichten von Fünfkirchen durch Schizo- 
lepis erſetzt. Inzwiſchen fanden Stache 
und Gümbel in Tyrol (bei Trient) ähn— 
liche Verhältniſſe, wie der letztere in ſeiner 
Rede zur Feier der k. k. Akademie der 
Wiſſenſchaften (am 28. März 1877) aus- 
führte, d. h. Schichten, die anſcheinend noch 
zum Zechſtein zu rechnen ſind, und doch 
Pflanzen enthalten, deren Gepräge, wenn 
auch die Cykadeen noch fehlen, ſehr an 
dasjenige ſecundärer Schichten erinnert. 


Kreideformation. 


W 
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An dieſe hier nur im Auszuge ange— 
deuteten Funde knüpft Prof. Weiß in 


Berlin einige Betrachtungen,“) die wir 
wörtlich wiedergeben wollen: „Es iſt über— 


raſchend,“ ſagt er, „daß der Kreis dieſer 
Zechſteinpflanzen ein ſo jugendliches Gepräge 
beſitzt, wie man es in Schichten meſozoiſchen 
Alters, beſonders der jüngeren Hälfte, zu 
ſehen gewohnt iſt. Die ausſchließliche Be— 
achtung der vorliegenden Pflanzenformen 
würde keinenfalls ſo alte Schichten, den 
paläozoiſchen angehörig, vermuthen laſſen, 


ſondern der erſte Eindruck ſucht ſich ſeine 


Analogien in jüngeren Ablagerungen. Es 
iſt nöthig, ſich von der Lagerung unter 
der Trias zu überzeugen, um an Zechſtein 
zu denken Es fordern dieſe Reſul— 
late unwillkürlich zu allgemeineren Betracht— 
ungen auf, welche ich hier andeuten will, 
um die Aufmerkſamkeit dieſem gewiß inter— 
eſſanten Gegenſtande zuzulenken. 

Aus den Befunden, die wir gegen— 
wärtig kennen, iſt bekannt, daß große Ver— 
änderungen in der Pflanzendecke der Erde 
vor ſich gegangen ſind, welchen entſprechende 
in der Thierwelt nicht gleichen Schritt 
hielten. Das am längſten bekannte Bei— 
ſpiel hiervon iſt das Auftreten und baldige 
Herrſchendwerden der Dicotyledonen (im 
engeren Sinne, excl. Gymnoſpermen) ſchon 
mitten in der letzten der meſozoiſchen For— 
mationen, in der mittleren und oberen 
Brongniart's „Herr— 
ſchaften der Acrogenen, Gymnoſpermen und 
Angioſpermen“ entſprechen zwar im All— 
gemeinen den paläsozoiſchen, meſozoiſchen 
und kainozoiſchen Schichtengruppen; indeſſen 
wußte man ſchon längſt, daß die Herrſchaft 
der Angioſpermen nicht erſt im Tertiär 
beginnt. 

) Jahrbuch der deutſchen zoologiſchen 
Reichsanſtalt Bd. 39. S. 252. 1877. 
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An ſich betrachtet, darf uns dies nicht 
ſo ſehr wundern, denn es iſt nicht nothwen— 
dig, daß die Hauptphaſen der Entwickelung 
und ihre bedeutendſten Veränderungen für 
beide organiſche Reiche in dieſelbe Zeit 
fallen. Ja, es iſt das ſogar unwahrſchein 
lich. Denn ſofern es ſich um die Land— 
bewohner unter den Pflanzen handelt, wer— 
den und müſſen dieſelben eingetretenen phy— 
ſikaliſchen und klimatiſchen Veränderungen 
auf der Erde leichter und ſchneller unter— 
worfen ſein, als die Meeresbewohner unter 
den Thieren. Sie mußten ſich früher und 
ſchneller veränderten Verhältniſſen anpaſſen 
als letztere, welche von den Umwälzungen 
auf der Peripherie der Erde, wie auch das 
Medium, in welchem ſie lebten und ge— 
diehen, viel ſpäter in Mitleidenſchaft ge— 
zogen wurden, als die Pflanzen des Lan— 
des. Wird nach dem Geſagten das Vor— 
auseilen der Pflanzen-Entwickelung zur 
Kreidezeit verſtändlich, ſo darf man nach 
ähnlichen Verhältuiſſen in den früheren 
Perioden forſchen und in der That finden 
ſich dafür mannigfache Anhaltepunkte. 

Eine Reihe von Pflanzen-Paläontologen 
betrachtet das ſogenannte Rhät entſchieden 
als zu den juraſſiſchen Formationen ge— 
hörig, und es iſt nach Schenk's Nach— 
weis kein Zweifel, daß deſſen Flora ſich 
in ihrem ganzen Gepräge der Lias-Flora 
ungemein nahe anſchließt, dagegen von 
denen der Trias (zu welchem das Rhät 
von den Paläontologen gerechnet wird) ſehr 
weſentlich unterſcheidet. Sie hat zwar mit 
Buntſandſtein und Keuper namentlich noch 
die großen baumartigen Calamarien gemein, 
weiſt aber im Uebrigen eine ſolche Anzahl 
neuer Gattungen und von ſo eigenthüm— 
lichem Typus auf (nämlich viele neue Farne, 


Kleinere Mittheilungen und Journalſchau. 


zweifelhafte Mittelformen zwiſchen Farnen | 
hinzutreten. 


und Cykadeen, echte Cykadeen, neue Coni 
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feren u. ſ. w.), daß hier allerdings ein 
bedeutender paläontologiſcher Schritt vor— 
liegt, ein großer Umſchwung im Charakter 
der Floren ohne Zweifel eingetreten iſt. 
Viele Gattungen ſind die gleichen wie im 


Lias, ja, manche Arten dieſelben, was vor— 


her nicht der Fall war. Was dann in 
den jüngeren juraſſiſchen Schichten Neues 
hinzukommt, iſt von keinem großen Um— 
fang und verändert keineswegs das allge— 
meine Gepräge. Jener Schritt iſt nicht 
geringer als der nachfolgende zwiſchen den 
triaſiſchen und liaſiſchen Faunen. 

Aber ſelbſt im Wealden herrſcht noch 
der juraſſiſche Pflanzentypus: unter den 
Sarnen Baiera, Jeanpaulia, Oleandidri- 
um, Laccopteris, Sagenopteris, Dietyo- 
phyllum, wovon einige Arten denen tm 
Jura nahe verwandt find; dann ſchmal— 
fiedrige Cykadeen nebſt Anomozamites, 
endlich unter den Coniferen Pachyphyllum 
und Sphenolepis (eine der Widdringtonia 
ähnliche Gattung). Dies der Beiſpiele ge 
nug für juraſſiſchen Charakter. 

Was hat man einzuwenden, wenn alle 
die dieſe Floren bergenden Schichten gradezu 
als juraſſiſch bezeichnet werden? Für das 
letzte Glied, die Wälderformation, würde 
man allerdings die Zugehörigkeit zur un— 
teren Kreideformation zuzugeben gezwungen 
werden, oder es würde wenigſtens das Be— 
denken, ſie von ihr abzutrennen, fallen, ſeit 
man, wieder durch Schenk, weiß, daß auf 
der Nordſeite der Karpathen, in den ſo— 
genannten Wernsdorfer Schichten, welche 
dem oberen Neocom angehören, eine Flora 
enthalten iſt, welche ſich ebenfalls ganz der 
juraſſiſchen anreiht, nicht denen der jüngeren 
Kreide, und welcher insbeſondere noch die 
Dicotyledonen fehlen, wenn auch einige 
neue, noch jetzt lebende Coniferengattungen 
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Man hat aber von Seiten der Pflanzen— 
Paläontologie nicht nöthig, ſich von der 
Auffaſſung der Paläozoologen zu trennen 
und etwa das Rhät dem oberen Lias ein— 
zuverleiben, ſtatt es beim obern Keuper zu 
belaſſen. Die Veränderung des pflanzlichen 
Lebens, welche damals (mit dem obern 
Keuper) eintrat, iſt eben derjenigen der 
Thiere vorausgegangen, daher ein 
juraſſiſcher Pflanzentypus ſchon vorhanden. 
Dieſer juraſſiſche Florencharakter erſtreckt ſich 
der Hauptſache nach eben bis in das Neo— 
com mit allmäligen Umwandlungen, bis 
jene gewaltige der Dicotyledonen -Erſchein— 
ung eintrat. 

Alle dieſe an die juraſſiſche ſich an— 
lehnenden Formen ſtimmen aber mit der 
nächſt vorhergehenden triaſiſchen noch in 
dem allgemeinen Charakter der Herrſchaft 
der Gymnoſpermen überein, nur ſind die— 
ſelben dort durch andere Gattungen ver— 
treten, auch gewiſſe Gefäßkryptogamen be— 
ſonders bezeichnend (nämlich die baum— 
artigen Calamarien). 

Dieſer triaſiſche Charakter der älteren 
meſozoiſchen Schichten ſcheint ſich nun aber 


haben. Denn hier finden wir plötzlich die 
Coniferen herrſchend, und es iſt leicht, 


aus den bisher bekannten Reſten des Zech— 
ſteins, wozu eben Kupferſchiefer und Weiß— 
liegendes zu rechnen, dieſes Bild noch zu 
vervollſtändigen. Ja es iſt nicht zu leug— 
nen, daß ſchon im Rothliegenden ſich dieſer 
Umſchwung der Herrſchaft der Gymno— 
ſpermen vorbereitet, wo die Walchien ſo 
entſchieden häufig werden, während ſie vor— 
her kaum ſpurweiſe ſich finden, und ihre 
Funde vielleicht nicht einmal unzweifelhaft 
ſind. Von dieſer Seite iſt alſo auch gegen 
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die Beſtimmung jener Fünfkirchener Schich— 
ten als Zechſtein nichts einzuwenden: Ihre 
Reſte laſſen ſich erkennen als dem allge— 
meinen Geſetz der Umwandlung der Land— 
floren unterworfen, ſo daß auch dieſe Um— 
wandlung ſchon derjenigen der Meeresfauna 
voraufging. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, wenn 
das hieraus zu ziehende Reſultat, daß 
überall in den größeren Ent— 
wickelungsphaſen des organiſchen 
Reiches die Umprägung der 
Pflanzen denen der Thiere vor— 
ausging, als richtig gelten ſoll, die 
Grundlagen geſichert ſein müſſen. Iſt aber 
die Stellung der Schichten von Fünfkirchen 
unzweifelhaft, ſo dürfen wir ſchon jetzt ein 
ſolches allgemeines Geſetz ausſprechen. Es 
fordert dieſe Betrachtung und die Wichtig— 
keit der Schlußfolgerung auf die Vorſtell— 
ung über die phyſikaliſchen und klimatiſchen 
Zuſtände auf der Erde im Laufe der geo— 
logiſchen Zeiten, ſo einfach dieſelbe auch 
ſich zu geſtalten ſcheint, noch immer zur 
Vorſicht auf und läßt den Wunſch nach 


weiteren thatſächlichen Aufſchlüſſen nur um 
nach den neueſten Mittheilungen von Heer 
über die obere Zechſteinflora von Fünf- 


kirchen noch in ältere Vorzeiten erſtreckt zu wohl Beſtätigungen. 


ſo dringender erſcheinen. 
von 


Hoffen wir denn 
der Zukunft weitere Aufklärungen, 


Die vorſtehende Anſicht ſoll übrigens 
nicht weiter als neu gelten, als die neuen 
Thatſachen ſie geſtalteten und hervorriefen, 
nur in dieſer zuſammenfaſſenden Weiſe 
mögen ſie ſich älteren Betrachtungen an— 
reihen. Den augenblicklichen Stand der 
Ergebniſſe unſerer Vergleichung zwiſchen den 
Perioden der thieriſchen und pflanzlichen 
Entwickelung möge zum Schluſſe noch die 
hier folgende tabellariſche Ueberſicht er— 
läutern: 
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Thiere. 
Kainozoiſche 
Formationen 


Recent 
Tertiär 


Senon 
Turon 
Cenoman 
Gault? ... 
Neocom 
(Wealden) 
Jura 

Ob. Keuper 


Meſozoiſche 


a 


7%%F 0 I FE OO EN 


Buntſandſtein 
Zechſtein 


8 
6 Rothliegendes 
Steinkohle 
Kohlenkalt 

Devon 
Silur ) 


as 


o 


| Paläozoiſche 


Verkümmerung aller Staubgefäße 
einer Blüthe in vier aufeinander 
folgenden Perioden. 


Nutzloſe und verkümmerte Organe ſind 
für die Entwickelungslehre ſtets von be— 
ſonderem Intereſſe, da ſich keine andere an— 
nehmbare Erklärung von ihnen geben läßt 
als die, daß ſie von Stammeltern ererbt 
ſind, denen ſie unter anderen Lebensbe— 
dingungen nützlich waren. Es mag des— 
halb hier am Platze ſein, auf einen in 
Nr. 415 der Londoner Nature von mir 
durch Abbildungen erläuterten Fall hinzu— 
weiſen, in welchem in vier auf einander fol— 
genden Perioden ſämmtliche Staubgefäße 
einer Blume nutzlos geworden ſind und 
dem entſprechend vier verſchiedene Abſtufungen 
von Verkümmerung zeigen. Er findet ſich 
bei dem allbekannten Wieſenſalbei Salvia 
Von dieſer Pflanze fand ich 
im letzten Sommer in mehreren Thälern 
Graubündens außer den gewöhnlichen 


pratensis). 


elle ee 


Formationen 


| Formationen 
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Pflanzen. 


Reich der 
Dicotyledonen 


Jüngerer 
(jpuraſſiſcher) 
Typus 
Reich der 
Gym no re 
ſpermen 
Aelterer 
(triaſiſcher) 
Typus 
Jüngerer 
Typus 
Reich der 
Kryptogamen e 
Aelterer 
Typus. 


zwitterblüthigen auch kleinblumige, wie weib— 
liche Stöcke, alſo dieſelbe Erſcheinung, welche 
ich im 7. Hefte des „Kosmos“ als an 
Glechoma vorkommend beſprochen habe. 
Die Blüthen derſelben haben nach einander 
folgende Staubgefäßverkümmerungen 
litten: 

1) Die mit fünf Staubgefäßen verſehenen 
gemeinſamen Stammeltern der Labiaten— 
familie haben ſich der Kreuzung durch 
Bienen derart angepaßt, daß dieſelben, in— 
dem ſie in die Blüthe eindringen, um zum 
Honig zu gelangen, mit ihrer Rückenſeite 
erſt die Narbe, dann die pollenbehaftete 
untere Seite der Staubgefäße berühren 
müſſen. Dieſe Anpaſſung konnte nur da— 
durch erreicht werden, daß Staubgefäße und 
Griffel der Oberſeite der Blumenkrone ent- 
lang verliefen, und der Griffel einen ſeiner 
beiden mit Narbenpapillen beſetzten Aeſte 
nach unten richtete. Indem er nun der 
Mittellinie der Oberſeite der Blumenkrone 
entlang verlief, ſtand ihm das hier befind— 


er⸗ 


Bi 
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liche Staubgefäß im Wege; es wurde nicht 
bloß nutzlos, ſondern der 
Kreuzungsausrüſtung direkt hinderlich und fiel 
allmälig der Verkümmerung anheim. In der 
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I 


angebahnten 


ſeit dem erſten Entſtehen der Labiaten ver- 
floſſenen Zeit iſt es ſpurlos verſchwunden 


und tritt nur ſehr ausnahmsweiſe durch 
Rückſchlag noch einmal auf. 
2) Während die meiſten Labiaten ſich 


der Kreuzung durch Bienen von beſtimmter 


Größe angepaßt haben, indem kleinere in 
die Blüthen eindringen können, ohne Narbe 


und Staubgefäße zu berühren, ſind dage— 


preisgegegeben. 


gen die Blüthen der Gattung Salvia jo | 


abgeändert, daß ſowohl kleinere als größere 


Bienen, die zum Honig vordringen, Kreuz- 


Dieſer Vortheil iſt 
daß der 


ung bewirken müſſen. 
dadurch erreicht worden, 


| 


mit 


Narbenpapillen beſetzte untere Griffelaſt ſich 
weiter nach unten gebogen hat, und daß 
den beſuchenden Bienen durchſchnittlich zu— 


gleichzeitig das Mittelband zweier (der bei— 
den unteren) Staubgefäße ſich zu einem 
aufrechtſtehenden zweiarmigen Hebel ver— 
längert hat, der um den Endpunkt des zu— 
gehörigen Staubfadens drehbar iſt und an 
ſeinen beiden Enden die beiden Antheren— 
hälften trägt. Jede eindringende Biene 


ſtößt nun mit ihrem Kopfe gegen die untere 


Antherenhälfte und dreht dadurch den zwei— 


armigen Hebel jo, daß ihr die obere An- 


therenhälfte auf den Rücken ſchlägt und 
dieſen mit Pollen behaftet. Die beiden 


oberen von den übrig gebliebenen vier Staub- 


gefäßen waren der freien Bewegung dieſes 


Hebelwerks hinderlich und ſind daher eben- 


falls verkümmert. Entſprechend 
neueren Urſprung ihrer Nutzloſigkeit aber 


dem 


ſind fie noch nicht vollſtändig verſchwunden, 


ſondern noch in Form kleiner geſtielter 
Knöpfchen vorhanden. 

3) Da bei dieſem Hebelmechanismus 
auch die unteren Antherenhälften der beiden 


noch übrigen unteren Staubgefäße nicht 
mehr als Pollenbehälter, ſondern nur noch 
als in Bewegung geſetzte Flächen dienen, 
ſo ſind ſie ebenfalls der Verkümmerung 
ihres Pollens, gleichzeitig aber der Aus— 
prägung zu hohlen, den eindringenden 
Bienenköpfen beſſer angepaßten Flächen 
Bei verſchiedenen Salbei— 
arten zeigen ſie verſchiedene Stufen der 
Pollenverkümmerung und Umbildung. Bei 
Salvia officinalis z. B. find fie in der 
Regel noch mit etwas Pollen verſehen, bei 8. 
pratensis dagegen ſtets völlig pollenleer 
und zu zwei hohlen, vorn verwachſenen 
Platten umgebildet. 

4) Salvia pratensis hat nun endlich 
in der Weiſe in der Größe der gefärbten 
Blüthenhüllen variirt, daß neben den ge— 
wöhnlichen großblumigen kleinblumigere 
Stocke aufgetreten ſind. Da dieſe von 


letzt beſucht wurden, ſo fand auch der 
Pollen der beiden letzten noch übrigen An— 
therenhälften keine Verwendung mehr und 
fiel, als nutzlos geworden, ebenfalls der 
Verkümmerung anheim. Entſprechend dem 
neuern Urſprung dieſer Verkümmerung aber 
bieten die beiden unteren Staubgefäße der 
kleinblumigen Stöcke von Salvia pratensis 
noch alle Abſtufungen von dem wunderbar 
vollkommenen Hebelwerk bis zu zwei kleinen 
geſtielten Läppchen dar. Und bei dieſem 
Zurückſinken von der erlangten Vollkommen— 
heit ſcheinen die beiden unteren Staubgefäße 
zum Theil dieſelben Stufen wieder zu 
durchlaufen, die ſie früher beim Aufſteigen 
zu jener Vollkommenheit durchlaufen haben. 
Denn manche ihrer Verkümmerungsſtufen 
zeigen eine auffallende Aehnlichkeit mit den 
beiden Staubgefäßen von Salvia officinalis. 

Lippſtadt. Hermann Müller. 
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Der Krake 
im Weuyorker Aquarium. 


Im Novemberheft des Jahrganges 1877 


vom American Journal of Science and 


Arts (S. 425) berichtet E. A. Verril 


über einen ſeit kurzem in einem mächtigen 
Glaskaſten des Neuyorker Aquariums aus— 
geſtellten Rieſenpolypen, der identiſch iſt mit 
einer von ihm im Märzhefte 1875 des— 
ſelben Journals zuerſt aufgeſtellten Art 
(Architeuthis princeps), welche dem A. 
monachus nahe ſteht. Das Thier mißt 
von der breiten, pfeilförmigen Schwanz— 
floſſe bis zum Grunde der Arme 9,5 Fuß 
bei 7 Fuß Umfang, die acht kürzeren Arme 
ſind ungleich lang, die längſten 11 Fuß 
und haben am Grunde 17 Zoll im Umfang. 
Die beiden peitſchenförmig verlängerten 
Fangarme beſitzen die Länge von 30 Fuß, 
ſo daß das Thier, wenn es mit gerade 
ausgeſtreckten Armen rückwärts ſchwamm, 
die Länge von 40 Fuß erreichte, eine für 
einen Mollusken recht anſehnliche Größe. 
Die Augenhöhlen haben einen Durchmeſſer 
von acht Zoll und ſchloſſen alſo Glotzaugen 
von dem Umfange eines mäßigen Kinder— 
kopfes ein, vielleicht die größten Augen, die 
jemals bei einem Thier beobachtet worden 
ſind. Der obere Kiefer des ſchnabelförmi— 
gen Gebiſſes zeigt einen Durchmeſſer von 
5,25 Zoll. Die größeren der ſehr zahlreichen 
Saugnäpfe, welche den größten Theil der 
kürzeren und den oberen Theil der länge— 
ren Arme auf der Innenſeite reihenweiſe 
beſetzen, haben 1 Zoll im Durchmeſſer 
und einen gezähnelten Rand. Die kleineren 
ſind glattrandig. Das Thier wurde am 
24. September vorigen Jahres von einem 
Sturm in der Nähe von Catilina an der 
Trinity⸗Bai (Neufundland) in die Strand— 
klippen geworfen, woſelbſt es ſich, wie wir 


1 


anderweitigen Zeitungsnachrichten entnehmen, 
mit dem Schwanze zwiſchen Felsſtücken 


feſtgeklemmt und mit den Armen wüthend 


Waſſer und Luft gepeitſcht haben ſoll, um 
loszukommen. Einige Fiſcher ſahen das 
Thier noch lebend, getrauten ſich aber des 
furchterweckenden Anblicks wegen nicht näher. 
Erſt nachdem die Ebbe den Todeskampf 
beſchleunigt hatte, luden ſie das Ungeheuer 
auf, und ſtellten es während mehrerer Tage 
in St. Johns öffentlich aus. Leider ſcheint 
der Präparator nicht beſonders geſchickt ge⸗ 
weſen zu ſein, denn das Thier iſt vielfach 
beſchädigt. Die Gebrüder Reiche kauften 
es im eingeſalzenen Zuſtande, und über— 
gaben dem obengenannten Inſtitute. 
Bekanntlich ſind in der Nähe von Neufund— 
land in den letzten Jahren öfter Exemplare 
dieſer 30 — 40 Fuß langen Rieſenpolypen 
geſehen und gefangen worden; der eine ſoll 
ſogar vor einigen Jahren — wahrſcheinlich 
nur irrthümlicherweiſe — ein Fiſcherboot 
umklammert haben, was ihm 19 Fuß von 
dem einen Arme koſtete, worauf er unter 
Entleerung ſeines Tintenbeutels entfloh. 


es 


Der Pliocänmenſch in Toscana. 
Gelegentlich des internationalen Con— 
greſſes für Archäologie und Anthropologie 
zu Budapeſt theilte Prof. Capellini mit, 
er habe zu Poggiarone bei Monte Aperto, 


zu S. Murino bei Pieve di Santa Luce 
und zu Collinella bei Caſtelnuovo della 


Miſericordia in Toscana Knochen von foſ— 
ſilen Myſticeten gefunden, wahrſcheinlich dem 
Genus Balaenotus angehörig, die Spuren 
von Einſchnitten, Ritzungen und Quetſch— 
ungen, ſowie Zeichen von durch Fiſche ge— 
machten Schrammen trugen. Sämmtliche 
Naturforſcher zu Budapeſt, welche einige 
von den Knochen unterſuchten, gaben zu, 
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daß die Einſchnitte und anderen vorhan— 
denen Zeichen zu einer Zeit gemacht wur— 
den, wo die Knochen ſich noch in friſchem 
Zuſtande befanden, während der Urſprung 
dieſer Zeichen jedoch Anlaß zu den ver— 
ſchiedenſten Meinungsäußerungen gab. 
Capellini, der die Lage der Knochen 
in wirklichen Pliocän-Schichten nachwies, 
behauptet, die Einſchnitte, Ritze und Quet— 
ſchungen rührten von Menſchenhand her, 
während er zugiebt, daß die Schrammen 
an den Kanten von kleinen Fiſchen gemacht 
worden ſeien; nur ſcheint es ihm ungewiß, 
mit welchem Inſtrument obige Spuren von 
Menſchenhand produeirt worden, denn die— 
ſelben ſind ſo klar und genau, daß man 
glauben ſollte, ein Stein-Inſtrument habe 
ſie nicht ſo hervorrufen können. Dagegen 
waren andere, wie Cazalis de Fon— 
douze, der Meinung, die Zeichen ſeien 
durch den Biß großer Haifiſche entſtanden, 
doch bemerkt Broca, wie ſchwierig es in 
dieſeun Falle ſei, ſich die gebogenen 
Einſchnitte (Curven) auf den Knochen zu 
erklären. Ferner fügt Prof. Bellucci 


ſehr richtig hinzu, daß, wenn die Zeichen 


von Haifiſchzähnen herrühren, man dieſe 
Spuren nicht nur auf einer Seite, ſon— 
dern auf zwei entgegengeſetzten Seiten vor— 
finden müſſe, wie dies auch wirklich bei den 
von kleinen Fiſchbiſſen herrührenden Spuren 
an den Knochenkanten der Fall iſt, wäh— 
rend ſich die größeren Zeichen nur ein— 
malig zeigen. » 

Quatrefages und Forſyth Ma— 
jor ſtimmen Capellini vollſtändig darin 
bei, daß die von ihnen unterſuchten Knochen 
Zeichen von Menſchenhand tragen. 

Evans bemerkte ſchon auf dem Con— 
greß zu Budapeſt, 
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ſcharf und klar, daß, falls Menſchenhand 
ſie producirt hätte, dies nur vermittelſt eines 
Metall-Inſtrumentes geſchehen konnte. 
Wenn man aber, wie Prof. Bellucci 
jüngſt im Archivio della Antropologia 
ausgeführt hat, ein ſogenanntes Steinmeſſer 
für unzureichend hält, jene Zeichen produ— 
cirt zu haben, ſo iſt ein Fiſchzahn, ſelbſt 
als Werkzeug des Menſchen, viel weniger 
dazu angethan; denn Jedermann kann ſich 
überzeugen, daß jene Einſchnitte nicht mit einer 
Spitze, ſondern mit einer Schneide, ähnlich 
der eines Obſidian-Meſſers, gemacht wurden. 
Der Fiſchzahn kann aber faſt nur als- 
Spitze, nicht als Schneide operiren; mit— 
hin iſt es mehr denn unwahrſcheinlich, daß 
die Knochen durch den Biß der Fiſche ge— 
zeichnet wurden, obwohl es andererſeits auch 
noch eine offene Frage bleibt, mit welchem 
Inſtrument die Zeichen gravirt worden ſind. 
Unter Abwägung aller bisher gegebenen 
Gründe pro et contra ſcheint die Wage 
ſich doch zur Seite Capellini's zu 
neigen, obwohl wir die Reſultate weiterer 
Studien über die Lage der Schichten, welche 
dieſe Fiſchknochen enthalten, über Vergleiche 


mit anderen Fiſchüberreſten, wie die des 


die Zeichen ſeien ſo 


Idiocetus im florentiniſchen Muſeum, die 
auch Einſchnitte aufweiſen, ſowie über die 
eventuell angewandten Inſtrumente, abwarten 
müſſen, bevor wir zu irgend einem defini— 
tiven Urtheil ſchreiten dürfen. Gewiß aber 
iſt dieſer Fall ein höchſt intereſſanter für 
die Paläoethnologie im Allgemeinen und 
die italieniſche im Beſonderen, da er, wenn 
die ferneren Forſchungen Capellini's 
Annahme beſtätigen ſollten, einen wichtigen 
Beweis für das hohe Alter des Menſchen— 
geſchlechts liefern würde. 


Florenz. Zn. 


Ber. 


Druck von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Zum Capitel Urzeugung. 
| Bon 


3. Carneri. 


WR bekämpft Prof. W. Preyer 
7 im „Kosmos“, Bd. I. ©. 

2377 u. flgde., die Annahme 
einer Urzeugung in geiſtvollſter Weiſe. 
Iſt aber auch das Reſultat, das — we— 


nigſtens meiner Anſicht nach — aus ſeiner 


Kritik dieſes Begriffs ſich ergiebt, kein ſolches, 
daß dadurch die Annahme einer Urzeugung 
überflüſſig oder gar zu etwas Widerſinnigem 
würde; ſo wird doch durch ſeine Auseinander— 


ſetzungen der Begriff ſelbſt einer Klärung zus | 


geführt, für die ihm jeder, der mit dieſer 
Frage ſich beſchäftigt, zu Dank verpflichtet 
iſt. Sehr lehrreich iſt insbeſondere die 


Weiſe, in der uns da die Widerſprüche 


aufgedeckt werden, in welche die Lehre ſelbſt 
ſich verſtrickt und die einzelnen Gelehrten 
unter einander und mit ſich ſelbſt verfallen. 
Und nichts iſt begreiflicher, als die Ent— 
rüſtung, mit welcher, S. 379, Zöllner 
na chgewieſen wird, daß ſeine Auffaſſung 


der generatio spontanea denſelben innern 


Widerſpruch enthalte, wie das nie zu ent— 


deckende perpetuum mobile, und S. 381 


Virchow vorgeworfen wird, daß er nicht 
etwa im Laufe der Jahre ſeine Anſchauung 
modificirt habe, ſondern daß er „zu gleicher 
Zeit in zwei feiner bedeutendſten wiſſen— 
ſchaftlichen Werke über eine fundamentale 
Frage zwei ſich völlig ausſchließende An— 
ſichten behauptet: in dem einen Werk wird 
die Urzeugung verlangt, in dem andern 
die Urzeugung verleugnet.“ Sieht man 
aber der Sache auf. den Grund, ſo erweiſt 
ſich der Widerſpruch als nothwendiger Weiſe 
dem widerſprechenden Standpunkte entſprin— 
gend, von dem aus gewöhnlich die Ur— 
zeugung betrachtet wird, und es läßt ſich 
darauf ganz gut anwenden, was der große 
Königsberger in ſeinen Prolegomenen von 
den Antinomien ſagt: „man habe nicht 
das, was blos von Erſcheinungen 
gilt, über Dinge an ſich ſelbſt aus— 
zudehnen und überhaupt beide in einem 
Begriffe zu vermengen.“ 

Im Verſuche, den Beweis der Urzeug— 
ung auf dem Wege des Experiments zu 
erbringen, tritt der ganze Widerſinn der 
gewöhnlichen Auffaſſung zu Tage; denn 
das gelingende Experiment wäre nichts 
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Geringeres, als die Freiheit innerhalb der 
Cauſalität. Bedient ſich das Experiment 
todter Stoffe, dann kann es nur gelingen 
durch die Macht eines Wunders, während 


es, lebendiger Stoffe ſich bedienend, nicht 


mehr das Experiment wäre, für das es 
ſich ausgiebt. Hat Profeſſor Preyer 
nur das Experiment im Auge, oder über— 
haupt die Vorausſetzung, daß die künſtliche 
Bildung von Zellen und Keimen möglich 
ſein müſſe, ſo iſt alles richtig, was er 
gegen die Urzeugung ſagt, die er, 
S. 383, „einen willkürlichen Eingriff in 
die Naturgeſetze“ nennt. Die Frage nach 
der Entſtehung des Lebens hat nämlich in 
ganz anderer Weiſe geſtellt zu werden. 
Nicht darauf kommt's an, daß wir das 
Wunder, das eines Gottes Hand nicht voll— 
bracht haben darf, ſelber vollbringen, ſon— 
dern darauf, daß von der Entſtehung des 
Lebens alles Wunder ausgeſchloſſen ſei. 
Ein ſolches Experimentiren kann zu den 
intereſſanteſten Beobachtungen und Entdeck— 
ungen führen, aber nie zu einer Zeugung, 
die nur unter Verhältniſſen vor ſich ge— 
gangen ſein kann, die wieder herzuſtellen 
nicht in unſerer Macht liegt. 


In ganz unwiderleglicher Weiſe wird 


von Prof. Preyer dargethan, daß die 
Uebertragung der Lebenskeime von einem 
Weltkörper auf den anderen, wie ſie zuerſt 
durch Hermann Eberhard Richter 
(1865) ausgeſprochen worden iſt, keine 
Thatſache gegen ſich habe, daß aber auch 
durch deſſen kosmozoiſche Hypotheſe einer 
Einwanderung fertiger Zellen vermittelſt 
der Aörolithen und Weltwinde höchſtens 
das Vorkommen der Zellen auf unſerem 
Erdball erklärt, nicht zur Erklärung ihres 
Entſtehens ein Beitrag geliefert wer— 
den könne. Um jedoch Prof. Preyer's 
Gedanken ganz aufzufaſſen, iſt es unum— 
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gänglich nothwendig, auch ſeine Hypotheſen 
über den Urſprung des Lebens, „Deutſche 
Rundſchau“, Heft 7, April 1875, nachzu— 
leſen. Da führt er alle Bedingungen auf, 
die durch Richter's Anſchauung voraus— 
geſetzt werden, eine Anſchauung, die ſechs 
Jahre nach Richter (1871) durch Thom— 


ſon und Helmholtz ſelbſtſtändig noch 


einmal ausgeſprochen worden iſt, ohne daß 
Letztere weiter als Richter ſie verfolgt 
hätten, was fie nicht gehindert, den Ruhm“) 
zu erndten, der dem erſten Finder nicht 


) Anmerk. d. Redakt. Auf der vor- 
jährigen Verſammlung der engliſchen Natur— 
forſcher zu Plymouth führte Sir William 


Thomſon dieſe Hypotheſe, der er eine große 


Wichtigkeit beizumeſſen ſcheint, von Neuem 
vor, indem er namentlich die Einwürfe be— 
ſeitigte, daß das Erglühen der Meteormaſſen 
beim Eintritt in unſere Atmoſphäre jene Mit— 
theilung des kosmiſchen Lebens in Frage 
ſtellen könnte. Das Erglühen ſei bekanntlich 


ganz oberflächlich, im Innern dieſer Maſſen, 


bleibe die (dem Leben vielleicht nicht weniger 
feindliche) Temperatur des Weltraumes bei— 
nahe unverändert. Sogar ein ſo ſpecialiſir— 
tes Leben, wie das eines Colorado-Käfers, 
könne recht wohl in einer Höhlung der Meteor— 
maſſen der Erde zugeführt werden, und er 
ſtehe nicht dafür, daß nicht ſo ein mit Meteor— 
ſteinpoſt eintreffendes ſchädliches Thier einmal 
der Vater einer großen und uns fürchterlichen 
Nachkommenſchaft werden könnte. Der witzige 
Profeſſor Haughton gab dieſer Bemerkung 
die (vielleicht der ganz überflüſſigen Hypotheſe 
überhaupt angemeſſenſte) humoriſtiſche Wend— 
ung, indem er hinzufügte, daß er wirklich 
in Schrecken gerathen ſein würde, wenn Sir 
William Thomſon mit einer Colorado— 
Mutter gedroht haben würde, die uns eine 
ungeheure Zahl hungriger Babies zuführen 
könnte, aber er ſei unbeſorgt, wenn auch 
noch ſo viele Colorado-Papas auf Weltalls— 
Coloniſations-Reiſen gingen, jo. lange fie _ 
nur der löblichen Gewohnheit treu blieben, 


die Mamas zu Hauſe zu laſſen. 


zugefallen war. Prof. Preyer gebührt 


nun das Verdienſt, nicht allein Richter 


die Priorität vindicirt, ſondern zugleich 
deſſen Hypotheſen erſchöpfend unterſucht, 
und zwar ihre Möglichkeit, aber auch ihre 
Unzulänglichkeit klargelegt zu haben. 

Was iſt für die Wiſſenſchaft gewonnen 
mit der Annahme von Zellen oder Proto— 
plasmaklümpchen, die auf einem Weltkörper 
ihren Einzug halten und, vorausgeſetzt, daß 
daſelbſt die Bedingungen zur Lebensentwickel— 
ung vorhanden ſind, zu Lebeweſen ſich fort— 
bilden? Zugegeben, daß jeder belebte Welt— 
körper in dieſer Weiſe bevölkert worden 
ſein könnte: die Frage iſt nicht in dieſem 
Sinne auf das Herkommen der Urkeime 
gerichtet, ſondern die Weiſe, in der dieſe 
entſtanden ſind, iſt es, wonach unſer Wiſſens— 
drang verlangt. Harvey's berühmtes: 
Omnia animalia ex ovo, — ſetzte für 
jede Thiergattung einen eigenen Schöpfungs— 
akt voraus. Virchow hat jenen epoche— 
machenden Satz zu dem nicht minder epoche— 
machenden Satz: Omnis cellula e cellula 
erweitert. Dadurch wird aber für die erſte 
Zelle oder die erſten Zellen die Nothwen— 
digkeit eines eigenen Schöpfungsaktes nicht 
weniger entbehrlich. 
dieſen Satz mit Richter zu einem: Omne 
vivum ab aeternitate a cellula, — ſo 
erweitert ſich das einfach Unannehmbare zu 
einem doppelt Unannehmbaren, nämlich zu 
dem Dilemma: daß die Zelle entweder 


erſchaffen worden, oder von Ewigkeit her 


vorhanden iſt. 
Allem echt philoſophiſchen Denken iſt 


der Begriff von der Ewigkeit eines Ein- 
zelnen, mag auch dieſes, wie hier die Zelle, 


als Gattung oder Art gefaßt ſein, genau 
ſo widerſtrebend, als der im Erſchaffen 
liegende Begriff eines Durchbruchs der 
Naturgeſetzmäßigkeit: Alles Einzelne kann 


= 
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Und präciſirt man 
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logiſch nur als vergänglich gedacht werden, 
und mit dem Ausſprechen des unendliche n 
Einzelnen ſprechen wir die unendliche End— 
lichkeit, eine unlogiſche Unendlichkeit aus. 
Von dieſer Erkenntniß geleitet, hat nun 
Preyer den Satz Richter's verallge— 
meinert zu einem: Omne vivum e vivo. 
Ich begrüße dieſes Wort um ſo freudiger, 
weil ich von jeher für den Satz eingeftan- 
den bin, daß es keine todte Natur giebt, 
und daß es nur an unſeren Sinnen liegt, 
regungsloſe Starrheit wahrzunehmen, wo 
nur eine andere Art der Bewegung, um 
nicht zu ſagen, eine mindere Bewegung ſtatt 
hat. Wir unterſcheiden zwiſchen organischer 
und anorganiſcher Natur, und nennen jene 
lebend, dieſe todt. Wie nahe es aber auch 
liegt, das Todte als erſtorben, mithin als 
etwas, das gelebt hat, zu faſſen, anſtatt 
das Lebendige, allem ſonſtigen Sprach- und 
Denkgebrauch entgegen, als etwas zu be— 
handeln, das vorher todt geweſen fein 
müſſe; ſo hat doch, wenigſtens meines 
Wiſſens, keiner vor Preyer jene nahe— 
liegende Denkweiſe zur Geltung gebracht. 


| Ergänzt man das „Kosmos“ I. S. 382 


über die Vorſtufen des Protoplasma-Lebens 
Geſagte durch die mit Meiſterhand aus— 
geführte Darſtellung, in welcher uns Prof. 
Plreyer, „Deutſche Rundſchau“ 1875, 
S. 72 ff., das Meer und das Feuer als 
Lebensproceſſe vorführt, ſo gelangt man 


ganz auf die Höhe des Standpunktes, von 
welchem aus das Leben in weiterem Sinn 
zu faſſen iſt. Das Meer athmet dieſelbe 
Luft wie wir; es aſſimilirt ſich die einzelnen 
Stoffe, die es verſchlingt, indem es ſie zu con— 
ſtanten Meeresbeſtandtheilen auflöſt. Nur in— 
nerhalb beſtimmter Temperaturgrenzen kann 
es beſtehen, wie dies bei allen Organismen 
der Fall iſt, und durch die Reibung ſeiner 
Wogen erzeugt es nicht nur Wärme, ſondern 
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auch immer wieder ſich ſelbſt nach Art des 
Protoplasmas, wie es auch nach Art lebendiger 
Körper ſeine Geſtalt ändert, ja durch ſeine 
Flut und Ebbe als das Herz der Erde 
ſich darſtellt. Nur ob es empfinde, bleibt 
fraglich. Und wie am Meere, wird uns 
da am Feuer derſelbe Proceß nachgewieſen, 
den wir Leben nennen. Auch das Feuer 
athmet unſere Luft und erſtickt, wenn ſie 
ihm entzogen wird. Es bedarf zu ſeiner 
Erhaltung der Nahrung, und iſt dieſe 
gänzlich aufgezehrt, ſo erliſcht es wie die 
Flamme des Lebens, nichts als eine er— 
kaltende Aſche zurücklaſſend. Beim Feuer 
iſt das Bild des Lebens noch packender, 
weil das Leben ſelbſt in der That ein 
Verbrennungsproceß iſt, und es ein Leben 
als ſolches ſo wenig giebt, wie ein Feuer 
als ſolches: was lebt und in Flammen 
aufgeht, iſt ein ſterblicher Körper. Aber 
wie beim Meer die letzte Frage der Em— 
pfindung gilt, ſo geſtaltet beim Feuer das 
Leben ſelbſt ſich zur letzten Frage: im 
Feuer ſelbſt iſt eigentliches Leben unmöglich. 

Damit iſt die Grenze gegeben zwiſchen 
Leben und Leben, zwiſchen dem Leben im 
weiteren Sinne, als der allgemeinen, wärme— 
erzeugenden Bewegung des Stoffes, und 
der beſonderen, wärmeerzeugenden Beweg— 
ung der Organbildung. Gewiß kann man 
ſagen, das Leben der Sonne ſei das inten— 
ſivſte, aber ihr Leben iſt das Leben im 
weitern Sinne; und wie überall das All— 
gemeine als der Gegenſatz des Beſonderen 
ſich herausſtellt: ſo haben wir es da mit 
einem Leben zu thun, in deſſen Gebiet für 
das Leben im engern Sinne kein Raum iſt. 
Darum hat kein Weltkörper im glühend 
flüſſigen Zuſtande die Bedingungen darge— 
boten, welche ein organiſches Leben ermög— 
lichen, und hat es auch auf unſerer Erde 
eine Zeit gegeben, aus der alles organiſche 
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Leben ausgeſchloſſen war; aber die von 
dieſem erheiſchten Bedingungen waren in 
jener Feuerzeit latent vorhanden. Ge— 
bunden waren dieſe Bedingungen; und wie 
ſie frei geworden ſind durch einen Ver— 
brennungsproceß, ſo gehen ſie im Tode 
des Organiſchen durch einen Verbrennungs— 
proceß wieder unter, den wir Leben nennen, 
um auf demſelben Wege in anderer Form 
neu zu erſtehen. Damit haben wir He— 
raklit's Feuergeiſt vor uns, der alles 
gebärt und zu dem alles zurückkehrt. 

Die Argumentation Preyer's erreicht 
ihren Höhepunkt (S. 378) in der Aus— 
führung: „Die Wahrſcheinlichkeit der Ur— 
zeugung ſei noch geringer, als die Wahr— 
ſcheinlichkeit eines unſterblichen Organis— 
mus.“ Allein zu dieſer Gegenüberſtellung 
gelangt man nur an der Hand des reinſten 
Empirismus, der in dem einen Falle von 
der Erfahrung ausgeht, daß alle uns be— 
kannten Organismen aus anderen Orga— 
nismen entſtanden ſind, in dem andern 
Falle auf die Erfahrung ſich ſtützt, daß 
noch kein lebendes Weſen, welches nicht 
ſtürbe, beobachtet worden iſt. Gewiß wird 
dort etwas ausgeſagt von Weſen, die, fo 
zu ſagen, vor unſeren Augen entſtanden 
ſind, während hier nur induktiv, d. h. von 
Weſen, die erſt zu ſterben haben, etwas 
behauptet wird. Der reine Empirismus kennt 
eben nur eine Aufeinanderfolge, aber keine 
Cauſalität. Die Sterblichkeit alles Leben— 
digen iſt eine nothwendige Folge, deren 
Grund in der Natur alles Lebendigen 
liegt. Im jugendlichen Organismus iſt ein 
großes Quantum latenter Arbeit vorhan— 
den, die nur allmälig frei wird. Dieſes 
Freiwerden der Arbeit ſteigt, bis die mit 


dem Keim gegebenen Bedingungen des 
Wachsthums erſchöpft ſind, worauf es 


ſinken muß, weil von da an im Ernähr— 


ungsproceß das Verhältniß der ſich anhäu— 
fenden zur frei werdenden Arbeit fort und 
fort ungünſtiger wird. Mit der Nahrung 
verbrennt immer ein Theil des ſich ernäh— 


renden Organismus mit, und der ſchließ⸗ 


lich eintretende Tod tritt nur ein, wo 
die Bedingungen des Lebens vorhanden 
waren. Ohne Tod giebt es ſo wenig ein 


Leben im engeren Sinne, als es das, was 


Preyer die lebende Natur nennt, ohne 
das, was er die todte Natur nennt, geben 
könnte. Weil aber alles, was iſt, einen 
Anfang genommen haben muß, auch das 
Protoplasma und was ihm vorhergegangen 
war, ſo muß auch die Keimbildung einen 
Aufang genommen haben, und kann auch 
ſie nur hervorgegangen ſein aus dem Er— 
ſterben deſſen, was, vor ihr, Eins war 
mit den Elementen des Keimes. 


Carneri, Zum Capitel Urzeugung. 


Ich laſſe daher Preyer's omne vivum | 


e vivo vollſtändig gelten und muß nur 
einen Schritt weiter thun. Die Entwickel— 
ung des eigentlichen Lebens aus der allge— 
meinſten Lebensform bildet erſt die Vorſtufe 
der organiſchen Natur. Das Proto— 
plasma iſt, wie alles ihm vorhergehende 
lebendige Gemenge, noch gänzlich unorga— 
niſirt. Erſt mit dem Keim, der nach der 
weiteren Ausſcheidung zurückbleibt, beginnt 
die organiſche Natur. Preyer nimmt 
die geſammte Natur eines glühend flüſſigen 
Weltkörpers als lebendig an, und läßt durch 
die Macht des Feuers die ſchwereren Ele— 
mente von jenen mit niedrigſtem Atomgewicht 
ſich loslöſen und erſterben zur anorganiſchen 
oder ſogenannt todten Natur. Was übrig 
und am Leben blieb, ſind Verbindungen in 
erſter Linie von Kohlenſtoff, Sauerſtoff, 
Stickſtoff und Waſſerſtoff, in zweiter Linie 
von Phosphor, Schwefel, Chlor, Kalium, 
Natrium, Calcium, Magneſium und Eiſen. 
Mit vollem Recht fragt er „Kosmos“ S. 
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386: „Was iſt überhaupt Protoplasma? 
Was iſt Eiweiß? Weshalb ſoll 
nicht eine ähnlich moleculare Bewegung 
dieſer und anderer Elemente, ehe das Ei— 
weiß beſtehen konnte, bei höherer Tempe— 
ratur zu Vorſtufen deſſelben geführt haben?“ 

Mit demſelben Rechte glaube ich fragen 
zu können: Und iſt auch die Fortentwickel— 
ung deſſen, was wir im weitern Sinne 
Leben nennen, eine ſo allmälige, daß der 
Punkt, auf welchem es in das eigentliche 
Leben übergeht, ſo wenig ſich beſtimmen 
läßt, als die Entſtehung des erſten Men— 
ſchen oder des erſten Rennpferdes; darf 
uns dies hindern, das Leben im engern 
Sinn von der molecularen Bewegung über— 
haupt zu unterſcheiden? Ich ſtimme Prof. 
Preyer vollſtändig bei, wenn er es ein 
geltendes Naturgeſetz nennt, daß jedes lebende 
Weſen von einem ähnlichen lebenden Weſen 
abſtamme, und daß die Setzung einer Ge— 
neration ohne vorhergegangene Eltern eine 
Leugnung der Continuität des Lebens, eine 
Willkür wäre (S. 383). Allein Profeſſor 
Preyer wird auch mir zugeben, daß die 
Aehnlichkeit eines Lebenden mit dem Leben— 
den, von dem es ſtammt, nach rückwärts 
verfolgt, allmälig zu einer ſolchen wird, 
auf die der Begriff Eltern nur mehr ganz 
metaphoriſch anwendbar iſt. Ebenſo ver— 
hält es ſich mit dem Ausdruck Weſen. Nicht 
blos, was wir Weſen nennen, ſondern auch, 
was wir nicht mehr Weſen nennen können, das 
Protoplasma, lebt; und auch das Gemenge, 
das ihm vorhergegangen iſt, hat, ohne 
eigentlich organiſirt zu ſein, in ganz anderer, 
wenn auch, allgemeiner zuſammengefaßt, 
nur graduell verſchiedener Weiſe gelebt, als 
der im feurigflüſſigen Zuſtande dahin— 
rollende Weltkörper. Wir unterſcheiden da 
nothgedrungen verſchiedene Arten Leben. 
Und wie der Punkt, auf welchem die an— 
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organische Natur von der organiſchen, rich— 
tiger geſprochen, ſpäter organiſch gewordenen 
Natur ſich losgelöſt hat: läßt auch der 
Punkt, auf welchem die einfach moleculare 
Bewegung geworden iſt, materiell ſich nicht 
nachweiſen. Es iſt dies eine Forderung 
des Monismus, die aber nicht in Wider— 
ſpruch ſteht mit der Forderung des Denkens, 
ſolche Punkte im Verlauf der Eutwickelung 
begrifflich zu fixiren. Beim Menſchen wie 
bei jeder Art in der Reihe des Lebendigen 
müſſen wir zu einem begrifflichen Abgren— 
zen uns entſchließen, wenn wir anders im 
Wege der Unterſcheidung über das Charak— 
teriſirende einer beſtimmten Art uns Klar— 
heit verſchaffen wollen. Weit entfernt alſo, 
den genialen Zug zu verkennen, der in der 
Weiſe liegt, in der Profeſſor Preyer die 
Frage umkehrt, anerkenne ich vielmehr 
unumwunden, daß mir dadurch die ganze 
Frage in einem helleren Licht erſcheint, weil 
losgeſchält von manchem Widerſpruch, der 
bislang ſie begleitet hat. Allein gerade 
darum erblicke ich entſchiedener denn je in 
der Keimbildung einen jener Punkte, 
die ich denkend feſthalten muß, ſobald ich 
zu einem Verſtändniß des eigentlichen Le— 
bens gelangen will. 

Aehnlich der Weiſe, in der ich mir die 
Loslöſung des Anorganiſchen vom Orga— 


nischen vorſtelle, ſtelle ich mir auch die Los- 


löſung eines Theiles des Protoplasma oder 
einer noch früheren Elementarverbindung 
vor, in Folge deren das Uebrigbleibende 
zu den Bedingungen einer Molecularbe— 
wegung höherer Ordnung ſich erhoben hat. 
Aus dieſer Loslöſung ergiebt ſich die Keim— 
bildung, die der Elternbildung vor— 
hergegangen iſt, und für deren Entſtehung 
ich noch immer keinen treffenderen Namen 
weiß, denn Urzeu gung. Descendenzlehre 
und Selectionslehre bedürfen dieſer Annahme 
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nicht, ſo lange ſie mit dem Begriffe Eltern 
ausreichen. Mit dieſem Begriffe ausreichen 
können ſie aber nur, wenn ſie vor der An— 
nahme einer Schöpfung des erſten Eltern— 
paares nicht zurückſchrecken. Davor ſchützt 
ſie auch nicht das Vertauſchen des Begriffs 
Eltern mit dem Begriff Weſen. Auch was 
wir Weſen nennen, kann als Erſtes nur 
durch ein Wunder entſtanden ſein, und erſt 
bei der Urzeugung d. h. bei einer dem 
Weſen wie den Eltern vorhergehenden Ent- 
ſtehung des Keimes findet ſich die Mög— 
lichkeit einer von jedem Wunder abſehenden, 
rein wiſſenſchaftlichen Erklärung des or— 
ganiſchen Lebens. | 

Im II. Bande des „Kosmos“ S. 204 
u. flgde. entwickelt Prof. W. Preyer den 
Lebensbegriff in Gemäßheit der Grund— 


ſätze, die bei den hier benützten Arbeiten ihn 


geleitet haben; und, einerſeits die wichtigeren 
Bedenken entkräftend, andererſeits neues Licht 
verbreitend über die dunkleren Punkte, ge— 
langt er zu einem Reſultate, das ſich mir 
von ſelbſt wie folgt formulirt: Nur unter 
Verhältniſſen, bei welchen die Scheidung 
deſſen, was wir todte und lebende Natur 
nennen, noch nicht vollzogen war, iſt eine 
ſpontane Entſtehung lebender Gebilde 
denkbar; denn nur da kann zur Syntheſe 
anorganiſcher, für ſich lebensunfähiger Ma— 
terien die Vermittelung lebensfähiger Ma— 
terien hinzutreen. — Wenn Preyer, 
a. a. O. S. 215, ſagt: „Wären die Mo⸗ 
neren nicht entdeckt worden, man hätte 
ſie erfunden, wie man zur Begründung 
einer wiſſenſchaftlichen Optik den Aether 
erfand;“ — ſo ſtimme ich dem zu, indem 
ich ſage: Die Urzeugung mußte erfun— 
den werden, weil ſie nicht mehr zu entdecken 


iſt. Und war die Keimbildung, aus 
der die erſten Protiſten hervorgegangen 


ſind, noch ſo verſchieden von jeder ſpäteren: 


2 
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eine Syntheſe todter Materien allein war 
ſie nicht; wie andererſeits die Urzeugung 
ſelbſt widerſpruchslos nur als die Quelle 
der Lebeweſen, nicht aber des Lebens 
im weitern Sinne gedacht werden darf. 
Mit dem Leben iſt der Tod gegeben. 


Wie ein Theil des Stoffs ſterben mußte, 


damit ein Theil des Stoffs zu eigentlichem 
Leben übergehe: ſo iſt es das Loos alles 
Lebendigen, dem Tode ſeinen Tribut zu 
entrichten. Der Tod iſt nicht die Ver— 
neinung des Lebens, ſondern vielmehr ſeine 
Wahrheit; denn ein Leben ohne Tod wäre 


kein Leben im engern Sinne, und Galilei 


ſagte mit Recht, daß, die nach Unſterblich— 
keit verlangen, nach Verſteinerung verlangen. 


| 


Darum giebt es auch nur im engern Sinn 


einen Tod, giebt es heute ſo wenig als je 
eine eigentlich todte Natur. Und weil 
wir das Ganze, als All, nicht nach end— 


lichen Begriffen faſſen dürfen, ſo dürfen 
denken, die mit den Geſetzen des Denkens 


wir auch auf ſein Leben nicht das Maß 


des Einzelnen anwenden. Aber eben darum 


iſt jener allgemeinere Lebensbegriff nicht 


ausreichend für die Beſtimmung des Einzel- 


lebens. Es verhält ſich damit genau wie 
mit dem Begriffe der Empfindung, die 
mit jenem allgemeineren Lebensbegriff nichts 
gemein hat, als das Reagiren, das mit 
der Theilbarkeit des Stoffs gegeben iſt. 
Das Empfinden iſt ein Reagiren höherer 
Ordnung, das erſt beim Lebendigen zur 
Erſcheinung kommt, und durch die Fortent— 


wickelung dieſes letzteren zu einem beſtimmten 
Organismus ſich fortentwickelt zu immer 
höheren Erſcheinungen, bis es im Gehirn 


eines vollkommen centraliſirten Organismus 


die Theilempfindung zur Empfindung des 
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Ganzen macht, und zum bewußtwerdenden 
Empfinden oder Gefühl wird. 

Hier wie dort iſt es das Ewig-Eine, 
das ſich entwickelt, und, ſo oft es zu einer 


neuen Form aufſteigt, eine Stufe erreicht, 


für die das unterſcheidende Denken eines 
beſtimmten Ausdrucks bedarf, um durch 
die Unterſcheidung zum Begreifen fortzu— 


ſchreiten. Nicht das Atom empfindet, fühlt, 


will u. ſ. w., ſondern erſt bei Elementen, 
die zu einer beſtimmten Verbindung ſich 
zuſammenſchließen, durch welche — mit 


Wundt zu reden — die Funktionsindiffe— 


renz zur phyſiologiſchen Thätigkeit übergeht, 
kommen die Erſcheinungen des Empfindens, 
Fühlens u. ſ. w., zum Durchbruch. Das 
empfindende Atom iſt ein leerer Name, und 
das Leben überhaupt iſt eine bloße Ab— 
ſtraktion. Das eigentliche Leben können 
wir daher wiſſenſchaftlich nur erklären, 
indem wir ſeine Entſtehung in einer Weiſe 


ſo wenig in Widerſpruch ſteht, als mit dem, 
was wir Naturgeſetze nennen. Die Ur— 
zeugung als einen unabweisbaren Begriff 
aufrecht haltend, befinde ich mich daher ſo 
gänzlich auf dem kritiſchen Boden, auf den 
Profeſſor Preyer ſich ſtellt, daß ich nicht 
blos keinen Widerſpruch ſehe zwiſchen der _ 
Theorie, von der er ausgeht, und meiner 
Auffaſſung ſeiner Theorie, ſondern auch 
nicht zweifle, daß er den Schritt mitthun 


wird, den ich auf ſeinem Wege weiter gehe, 


und der in den Satz ſich zuſammenfaßt: 
die Urzeugung muß gedacht wer⸗ 
den, ſelbſt wenn ſie, oder viel— 
mehr, weil ſie in Wirkliche 
nicht nachgewieſen werden kann. 


— ͤ — 6e — — 


es 


Die Veuchenfeſtigkeit. 


Eine 


Kurzem als eigene Schrift ein 
Bericht über eine Entdeckung 
erſcheinen, mit welcher mehr— 
jährige eigene Studien zu 
einem mir ſelbſt unerwarteten und gerade 
deshalb um ſo erfreulicheren Reſultate ge— 
langt ſind. Es geſchieht auf Wunſch des 
Verlegers, wenn ich hier, der Schrift vor— 
greifend, in kurzem den Inhalt dieſer Ent— 
deckung mittheile. Ich habe mich dieſem 
Wunſche namentlich auch deshalb gefügt, 
weil dieſer Fund ein recht draſtiſches Bei— 
ſpiel für den heuriſtiſchen Werth der 
Darwin'ſchen Lehre iſt, und deshalb 
will ich auch hier zu allererſt dem Leſer 
mittheilen, wie ich dazu kam, dieſe Ent— 
deckung zu machen. 

Von den Einflüſſen, welche abändernd 
auf den T 


Thierleib wirken, wurde bekannt— 
lich einer, nämlich die Gebrauchs-In— 
tenſität, ſchon lange vor Darwin 
erkannt und zwar von Lamarck. Ja in 


deſſen Descendenztheorie ſpielt ſie geradezu 


Ergänzung der Seuchenlehre. 


Von 
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die Hauptrolle, und daß ſie das thut, führte 
eben dazu, daß der descendenztheoretiſche 
Anlauf Lamarck's nicht durchſchlug: er 
hatte die Gebrauchswirkungüber— 
ſchätzt. 

Darwin hat dieſen Transmutations— 
faktor nicht ignorirt, er bildet einen inte— 
grirenden Beſtandtheil auch ſeiner Descen— 
denzlehre, aber einen mehr untergeordneten, 
womit ich zwar im Allgemeinen überein— 
ſtimme, aber mit der Abweichung, daß ich 
ihm etwas mehr Gewicht beilegen möchte, 
als es Darwin thut. Doch darüber 
will ich hier nicht ſprechen, die Gründe, 
warum ich dieſem Transmutationsfaktor ein 
größeres Intereſſe zuwendete, waren 
mehrfache: 

1) Schien mir dieſer Faktor ein be— 
ſonders zugängliches Forſchungsgebiet, weil 
man hier, an Stelle der nur langſam und 
mühſam Reſultate gebärenden experimentellen 
Methode, die Methode der comparativen 
Meſſung ſetzen konnte, die viel raſcher zu 
einem Einblick führt. 


—ů——k — — 
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2) Schien mir dies Gebiet — worüber 
ich mich, wie der Erfolg beweiſt, nicht ge— 
täuſcht habe — ein ſehr dankbares, da die 
im Dienſte der Medicin arbeitende Phyſio— 
logie ſich bisher ſo gut wie gar nicht um 
dieſe Vorgänge gekümmert hatte, wäh— 
rend dieſelben in der biologiſchen 
Praxis gerade die Hauptrolle 
ſpielen. Beruht ja doch alle Thier- und 
Menſchenerziehung, alles Lehren, Erziehen, 
Gewöhnen, Trainiren, Dreſſiren, Abhärten ꝛc. 
auf Gebrauchswirkung. 

So war es mir bald klar, daß ein me— 
thodiſches Studium der Gebrauchswirkung 
nicht blos durch einen klaren Einblick in ihre 
Leiſtung bei der phylogenetiſchen und onto— 
genetiſchen Transmutation, zur Förderung 
der Theorie der Entwickelungs— 
lehre beitragen werde, ſondern daß da— 
mit auch eine ſicherere Baſis für die 
biologiſche Praxis, für ſomatiſche und 
pſychiſche Pädagogik, für Diätetik und Hy⸗ 
gieine zu gewinnen ſei. 

Das erſte Objekt, das ich in Angriff 
nahm, war der Einfluß der Gebrauchs— 
wirkung auf die Knochen. Das Reſul— 
tat meiner Studien habe ich in einer Abhand— 
lung „über das Län genwachsthum 
der Knochen“) veröffentlicht 
konnte es dort in den Satz zuſammen⸗ 
faſſen: Das Längenwachsthum eines Knochens 
ſteht in geradem Verhältniß zu ſeiner 
mechaniſchen Leiſtung. 

Eine Conſequenz dieſer Arbeit waren 
meine Studien über die morphogenetiſchen 
Veränderungen bei der Menſchwerdung 
des Säuglings und der Erlernung 
des aufrechten Ganges (fiche die bei— 
den Aufſätze, die in meinen „Zoologiſchen 
Briefen“ S. 434 zum Wiederabdruck kamen). 

Somit auf das Gebiet der Wachsthums— 
. Jenaiſche Zeitſchrift Bd. V. 


und 


erſcheinungen geführt, ſchritt ich zum Stu⸗ 
dium anderer wachsthumförderlichen Ein- 
flüſſe und es gelang mir einen ſolchen in 
den Bedingungen des Wärmehaus— 
haltes des Thierkörpers zu entdecken. 
Ich gab hierüber Bericht in einer Abhand— 
lung unter dem Titel „über Wachs— 
thums bedingungen“) und kann 
hier das Reſultat derſelben in den Satz 
zuſammenfaſſen: „Das Totalwachsthum 
eines Thieres ſteht in umgekehrtem Ver— 
hältniß zu der Höhe der Wärmeverluſte, 
denen es in der Wachsthumsperiode aus⸗ 
geſetzt iſt,“ ein Satz, der für die biologiſche 
Wiſſenſchaft ſo wichtig iſt, wie für die 
biologiſche Praxis. 

Das dritte Objekt, dem ich meine 
Aufmerkſamkeit zuwandte, war der Einfluß 
des Gebrauchs auf das Nervenſyſtem. 
Hierzu bot ſich mir folgende Gelegenheit. 
Mein Bruder, Prof. Dr. O. H. Jäger, 
iſt Vorſtand der würtembergiſchen Turn— 
lehrerbildungsanſtalt und hat von Zeit zu 
Zeit eine Reihe von jungen Männern zu Turn⸗ 
lehrern einzuexerciren, und zwar nach einer 
Methode, welche hauptſächlich das Nerven— 
ſyſtem einer geſteigerten Gebrauchsintenſität 
unterwirft. Mittelſt eines ſehr empfind⸗ 
lichen, den zweitauſendſten Theil einer Se⸗ 
cunde angebenden Zeitmeſſers von Hipp 
und Wheatſtone beſtimmte ich die Leit⸗ 
ungsgeſchwindigkeit vor Beginn, in der 
Mitte und am Schluß des viermonatlichen 
Exercitiums bei 13 Turnlehramtscandidaten 
und conſtatirte als Gebrauchswirkung eine 
höchſt beträchtliche Zunahme der Leitungs⸗ 
geſchwindigkeit der Nervenfaſer. Bericht 
hierüber gab ich in einem Aufſatz „Gym— 
naſtik und Phyſiologie“ im natur⸗ 


wiſſenſchaftlichen Beiblatt der „Neuen freien 


) Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie 
Bd. XX. 


494 


Preſſe“. Damit war ein nicht unwichtiger 
Einblick in das Weſen des Uebungserfolges 
nicht blos bei der Gymnaſtik, ſondern auch 


bei der Erudition gethan, und zugleich 


führte mich dieſer Fund weiter: 
„Zunahme der Leitungsgeſchwindigkeit,“ 
ſagte ich mir, „iſt gleichbedeutend mit Hin— 
wegräumung eines Leitungshinderniſſes; wel— 
ches iſt das Hinderniß, das durch die gymna— 
ſtiſche Uebung beſeitigt wurde?“ Einſicht— 
nahme in die Literatur der Phyſiologie ließ 
mich dort den experimentell an ausgeſchnittenen 
Froſchnerven ermittelten Satz finden, daß 
wäſſrige Durchtränkung die Leitungsgeſchwin— 
digkeit des Nerven herabmindert, woraus 
ich ſchloß, daß das Waſſer das fragliche 
Leitungshinderniß im Nerven ſei. Damit 


ſtimmte, daß das Exercitium obiger Turn- 


zöglinge, als in hohem Grade ſchweißtrei— 


bend, nothwendig entwäſſernd auf den Ge- 


ſammtkörper und damit auch auf die ein— 
zelnen Gewebe, alſo auch auf die Nerven 
wirken mußte. 

Um mir darüber Gewißheit zu ver— 
ſchaffen, ſtellte ich Verſuche darüber an, ob 


die Entwäſſerung, welche durch die bekann- 


ten türkiſchen Schwitzbäder be— 
werkſtelligt wird, ebenfalls von Ein— 
fluß auf die Leitungsgeſchwindigkeit der 
Nerven ſei. Die Unterſuchungsobjekte waren 
außer meiner Wenigkeit mein College Prof. 
Dr. Vogel an der hieſigen Thierarznei— 
ſchule, Oberſtabsarzt Dr. Nachtigall und 
ein mir befreundeter Herr. Die Verſuche 
beſtätigten meine Vermuthung: Ein einziges 
türkiſches Bad erhöhte die Leitungsgeſchwin— 
digkeit um durchſchnittlich 13 / . Damit 
war ich dicht vor das Studium der ſogen. 
Abhärtung geſtellt, über die weder in der 
phyſiologiſchen Literatur, noch in der Lite— 
ratur über allgemeine Pathologie etwas 
halbwegs brauchbares und auch nur wahr— 
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ſcheinliches gefunden werden konnte, trotz⸗ 
dem ſelbſt der Laie von ihrem hohen prak— 


tiſchen Werth ſchon längſt eine ziemlich 


gute Vorſtellung hat. 

Zunächſt ging ich jedoch der Abhärt— 
ung nicht direkt zu Leibe. Es intereſſirte 
mich der ſanitäre Erfolg der Gym naſtik. 
Ich ſagte mir: Es iſt ein Erfahrungsſatz, 
daß die Schwitzbäder nicht blos ein Heil— 
mittel gegen die ſogenannten Erkältungs— 
krankheiten ſind, ſondern auch ein Schutz— 
mittel gegen ſie: ſie erhöhen die Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen Erkältung. Sollte 
da nicht das Turnen, das ja ähnlich auf 
die Körper beſchaffenheit wirkt wie das 
Schwitzbad, nämlich entwäſſernd, ebenfalls 
die Widerſtandsfähigkeit gegen Erkältung 
erhöhen? 

Um dies zu ermitteln, wandte ich 
mich zur Unterſuchung der Schulverſäum— 
niſſe an den Stuttgarter Schulen. Wenn 
auch nicht jede Schulverſäumniß durch Krank— 


heit verurſacht iſt, ſo doch weitaus die 


Mehrzahl der Fälle, und ſomit gab eine 
Statiſtik derſelben einen brauchbaren Einblick 
in die Morbiditätsverhältniſſe. Das Er— 
gebniß entſprach qualitativ meiner Erwart— 
ung, ging aber quantitativ weit darüber 
hinaus: Eine Statiſtik, die vom Jahre 
1874 bis zum Jahre 1852 zurückging und 
ſich über 1,8 Millionen Schulpräſenztage 
und 286 Klaſſen erſtreckte, ergab folgendes 
Reſultat: In den zwei unterſten Klaſſen 
der Knabengymnaſien (Quinta), in welchen 
noch nicht geturnt wird, werden von 100 
Schultagen im Realgymnaſium 4,23 ver— 
ſäumt, im humaniſtiſchen 5,05. Dieſe 
Abſenzziffer ſinkt bei der Unterquarta, in 
welcher das Turnen beginnt, im Real— 
gymnaſium auf 3,58, alſo um 16 %, im 
humaniſtiſchen auf 4,00, alſo um 20,8 %. 
Daß dies nicht Folge einer mit zunehmen— 
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dem Alter ſich einſtellenden Conſtitutions— 
ſtärkung iſt, bewies die Statiſtik der gleich— 
alterigen Klaſſen an der höheren Mädchen— 
ſchule, an welcher bis dahin noch nicht ge— 
turnt wurde; die Abſenzziffern von Quinta 
und Unterquarta zeigten nur einen Rückgang 
von 8,34 auf 8,09, alſo um 3,2 %. 
Ein praktiſcher Erfolg dieſer Unterſuchung 
war, daß ſie den letzten Anſtoß zur Ein— 
führung des Turnens in dieſer Mädchen— 
ſchule gab. i 

Noch ſchlagender war folgendes Ergeb— 
niß. Mein Bruder unterrichtet am Real— 
gymnaſium einige Klaſſen ſelbſt; in dem 
Zeitraum von 1864 — 74 zuſammen 34 
Klaſſen der verſchiedenſten Altersſtufen, die 
anderen Klaſſen werden von anderen Turn— 
lehrern geſchult. Die Methode iſt bei allen 
Lehrern dieſelbe, aber mein Bruder ſtellt 
weit intenſivere Anforderungen als die 
anderen. Die Vergleichung der Abſenzen 
in obigen 11 Jahren ergab für meines 
Bruders Klaſſen eine Abſenzziffer von 3,33, 
für die übrigen Klaſſen eine von 4,18, 
alſo einen Unterſchied von 20 % zu Gun— 
ſten des energiſcheren Körpergebrauchs. 

Zunächſt nahm meine Erwägung fol— 
gende Richtung: „Das Turnen iſt Ab— 
härtung durch Echauffementsherbeiführung; 
Abhärtung vermehrt die Widerſtandsfähig— 
keit gegen Erkältungskrankheiten; unter die— 
ſen ſpielen die Erkrankungen der Luft— 


wege die Hauptrolle, alſo ſcheint es ſich hier- 


bei um eine Veränderung der Leiſtungs— 
fähigkeit der 
durch Gebrauchswirkung zu handeln.“ 


Auf Grund dieſes Calcüls ſchritt ich 
zu meinen Unterſuchungen über die Wirk- 
ung der Uebung auf die Lunge und 
Mittelſt 


ihren Motor, den Bruſtkorb. 


eines Spirometers beſtimmte ich das Luft- 
quantum, welches ein maximaler Athem— 


Athmungsorgane | 
1 Cubikcentimeter pro Centimenter Höhe 
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zug in Bewegung ſetzen kann — die ſo— 
genannte Vitalcapacität der Lunge 
— und den Umfangsunterſchied des Bruft- 
korbs zwiſchen maximaler Einathmungs— 
und maximaler Ausathmungsſtellung, und 
zwar zunächſt bei einer Compagnie Soldaten, 
in Folge nachſtehender Erwägung: 

Gegenüber den meiſten Berufsarbeiten 
bringt das militärische Exercitium einen 
geſteigerten Gebrauch der Athmungswerk— 
zeuge mit ſich, und wenn dieſer umändernd 
auf die Leiſtungsfähigkeit der Lunge ein- 
wirkt, ſo muß das in einer, Vergrößerung 
der Vitalcapacität bei den gedienten Sol- 
daten gegenüber den Rekruten ſich aus— 
ſprechen. Da aber ein größerer Menſch 
mehr Luft in Bewegung ſetzen kann, als 
ein kleiner, ſo mußte die Vitalcapacität auf 
eine Einheit zurückgeführt werden, wenn 
eine Vergleichung möglich ſein ſollte. Hierzu 
boten ſich dreierlei Einheiten: 1) das Kilo 
Körpergewicht, 2) der Centimeter Körper— 
höhe, 3) die Volum-Einheit. Um ſicher 
zu gehen, beſtimmte ich alle drei Einheiten. 
Da für das Volumen die exakte Methode 
der Untertauchung unter Waſſer nicht aus— 
führbar war, ſo berechnete ich ein ideales 
Volumen. Ich dachte mir den Menſchen 
als einen Cylinder von Körperhöhe und 
einer Peripherie gleich dem mittleren Um— 
fang über die Bruſtwarze gemeſſen. 

Das Ergebniß von Meſſung und Rech— 
nung war nun eine Steigerung der Vital— 
capacität bei den gedienten Soldaten um 1 
Cubikcentimeter pro Kilo Körpergewicht, um 


und um 2,45 Cubikcentimeter pro Volum— 
einheit (Cubikdecimeter oder Liter), ſowie die 
merkwürdige Thatſache, daß einige Einjährig— 
Freiwillige, welche in ihrer Wachsthums— 
periode den Turnuntericht meines Bruders 
genoſſen hatten, pro Kilo Körpergewicht 


496 Jäger, Die Seuchenfeſtigkeit. 


74,36 Kubikdecimeter Vitalcapacität aufwie⸗ 
ſen, gegenüber 60,37 Cubikdecimeter bei den 
gedienten Soldaten, was einen überraſchen— 
den Einblick in den Werth eines methodiſchen 
Schulturnens gab. 


Wenn ich bei dieſen Meſſungen Volu- 


men und Körpergewicht beſtimmte, ſo ge— 
ſchah es nur, um eine ſichere Comparations— 
baſis für die Wirkung der Lungenübung 
zu gewinnen, aber naturgemäß wurde ich 
hierbei mit der Thatſache bekannt, daß das 
Liter eines gedienten Soldaten mehr wiegt 
als das eines Rekruten und zwar um 29 
Gramm mehr, daß alſo das Exercitium 
eine Vermehrung des ſpecifiſchen 
Gewichtes zur Folge hat. Ich geſtehe, 
daß ich mit dieſer Entdeckung zunächſt 
nichts Rechtes anzufangen wußte; ich war 
aber einmal auf die Unterſuchung der Lunge 
erpicht und ſchritt zu Verſuchen an mir 
ſelbſt, wozu ich in einer Abnahme meiner 
eigenen Athmungsfähigkeit einen ernſten An— 
ſtoß erhielt. Nachdem ich meine Athmungs— 
fähigkeit feſtgeſtellt, unterwarf ich mich 
einem Selbſtexercitium durch Dauerlauf- 
gymnaſtik mit dem Ergebniß, daß nach 
einigen Wochen meine Vitalcapacität von 
39,19 Cubikcentimeter pro Kilo ſich auf 
46,8 Cubikcentimeter hob und mein kör— 
perliches Wohlbefinden und meine Arbeits— 
fähigkeit in entſprechender Weiſe ſich beſſer— 
ten. Da ich hierbei ſowohl mein Gewicht 
als meine Körperumfänge controlirt hatte, 
ſo ſtieß ich wieder auf die Zunahme des 
ſpezifiſchen Gewichts. Dazu kam folgender 
Umſtand: 


Schon lange zuvor hatten die Verſuche 


Pettenkofers über die Durchläſſigkeit 
der Bekleidungsſtoffe für Wärme und 
Waſſerdampf meine Aufmerkſamkeit erregt 
und ſchon im Jahr 1868 hatte ich mich 


züge der Flanellhemden, vor denen aus 


Leinen und Baumwolle ausgeſprochen. Meine 
praktiſchen Erfahrungen hatten ſich ſeither 


immer mehr in dieſer Richtung erweitert 
und zwar dahin, daß mit dem Gebrauch 
des Flanellhemdes nicht blos ein paſſiver 
Schutz gegen Erkältung gegeben ſei, ſondern 
die Erkältungsfähigkeit des Kör— 
pers ganz entſchieden abnehme, aber 
nur dann, wenn über dem Flanellhemd 
kein weißes Hemd getragen wurde. Woran 
lag das? — Darüber ging mir vollends 
das Licht auf, als mir einerſeits die große 
Menge Schweiß imponirte, die ich bei 
meinen Dauerlaufexperimenten vergießen 
mußte, und andererſeits die Zunahme meiner 


geiſtiger Friſche, je mehr Waſſer ich ver- 


goß. Sollte das Wollhemd nicht dadurch 
die Erkältungsfähigkeit herabmindern, daß 
es wegen ſeiner von Pettenkofer con— 
ſtatirten größeren Durchgängigkeit für Waſſer— 
dampf continuirlich entwäſſernd und damit 
ähnlich wirkt, wie das Schwitzbad mit 
ſeiner momentanen Entwäſſerung? 

Jetzt glaubte ich der Sache auf den 
Grund gekommen zu ſein und formulirte 
mir folgende Lehre von Abhärtung, 
Verweichlichung und Erkältung: 

Wäſſerige Durchtränkung des Nerven 
erhöht deſſen Erregbarkeit und vermindert 
die Leitungsfähigkeit für den Erregungs— 
vorgang, das iſt eine experimentell feſt— 
ſtehende Thatſache. Beſitzt ein Menſch 
ſtärker durchfeuchtete Nerven, ſo bedingt 
dies eine größere Erregungsfähigkeit der 
Gefüßnerven in der Haut; dieſelben ziehen 
ſich ſchon bei geringeren Kältereizen raſch 
zuſammen und erzeugen dadurch einen Blut— 
andrang gegen die inneren Organe, der 
ſich auf einen Punkt minoris resistentiae 


wirft, worauf dieſer erkrankt. Dabei ſpielt 
in einem hieſigen Tageblatt über die Vor- 


die geringere Leitungsfähigkeit der Nerven für 


Er 
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den Erregungsvorgang die Rolle, daß das 
im Gehirn liegende Wärmeregulirungscen— 
trum von dem Vorgang in der Haut zu 


ſpät benachrichtigt wird und auch von 


dieſem die Erregung wieder zu ſpät auf 
das ebenfalls im Gehirn liegende Gefäß— 
regulirungscentrum, deſſen Aufgabe eine 
Ausgleichung des geſtörten Gleichgewichts 
im Blutdruck wäre, übergeleitet wird. 

Mit der Entfernung des Waſſerüber— 
ſchuſſes nimmt die Empfindlichkeit der Haut 
gegen Temperaturreize ab und wenn doch 
ein Eindruck auf die Haut ſtattfindet, ſo 
wird das Wärmeregulirungscentrum ſo 
prompt benachrichtigt, daß alsbald eine Reak— 
lion ſtattfindet: das Gefäßregulirungscentrum 
macht durch die depreſſoriſchen Faſern die 
Lichtungsverengerung der Hautgefäße wie— 
der rückgängig, und vom Wärmeregulirungs— 
centrum geht ſofort eine Erregung zu 
den motoriſchen Centren der willkürlichen 
Muskeln: man frottirt ſich, bewegt ſich, 
verſtärkt die Bekleidung, kurz: der Abge— 
härtete friert, aber er merkt es ſofort 
und wehrt ſich dagegen; der Verweichlichte 
merkt den Vorgang in der Haut nicht, 
wehrt ſich auch nicht, und wenn er es end— 
lich thut, iſt es zu ſpät. Daß er es nicht 
merkt, zeigt ſich ſehr ſchlagend darin, daß 
er ſich meiſt erſt hinterdrein beſinnen muß, 
wo und wie er ſich erkältet hat. 

Damit ſtand es für mich feſt: A b— 
härtung iſt Entwäſſerung, alſo 
vollkommen wörtlich zu nehmen: Härtung 
der Körpergewebe mit Steigerung ihres 
ſpezifiſchen Gewichts, womit auch das 
ſtimmt, was die Botaniker über die Wider— 
ſtandsfähigkeit der Pflanzen gegen Kälte 
wiſſen: je waſſerhaltiger eine Pflanze, um 
ſo leichter erfriert ſie. 

Das iſt die Lehre, welche ich vorigen 
Herbſt in dem Manuſcript eines ſo eben 


u 


unter der Preſſe befindlichen Werkchens 
„Die menſchliche Arbeitskraft“ “) 
deponirte. Als das fertige Werk der 
Druckerei übergeben war, ſtellte ſich die 
Nothwendigkeit eines Supplements deshalb 
heraus, weil das Manuſcript für ein 
Bändchen zu groß, für zwei zu klein war. 
Ich beſchloß in dieſem Nachtrag unter an— 
derem den Einfluß des militäriſchen Exer— 
citiums auf die Arbeitsfähigkeit und Con- 
ſtitutionskraft ausführlicher zu beſprechen. 
Hierzu war zweierlei nothwendig: 

1) Eine neue Meſſung des Unter- 
ſchiedes zwiſchen Rekruten und gedienten 
Soldaten und zwar deshalb: Ich hatte das 
erſte Mal die Rekruten erſt mehrere Wochen 
nach ihrem Eintritt in die Kaſerne ge— 
meſſen, ſomit keinen quantitativ richtigen 
Einblick in die Veränderung gewonnen. 
Dies ſchloß ich namentlich daraus: Ich 
hatte als Unterſchied zwiſchen Rekruten und 
Gedienten in Punkto Vitalcapacität der 
Lunge nur einen ubifcentimeter pro Kilo 
gefunden, bei den kurzen Dauerlaufverſuchen 
an mir ſelbſt eine Zunahme von 7,3 Cubik— 
centimeter. Auch ein anderer Verſuch hatte 
mir gezeigt, daß die Vitalcapicität durch 
Gymnaſtik ſehr raſch geſteigert wird, alſo hatte 
ich offenbar bei den Rekruten die beſte Zeit 
verpaßt. Ferner hatte ich zur Berechnung 
des relativen Volumens nur einen einzigen 
Umfang genommen, und zwar einen, der 
ſich wenig ändern kann. 

2) Es mußte Einſicht in die Sanitäts- 
ſtatiſtik des Militärs gewonnen werden, 
um zu ſehen, ob nicht wirklich eine Abnahme 
der Erkrankungsfähigkeit ziffermäßig nach— 
zuweiſen ſei. 

Bei den Meſſungen wurden außer Ge— 
wicht, Größe, Vitalcapacität, Beweglichkeit 
J Zur Bibliothek 
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des Bruſtkorbes noch behufs der Volum— 
berechnung genommen: die Umfänge um 


Kopf, um Schultern, um Bruſt, um Len— 


den, um beide Knie und beide Waden zu— 
ſammen. Gemeſſen wurden 35 Rekruten, 
18 einjährig Gediente, 12 zweijährig Ge— 
diente. Das Ergebniß war zunächſt eine 
Beſtätigung meiner Vermuthung bezüglich 
der Athmungsfähigkeit. Die Rekruten ath— 
meten im Mittel 55,5 Cubikeentimeter pro 
Kilo, die Einjährigen 61,16, die Zwei— 
jährigen 63,15, eine erheblich größere Dif— 
ferenz als das erſte Mal. Das Erſtaun— 
lichſte war aber die Aenderung im ſpezi— 
fiſchen Gewicht, die zwei Urſachen hatte: 

1) Das abſolute Gewicht hatte 
zugenommen. Die Rekruten wogen 
pro Centimeter Körperhöhe 369,2 Gramm, 
die Einjährigen 374,9 Gramm, die Zwei— 
jährigen 386,6, alſo Plus der letzteren 
gegenüber den erſten 17,4 Gramm pro 
Centimeter, was für einen Mann von 166 
Centimeter eine abſolute Gewichtszunahme 
von 2888 Gramm betrug. 

2) Die Umfänge hatten ſich in fol— 
gender Weiſe verändert — ich beſchränke 
mich auf den Unterſchied vom erſten und 
dritten Jahrgang —: Kopfumfang — 0,80, 
Schulterumfang + 0,70, Bauchumfang 
— 6,44, Knieumfang — 0,80, Waden— 
umfang — 2,00 Centimeter. Dies hatte 
für das Volumen die Folge, daß die Re— 
kruten pro Centimeter Höhe 0,4383 Liter, 
die Zweijährigen nur 0,4114 Liter ergaben, 
eine Differenz von 0,0239 pro Centimeter, 
alſo für einen Mann von 166 Centimeter 
Höhe eine Volumsabnahme von 3,967 
Liter. 

Damit ergab ſich für das ſpezifiſche 
Gewicht: der Liter Rekrut wog 843,7, 
der Liter Einjährige 917,1, der Liter 
Zweijährige 947,9 Gramm, ein Plus 
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von 104,2 Gramm pro Liter zu Gunſten 
des älteſten Jahrganges, oder für einen Mann 
von 70 Liter Volumen eine Gewichtszu— 
nahme von 7,294 Kilo! Damit halte 
ich jeden ferneren Zweifel über das Weſen 
der Abhärtung für völlig unmöglich: Ab— 
härtung iſt Zunahme des ſpezi— 
fiſchen Gewichts einerſeits durch 
Entwäſſerung und Entfettung, 


andererſeits durch Vermehrung 


von Eiweiß und Salzen. 

Mit dieſem Reſultat in der Hand ſchritt 
ich an die Prüfung der Sanitäts— 
berichte der preußiſchen reſp. deutſchen 
Armee, von denen mir die der Jahrgänge 
1867, 1868, 1869, erſte Hälfte von 1870, 
zweiten Hälfte von 1871, 1872 und erſten 
Quartals von 1873 vorlagen. Leider war 
ich in einer Hoffnung getäuſcht: Bei der 
Erkrankungsſtatiſtik waren die drei Dienſt— 
jahre nicht aus einander gehalten, dagegen 
war dies der Fall bei der Mortalität. 

Zunächſt ſummirte ich: im erſten Dienſt— 
alter ſtarben in dieſen 5¼ Jahren vom 
erſten Jahrgang 3055, vom zweiten 1916, 
vom dritten 994. Mit dieſen Ziffern war 
ſo lange nichts anzufangen, als nicht das 
Verhältniß des Mannſchaftsſtandes der drei 
Jahrgänge bekannt war. Durch die Güte 
des königl. Würtembergiſchen Kriegsmini— 
ſteriums erhielt ich die Ziffern für das 
Frühjahr 1875 bei dem Würtembergiſchen 
Armeecorps mit der Angabe, daß dies 
als Maßſtab für die ganze Armee wohl 
dienen könne. Der Mannſchaftsſtand des 
zweiten Jahrganges beträgt um 2,23 9%, 
der des dritten um 33,15 8 weniger als 
der des erſten. Damit mußte die Mor— 
talitätsziffer des zweiten Jahrganges um 
2,23 % ,‚F die des dritten um 33,15 % 
erhöht werden, und es ergab ſich jetzt ein 


Mortalitätsverhältniß von 3055, 1958,7 


aa 
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1323, oder proeentiſch ausgedrückt eine 
Mortalitätsabnahme von 100 auf 64,1 
im zweiten und 43,3 im dritten, alſo ein 
Rückgang vom erſten zum dritten Jahre 
um 56,7 %! 

Damit war aber noch nicht erklärt, in 
welcher Weiſe ſich bei dieſem erſtaunlichen 
Reſultat die Abhärtung betheiligte. Offen— 
bar concurrirten hier noch mehrere Faktoren. 

1) Fragte es ſich: kommt der Unter— 
ſchied davon her, daß die Mortalität des 
erſten Jahrgangs geſtiegen, oder daß die 
der ſpäteren Jahrgänge geſunken iſt? Es 
lag ja nahe an folgendes zu denken: Beim 
Rekruten vollzieht ſich ein bedeutender Wech— 
ſel in Nahrung, Beſchäftigungsweiſe, Aufent— 
halt ꝛc., was Akklimatiſationskrankheiten zur 


Folge haben kann; er wird Strapazen 


unterworfen, an die er nicht gewöhnt iſt, 
begeht möglicherweiſe als Rekrut andere 
Exceſſe, die er ſich ſpäter nicht mehr erlaubt. 
Allein das hätte nur den Mortalitäts— 
unterſchied zwiſchen dem erſten und zweiten 
Jahrgang erklären können, nicht aber den 
eben ſo großen zwiſchen dem zweiten und 
dritten. 

2) Mußte ſich der Einwand erheben, 
daß ſchon der natürliche Abgang der 
Schwächlicheren durch Tod oder Dienſtun— 
fähigkeit eine Beſſerung der Mortalität der 
ſpäteren Jahrgänge herbeiführen müſſe. 
Dieſer Faktor iſt unleugbar und es galt 
zu unterſuchen, ob nicht er der alleinige ſei. 
Wie war das zu ermitteln? Ich ſchloß ſo: 

Da bei der Rekrutirung alle mit erkenn— 
baren Krankheiten und notoriſcher Schwäch— 
lichkeit behafteten Individuen zurückgewie— 
ſen werden, ſo kann die Einſchmuggelung 
von Schwächlichen nur in Form von Leuten 
geſchehen, die mitlatenten Krankheits- 
anlagen behaftet ſind. Hier mußte jedem 


Sachverſtändigen ſofort die Tuberculoſe 
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als die prägnanteſte dieſer Krankheits— 
anlagen vor das Auge treten. Wenn es 
auch noch andere derartige latente Krank— 
heiten giebt, ſo war doch darüber kein 
Zweifel, daß ſie die wichtigſte iſt und den 
Maßſtab für den Grad der Puri— 
fication im Laufe der Dienſtalter 
abgiebt. Ich erhob alſo die Mortalität 
der Lungenſchwindſucht: vom erſten 
Jahrgang ſtarben an ihr 370, vom zweiten 
333, vom dritten 239; das gab nur ein 
Mortalitätsgefälle von 100 auf 92,1 und 
auf 86 %, d h.: die Ausmerzung der 
Schwächlichen vom erſten bis dritten Jahr— 
gang beträgt nur 14%, während wir oben 
eine Mortalitätsabnahme von 56,7% fan— 
den und dies war jetzt noch zu wenig, 
denn wenn man von der Geſammtſumme 
der Todesfälle die der Schwächlichen d. h. 
die an Lungenſchwindſucht abzählt, ſo erhal— 
ten wir die Ziffern 2685, 1583, 755, 
was ein Mortalitätsgefälle von 100; 
52,7; 29,6, alſo eine Mortalitätsabnahme 
bei der kräftigeren Majorität um 74% 
ergiebt! 

Damit iſt für mich jeder ſtich— 
haltige Einwand gegen die hoch— 
gradig ſanitäre Wirkung der 
Abhärtung abſolut hinfällig ge— 
worden. Man wird einige Pro— 
cent von obigen Ziffern abhan— 
deln können, aber damit wird an 
dem Reſultat abſolut nichts ge— 
ändert. | 

Nachdem ich jo weit war, mußte es mich 
begreiflicherweiſe intereſſiren, zu ſehen, welche 
Arten von Krankheiten ſich haupt— 
ſächlich an dem Mortalitätsrückgang bethei— 
ligen. Ich erwartete natürlich die Erkält— 
ungskrankheiten. Aber mein Er— 


ſtaunen war ſchon groß, als ich ſah, daß 
die abſolut höchſte Mortalitätsziffer nicht 


500 


etwa eine Erkältungskrankheit, ſondern der 
Typhus, alſo eine reine Infek— 
tionskrankheit, trug: unter der Ge— 
ſammtziffer von 5965 Todesfällen machte 
der Typhus allein 2013, alſo ½ aus! 
Das Erſtaunen ſtieg, als ich beim Typhus 
ein Mortalitätsgefälle von 100 auf 61, 
im zweiten und auf 31,7 im dritten 
Jahrgang fand: — Sollte wirklich die Ab— 
härtung auch die Immunität gegen Seuchen 
bilden? Ich griff weiter: Cholera Mor— 
talitätsgefälle 100, 56,4, 25,5! Ruhr 
100, 24,8, 10,11 Diphtheritis 100, 
59,3, 191 Pyämie 100, 51, 22! Kurz, 
das Reſultat war: während bei den echten 
Erkältungskrankheiten im Ganzen das Mor— 


talitätsgefälle 100, 72,5, 43,3 beträgt, 


iſt es bei den Infektionskrankheiten (Typhus, 
acute Exantheme, Syphilis, Wechſelfieber, 
gaſtriſche Infektionskrankheiten und Lungen— 
entzündung) zuſammengenommen 100, 55, 
29,6! 

Schon längſt zweifelt ſelbſt der zweifel- 
ſüchtigſte Mediciner nicht daran, daß die 
Abhärtung ein Schutz gegen Erkältungs— 
krankheiten iſt. Das obige Reſultat beweiſt, 
daß die Abhärtung noch weit mehr der 
Immunität gegen Seuchen zu gute kommt. 
Wenn man das obige Reſultat bei den 
Erkältungskrankheiten nicht bezweifelt, dann 
darf man eben ſo wenig das bezüglich der 
Infektionskrankheiten erhaltene anzweifeln. 

Wie iſt nun dieſe ganz unerwartete 
Thatſache zu erklären? 

Faſt im gleichen Moment, als ich mei— 
nen Fund gethan, kam mir das hochbe— 
deutſame Werk von Nägeli, die niederen 
Pilze in ihren Beziehungen zu den 
Infektionskrankheiten und der 
Geſundheitspflege !) in die Hände. 
Hier erklärt Nägeli auf Grund ſeiner 
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Züchtungsverſuche mit Gährungspilzen die 
Siechhaftigkeit des Bodens und der Ge— 
wäſſer kurz ſo: 

Unter den Vegetationsbedingungen der 
Gährungspilze, ſagt er, ſpielt die Con— 
centration der Nährſtofflöſung 
eine hochbedeutſame Rolle. Jede Art 
von Pilzen verlangt einen beſtimmten Con— 
centrationsgrad der Löſung, die Schimmel— 
pilze den höchſten, die Spaltpilze und unter 
dieſen wieder gerade die Infektionspilze den 
niedrigſten. Abweichung von dieſem 
Concentrationsgrade nach beiden 
Richtungen, auf- und abwärts, raubt 
dem Pilz zunächſt die Vegetations- 
möglichkeit und tödtet ihn ſchließ— 
lich. — Und ferner: Im Trinkwaſſer iſt 
in der Regel der Concentrationsgrad der 
Nährſtoffe ſo gering, daß ſich Infektions— 
keime nicht halten können, andererſeits ver— 
liert ein Grundwaſſer oder ein Sumpf 
ſofort die Fähigkeit, Infektionskeime zu 
produziren, wenn es durch maſſenhafte Zu— 
fuhr fäulnißfähiger Stoffe zur Jauche 
wird. 

So bilden die Nägeli'ſchen Entded- , 
ungen und Ausführungen eine vorzügliche 
Ergänzung der Pettenkofer'ſchen Grund— 
waſſertheorie und wir können jetzt ſagen: 
Durch Pettenkofer und Nägeli iſt 
die Siechhaftigkeit des Bodens 
und der Gewäſſer ſo gut erklärt, als 
dies zunächſt gewünſcht werden konnte, aber 
weder der eine noch der andere Forſcher 
wußte ſich der Urſache der Siechhaftig— 
keit des Körpers greifbar zu nähern 
(man leſe nur z. B. was Nägeli hierüber 
in ſeinem Werke von S. 69 an jagt). 

Ich bin nun weit entfernt zu glauben, 
daß das, was ich jetzt angebe, die alleinige 
Urſache iſt, aber ich glaube, daß es die 


wichtigſte und greifbarſte Urſache iſt. 


Wenn Nägeli's Verſuche ergaben, daß 
die Spaltpilze gegen die Eindickung ihrer 
Nährſtofflöſung ſo empfindlich ſind, daß 
ſchon ein Unterſchied von 1 pro Mille 
entſcheidend iſt, ſo kann eine ſolche Ein— 
dickung der Gewebsſäfte, wie fie meine Ver— 
ſuche an Soldaten ergeben haben (eine Zu— 
nahme des Gewichts von einem Liter 
Körpervolum um 104 Gramm entſpricht 
einer Zunahme des ſpezifiſchen Gewichts 
von 11 % ) recht wohl entſcheidend 
dafür ſein, ob der Infektionskeim in 
dem Körper zu erxiſtiren und fi) zu ver— 
mehren vermag oder nicht. Allerdings darf 
nicht vergeſſen werden, daß ein wohl nicht 
unerheblicher Theil der Vermehrung des 
ſpezifiſchen Gewichts auf Rechnung der Ent— 
fettung zu ſetzen iſt, allein daß dabei 
eine bedeutende Entwäſſerung vorliegt, 
kann jetzt ſchon mit Beſtimmtheit be— 
hauptet werden, wie ich in meiner ſpeciellen 
Schrift des Näheren darthun werde. 

So ſtelle ich denn der Pettenkofer— 
Nägeli'ſchen Grundwaſſertheorie 
als Ergänzung der Seuchenlehre meine 
Gewebswaſſertheorie gegenüber und 
faſſe ſie im Folgenden kurz zuſammen: 

1) Bei allen Krankheiten, bei welchen 
die causa efficiens ein Spaltpilz iſt, kommt 
eine Infektion nur dann zu Stande, wenn 
die Körperſäfte, welche die Nährſtofflöſung 
des Pilzes zu bilden haben, einen beſtimm— 
ten Concentrationsgrad beſitzen. 

Die Infektion bleibt aus, a) wenn 
die Concentration eine zu geringe 


iſt: ſo ſcheint in der That vorhandene 
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Waſſerſucht und hochgradige Hydraemie 
Immunität gegen manche Seuchen, z. B. 
den Typhus, zu bilden; b) wenn die 
Concentrationeine zugroße wird. 

3) Das Günſtigkeitsmaximum 
liegt nicht für alle Seuchen in gleicher 
Höhe. So ſcheint es am niedrigſten für 
die Ruhr zu liegen, weniger niedrig bei 
der Cholera, noch höher beim Typhus, 
was ſoviel heißt, daß zur Immunität gegen 
Ruhr ein geringerer Abhärtungsgrad aus— 
reicht als z. B. gegen Cholera, und daß 
Feſtigkeit gegen Typhusinfektion eine noch 
weitergehende Entwäſſerung verlangt. 

Ich unterlaſſe es hier, die praktiſchen 
Conſequenzen dieſer Gewebswaſſertheorie 
zu ziehen, indem ich auf die ſpecielle Schrift 
verweiſe. Ich will nur noch anführen, 
daß ſie mir von größerer praktiſcher Trag— 
weite für die Geſundheitspflege zu ſein 
ſcheint, als die Pettenkofer 'ſche Grund— 
waſſertheorie, und zwar einfach deshalb, 


weil jeder die Regulirung des Gewebs⸗ 


waſſerſtandes in ſeiner eigenen Macht hat, 
die Regulirung und Concentration des 
Grundwaſſers in ſeinem Wohnortsboden 
nicht. Dieſe Theorie verlegt mit einem 
Schlag den Schwerpunkt der Ge— 
ſundheitspflege von dem Boden der 
öffentlichen Hygieine auf den der 
privaten, und ſtellt der jetzt jo laut ge— 
wordenen Appellation des Publikums an 
Staatshilfe und Staatsbewahrung den Satz 
gegenüber: Hilf dir ſelbſt, ſo wird 
dir geholfen werden: 


64 


Das Auftreten der vorweltlichen Wirbelthiere 
in Nordamerika. 


Nach den Arbeiten von 


Marfli, Cope und Leidy. 


III 


Die Zehenthiere. 


Pas die Arbeiten von Marſh 
für unſre Kenntniß des Stamm— 
NG baumes der Hufthiere geleiftet 
haben, das wurde für die 


zweite große Abtheilung der placentalen 
oder 


Säugethiere, für die Zehen— 
Nagel-Thiere, hauptſächlich durch die 
Arbeiten von Cope ans Licht gebracht. 
Schon in früheren Jahren hatte dieſer 
Naturforſcher darauf hingedeutet, daß die 
älteſten Inſektenfreſſer, Raubthiere, Nager 
u. ſ. w. Nordamerikas gewiſſe allgemeine 
Uebereinſtimmungen darböten, durch welche 
ſie ſich ebenſoſehr einander nähern, wie 
ſie ſich andererſeits von den jetzt lebenden 
Angehörigen der meiſten dieſer Gruppen 
entfernen. In ſeinem vor Kurzem erſchie— 
nenen Werke über die Wirbelthierfauna 
Neu-Mericos*) hat er dieſe Anſichten 

) E. P. Cope, Report upon the Ex- 


tinet Vertebrata obtained in New Mexico 


Parties of the Expedition of 1874. 


by 


weiter begründet und eine gemeinſchaftliche 
Stammgruppe für alle einzelnen Familien 
der Zehenthiere aufgeſtellt, deren Angehörige 
er Bunotheria nennt. 

Dieſe Klaſſe war in der Eocän-Zeit Nord— 
amerikas reichlich vertreten, und in dem 
neuen Werke Cope's werden allein dreißig 
neue Arten aus derſelben beſchrieben, deren 
Größe von der eines Wieſels bis zu der 
eines Jaguars wechſelte. Während die Bu— 
notherien in der damaligen Fauna ungefähr 
die Rolle der Raubthiere ſpielten und in 
vielen Charakteren nahe mit denſelben über— 
einkommen, weichen ſie andererſeits in wich— 
tigen Eigenthümlichkeiten von denſelben ab. 


Am nächſten ſtanden ſie im allgemeinen 


Körperbau den Inſektenfreſſern der heutigen 
Lebewelt, jo daß Co pe dieſe geradezu als 
Unterfamilie ſeinen Bunotherien einreihen 


(Report upon U. St. Geograph. Surveys of 
the One Hundreth Meridian Vol. IX). Wa- 


shington 1877. 


konnte, während andere Unterfamilien zu 
ſämmtlichen übrigen Familien der Zehen— 
thiere Beziehungen darbieten. Er theilt 
fie in fünf Unterordnungen: Creodonta, 
Mesodonta, Inseetivora, Tillodonta und 
Taeniodonta, die unter ſich ungefähr die— 
ſelbe Uebereinſtimmung zeigen, wie die ver— 
ſchiedenen Familien der Beutelthiere unter 
einander, während entſprechend den Raub— 
beutlern, Handbeutlern, Beutelnagern u. ſ. w. 
die Creodonta den Raubthieren, die Me— 
sodonta den Affen, die Tillodonta den 
Nagern und die Taeniodonta den bisher 
im Syſtem ganz vereinſamten Edentaten 
ſich anzunähern ſcheinen. Natürlich müßten 
auch die älteſten altweltlichen Zehen— 
thiere dieſer neuaufgeſtellten Gruppe der 
Bunotheria eingereiht werden. Worin jene 
primitiven Charaktere beſtehen, welche ihre 
Gemeinſchaft auszeichnen, wird ſich am 
beſten bei der Betrachtung der einzelnen 
Abtheilungen ergeben, und wir machen im 
Voraus darauf aufmerkſam, daß die älteſten 
Thiere, die wir unter den Raubthieren, 
Nagern u. ſ. w. aufführen, eben noch keine 
vollendeten Raubthiere, Nager u. ſ. w. 
waren, ſondern ſich in den allgemeinen 
Charakteren der Bunotherien begegneten. 
Wir beginnen mit den Raubthieren, 
weil ſich jene Fortbildung bei ihnen am 
leichteſten verfolgen läßt. Wie die Tapire 
und Pekaris unſerer Zeit unter dem dich— 
ten Schatten der tropiſchen Wälder Ameri— 
kas oft genug auf ihrer friedlichen Weide 
den raubgierigen Jaguaren und Pumas 
zur Beute fallen, welche die üppigen Ufer— 
gebüſche der Gewäſſer durchſtreifen und im 
Laubdunkel ihre Opfer erlauern und be— 
ſchleichen, ſo müſſen wir uns naturgemäß 
auch vorſtellen, daß die Heerden jener zahlloſen 
tapiv- und ſchweineähnlichen Pflanzenfreſſer, 
welche zur Eocänzeit an den Sümpfen und 


Das Auftreten der vorweltlicher Wirbelthiere in Nordamerika. 


503 


in den Wäldern Neu-Mexicos, Wyomings 
und Colorados lebten, ebenſo Horden fleiſch— 
freſſender Thiere zur Nahrung dienen 
mußten, die ſeitdem ausgeſtorben ſind, wie 


ſie ſelbſt. Die paläontologiſchen Forſchun— 
gen beweiſen, daß es ſo war. An der 
Seite der Ueberbleibſel von Hyrachyus, 
Palaeosyops und anderer Hufthiere finden 
wir die Knochen und Zähne verſchiedener 
Thiere von zweifellos raubthierartigem 
Charakter. Unter ihnen zeigen jenen pri— 
mitiven, den Inſektenfreſſern ähnlichen Ty— 
pus beſonders auffallend die beiden Gatt— 
ungen Synoplotherium und Mesonyx, 
welche Cope aus den eocänen Schichten 
Wyomings hervorgezogen hat. Synoplo- 
therium lanius und Mesonyx obtusidens 
ſtanden in der Größe zwiſchen Wolf und 
Bär und zeigen nach beſtimmten Richtungen 
Aehnlichkeiten mit beiden, obwohl nament- 
lich das erſtere faſt noch mehr einem rieſen— 
haften Inſektenfreſſer glich. Aber 
ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten laſſen 
eine beſtimmte Annäherung nicht zu, weil 
ihr hervorſtechender Charakter eben der— 
jenige der Verallgemeinerung iſt, wie wir 
dies auch bei den älteſten Hufthieren und 
aus guten Gründen bei allen älteren For— 
men finden. Ihre Krallen zum Beiſpiel 
zeigten nicht die ſchmale, zuſammengedrückte 
und ſpitzige Form, welche man bei den 
modernen Raubthieren, namentlich bei den 
Katzen, als dem ausgeprägteſten Typus der 
Gruppe, findet; ihre Krallen waren bei— 
nahe flach, gerade und abgeſtumpft, ſo daß 
Einzelne daraus geſchloſſen haben, ſie ſeien 
Waſſerthiere geweſen. Beſonders merkwür— 
dig aber iſt, daß zwei von den Knochen 
der Handwurzel, das Scaphoid und das 
Lunare, welche bei allen heute lebenden 
Raubthieren (die Robben einbegriffen) zu 
einem einzigen Knochen vereinigt ſind, bei ihnen 
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noch von einander getrennt waren. Die 
früheſten Raubthiere glichen alſo in dieſem 
Punkte allen übrigen Säugethieren, und 
nach Marſh iſt überhaupt aus der ge— 
ſammten Cocän- Zeit kein Thier bekannt, 
welches dieſes für unſere Raubthiere ſo 
charakteriſtiſche Merkmal aufm eift. 

Das Gebiß war nicht weniger ab— 
weichend gebaut. 
einander gleicher Backenzähne ſchloſſen ſich 


dieſe amerikaniſchen Thiere an das älteſte 


in Europa gefundene Raubthier, an Hyae- 
nodon aus dem Gypſe von Montmartre 
an, welche Gattung auch in Amerika vor— 
kam und dort ſogar noch etwas länger 
gelebt zu haben ſcheint, als in Europa. 
Alle dieſe älteſten Raubthiere beſaßen lange 
und dünne Kinnladen mit einer langen, 
gleihförmigen Reihe von Backenzähnen, die 


lebhaft an diejenigen der Raubbeutler (na- 


mentlich an Dasyurus) erinnern, obwohl 
der für die Beutelthiere ſo charakteriſtiſche 
Hakenfortſatz des Unterkiefers fehlt. Die 
untern Eckzähne ſtanden ſehr weit nach 
vorn in der Kinnlade, eine Eigenthümlich— 
keit, in welcher Cope einen Anpaſſungs— 
charakter an den Fang der Schildkröten 
vermuthet, die damals ſehr häufig waren. 
Die erwähnte Stellung der Eckzähne machte 
ſie nämlich ſehr geeignet zum Einſchieben 
und Zerbrechen der harten Schale. Wenn 
man das Gebiß dieſer älteſten Raubthiere 
mit demjenigen der Räuber unſerer Zeit 
vergleicht, ſo findet man eine deutliche Fort— 
bildung der Anpaſſungscharaktere an ihre 
beſondere Ernährungsweiſe, einmal in der 
Verſchiedengeſtaltung der einzelnen Zähne 
unter einander, und dann in der Verkürz— 
ung der Kinnladen, mit der eine Kraft— 
vermehrung beim Beißen erreicht wurde, 
und dieſe Charaktere ſind bei den Spitzen 
des Raubthiergeſchlechts auch am weiteſten 


In der größeren Zahl 


wie Paarhufern, 
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ausgebildet. Die eocänen Raubthiere zeigten 
nach Cope ferner einen primitiven Cha⸗ 
rakter in der Bildung des Sprunggelenks. 
Der Aſtragalus iſt flach, und die Berühr— 
ungsflächen, mit denen er ſich der Tibia 
anlenkt, ſind faſt eben und nicht von der 


gerundeten Bildung, welche man bei heute 


lebenden Raubthieren, bei Hunden und 
Katzen, und im mindern Grade auch bei 
den Bären findet, ſowie ferner bei andern 
Säugethieren mit ſpecialiſirter Fußbildung, 
Unpaarhufern u. A. 
Die Einfachheit dieſer Gelenkbildung erin— 
nert an diejenige der Beutelratten und 
Inſektenfreſſer, findet ſich aber auch bei 
Nagern, Vierhändern und bei den Rüſſel— 


| thieren, nämlich bei der Mehrzahl derjent- 
gen Thiere, deren Füße den urſprünglichen 


und allgemeinen Typus bewahrt haben. 
Dieſe Bildung deutet ferner an, daß die 
erwähnten älteſten Raubthiere Sohlengänger 
waren, wie heute nur noch die Bären, und 
es mag wiederholt werden, daß die meiſten 
der hier erwähnten Charaktere von den In— 
ſektenfreſſern unſerer Zeit bewahrt worden 
ſind, ſo daß man in dieſen, die ja zum 
Theil auch heute Fleiſchnahrung nicht ver— 
ſchmähen, ſowohl wenig veränderte Ueber— 
bleibſel der Bunotherien, als überhaupt 
die Urform der Raubthiere erkennen mag. 
Wie erwähnt, war Synoplotherium viel— 
leicht ein bärengroßer Inſektenfreſſer, und 
noch zweifelloſere Inſektenfreſſer findet man 
in etwas jüngeren Erdſchichten. 

Von ſonſtigen Raubthieren jener ver— 
allgemeinerten Form, die man in den 
Eocän-Schichten trifft, wären noch zu nen— 
nen die Gattung Limnoeyon, welche ſich 
häufig in den Coryphodon-Schichten findet 
(und der Gattung Pterodon aus dem Pa— 
riſer Gyps ähnlich war), ferner Proto— 
tomus, welche im mittlern Eocän noch 


häufig vorkömmt. Wie ein Vorläufer des 
Katzengeſchlechts, zu einer Zeit, in welcher 
echte Katzen ſich noch nicht herausgebildet 
hatten, erſcheint in denſelben Schichten die 
löwengroße Seekatze (Limnofelis), und in 
ähnlicher Weiſe kann man die zum Theil 
ſchon erwähnten Gattungen Mesonyx, Hyae— 
nodon und Dromocyon als Vorläufer der 
Hyänen betrachten. 

Die Raubthiere der Miocän-Periode, 
von denen man die meiſten mit den wieder— 
käuenden Schweinen (Oreodontiden) von 
Dakota zuſammen gefunden hat, ſind be— 
kannter; eine große Zahl von ihnen wurde 
ſchon vor Jahren von Leidy genau be— 
ſchrieben. Die bemerkenswertheſten unter 
ihnen ſind mehrere Arten der ſchon erwähn— 
ten, auch in Alt-Europa vertretenen Gatt— 
ung Hyaenodon, von denen eine (I. 
horridus Leidy) größer war, als irgend 
eine der europäiſchen Arten. Der Schädel 
kam an Größe nach Leidy zum Minde— 
ſten demjenigen des ſchwarzen amerikaniſchen 
Bären (Ursus americanus) gleich, aber 
ſeine Geſtalt zeigte noch den alten Typus 


und ſtand ungefähr in der Mitte zwiſchen 
fand man die größte vielleicht mit den 
Andere Arten derſelben Gattung 
waren dagegen nicht größer als ein Fuchs. 


demjenigen einer Beutelratte und dem eines 
Wolfes. 


Dieſe Thiere waren die letzten Ueberleben— 
den eines Raubthiergeſchlechts, welches im 
höchſten Grade von allen heute lebenden 
Raubthieren abwich, die letzten wirklichen 
Bunotherien in dieſer Gruppe. 

Die übrigen amerikaniſchen Raubthiere 


der Miocän-Periode und der neueren Zeiten 
laſſen ſich, ſo weit ſie bis jetzt bekannt 
ſind, ſchon eher in die heute angenommenen 


Unterabtheilungen dieſer Familie einreihen. 
Aber im Anfange kamen doch gewiſſe ver— 
allgemeinerte Formen vor, namentlich das 
auch aus entſprechenden Schichten Europas 
. 


—————— —— —— ——— 
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bekannte Geſchlecht der Bärenhunde (Am- 
phicyon), welches von den eigentlich en 
Hunden verſchieden iſt durch ſeine mehr— 
höckerigen Backzähne, durch das Vorhanden— 
ſein des letzten obern Backzahns, der den 
modernen Hunden fehlt, und durch den 
bärenartigen Bau ſeiner Glieder. Auch 
verſchiedene Angehörige des Katzengeſchlechts 
treten nunmehr häufig auf, und zwar ge— 
hörten die merkwürdigſten Arten deſſel— 
ben in der Miocän-Zeit zu jenem über den 
größten Theil der Erde verbreiteten Ge— 
ſchlechte des Dolchzahnes (Machaerodus 
oder Depranodon), jo genannt wegen der 
gewaltigen Entwickelung ſeiner obern Eck— 
zähne in Geſtalt eines Säbels oder ge— 
krümmten Dolches. Man hat dieſe noch 
in ihren Reſten Schrecken einflößenden 
Raubthiere unter andern am Himalaya und 
an verſchiedenen Orten Europas in mio— 
cänen und pliocänen Schichten angetroffen, 
ja in England ſcheinen ſie beinahe die hi— 
ſtoriſchen Zeiten erlebt zu haben, wie ihre 
in der Kenthöhle gefundenen Zähne be— 
weiſen; in den Höhlen Braſiliens und in 
den oberſten Schichten von Buenos-Ayres 


Rieſenfaulthieren aus Nordamerika dort 
eingewanderte) Art (M. neogeus). Wes— 
halb dieſe für ihre Lebensweiſe ſo wohl 
ausgerüſtete Rieſenkatze, nachdem ſie ſich 
von einem Ende der Erde bis zum andern 
ausgebreitet hatte, gänzlich ausgeſtorben iſt 
und ihren Platz Löwen, Tigern und Leo— 
parden eingeräumt hat, die viel weniger 
drohend bewaffnet ſind, das dürfte ziemlich 
ſchwierig zu erklären ſein. Vielleicht, meint 
Prof. Flower, darf man hier ein Bei— 
ſpiel der Wirkungen einer übertriebenen 
Specialiſation erkennen, bei welcher die 
Entwickelung des Raubthiergebiſſes, welches 
ſich bis zu einer gewiſſen Grenze ſeinen 
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Inhabern immer nützlicher erwies, doch 
endlich damit endigte, im Erbſchaftswege 
ſo übertrieben zu werden, daß ſein Zuwachs 
endlich hinderlich, anſtatt vortheilhaft, ge— 
worden iſt, indem ſich die ſo gebildeten 
handlangen Zähne ſchließlich weniger be— 
währten, als ſolche von beſcheideneren Ver— 
hältniſſen. Alsdann wären die mit dieſen 
Zähnen bewaffneten Thiere nach und nach 


beſiegt und aus dem Felde geſchlagen wor— 
den, während letztere dafür die Erde be— 
völkerten. Denn das ſcheint jedesmal das 
Schickſal der allzu ſpecialiſirten Arten zu 
ſein, bei denen ſich ein einzelner Theil des 
Organismus den übrigen gegenüber in 
übertriebener Weiſe ausbildet. Wir wiſſen, 
daß es durch künſtliche Zuchtwahl möglich 
iſt, Thiere hervorzubringen, bei denen ein be— 
ſtimmter Theil ſich auf Koſten der allgemeinen 
Oeconomie des ganzen Körpers mehr ent— 
wickelt, und es ſcheint, daß etwas Aehnliches 
in der Natur häufig genug vorkömmt. 
Seit dem Verſchwinden dieſer ſäbel— 
zähnigen Katzen ſind in Nordamerika andere 
Arten aufgetreten, die ſich mehr und mehr 
den heute lebenden Formen nähern, ohne 
indeſſen in der Größe den Löwen und den 
Tiger der alten Welt zu erreichen. Da— 
gegen hat man bis jetzt nur wenig ſichere 
Reſte der übrigen Raubthierfamilien in den 
Tertiärſchichten Nordamerikas angetroffen. 
Die zum eigentlichen Bären- oder Mar- 
dergeſchlecht gehörigen Thiere ſind darin 
ſehr ſelten und kommen erſt in pleiſtocänen 
Schichten häufiger vor, und was noch merk— 
würdiger, Reſte, die man mit Sicherheit 
den Waſchbären zuſchreiben könnte, einer 
Familie, deren ſogenannter „Schöpfungs— 
Mittelpunkt“, ihrer heutigen geographiſchen 
Verbreitung nach, in Amerika liegen müßte, 
ſind bis jetzt nicht gefunden worden. Echte 
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Hyänen, Zibeth-Hyänen und Frett— 
Katzen ſcheint es in der Vorzeit ebenſo 
wenig als heut zu tage in Amerika gegeben 
zu haben. Was die Waſſer-Raubthiere 
anbetrifft, ſo ſcheinen die amerikaniſchen 
Zeuglodonten direkte Uebergänge von den 
Robben zu den Getaceen darzuſtellen, und 
ein genaueres Studium der in Amerika ge— 


fundenen Cetaceen-Reſte dürfte, wie Marſh 
von neuen Bewerbern im Exiſtenzkampfe 


glaubt, erheblich zur Aufhellung des Stamm— 
baumes dieſer Familie beitragen. Sie er— 
ſcheinen, wie in Europa, ſchon im Eocän 
zahlreich an den atlantiſchen Küſten. Die 
für die Entwickelungsgeſchichte intereſſanteſte 
Familie iſt die der Zeuglodonten mit zwei— 
wurzligen Zähnen. Zu ihnen gehören die 
Gattungen Zeuglodon und Squalodon, 
von denen Exemplare der erſteren bereits 
die Länge von 70 Fuß erreichten. Del— 
phine finden ſich zuerſt in miocänen 
Schichten der Länder an beiden Küſten 
Nordamerikas. Von der älteſt bekannten 
Gattung (Priscodelphinus) find mehrere 
Arten beſchrieben. Die Zahnwale finden 
ſich in den ſpäteren Schichten häufig, zahn— 
loſe Wale mit Sicherheit erſt in den jüng— 
ſten Tertiärſchichten und ſpäter. 


Denſelben Proceß des endlichen, bei 
einigen Gattungen völligen Verſchwindens 


der Zähne verfolgt man in der Familie 
der Faulthiere, für welche Cope in 
einer Ordnung ſeiner Bunodtherien, bei den 
Täniodonten, Anknüpfungspunkte gefunden 
zu haben glaubt, während ſie auch mit den 
ſogleich zu erwähnenden Tillodonten man— 
cherlei Berührungspunkte, im Schädel, 
Zahn-, Skelet- und Fußbau, darboten. 
Man hat oft verſichert und bisher geglaubt, 
daß das Entſtehungscentrum dieſer Thiere 


Südamerika geweſen ſein müſſe, woſelbſt 
jetzt die meiſten derſelben heimiſch ſind, und 
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daß mithin die anſehnliche Zahl rieſenhafter 


Edentaten, welche in der Pleiſtocänzeit in 
Nordamerika gelebt haben, dorthin am Ende 


der Tertiärzeit bald nach Erhebung des 
Iſthmus von Panama aus Südamerika 
eingewandert ſeien. Aber kein zwingender 
Beweis von einer derartigen Einwanderung 
hat bisher beigebracht werden können, und 
es ſcheint vielmehr, wie Marſh annimmt, 
das gerade Gegentheil dieſer Annahme aus 
den bisher bekannten Funden hervorzugehen. 
Bis jetzt wenigſtens ſind in tertiären 
Schichten Südamerikas keine zweifelloſen 
Angehörigen der Zahnarmen entdeckt wor— 
den, während ſchon in miocänen Schichten 
Nordamerikas zwei Arten gefunden wurden, 
und rieſige Geſtalten dieſer Gruppe in den 
Zeiten, als die untern Pliocän- Schichten 
abgelagert wurden, offenbar in der Nähe 
des 43. Breitengrades, auf beiden Seiten 
des Felſengebirges ziemlich häufig geweſen 
ſein müſſen. In den mittlern Miocän— 
Schichten von Nebraska wurden zwei Arten 
der Gattung Moropus gefunden, die un— 
zweifelhaft dieſer Gruppe angehört, und von 
denen die eine die Größe eines Tapirs be— 
ſaß, die andre doppelt ſo groß war. In 
den untern Pliocän-Schichten weit getrenn— 
ter Gegenden Nordamerikas, im mittlern 
Kalifornien und in Idaho, fanden ſich 
wohlerhaltene Reſte von mehreren Arten 
einer zweiten großen Edentaten-Gattung 
(Morotherium). Dieſelben näherten ſich 
ſchon den Rieſenfaulthier-Gattungen Mylo— 


don, Megalonyx und Megatherium, die 


man in pliocänen und pleiſtocänen Schichten 
Nord- und Südamerikas gefunden hat, 
und denen ſich auf Cuba einige andere 
Gattungen (Megaloenus und Myomor- 
phus) anſchließen. 

Im Hinblick auf dieſe Thatſachen er— 
ſcheint es bei dem jetzigen Zuſtande unſerer 
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Kenntniſſe allerdings gerathener, anzuneh— 
men, daß die Wanderung von Norden nach 
Süden ſtattgefunden hat, und zwar könnte 
dies nicht in der Miocänzeit geſchehen fein, 
weil damals der Iſthmus unter dem See— 
ſpiegel lag; wahrſcheinlich geſchah die Aus— 
wanderung in Begleitung der lamaartigen 
Thiere und der großen Raubkatzen erſt am 
Ende der Tertiärzeit, und vielleicht war es 
der Beginn der Eiszeit, der dieſe Thiere 
nach dem wärmeren Süden trieb. In 
Südamerika fanden ſie dann eine ihnen 
beſonders gut zuſagende Heimath und er— 
lebten dort eine Zeit großer Blüthe. Ob— 
wohl jene rieſenhaften Arten nunmehr gänz— 
lich erloſchen ſind, lebt der Stamm in 
mehreren Untergruppen daſelbſt fort, deren 
mäßig große Arten ſich in die Eigenthüm— 
lichkeiten der Rieſenfaulthiere ſo zu ſagen 
getheilt haben. Auch die altweltlichen Eden— 
taten glaubt Prof. Marſh für Auswan— 
derer aus Nordamerika halten zu ſollen. 
Die miocänen Zahnarmen, welche derſelbe 
in jüngſter Zeit aus Oregon erhalten hat, 
ſind älter, als irgend eine europäiſche Art. 
Die älteſten Edentaten-Reſte, die man in 
Europa gefunden hat, entſtammen nämlich 
den Molaſſebildungen von Eppelsheim und 
Sanſans, die dem jüngern Miocän ange— 
gehören. Nach der Bildung der gefunde— 
nen Knochen und Zähne gehörten ſie, wie 
alle jetzt in Aſien und Afrika lebenden 
Arten, dem Geſchlechte der Ameiſenfreſſer, 
freilich einem ſolchen von rieſenhafter Ge— 
ſtalt, an, ſo ſeltſam ſich auch der Name 
Macrotherium für einen Ameiſenfreſſer aus— 
nehmen mag. Merkwürdig genug gleichen 
die letzterwähnten älteſten amerikaniſchen 
Arten den foſſilen europäiſchen und den 
noch jetzt in Aſien und Afrika lebenden 
Arten mehr, als eine der noch jetzt leben— 
den amerikaniſchen Arten. Man muß ſich, 


508 


um ſolche Wanderungen zu verſtehen, eben 
erinnern, daß auch heute, wie man ſagt, 
eine Erhebung von nur 180 Fuß dazu 
genügen würde, um durch die Behringſtraße 
einen 30 Meilen breiten Landweg nach der 
alten Welt zu eröffnen, und ein ſolcher 
ſcheint, wie wir ſchon früher erwähnten, 


lange während der älteſten Epochen der 


Tertiärzeit beſtanden zu haben. Jedenfalls 
verſchwand derſelbe aber bereits in der 
Miocänzeit, denn nur ſo läßt es ſich er— 
klären, 
Typen, welche damals nach Aſien gekom— 
men und ziemlich häufig waren, als Ga— 
zellen, Giraffen, Flußpferde, Hyänen u. A., 
niemals bis nach Amerika gelangt ſind. 
Wir wenden uns nunmehr zu der 
muthmaßlichen gemeinſamen Stammfamilie 
der Zehenthiere, zu den Bunotherien, zu— 
rück, um zu ſehen, wie ſich die Nage— 
thiere von denſelben herleiten laſſen. Es 
iſt bei der ſchon mehrmals erwähnten und 
wiederum, wie alle dieſe alten Zehenthiere 
den Inſektenfreſſern ähnlichen Familie der 
Tillodonten, bei denen Cope den 
Anſchluß dieſer Ordnung ſucht. Im Jahre 
1868 hatte Leidy einen einzelnen untern 
Backzahn aus einer für miocän gehaltenen 
Schicht der Landſchaft Monmouth (New— 
Jerſey) in der Nähe des Sharffluſſes er— 
halten und unterſucht. Er glaubte das 
Thier, von dem dieſer Zahn ſtammte, noch 


am erſten den Hufthieren zuzählen zu dür- 


fen und nannte es Anchippodus riparius. 
Später wurde in den eocänen Bridger— 
Schichten eine Unterkinnlade gefunden, welche 
einen völlig fremdartigen Charakter dar— 
bot. Es fanden ſich darin große, offen— 
bar nachwachſende, zugeſchärfte Schneide— 
zähne, einzig denjenigen der Nager zu ver— 
gleichen, während die Eckzähne fehlten und 
die Backzähne zweilappig waren, am mei— 


daß die weſentlich afrikaniſchen 
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ſten denen des Palaeotherium ähnlich. 
Leidy nannte das Thier anfangs Tro- 
gosus eastoridens, aber die Vergleichung 
der Backzähne mit dem früher gefundenen 
einzelnen Zahne von New-Jerſey ergab 
eine ſo große Aehnlichkeit, daß der letztere 
Name dem früher beigelegten Anchippodus 
weichen mußte. 

Nachdem durch Marſh weitere und 
vollſtändigere Ueberreſte dieſer Gruppe in 
den unteren und mittleren Eocän-Schichten 
gefunden worden waren, wies derſelbe im 
Februar 1875 nach, daß dieſe Reſte in 
keine bekannte Ordnung der Säugethiere 
eingereiht werden könnten und daß man 
für ſie eine beſondere Ordnung bilden 
müßte, für die er nach der typiſchen Gatt— 
ung Tillotherium den Namen Tillodontia 
vorſchlug. Wir haben ſchon erwähnt, daß 
Cope dieſelben unter dem Namen Tillo- 
donta als Unterordnung ſeiner Klaſſe der 
Bunotherien einreiht. 

„Dieſe Thiere,“ ſagt Marſh, )' „ge 
hören zu den merkwürdigſten foſſilen Thie— 
ren, die man bis jetzt überhaupt in Ame— 
rika entdeckt hat, denn ſie ſcheinen die Charak— 
tere mehrerer unſerer verſchiedenen Gruppen 
mit einander zu vereinigen, nämlich die der 
Hufthiere, Raubthiere (und Inſektenfreſſer) 
und der Nagethiere. Bei der typiſchen Gatt— 
ung Tillotherium zeigt der Schädel die 
allgemeine Form des Bärenſchädels, aber 
ſein Bau erinnert an denjenigen der Huf— 
thiere. Die Backzähne ſind von dem näm— 
lichen Typus wie diejenigen der Hufthiere. 
Die Eckzähne ſind klein und jede Kinnlade 
enthält zwei große, meißelförmige, mit 
Email bekleidete Vorderzähne von beſtän— 
digem Wachsthum, wie die Nagethiere. 

) Die Hauptarbeiten von Marſh über 


die Tillodonten findet man im Amexican 
Journal of Science, Mars 1875 u. Mars 1876. 


Schädel von Tillotherium fodiens Marsh. 


Die Zahnformel des erwachſenen Thieres 
lautet: 


3 
Schneidezähne an Eckz. = Lückenz. I: 


3 
3 

Die Verbindung der untern Kinnlade 
mit dem Schädel iſt wiederum derjenigen 
der Hufthiere ähnlich. Die hintere Naſen— 
öffnung befindet ſich hinter den letzten obe— 
ren Backzähnen. 
mit wenigen Windungen. Das Skelet 
erinnert ſehr an dasjenige der Raubthiere, 
beſonders der Bären, aber wie bei den 
übrigen Bunotherien waren Scaphoid und 
Lunare nicht mit einander verſchmolzen. 
Das Schenkelbein zeigt einen dritten Roll— 
hügel; Speichen- und Ellbogenknochen, 
Schien⸗ und Wadenbein find getrennt. Die 
Füße wurden mit der Sohle aufgeſetzt und 
hatten je fünf Zehen mit langen, zuſammen— 
gedrückten und zugeſpitzten Endgliedern, ähn— 
lich denen der Bären. Die übrigen noch 
aufgefundenen Gattungen dieſer Ordnung 
ſind weniger bekannt, aber alle ſcheinen die 
nämlichen allgemeinen Charaktere dargeboten 
zu haben. Wenn man die Anchippodon— 


Backzähne 


2 381. 
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Das Gehirn war klein. 


NN 


(Anchippodus Leidy.) 


tiden mit den Tillotheriden vereinigt, weil 
bei beiden die großen Vorderzähne aus 
einem bleibenden Keimlager weiterwuchſen, 
während die Backzähne Wurzeln beſaßen, 
ſo muß man wenigſtens als zweite Unter— 
gruppe die Stylinodontiden unterſcheiden, 
bei denen ſämmtliche Zähne wurzellos waren. 
Einige Thiere dieſer Ordnung, aus der die 
Gattungen Anchippodus, Tillotherium, 
Stylinodon und Dryptodon beſchrieben 
ſind, erreichten die Größe des Tapirs. 
Sie ſcheinen nach Marſh weder Verwandt— 
ſchaft mit dem lebenden Klippdachs (Hyrax) 
noch mit dem ausgeſtorbenen Pfeilzahn 
(Toxodon) dargeboten zu haben, an deſſen 
in jüngeren Schichten Südamerikas gefun- 
denen Ueberreſten man im Uebrigen eine 
ähnliche Mittelſtellung zwiſchen Hufthieren 
und Nagern zu erkennen geglaubt hat, frei— 
lich auch zugleich noch weitere Aehnlichkeiten 
mit Rüſſelthieren und Zahnarmen. 
Ausgeſprochene Nager finden ſich ſchon 
in eocänen Schichten Nordamerikas und 
zwar ſcheinen die älteſten Formen, die man 
gefunden hat, ſich den Eichhörnchen zu 
nähern. Die häufigſt vorkommende Gatt- 


ung iſt Seiuravus getauft worden, eine 
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etwas größere Paramys. In den Dino- 
ceras-Schichten findet ſich die Gattung 
Colonomys, welche wahrſcheinlich zum Ge— 
ſchlechte der Mäuſe gehörte, ferner Apa- 
temys und andere, ſämmtlich winzige 
Gattungen. In den miocänen Süßwaſſer— 
ſchichten des Weſtens ſind Nagerreſte von 
immer noch mäßiger Größe häufig. Die 
Hafen erſcheinen zuerſt in den Oreodon- 
Schichten und ſind in den jüngeren Tertiär— 
ſchichten nicht ſelten. Die Eichhörnchen wer— 
den dort durch Ischyromys, die Mäuſe durch 
Eumys, die Biber durch Palaeocastor ver— 
treten. Aus den jüngſten Tertiärſchichten, 
in denen ſich die Formen den heute leben— 
den Nagern immer mehr näherten, iſt ein 
Rieſenbiber (Castoroides) beſonders her— 
zuheben. 

Von den Fledermäuſen, die ſich 
aus der Mittelgruppe der Bunotherien, 
aus den Inſektenfreſſern, möglicher Weiſe 
auch direkt aus Flugbeutlern entwickelt 
haben mögen, finden ſich ſchon in den 
mittleren Eocänſchichten Nordamerikas zahl— 
reiche Reſte, den erloſchenen Gattungen 
Nyetilestes und Nyetitherium zugehörig. 
Es waren kleine Thiere, die keine beſonders 


weſentlichen Unterſchiede von den heute leben- 


der conſervativſten und trotz alledem in 
Prosperität befindlichen Zweig der Zehen— 
thiere darſtellen. 

Wir kommen nunmehr zu der höchſten 
Gruppe der Säugethiere, zu den Pri— 
maten, welche die Lemuren, Affen 
und den Menſchen einſchließen. Auch 
dieſer Ordnung kommt ein hohes Alter zu, 
und wir finden ſie, wie neuere Funde von 
Marſhö) und Copen“) dargethan haben, 


Nov. 1872 und Vol. IX. Mars 1875. 


) Americ. Journ. of Science Vol, V. 


Das Auftreten der vorweltlichen Wirbelthiere in Nordamerika. 


bis zur Baſis des Eocäns durch einzelne 
Gattungen vertreten, die freilich zu den 
niederſten Formen derſelben gehören. Um 
die Wichtigkeit dieſer Funde zu würdigen, 
muß man ſich erinnern, daß die Lemuren, 
die als die niedrigſt ſtehenden Primaten 
betrachtet werden, bisher nur auf Mada— 
gaskar und den angrenzenden Gegenden 
der Erde gefunden worden ſind. Alle 
lebenden amerikaniſchen Arten gehören zu 
einer bedeutend über den Lemuren ſtehen— 
den Abtheilung, während die altweltlichen 
Affen wiederum eine erheblich höhere Stufe 
einnehmen und ſich in ihren höchſten Glie— 
dern dem Menſchen bekanntlich ſchmerzlich 
nahe anſchließen. Wir haben ſchon im 
Eingange erwähnt, daß Cope in einer 
Unterordnung ſeiner Bunotherien, den Me— 
ſodonten, den entgegengeſetzten Pol dieſer 
Entwickelungsreihe erkannt zu haben glaubt. 

In dem untern Eocän von Neu-Mexico 
fand man einige wenige Repräſentanten 
wirklicher Primaten, unter denen die Gatt— 


ungen Lemuravus und Limnotherium die 


Typen zweier verſchiedenen Familien auf— 
weiſen. Dieſe beiden Gattungen wurden 
in den mittleren Eocän-Zeiten ſehr häufig 
im amerikaniſchen Weſten, wie die beträcht— 


den Fledermäuſen darboten, welche alſo einen liche Zahl ihrer Reſte beweiſt, und mit 


ihnen werden zahlreiche andere Gattungen 
gefunden, die indeſſen alle zu den beiden 
Familien der Lemuraviden und Limnothe— 
riden gehören. Lemuravus ſcheint, wie 
der Name andeuten ſoll, den Lemuren nahe 
geſtanden zu haben und muß unbedingt als 
die in ihren Charakteren verallgemeinertſte 
Affenform betrachtet werden, unter allen, 
die man bis jetzt überhaupt kennt. Er 
beſaß 44 Zähne, die oben wie unten in 
ununterbrochener Reihe einander folgten, 


554, und ſein im Eingange eitirtes neues 


* Proc. Amerie. Philos. Soc. 1872. p. Werk über die Funde in Neu-Mexico. 


während alle jüngeren Affen weniger Zähne 
beſitzen und die Lemuren ſpeciell größere 
oder kleinere Lücken zwiſchen den oberen 
Schneidezähnen aufweiſen. Das Gehirn 
war nahezu glatt, d. h. die Windungen 


kaum hervortretend, und von mäßiger 
Größe. Das Skelet iſt dem der Lemuren 


ähnlich. Der Gattung Lemuravus ſteht 
eine zweite, Hyopsodus ſehr nahe. Die 
typiſche Gattung der anderen Familie Lim— 
notherium (Tomitherium) war ebenfalls 
zwar den Lemuren verwandt, zeigt aber 
doch ſchon einige Uebereinſtimmungen mit den 
ſüdamerikaniſchen Affen, die bekanntlich von 
den altweltlichen durchgreifend verſchieden 
ſind, namentlich mit dem Krallenäffchen 
(Hapale). Sein Gebiß enthielt nur noch 
40 Zähne. Die Gehirnoberfläche war 
ebenfalls nahezu glatt, das Kleingehirn 
im Verhältniß groß und mehr hinter dem 
Großgehirn belegen, als unter demſelben. 
Die Augenhöhlen ſind hinten offen und 
die Thränenöffnungen außerhalb derſelben 
befindlich. Trotzdem waren die Limnotheri— 
den, zu denen ungefähr zehn mehr oder 
weniger ähnliche Formen gehören, noch 
immer von ſo verallgemeinerter Bildung, 
daß ſie in der Zahn- und Fußbildung 
mitunter Beziehungen zu Raubthieren, ja 
ſelbſt zu Hufthieren zu zeigen ſcheinen. 

In den miocänen Seebecken des Weſtens 
hat nur eine einzige Affenart mit Sicher— 
heit feſtgeſtellt werden können. Sie wurde 
in den Oreodon-Yagern von Nebraska ge— 
funden, gehört zu der Gattung Laopithe- 
cus und bietet anſcheinend auf der einen 
Seite Beziehungen zu den Limnotheriden, 
auf der anderen zu einigen noch heute le— 
benden ſüdamerikaniſchen Affen dar. In 
den pliocänen und pleiſtocänen Schichten 
Nordamerikas ſind bis jetzt keine Ueberreſte 
von Primaten gefunden worden. 
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In den poſttertiären Ablagerungen der 
braſilianiſchen Höhlen ſind Affen-Ueberreſte 
zahlreich und gehören hauptſächlich zu aus— 
geſtorbenen Arten lauter noch heute daſelbſt 
blühender Gattungen, wie Callithrix, Ce- 
bus und Jacchus. Nur eine einzige aus— 
geſtorbene Gattung, Protopithecus, zu 
welcher Thiere von bedeutender Größe ge— 
hörten, iſt unter dieſen Ueberreſten er— 
mittelt worden. Sehr bemerkenswerth iſt 
die Thatſache, daß bis jetzt in Amerika 
keine Spuren von irgend einem menſchen— 
ähnlichen Affen, oder auch nur von alt— 
weltlichen Affen überhaupt entdeckt worden 
find. Dagegen hat der Menſch, der höchſt— 
ſtehende der Primaten, Spuren ſeiner Ge— 
beine und Werke von dem Polarkreiſe bis 
Patagonien hinterlaſſen. Die meiſten dieſer 
Spuren ſind deutlich poſtteriär, obgleich 
eine beträchtliche Wahrſcheinlichkeit für das 
Daſein des Menſchen in Amerika ſchon 
während der Pliocän-Zeit vorhanden iſt. 
Alle bis jetzt entdeckten Ueberreſte deſſelben, 
gehören dem Typus des Indianers an. 
„Die Beziehungen der erloſchenen und 
lebenden amerikaniſchen Primaten, zu den— 
jenigen der anderen Erdhälfte,“ ſagte Prof. 
Marſh, aus deſſen Rede wir die Mittheil— 
ungen über die Affen beinahe wörtlich ent— 
lehnt haben, „bietet einen einladenden Ge— 
genſtand, aber es liegt gegenwärtig nicht 
in meiner Aufgabe, ihm zu folgen. Da 
wir hier die älteſten und am meiſten ver— 
allgemeinerten Glieder der Gruppe, wenig— 
ſtens ſo weit unſer jetziges Wiſſen reicht, 
beſitzen, ſo dürfen wir gerechterweiſe Ame— 
rika als das Geburtsland dieſer höchſten 
Klaſſe proklamiren. Daß die Entwickelung 
hierſelbſt ſich nicht fortſetzte, bis ſie im Men— 
ſchen gipfelte, beruhte auf Gründen, die 
wir für jetzt nur vermuthen können, ob— 
gleich die Genealogie andrer lebender Grup— 
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pen einige Daten zur Löſung beiſteuert. 
Wenigſtens läßt ſich leicht erklären, weshalb 
die altweltlichen Affen, als ſie weiter diffe— 
renzirt waren, nicht in das Land ihrer 
älteſten Vorfahren zurückkehrten; es war 
das trennende Meer, welches inzwiſchen die 
Brücke überfluthet hatte und in gleicher 
Weiſe dem Pferde und Nashorn die Rück— 
kehr verwehrte“. 

„Der Menſch hingegen kam, zwei— 
fellos zuerſt über die Behringsſtraße und 
wurde durch ſeine Ankunft ein Theil unſerer 
Fauna als Säugethier und Primat. Einzig 
in dieſer Beziehung von ihm zu ſprechen, 
iſt hier meine Abſicht. Nach der Wahr— 
ſcheinlichkeit, wie ſie, wenn auch nicht end— 
giltig bewieſen, heutigen Tags ſich geltend 
macht, iſt die erſte Erſcheinung des Men- 
ſchen in dieſem Lande ſchon in die Pliocän— 
Epoche zu ſetzen und die ſicherſten Andeut— 
ungen hiervon ſind an der Küſte des 


ſtillen Meeres gefunden worden. Während 
mehrerer Beſuche jener Gegenden ſind 


mannigfache Thatſachen zu meiner Kenntuiß 
gebracht worden, welche dies mehr als wahr— 
ſcheinlich machen. Der Menſch war zu 
jener Zeit ein Wilder und wurde zweifel— 
los durch die großen vulkaniſchen Aus— 
brüche gezwungen, ſeine Wanderungen fort— 
zuſetzen. Dies geſchah zuerſt nach dem 
Süden, weil gegen den Oſten hohe Berg— 
ketten Schranken bildeten. Da die ein— 
heimiſchen Pferde Amerikas nunmehr alle 
ausgeſtorben waren und der Urmenſch der 
alten Welt kein Thier mit ſich brachte, 
geſchahen dieſe Wanderungen langſam. Ich 
glaube überdies, daß auch ſein langſamer 
Fortſchritt in der Cultur in nicht geringem 
Grade derſelben Urſache, dem Fehlen des 
Pferdes, zuzuſchreiben iſt.“ 

„Es liegt meinem Plane fern, zu den 


mannigfachen umlaufenden Theorien über 
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die früheren Culturen dieſes Landes und 
ihre Beziehungen zu den Urbewohnern und 
ſpäteren Indianern Beiträge zu geben, aber 
zwei oder drei Thatſachen, die kürzlich zu 
meiner Kenntniß gekommen find, halte ich 
in dieſem Zuſammenhange der Erwähnung 
werth. An dem Columbia-Fluß habe ich 
ſichere Spuren der früheren Exiſtenz von 
Bewohnern gefunden, die den jetzt dort 
lebenden Indianern überlegen waren und 
zu denen keine Ueberlieferung hinaufreicht. 
Unter vielen Steinſkulpturen, welche ich 
dort ſah, befand ſich eine Anzahl von Köp— 
fen, welche ſo ſtark Affenköpfen glichen, daß 
die Aehnlichkeit ſich ſofort aufdrängte. Wo— 
her kamen dieſe Skulpturen und von wem 
wurden ſie verfertigt? Eine andere That— 
ſache, die mich lebhaft beſchäftigt hat, iſt 
die ſtarke Aehnlichkeit zwiſchen den Schädeln 
der typiſchen Hügel-Erbauer des Miſſiſſippi⸗ 
Thals und denjenigen der Pueblo-Indianer. 
Ich bin ſeit lange vertraut mit den erſteren 
und als ich neuerdings die letzteren ſah, 
bedurfte es der ausdrücklichſten Verſicherung 
eines Freundes, der ſie ſelbſt in Neu— 
Mexico geſammelt hatte, um mich zu über— 
zeugen, daß ſie nicht aus den Mounds 
ſtammten. Noch eine dritte Thatſache und 
ich überlaſſe den Menſchen den Archäologen, 
in deren Gebiet ich einen Eingriff zu thun 
im Begriffe ſtehe. In einer großen Samm— 
lung von mehr als tauſend Proben der 
Töpferei jener Hügelbauer, die ich vor 
kurzem mit Sorgfalt ſtudirt habe, fand ich 
mancherlei Stücke vollkommenerer Arbeit, die 
ſo nahe den altperuaniſchen Waſſerkrügen 
gleichen, daß Keiner, der ſie ſah, ehrlicher— 
weiſe daran zweifeln dürfte, daß irgend 
ein Verkehr zwiſchen dieſen weit getrennten 
Völkern, die ſie verfertigten, ſtattgefunden 
haben muß.“ 

„Die älteſten bekannt gewordenen Ueber— 
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reſte des amerikaniſchen Urmenſchen weichen 


in keinem wichtigen Charakter von den 
Knochen des typiſchen Indianers ab, ob— 
gleich ſie in einigen geringen Einzelheiten 
eine mehr primitive Raſſe erkennen laſſen. 
Dieſe frühen Ueberreſte, von denen einzelne 
wahre Foſſilien darſtellen, gleichen viel un— 
mittelbarer den entſprechenden Theilen der 
höchſten altweltlichen Affen, als die letzteren 
den foſſilen oder lebenden Primaten Ame— 
rikas. Verſchiedene lebende und foſſile 
Formen altweltlicher Primaten füllen die 
hier bleibende Lücke im Weſentlichen aus. 
Analogieſchlüſſe zeigen ebenſowohl, 
wie einzelne Thatſachen, daß dieſe Lücke in 
der Vergangenheit kleiner als jetzt war. Nun— 
mehr aber wird ſie ſicherlich mit jeder Ge— 
neration weiter, denn die niederſten Men— 
ſchenraſſen, wie z. B. die Tasmanier, er— 
löſchen allmälig, und die höherſtehenden 
Affen werden nicht mehr lange ausdauern- 
Hierdurch erhalten die Zwiſchenformen der 
Vergangenheit, wo es ſolche giebt, eine um ſo 
größere Wichtigkeit. Für ſolche Zwiſchen— 
glieder unter den Primaten müſſen wir auf 
die Höhlen und jüngeren Tertiärbildungen 
Afrikas unſer Augenmerk richten, welche 
ich meinestheils für jetzt als das ver— 
ſprechendſte Feld für Entdeckungen dieſer 
Richtung halte. Amerika vermag ehrgeizi— 
gen Forſchern auf dieſem Gebiete ſelbſt in 
ſeinen tropiſchen Gegenden keinen Anreiz 
zu bieten. Wir beſitzen indeſſen ein, wenn 
auch weniger anlockendes, doch gleich wich— 
tiges Feld hinſichtlich der Kreidezeit-Säu— 
gethiere vor uns, die doch irgendwo ihre 
Spuren auf dieſem Continent gelaſſen haben 
werden. In dieſen zwei Richtungen liegen, 
wie ich glaube, die wichtigſten paläontolo— 
giſchen Entdeckungen der Zukunft.“ 

An ſeine ſo mit dem Menſchen ab— 


r 


ſchließende Ueberſicht knüpfte Prof. Marſh 
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einige allgemeine Bemerkungen über den 
Entwickelungsgang der Wirbelthiere im All— 
gemeinen und der Säugethiere im Beſon— 
dern, aus denen wir die wichtigſten Sätze 
mittheilen wollen, um ſie mit den im Allge— 
meinen übereinſtimmenden Anſichten Cope's 
und einiger anderen amerikaniſchen Paläon— 
tologen zuſammenzuhalten. „Für die am 
meiſten wirkſame Urſache des mannigfachen 
Wechſels im Aufbau des Säugethierköpers 
während der tertiären und poſttertiären 
Zeit betrachte ich,“ ſagt Marſh, „die 
natürliche Ausleſe in dem weiteren Sinne, 
in welchem dieſer Ausdruck jetzt bei den 
amerikaniſchen Evolutioniſten gebräuchlich 
iſt. Unter dieſem Titel verſtehe ich nämlich 
nicht blos einen Malthus ' ſchen Daf einskampf 
unter den Thieren ſelbſt, ſondern zugleich 
den nicht weniger wichtigen Kampf mit 
den Elementen und der geſammten umge— 
benden Natur. Durch Wechſel in der Um— 
gebung werden Wanderungen erzwungen, 
die in einzelnen Fällen langſam, in anderen 
reißend ſchnell ſtattfinden, und mit dem 
Wechſel der Oertlichkeit mußte eine An— 
paſſung an neue Lebensbedingungen oder 
ein Erlöſchen eintreten. Die Lebensgeſchichte 
der tertiären Säugethiere erläutert dieſen 
Grundſatz auf jedwedem Schritte, und 
keine andere Erklärung bietet dieſen That— 
ſachen ein Genüge.“ 

Ueber die Herkunft der placentalen 
Säugethiere ſagt derſelbe Naturforſcher: 
„Wie die Sachen liegen, kann ich als all— 
gemeine Erfahrungs-Summe nur hinſtellen, 
daß die Beutelthiere offenbar die Ueberreſte 
einer ſehr alten Fauna ſind, welche dieſen 
Continent ſchon vor Millionen von Jahren 
bewohnten, und von denen zweifellos alle 
anderen Säugethiere herſtammen, obwohl der 
direkte Beweis der Umwandlung mangelt.“ 

Zu denſelben ſchon lange von Haeckel 


= 
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und anderen Naturforſchern begründeten 
Schlüſſen kommt auch Cope in ſeinem 
neueſten Werke. Seine Bunotherien bilden 
eine Sammelklaſſe, deren einzelne Abtheil— 
ungen ebenſo vielen Abtheilungen der Beu— 
telthiere entſprechen, welche letzteren ebenfalls 
keine einzelne natürliche Familie, ſondern 
eine ähnliche Sammelklaſſe darſtellen. Wir 
haben ſchon oben hinſichtlich der älteſten 
Raubthiere (Creodonta) erwähnt, wie nahe 
ihr Gebiß demjenigen der Beutelräuber 
ſtand, und in viel höherem Grade iſt dies 
bei den älteſten Inſektenfreſſern der Fall, 
deren Kiefertheile ſich kaum von denen der 
Beutelthiere mit entſprechender Ernährungs— 
weiſe unterſcheiden laſſen und von den 
erfahrenſten Paläontologen vielfach ver— 
wechſelt worden ſind. Auch hier wird die 
klare Erkenntniß des Naturganges dadurch 
erſchwert, daß die heute lebenden Beutelthiere 
ebenſo wenig völlig die alten geblieben ſein 
dürften, wie es ihre nächſten Verwandten 
unter den Placentalthieren ſind. 

Daß ein thatſächlicher Fortſchritt 
von dem Beginne der Tertiärzeit bis jetzt 
bei den amerikaniſchen Säugethieren nach— 
weislich ftatte ſunden hat, wird am beſten 
durch den Gehienzawachs bewieſen, in welchem 
wir wohl auch den Schlüſſel zu manchen 
anderen Umwan lungen zu ſuchen haben. 
Die älteſten b kaunten tertiären Säugethiere 
beſaßen durchweg ſehr kleine Gehirne und 
in einigen Fällen erſcheint dieſes Organ 


verhältnißmäßig geringer als bei einzelnen 
Auch Cope, der ſich kürzlich | 
ebenfalls mit der Unterſuchung der Gehirn- 
höhlung von Coryphodon beſchäftigt?) und 


Reptilien. 


dabei gefunden hat, daß die Medulla ob- 


longata umfangreicher als die Hemiſphären 


des Vordergehirns war, iſt über das eidechſen— 


) Proceedings of the Amer. Philosoph. 
Society. Vol. XVI. p. 616. 1877. 
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artige Ausſehen dieſes Gehirnes erſtaunt 
und findet es mit Owen für noth— 
wendig, dieſe Thiere mit einigen anderen 
in eine beſondere Vorklaſſe der höheren 
Säuger zu bringen, denen ſie den Namen 
Protencephala beilegen. Bekanntlich zeigen 
auch die Gehirne der Schnabelthiere, Beut— 
ler und unter den Placentalthieren nament— 
lich diejenigen der Zahnarmen einen ſehr 
niederen Bildungsgrad und doch darf man 
annehmen, daß die Gehirnbildung auch bei 
ihnen ſeit ihrem erſten Auftreten Fortſchritte 
gemacht haben wird, ſo gut wie bei den 
Pferden, Nashörnern und anderen Hufthieren. 

Dieſe Forſchritte beſtanden in einer ſchritt— 
weiſen Zunahme der Größe des Gehirns 
während der Tertiärzeit und es iſt inte— 
reſſant, zu bemerken, daß dieſes Wachsthum 
hauptſächlich beſchränkt blieb auf den höhe— 
ren Theil des Gehirns, auf die beiden 
Halbkugeln des Vorderhirns. In den 
meiſten Säugergruppen hat das Gehirn 
ſchrittweiſe mehr Windungen bekommen und 
hat dadurch ſowohk an Qualität als Quan— 
tität gewonnen. Bei einzelnen ſcheinen ſich 
dafür ſogar die untergeordneten Theile des Ge— 
hirn, wie das Kleingehirn und die Riechlappen, 
zurückgebildet zu haben. „Damals wie 
jetzt,“ Sagt Marſh, „behielten in dem 
langen Exiſtenzkampfe während der Tertiärzeit 
die großen Gehirne die Oberhand, und der 
mit ihnen gewonnene Zuwachs an Macht ſetzte 
manche von Urahnen ererbte Bau-Eigen— 
thümlichkeiten des Körpers außer Gebrauch, 
weil dieſelben nicht weiter neuen Bedingun— 
gen angepaßt wurden“. 

Zu den anderweitigen wichtigen Ver— 
änderungen des Säugethierkörpers während 
der Tertiärzeit gehören insbeſondere die— 
jenigen des Gebiſſes, welche ſchrittweiſe 
mit denjenigen der übrigen Theile des 
Gliederbaues vor ſich gingen. Die ur— 
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ſprüngliche Form der Zähne war offenbar 
die kegelförmige, und alle anderen ſind 
von ihr abzuleiten. Sämmtliche unter 
den Säugethieren ſtehenden Wirbelthier— 
klaſſen, nämlich die Fiſche, Amphibien, Rep— 
tile und Urvögel haben kegelförmige Zähne 
oder höchſtens leichte Modificationen dieſer 
Form. Die Zahnarmen und Zahnwale 
bewahren dieſen Typus, mit Ausnahme 
der Zeuglodonten, welche ſich in der Zahn— 
bildung den Waſſer-Raubthieren näherten. 
Bei den höheren Säugern behalten die 
Vorder- und Eckzähne im Allgemeinen dieſe 
Form bei und auch die Lückenzähne waren 
anfangs nur zum Theil umgewandelt. Spä— 
ter aber zeigten ſie Uebergangsformen zu 
den ſtärker umgewandelten Backzähnen. Die 
meiſten der älteſten tertiären Säugethiere 
beſaßen vierundvierzig Zähne und bei ihnen 
waren noch ſämmtliche Lückenzähne von den 
Backzähnen verſchieden, indem die Kronen 
kurz, mit Schmelz bedeckt und ohne Cäment 
waren. Jeder Schritt vorwärts in der 
Differenzirung des Thieres, war wie nach 
einem Geſetze, mit einen Wechſel im Gebiß 
bezeichnet und einer der gewöhnlichſten be— 
ſtand in dem Formübergang eines Lücken— 
zahns zur Reihe der Backzähne und in 
einer ſchrittweiſen Verlängerung der Krone. 
Daraus iſt oft ſchon nach einem Fragmente 
einer Kinnlade zu entſcheiden, welchem 
Horizonte der Tertiärzeit ſie entſtammt. 
Die foſſilen Pferde dieſer Periode gewannen 
beiſpielsweiſe für jede verlorne Zehe in 
jeder Epoche einen neuen Mahlzahn. Bei 
den heutigen einzehigen Pferden ſind alle 
Lückenzähne den Backzähnen gleich und der 
Entwickelungsproceß iſt in dieſen beiden 
Richtungen zu Ende. 


ſich Profeſſor Marſh mit den Umwand— 


lungen im Bau der Füße. Der Fuß der 
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älteſten Placentalthiere trat zweifellos mit der 
Sohle auf und war ſicher fünfzehig. Faſt 
alle älteſten tertiären Formen zeigen dieſe 
Bildung, die ſich auch bei mannigfachen le— 
benden Thieren erhalten hat. Dieſe ver— 
allgemeinerte Form der Fußbildung wurde 
durch ſchrittweiſen Verluſt der äußeren Ze— 
hen und Größezunahme der inneren faſt 
in jeder Gruppe abweichend modificirt und 
entſprechende Aenderungen griffen in dem 
fernerem Gliederbau durch. Ein Ergebniß 
davon war ein großer Gewinn in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, da die Kraft hierdurch immer 
beſſer in der Richtung der Bewegung an— 
gewendet werden konnte. Die beſte Wirk— 
ung dieſer Specialiſation kann man heutzu— 
tage beim Pferde und der Antilope ſehen, 
als Repräſentanten je einer Gruppe der 
von fünfzehigen Ahnen herſtammenden Ein— 
hufer und Zweihufer. 

Mit den Geſetzen dieſer Zehen-Ver— 
minderung hat ſich kürzlich M. John A. 
Ryder beſchäftigt“) und den Grundſatz 
aufgeſtellt, daß ſie die Folge einer Wachs— 
thums-Zunahme derjenigen Zehen ſei, auf 
welche das Thier ſeine Kraft concentrirt, 
oder mit anderen Worten, welche den größ— 
ten Anſtrengungen ausgeſetzt find. Es iſt 
ja eine bekannte Thatſache, daß die meift- 
gebrauchten Muskeln eben dadurch kräftiger 
werden und man erzählt von Wundärzten, 
die aus der vorwiegenden Entwickelung 
einzelner Finger und ſonſtiger Theile jeden 
Handwerksmann erkennen könnten. Dieſes 
Wachsthum einzelner Gliedmaßen über das 
Mittel geht aber meiſtens auf Koſten der 
weniger gebrauchten Nachbarn vor ſich, und 


iſt darum, wenn weitgetrieben, mit einer 
Verkümmerung derſelben verbunden. 
Am Schluſſe ſeiner Rede beſchäftigte 


Bei den meiſten ſchnelllaufenden Thie— 


h The American Naturalist. Vol. XI. 


p. 603 (Oct. 1877). 
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gleichmäßig und es giebt 
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ren begann dieſen Urſachen gemäß die 
Zehenvermindernug zuerſt an den Hinter— 
füßen, ſo z. B. ſogar bei den Pferden, 
obwohl hier die Vorderfüße die Hinterfüße 
wieder eingeholt haben; andere Thiere da— 
gegen haben noch heute vorne eine Zehe 
mehr als hinten, ſo z. B. die Tapire und 
Klippendachſe vorn vier und hinten drei, 
Katzen und Hunde vorn fünf und hinten 
vier und ähnlich einige der geſchwindeſten 
Nager. Ganz allgemein iſt dieſe Vermin— 
derung der Gliederzahl an den Hinterfüßen 
bei allen hüpfenden Vierfüßern, wie 
Springmäuſen und Känguruhs. Hier liegt 
die Urſache in der größeren Anſtrengung 
der mittleren Theile der Hinterfüße völlig 
klar. Es iſt hierbei zu bemerken, ſagt 
Ryder, daß der Menſch als der einzige 
Primate, deſſen Fuß ausſchließlich Beweg— 
ungszwecken dient, dieſer Geſellſchaft (mit 
reducirten Fußzehen) angehört. Die äuße— 
ren Zehen beider Füße des Menſchen ſind 


ſchwächer, kürzer und weniger entwickelt, 
Frage bemerkt Ryder: Beim Menſchen ſind 


als bei irgend einem der höheren Affen, 


und was etwa das Schickſal dieſer Außen- 
zehen ſein mag, wenn er fortfährt Schuhe 


zu tragen, die ein Wilder nicht eine Stunde 
an ſeinem Fuße leiden würde, das möchten, 
bei der ſtarken Neigung zur Reduktion, 
vielleicht ſchon nach tauſend Jahren unſere 
Nachkommen ſagen können. 

Die Kncchenlinien, in denen die Haupt— 
anſtreugung ſich fortpflanzt, find einiger— 
maßen feſtbeſtimmt durch die Benutzung des 
Fußes im Leben des Thieres und ſeiner 
Vorfahren. 
unterſtützt, daß bei Thieren, deren Kraftauf— 
wand ſich gleichmäßig auf alle Endglieder 


vertheilt, die Zehen ſelten irgend eine ein- 


ſeitige Ausbildung zeigen. Bei Waſſer— 
und Kletterthieren ſind dieſe Kraftrichtungen 
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bei ihnen nur wenige Ausnahmen von der 
Regel. Eine derſelben bildet der zweizehige 
Ameiſenfreſſer Cyelothurus didactylus, 
der ausnahmsweiſe an den Hinterfüßen eine 
Zehe mehr hat, während von den vier 
Zehen der Vorderfüße zwei beträchtlich 
ſtärker entwickelt ſind. Bei dieſem Thiere 
ſind nämlich Hinterfuß und Schwanz zu 
Greiforganen ausgebildet, während die bei— 
den Vorderklauen zum Abreißen der Baum— 
rinde und Hervorholen der Inſekten aus 
Spalten dienen. Eine ähnliche, die Regel 
beſtätigende Ausnahme bietet der Gold— 
maulwurf (Chrysochloris), der an den 
vorzugsweiſe gebrauchten Vorderfüßen eine 
Zehenverminderung in Folge der Ausbild— 
ung dreier ſtarker Scharrkrallen erlitten hat. 
Bei den Grabthieren iſt es gewöhnlich, die 
Klauen und Zehen der Vorderglieder ſtark 
entwickelt zu finden, ſo bei den lebenden 
und foſſilen Maulwürfen, Gürtelthieren, 
Goffern (Geomys) u. A. 

Hinſichtlich der oſteologiſchen Seite der 


es die Knochen der erſten Zehe, Ento— 
Cuneiforme, Naviculare, Calcaneum und 
Aſtragalus, durch welche die Linie der größ— 
ten Kraftäußerung geht, der dieſe ungewöhn— 
liche Vergrößerung der erſten Zehe zuzu— 
ſchreiben iſt. Beim Pferde geht dieſelbe 
Linie durch die dritte Zehe, Exo-Cuneiforme, 
Naviculare, Calcaneum und Aſtragalus, 
beim Känguruh durch die fünfte und noch 
mehr durch die vierte Zehe, Cuboideum, Cal— 
caneum und Aſtragalus. So iſt es bald 


die fünfte und vierte, bald die vierte und 
dritte, bald die dritte und beim Menſchen 
ſogar die erſte Zehe, durch welche die 
hauptſächlichſte Kraftäußerung erfolgt. John 
A. Ryder leitet aus ſeinen Betrachtungen 
über die hiſtoriſche Zehenreduktion folgende 
allgemeinen Geſetze ab: 


1) daß die bei der Ortsbewegung ver- 
wendete mechaniſche Kraft die Zehen be— 
ſtimmt hat, welche noch jetzt nach Untergang 
der anderen dieſe Thätigkeit vermitteln; 

2) daß überall, wo die Vertheilung 
der mechaniſchen Kraftäußerung eine auf 
alle Zehen der Hinter- und Vorderfüße 
gleichmäßige geweſen iſt, dieſe in einem Ent— 
wickelungszuſtande von annähernder Gleich— 
förmigkeit verblieben ſind; 

3) Daß dieſe Anſchauungen mehr der 
Theorie Lamarcks als derjenigen Darwins 
entſprechen, ſofern ſie mechaniſche Urſachen 
als bedingende Faktoren der Umwandlung 
annehmen, im Einklange mit der Lehre von 
der Wechſelbeziehung der Kräfte.“) 

) Man vergleiche zu dieſen Auseinander- 
ſetzungen über den Einfluß des Gebrauchs 
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Es ſchien dem Referenten nicht un— 
paſſend, dieſe allgemeinen Betrachtungen 
der voraufgegangen Ueberſicht der foſſilen 
Wirbelthiere Nord-Amerifus anzufügen, da 
ja in derſelben doch mehr Rückſicht auf die 
Darſtellung des allgemeinen Entwickelungs— 
ganges, als auf die genauere Betrachtung 
der Reſte einzelner Gruppen genommen 
werden mußte. Auf die eine und andere 
derſelben genauer zurückzukommen, dazu 
werden hoffentlich fernere Funde bald genug 
Gelegenheit bieten und wir werden uns 
dann auf das hier vereinigte Material wie 
auf eine Einleitung beziehen können. 


auf die Knochen auch die Arbeit G. Jaeger's 
„Ueber das Längen wachsthum der 
Knochen.“ Jenaiſche Zeitſchrift Bd. V. 
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Europas vorgelchichtliche Zeit. 


Von 


Friedrich von Hellwald. 


III. 


Anſichten über Alter und Herkunft 


der Bronze. 


N . entgangen 1915 1 die „Stein- 
5 Med völker“, welche die megalithi— 
N, ſchen Denkmäler und die Pfahl 


bauten errichteten, 
im vollen Beſitze der Metalle befanden. 


und der Dauphine waren höchſt wahr— 
ſcheinlich, wenigſtens zum großen Theile, 
bewohnt, als Maſſilia und andere Städte 
des Mittelmeeres von den Griechen ge— 
gründet wurden, und als in unſeren Ge— 
genden die Dolmen errichtet wurden, er— 
freuten ſich die Völker Aſiens bereits ſeit 
Jahrhunderten der Kenntniß der Metalle, 
des Eiſens wie der Bronze, nebſt allen 
Geheimniſſen einer materiell weit vorge— 
ſchrittenen Cultur. Ja, nicht blos bei 
den Völkern Aſiens, ſondern auch bei Hel— 
lenen und Italikern, welchen die aſiatiſchen 
Culturerrungenſchaften durch die weitver— 
zweigten Fahrten der Phöniker zukamen, 


iſt dies unzweifelhaſt der Fall geweſen. 


ſich ſchon 


Dem geneigten Leſer iſt nun gewiß das 
häufige Vorkommen von Bronzegeräthen in 
den ſüdlichen Pfahlbauten aufgefallen, die 
indeſſen auch im Norden nicht fehlen. Eben 
wegen dieſer großen Verbreitung der Bronze 
huldigte man lange der Anſicht, es habe 
ein eigenes „Zeitalter der Bronze“ oder 
„Bronzealter“ in Europa geherrſcht, welches 


man dem Zeitalter des Eiſens voranſchreiten 


ließ. 


Da die Bronze — ein Gemenge von 


Kupfer und Zinn — von wegen des in 
Die Pfahlbauten der Schweiz, Savoyens 


Europa überaus ſeltenen letztgenannten Me— 
talls, von den Ureuropäern ſelbſt unmög— 
lich entdeckt worden ſein konnte, ſo griff 
man, um das Vorhandenſein dieſer „Bronze— 
Cultur“ zu erklären, zur Annahme, daß die— 
ſelbe der Einwanderung eines neuen, ſchon in 
ſeiner Urheimat mit der Kenntniß der Bronze— 
bereitung vertrauten Volkes zuzuſchreiben 
ſei, welches die Menſchen der Steinzeit ſich 
Dank der Ueberlegenheit ihrer Waffen mit 
leichter Mühe unterworfen, die Bronze— 
geräthe mitgebracht und in der neuen Hei— 
mat verbreitet habe. Dieſes Volk nun, 


welches in Europa als Ueberwinder und 
war kein anderes als 
welches ſchon in 
Bronze 


Lehrmeiſter auftrat, 
das der Indogermanen, 


ſeiner aſiatiſchen Urheimat die 


kannte. Die Verbreitung der Bronze ftand 
alſo in innigem Zuſammenhange mit der 
ariſchen Einwanderung in Europa; natür— 
lich aber ließ das Bekanntwerden mit der 
Metallbearbeitung nicht ſogleich alle Stein— 
waffen und Steinwerkzeuge verſchwinden. 
Theils ſah ſich, wie Dr. Hildebrandt 
für Schweden behauptet, das Bronzevolk 
oft genöthigt, bei dem Steinvolke eine An- 
leihe zu machen, denn eben wegen des 
ſchwer erhältlichen Zinnes war die Zufuhr 
der Bronze keine geregelte, theils wurden 
die altgewohnten Geräthe aus ökonomiſchen 
Rückſichten noch lange beibehalten. 
religiöſen Gebräuchen und in dem aus 
Mißdeutung derſelben entſtandenen Aber— 
glauben,“ bemerkt Chr. Peterſen, „er— 
hält ſich ſtets länger, was ſonſt im Leben 
ſeine Bedeutung verloren hat,“ und dies 
mag wohl mitunter auch den Steingeräthen 
zu Gute gekommen ſein. In der That 
laſſen ſich Spuren einer ehemaligen Verwen— 
dung des Steines für religiöſe Ceremonien 
ſelbſt bei hiſtoriſchen Völkern nachweiſen, die 
ſich längſt der Metalle bedienten. 

Ehe ich fortfahre, will ich der verſchie— 
denen Anſichten über die noch ſehr dunkle 
Herkunft der Bronze gedenken. Da die 
Bronze auch im alten Amerika zu aus⸗ 
giebiger Verwendung gelangte, während er— 
wieſenermaßen alle Vermuthungen über einen 
antiken Culturverkehr zwiſchen dem alten und 
dem neuen Continent mehr oder minder haltlos 
und ohne wiſſenſchaftliche Berechtigung find, 
ſo muß man einräumen, daß die Erfind— 
ung der Bronze zweimal, ſowohl dies- als 
jenſeits des Atlantiſchen Oceans unabhängig 
von einander ſtattgefunden hat. Was nun 
die europäiſche Bronze anbelangt, mit der 
allein wir es hier zu thun haben, ſo meint 
man, daß ihre Erfindung im öſtlichen Aſien, 
ja ſogar in China, wo die Verwendung 
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der Bronze zweifellos uralt iſt, gemacht 
worden iſt und ſich von dort nach Weſt— 
aſien verbreitete zu Zeiten, die weit vor 
den Fahrten der Phöniker nach den Zinn— 
inſeln liegen. So gelangte ſie wohl auch 
zu den Indogermanen, welche, nach einer 
jüngſt entwickelten Anſicht, die Bronze— 
bereitung von mongoliſchen Völkern erlernt 
hätten. Eine bisher unberückſichtigt ge— 
bliebene Beſtätigung dafür bieten gewiſſe 
Erzfunde im nördlichen Aſien, die Alter— 
thümer der „Tſchuden“ in Sibiren, wo 
ſich eigenthümliche Kunſtformen zeigen, zum 
Theil merkwürdig mit den europäiſchen 
übereinſtimmend. Auch Lenormant er— 
blickt in ural-altaiſchen Völkern die erſten 
Metallarbeiter; ſehr ſcharfſinnig ſucht er 
den Erfindungsherd der Bronze dort, wo 
Zinn- und Kupferlager dicht neben einan— 
der vorkommen, in einem Lande, deſſen 
Boden beide Mineralien zugleich enthält. 
Ein ſolches iſt nun das Bergland von 
Wakhan, Badachſchan und Kaſchgarien am 
Rande des Plateau von Pamir. Das 
Zinn bezog man aus dem benachbarten 
Paropamiſus. Auch wiſſen wir jetzt durch 
P. Ogorodnikow, daß Choraſſan und 
die bergigen Theile Turkmeniens gleichfalls 
reich an ergiebigen Zinnlagern ſind. K. E. 
v. Baer glaubt aber, daß die Phöniker 
auch die Zinnminen auf der Halbinſel Ma— 
lakka kannten und ihren Zinnbedarf für 
die Bronze dort ſelbſt holten. Weniger 
ſtichhaltig ſcheint mir die Meinung Mor- 
tillet's, daß Indien die Heimat der 
Bronze ſei. Jedenfalls aber wäre die in 
Aſien heimiſche Kunſt des Erzguſſes als 
ein Erbgut wandernder Völkerſtämme mit 
dieſen nach Europa gelangt. 

Eine ganz andere Frage iſt es, ob die 
mit Hülfe des Erzguſſes hergeſtellten Er— 


zeugniſſe, die Bronzegeräthe, jeweils die 
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Produkte der europäiſchen Völker ſind, bei 
welchen wir ſie finden. Wenn von „Bronze— 
alter“ oder „Bronzecultur“ die Rede iſt, 
ſo verſteht man wohl darunter, daß das 
Erz überall gerade ſo in allgemeinen Ge— 
brauch kam, wie früher der Stein, den es 
ablöſte, wie ſpäter das Eiſen, für welches 
man dann die Bronze wieder aufgab. In 
den Formen, in der roheren oder feineren 
Ausführung der einzelnen Bronzeobjekte, 
mußte ſich der jeweilige Kunſtſinn ihrer 
Erzeuger ausſprechen, ſo wie wir in der 
Gegenwart an den Geräthſchaften entfern— 
ter Menſchenſtämme deren Culturhöhe be— 
urtheilen. Nun finden wir über ganz 
Europa, nicht blos im Süden, wo Nationen 
mit alter Geſchichte ſaßen, deren Kunſt— 
fertigkeit längſt bekannt, ſondern auch in 
Mitteleuropa und bis in den ſkandinaviſchen 
Norden, zahlreiche Bronze-Alterthümer mit— 
unter von hoher Vollendung, welche, wenn 
ſie wirklich von den Völkern jener Gegen— 
den ſtammen, dieſelben auf eine ſehr an— 
ſehnliche Geſittungsſtufe zu ſtellen geeignet 
ſind. Da man an verſchiedenen Orten 
Gußformen, Bronzeklumpen, Schlacken u. 
dergl. fand, nahm man an, daß hier 
Bronzeſchmelzen und Gießereien, natürlich 
von ſehr einfacher Beſchaffenheit, beſtanden 
haben. Die Bronzegeräthe nördlich der 
Alpen, meiſt in Grabſtätten gefunden, ſind 
vorzugsweiſe Waffen, beſonders ſchöne 
Schwerter, gegoſſen, polirt, bisweilen mit 
Gold und die Griffe mit Bernſtein belegt, 
oft mit Emaileinlagen und Verzierungen 
verſehen, dann Dolche, Lanzen, Pfeilſpitzen, 
Helme, Schilde, Panzertheile, Aexte, Meißel, 
Sägen, Sicheln, Meſſer und Schmuckgegen— 
gegenſtände. Viel weniger kriegeriſcher Art 
ſind die Bronzefunde der Pfahlbauten in 


den Schweizerſeen. Waffen ſind hier ſel- 


ten, häufiger die ſogenannten „Kelte“, 


SR 


beilartige Werkzeuge, Arm- und Finger— 
ringe, Knöpfe, Nadeln und Kämme, letz— 
tere meiſt aus Knochen geſchnitzt. Auf 
Grund aller dieſer Funde glaubte man 
von einem europäiſchen Bronzealter ſprechen. 
zu können, welches in den verſchiedenen 
Ländergebieten indeß beſtimmte Gruppen 
unterſcheiden laſſe, die eine nicht zu ver— 
kennende Verwandtſchaft, aber bei aller 
Aehnlichkeit doch wiederum einen ganz ver— 
ſchiedenen Charakter offenbaren. Nach 
einer anderen Auffaſſung, die ſich jedoch 
keiner weiteren Unterſtützung erfreut, wäre 
Nordeuropas Bronzecultur als ſelbſtſtändige 
Entwickelungsſtufe ſeiner Ureinwohner zu 
betrachten, hätte ſich von den nördlichen 
Steinvölkern aus allmälig über den Süden 
unſeres Welttheiles verbreitet und wäre ur— 
ſprünglich auf die britiſchen Juſeln zurück— 
zuführen.“) 

Die gegenwärtig vorherrſchenden An— 
ſichten der ſkandinaviſchen Archäologen faßt 
Sophus Müller in Kopenhagen in 
folgende knappe Sätze zuſammen: Die 
Periode der vorhiſtoriſchen Zeiten im 
Norden, der man ſeit 40 Jahren den 
Namen „Bronzealter“ giebt, iſt auf Tau— 
ſende von Funden aus den norddeutſchen 
Ebenen, von Pommern bis Hannover, aus 
Dänemark und namentlich den ſüdlicheren 
Theilen von Schweden und Norwegen ba— 
ſirt. Die Alterthümer dieſer Periode ſind 
von eigenthümlichen Formen und mit eige— 
nen Ornamenten geſchmückt, die, wie die 
Funde zeigen, nicht mehr vorkommen, 
nachdem zuerſt das vorrömiſche Eiſenalter 


zu den ſübdlichen Theilen der mordijchen 


Gruppe vorgedrungen war und nachher 
die römiſche Cultur ihren Einfluß im gan— 
) Dr. Ferdinand Wibel, Die Cul⸗ 
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zen Norden geübt und den Grund zu 
neuen Formen und einem neuen Geſchmack 
gelegt hatte. 
ſind auch in den Denkmälern die Eigen— 
thümlichkeiten der Periode nachweislich. Im 
Bronzealter zeigt ſich zuerſt eine neue Form 
der Gräber, indem die aus großen Steinen 
errichteten Denkmäler („ Runddysser “, 
„Langdysser“, „Jaettestuer“) von Hü— 
geln abgelöſt werden, die, von Erde auf— 
geführt, kleinere Steinkiſten, Steinhaufen 
oder Urnen einſchließen; ſowie eine neue Be— 
ſtattungsart, indem die Verbrennung der 
Leichen in den verſchiedenen Gegenden mehr 
oder weniger vollſtändig die Beerdigung 
verdrängte. Zwiſchen den Bronzen des 
Nordens und denen des ganzen übrigen 
Europas zeigt ſich eine durchgehende Ueber— 
einſtimmung, woraus ſicher hervorgeht, daß 
alle Bronzeculturen auf gemeinſamem Grunde 
ruhen und dieſelbe Entwickelungsſtufe be— 
zeichnen. Die Uebereinſtimmung iſt aber 
auf die allgemeinen und großen Züge be— 
ſchränkt. In den verſchiedenen Gruppen 
kommen eigenthümliche Formen und beſon— 
dere Entwickelungen vor, die nicht anders— 
wo vertreten ſind.“) 


IX. 


Die Discuffion über die Bronzezeit. 


1. Die Bronze bei den claſſiſchen 
Völkern und im Orient. 


Den obigen Anſichten über die „Bronze— 
zeit“ Europas ſtehen jene gegenüber, welche 
die nordiſchen Bronzefunde als unmittel— 
bare Reſte einer fremden Einfuhr anſehen. 
Als Importeure betrachten die Einen die 
Etrusker, die Anderen die Phöniker. Letz— 

) Sophus Müller, „Die nordiſche 
Bronzezeit und deren Periodentheilung.“ Aus 


dem Däniſchen von S. Altdorf. Jena 1878. 


Wie in den Alterthümern 
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tere Meinung, welche der ſchwediſche Alter— 
thumsforſcher Nilßon nicht ohne Geiſt 
und Geſchick vertritt, darf wegen unzu— 
reichender Begründung als ziemlich ver— 
laſſen gelten. Dagegen gewinnt die An— 
ſicht, daß die Einflüſſe des kunſtſinnigen 
Etruskervolkes auf dem Wege des Handels 
weit über die Alpen nach Norden drangen, 
immer mehr an Boden; ſie verficht vor 
allem der Schwede C. J. Wiberg 
und der Deutſche L. Lin denſchmit, 
und von dieſem jüngſten Geſichtspunkte aus 
hat vor Kurzem Dr. Hoſtmann in ſeiner 
Kritik der drei Culturperioden die Auf— 
faſſung des Dänen Worſaage und des 
Schweden Hildebrand bekämpft, indem 
er meiner Ueberzeugung nach ſiegreich dar— 
gethan hat, daß es eine „Bronzezeit“ im 
Norden überhaupt niemals gegeben habe. 
Seiner Argumentation will ich zunächſt 
im Nachſtehenden folgen, dabei aber auch 
der ihm gemachten Einwürfe gedenken. 
Zur Stütze der Dreiperiodentheilung 
(Stein-, Bronze-, Eiſen-Alter) hat man ſich 
auf die Reihenfolge berufen, in welcher die 
Alten die ſogenannten mythiſchen Zeitalter 
auf einander folgen laſſen: ein goldenes, 
ſilbernes, ehernes und endlich ein eiſernes 
Zeitalter. Damit iſt aber nichts weiter 
erwieſen, als eine natürliche Reihenfolge der 
Metalle, in welcher dieſelben nach ihren 
Eigenſchaften und ihrem nach Seltenheit 
und Nutzbarkeit beſtimmten Werthe geord— 
net ſind; keineswegs läßt ſich daraus ein 
Beweis für das frühere oder ſpätere Be— 
kanntwerden eines dieſer Metalle ableiten. 
Wo die Alten von Erz (Xaixos, aes) 
ſprechen, haben ſie zudem augenſcheinlich 
nur das Kupfer, nicht aber die Bronze 
verſtanden. Aus anderen alten Ueberliefer— 
ungen iſt eben ſo wenig erſichtlich, daß 
jemals eine Bronzezeit, als daß überhaupt 
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die Vorſtellung einer ſolchen im Alterthume 
geherrſcht habe. Es läßt ſich immer nur 


eine vereinzelte oder für beſtimmte Zwecke 


allgemeiner übliche Verwendung der Bronze 
neben dem Eiſen, aber nirgends das 
frühere Bekanntwerden derſelben nachweiſen. 
Sehr treffend ſagt der vielerfahrene britiſche 
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iſt ein Miſchmetall, und es iſt abſurd an— 
zunehmen, daß ſein Gebrauch jenem des 
Eiſens vorangegangen ſein könne in Gegen— 
den, wo an letzterem Metall kein Mangel 
war. Nach Jules Oppert, dem gewiegten 
Orientaliſten, muß in Aſien die Kenntniß 
des Eiſens mindeſtens ebenſo alt geweſen 
ſein als die der Bronze, und auch Lenor— 
mant thut dar, daß in den meiſten Län— 
dern beide Metalle faſt gleichzeitig bekannt, 
in ihrer Anwendung aber durch locale 
Umſtände beeinflußt wurden. Schon in 
den älteſten Zeiten benutzten die Hebräer 
das Eiſen zu ſchneidenden Geräthſchaften, 
zu Werkzeugen und Ackerbaugeräth; auch 
in Aegypten iſt der Gebrauch des Eiſens 
uralt; Chabas, einer der tüchtigften 
Aegyptologen, behauptet geradezu, die 
Aegypter, bei welchen die Bronze vom 
ſiebzehnten Jahrhundert v. Chr. an ſehr 
häufig auftritt, hätten das Eiſen gekannt 
meme avant laube de leurs temps 
historiques, und Prof. Dr. J. Lauth 
in München deutet die Wurzel ba, die 
nach Einigen „Stein“ heißen ſoll, auf 
Eiſen; der Pyramidenbau wurde wohl mit 
Hilfe eiſerner Werkzeuge ausgeführt. Auch 
die griechiſchen Ueberlieferungen bieten für 
die Exiſtenz eines eigentlichen Bronzealters 
nicht den mindeſten Anhalt. Bei den 
Claſſikern erſcheinen die Waffen der my— 
thiſchen Zeit ebenſo wohl von Eiſen wie 
von Erz angefertigt, und es beruht nicht 
auf Unbekanntſchaft mit dem Eiſen über— 


haupt, ſondern nur auf dem Beſtreben, den 
Heroen etwas Außergewöhnliches beizulegen, 
wenn ihnen Erzwaffen zugeſchrieben wur— 
den. Dr Hoſtmann zeigt ferner, wie 
nach griechiſcher Anſchauung die Kenntniß 
der Eiſenſchmiedekunſt nicht jünger war als 
Land- und Ackerbau, der bekanntlich bei 
allen indogermaniſchen Stämmen hoch hin— 
auf in die Zeiten ungetrennten Beiſammen— 
ſeins zurückreicht. Schon in den homeriſchen 
Geſängen ſehen wir daher die innigſte Ver— 
trautheit mit dem Eiſen und deſſen eigent— 
liche Beſtimmung als nützliches Material 
deutlich hervortreten. Aber noch mehr: 
wir erfahren, wie der Schmied die glühende 
Axt und das Beil eintaucht in eiſiges 
Waſſer, das ziſchend emporbrauſt; dies, 
ſagt Homer, verleiht dem Eiſen die ge— 
waltige Härte. Geht hieraus ganz un— 
zweifelhaft hervor, daß im homeriſchen 
Zeitalter ſogar der Stahl zu den ge— 
wöhnlichen Geräthen des wirthſchaftlichen 
Lebens benutzt wurde, ſo iſt es ſelbſtver— 
ſtändlich, zumal techniſche Bedenken nicht 
vorliegen können, daß er auch zu Trutz— 
waffen ausgeſchmiedet wurde. Dann aber 
kann daneben von Bronzewaffen kaum noch 
die Rede ſein. Das griechiſche Kampf— 
ſchwert beſtand zu allen Zeiten aus Eiſen 
oder Stahl, niemals aus Bronze. Pau— 
ſanias beſtätigt, daß die Griechen erſt 
etwa um die 40. Olympiade oder gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr. mit dem 
Erzguß bekannt wurden. Vor dieſer Zeit 
war die griechiſche Technik nicht im Stande 
Bronzeſchwerter anzufertigen, und damit 
ſtimmen auch die Ergebniſſe aus Gräber— 
funden völlig überein. Bis jetzt iſt weder 


in Griechenland, noch in Unteritalien ein 
mit einiger Sicherheit zu datirender Fund 
eines Bronzeſchwertes vorgekommen, der 
ſich höher als das fünfte Jahrhundert an— 


ſetzen ließe. Dagegen kennt man ein Eifen- 
ſchwert, das neben den älteſten bis jetzt 
bekannten attiſchen Vaſen (achtes Jahrh.) 
einem Grabe auf dem Kerameikos entnom— 
men wurde. Aber auch unter allen in Klein— 
aſien entdeckten ſemitiſchen Alterthümern, 
insbeſondere in Niniveh, Khorſabad und 
Kujundſchik ſind wohl Eiſenſchwerter in 
Menge, niemals aber auch nur ein einziges 
Bronzeſchwert zu Tage gekommen. Folgt 
hieraus, ſo argumentirt ganz logiſch Dr. 
Hoſtmann, daß bei den Orientalen die 
Kenntniß des Stahlſchwertes derjenigen des 
Bronzeſchwertes weit vorausgehen mußte, 
da wir das letztere noch nicht einmal im 
ſiebenten Jahrhundert v. Chr. bei ihnen 
antreffen: ſo iſt man um ſo mehr berech— 
tigt, daſſelbe Verhältniß auch bei den 
Griechen zu erwarten, als die techniſche 
Cultur derſelben nicht nur ihre erſten Keime 
von der orientaliſchen Cultur empfing, ſon— 
dern ſich noch längere Zeit hindurch an 
dieſe anlehnend verhielt, ehe ſie zu voller 
Selbſtſtändigkeit gelangte. Sonach ſcheint 
es, als wenn es überall bei den Griechen 
kein Bronzealter gegeben hätte. Denn 
was man ſonſt für die hiſtoriſche Begründ— 
ung eines ſolchen beizubringen verſucht hat, 
iſt ſehr wenig beweiskräftig. 


2. Die Bronze⸗Technik. 
Nach dem Vorhergehenden läßt ſich, 
wie man ſieht, eine eigentliche Bronzezeit, 
nämlich eine Epoche, in welcher Stein ſo— 


wohl als Eiſen unbenutzt geblieben wäre, 
aus den hiſtoriſchen und mythiſchen Ueber- 


lieferungen der Völker des Mittelmeeres 
nicht begründen. Es läßt ſich aber auch 
erfolgreich nachweiſen, daß ein Bronzevolk 
im Sinne des Dreiperiodenſyſtems, d. h. 


ein Volk, das viele Säcula hindurch voll- 


ſtändig ſtabil bleibt und ſich allein auf die 


Bronzetechnik beſchränkt, niemals exi— 
ſtirt hat, daß eine ſolche Bronzezeit auf 
irrigen Anſchauungen beruht und mit that— 
ſächlichen Verhältniſſen im Widerſpruch ſteht. 
Wir wiſſen, daß zuweilen in den Funden 
aus dem ſogenannten Bronzealter thatſäch— 
lich Eiſen vorkommt, und der Umſtand, daß 
dies ein im Ganzen ſeltener Fall iſt, än— 
dert an dem Faktum ſelbſt nicht das Ge— 
ringſte. Zwar behaupten die Vertreter der 
nordiſchen Bronzezeit, daß dieſelbe durch 
ſolche einzelne Funde nicht aufgehoben werde, 
ſondern dieſe einfach in die Uebergangszeit 
zu der folgenden Periode gehören. Mit 
ſolchen „Uebergangsfunden“ will man auch 
das häufige Vorkommen des Steines in 
Bronzegräbern erklären; allein die nordiſchen 
Forſcher ſind ſelbſt durchaus nicht einig in 
dieſem Punkte. Worfaae jagt ausdrüd- 
lich, daß man keinen merklichen Uebergang 
von den Steingräbern zu den in der Zeit 
zunächſt folgenden verſpüre, und Dr. Hil— 
debrand hält feſt an der Anſicht, daß 
es keine eigentlichen „Uebergangsfunde“, 
vielmehr lediglich „Miſchfunde“ gebe. Was 
die Steinartefakte anbelangt, ſo muß ſelbſt 
Dr. Sophus Müller einräumen: „Ge— 
wiſſe Arten von Steingeräthen ſind im 
ganzen Bronzealter gebraucht worden. Zu 
großen Hämmern, die viel Metall erforder— 
ten, zu Pfeilſpitzen und Wurfſpießen, die 
leicht verloren gingen, ward nicht ſelten 
Stein gebraucht, wie denn der Feuerſtein, 
obgleich äußerſt ſelten, ſogar im Eiſenalter 
nachweislich iſt.“ Andererſeits erklärte, 
wie Dr. Hoſtmann hervorhebt, ſchon 
1842 die däniſche Commiſſion für Alter— 
thümer: „Man darf durchaus nicht an— 
nehmen, daß das Eiſen während der 
Bronzezeit unbekannt war, ſondern nur, 
daß man es in geringerer Menge kannte 
und verwendete.“ Es gab alſo eingeſtan— 
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denermaßen während der angeblichen nor— 
diſchen Bronzezeit Stein und Eiſen, womit 
der eigentliche Begriff eines Bronzealters 
von ſelbſt in ſich zerfällt. 

Nicht das Verhütten und Schmieden 
des Eiſens bedingt indeß, wie Hoſtmann 
ſehr richtig betont, den Fortſchritt eines 
Volkes zu mannigfachen metallurgiſchen und 
anderen techniſchen Fähigkeiten; giebt es 
doch eine Menge roher Naturvölker, welche 
ſich auf die Eiſenbereitung ſehr wohl ver— 
ſtehen. „Die Kenntniß der Bronze da— 
gegen, dieſes goldſchimmernden, dem treiben— 
den Hammer des Toreuten ebenſo bereitwillig 
folgenden, als fließend in die kleinſten Ver— 
tiefungen der Form ſich einſchmiegenden Me— 
talls, mußte der Sinn für Schmuck, Zier, 
Formenſchönheit erwecken und fördern, und 
dazu beitragen, daß zu den handwerk— 
mäßigen Anfängen früh ſchon künſtleriſche 
Verſuche und Beſtrebungen ſich geſellten. 


Das Schmelzen der Metalle, das Herſtellen 


der Modelle und Gußformen, das Gießen 
und endlich die ſchönere Vollendung mittelſt 
Grabſtichel und Meißel, das waren Be— 
ſchäfti gungen von ſo verſchiedenartigem Cha— 
rakter, daß fie bei zunehmender Entwidel- 
ung nicht mehr von einer Hand ausgeübt 
werden konnten und daher zu einer Aſſo— 
ciation der Individuen und zur Theilung 
der Arbeit, dieſem wichtigſten Hebel aller 
Induſtrie, hinüber führen mußten. Zu- 
gleich war mit der Verarbeitung der rothen, 
grünen und blauen Kupfererze und mit 


der Bildung der bunten geaderten Schlacken 
die natürliche Vorſtufe gegeben, um auf 


die Darſtellung und Verwendung von Far— 


ben, farbigen Paſten, Email und Glas 


h inzulenken. Deswegen zeigt ſich auch, wenn 


wir die Culturverhältniſſe ſolcher Völker 


unterſuchen, bei denen die Bronze in aus— 
gedehnter Weiſe zur Verwendung kam — 
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mögen es nun Völker der alten Welt, wie 
die Aegypter, Aſſyrier, Etrusker, Griechen, 
oder ſolche der neuen Welt, wie die Mexi— 
caner und Peruaner ſein — daß deren 
Bronze-Induſtrie niemals vereinzelt auf— 
trat, ſondern ſtets Hand in Hand ging 
nicht nur mit der Kenntniß des Bergbaues, 
mit einer faſt alle einfachen Metalle und 
deren verſchiedenſte Legirungen umfaſſenden 
Technik, ſondern auch mit einer gleichmäßig 
geſteigerten Entwickelung auf dem Gebiete 
der übrigen Gewerbe und Kleinkünſte. 
Dies iſt eben die naturgemäße Cultur— 
ſtellung jeder Bronze-Induſtrie.“ Dieſer 
trefflich entwickelten Anſicht Dr. Hoft- 
mann's wird wohl jeder unbefangene 
Culturforſcher beipflichten. 

Einer der erſten Metallurgen der Ge— 
genwart, John Percy, äußerte ſich vom 
rein techniſchen Standpunkte aus über dieſes 
Verhältniß alſo: „Nichts iſt leichter als 
die Gewinnung eines hämmerbaren Eiſens 
aus dazu geeignetem Erze, und von allen 
metallurgiſchen Proceſſen muß dieſer als der 
einfachſte betrachtet werden. Wenn man 
ein Stück Roth- oder Brauneiſenſtein nur 
wenige Stunden in einem Holzkohlenfeuer 
erhitzt, ſo wird es, mehr oder weniger voll— 
ſtändig reducirt, ſich mit Leichtigkeit zu Stab— 
eiſen ausſchmieden laſſen. Die primitive 
Methode, ein gutes hämmerbares Eiſen un— 
mittelbar aus dem Erze zu gewinnen, wie 
ſie heute noch in Indien und Afrika in 
Gebrauch iſt, erfordert einen weit ge— 
ringeren Grad von Gecchcklichkeit, als 
die Fabrikation der Bronze. Die Herſtell— 
ung dieſer Legirung bedingt die Kenntniß 
des Kupferausbringens, des Zinnſchmelzens 
und der Kunſt zu formen und zu gießen. 
Vom metallurgiſchen Standpunkte aus muß 
man daher vernünftigerweiſe annehmen, daß 
das ſogenannte Eiſenalter dem Bronzealter 


von Hellwald, Europas vorgeſchichtliche Zeit. 


voranging. Wenn die Archäologen das 


Gegentheil behaupten, dann ſollten fie be- 


denken, daß Eiſen ſich ſeiner Natur nach 
nicht ſo lange wie Kupfer in der Erde zu 
erhalten vermag.“ Fragen wir nun, wor— 
auf denn eigentlich die angeblich in der 
Natur der Dinge begründete Präexiſtenz 


der Bronze vor dem Eiſen beruhen ſoll, 
ſo lautet die Antwort einfach: weil Kupfer 


einen niedrigeren Schmelzgrad hat als 


Eiſen, muß Bronze früher als dieſes be | 


kannt geweſen ſein. Dieſe Folgerung aber, 
wenn man ſich auch gefallen laſſen will, 
daß an Stelle des Kupfers ohne Weiteres 


durchaus irrig. Allerdings liegt der Schmelz— 


punkt des Kupfers, und noch mehr von 


Zinnbronze, niedriger als der des Eiſens. 
Aber es handelt ſich gar nicht um Dar— 
ſtellung von Gußeiſen, ſondern einfach von 
Stab⸗ oder Schmiedeeiſen. Immer und 
überall ging nämlich der Kunſt des Metall— 
gießens das einfachere Schmiedehandwerk 
vorauf. Bei der im September 1877 zu 
Conſtanz tagenden achten Verſammlung der 


deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft führte 


auch der öſterreichiſche Archäologe Gundacker 
Graf Wurmbrand aus, daß Gießen 


vor dem Schmieden nicht möglich ſei. Gold 
wie Kupfer, letzteres wie zahlreiche Funde 


in Nordamerika beweiſen, wurden blos kalt 
gehämmert. Ja, weit entfernt, daß dieſe 
Metalle Anlaß zu den erſten Schritten in 


der Metallurgie gegeben hätten, wurden 
ſolche gerade dadurch verhindert, denn das 
Metall diente nur als ein dehnbarer Stein, 
dem durch anhaltendes Hämmern eine ver- 
hältnißmäßig größere Härte oder Schärfe 


verliehen wurde. Das urälteſte Verfahren, 


auf direktem Wege ein ſchmiedbares Eiſen 
aus ſeinen Erzen herzuſtellen, iſt unter 
dem Namen der „Rennarbeit“, „Stückofen- 
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wirthſchaft“ oder „Luppenfriſcharbeit“ be- 
kannt, je nachdem ſie in Schachtöfen oder 


in offenen Herden ausgeführt wird, und 


beruht auf der Eigenthümlichkeit des Eiſens, 


daß ſeine Reduktion zum großen Theile 


bereits vor ſich geht, ehe es flüſſig wird. 
Mit dem Schmieden der vothglühenden 
Eiſenluppe beginnt die Metallurgie ins 
Leben zu treten; das iſt die erſte Stufe 
derſelben, auf der wir ſogar die roheſten 
Naturvölker antreffen. Schon die älteren 
Reiſenden berichteten über die durchaus 


primitive Methode, nach welcher die Neger— 
ſtämme im ſüdlichen Afrika das Eiſen dar— 
die Bronze hinein escamotirt werde, iſt 


ſtellten, und neueſtens erzielte Graf Wurm— 
brand aus dem in vorrömiſchen (bei 
Hüttenberg in Steiermark entdeckten) Schmelz— 
gruben vorgefundenen Eiſenerz mit Holz 
in 26 Stunden ein ausgezeichnetes Schmiede— 
eiſen, das, in blauer Glühung in Waſſer 
und Hornſpähne eingetaucht, vortrefflichen 
Stahl ergab. Aus dieſem Rohmaterial 
hat er ſofort Lanzenſpitzen und Schwerter 
hergeſtellt. Auf tieferer Stufe als die 
Aſchantis und Sudanneger werden doch 
wohl die vorrömiſchen Anſiedler Mittel— 
europas nicht geſtanden haben, und wenn 
jene jetzt noch Eiſen ſchmelzen, ohne Kennt— 
niß europäiſcher Metallurgie, werden dieſe 
es mit Benutzung örtlicher Verhältniſſe 
auch verſtanden haben. Wir wiſſen aber 
auch, daß die Eingeborenen im Weſten des 
Nyaſſa-Sees das Eiſen bearbeiteten, wäh— 
rend das reichlich bei ihnen vorkommende 
Kupfer nicht benutzt wurde, weil es nach 
ihren Begriffen viel ſchwieriger zu behan— 
deln war als das Eiſen. 

In der That iſt die Ausbringung der 
Kupfererze viel weitläufiger und ſchwieriger, 
denn das Kupfer tritt in ſeinen Erzen ſtets 
in Verbindung mit anderen Metallen und 
Metalloiden auf, von denen es niemals 
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durch die bloße Verſchmelzung getrennt 
werden kann und doch getrennt werden 
muß, weil es ſonſt ein ganz unbrauchbares 
Produkt iſt. Es erfordert daher die Er— 
zielung eines reinen Kupfers ſtets zwei von 
einander weſentlich verſchiedene Hauptarbei— 
ten: einmal die Ausſcheidung des ſogenann— 
ten Rohkupfers, darnach das ſogenannte 
„Garmachen“, d. i. die Darſtellung eines 
brauchbaren Metalls aus jenem Nohkupfer. 
Daß dies einen unvergleichlich höheren Grad 
von Intelligenz und metallurgiſcher Erfah— 
rung erfordert, als die direkte Darſtellung 
von Schmiedeeiſen, iſt gar nicht zu beſtrei⸗ 
ten. 
Volk, das im Beſitze einer Kupferinduſtrie 


wäre ohne gleichzeitige Kenntniß des Eiſens. 


Dabei hat Dr. Hoſtmann ſelbſtredend 
eine auf die metallurgiſche Behandlung, 
nicht auf das bloße Hämmern des Kupfers 
in kaltem Zuſtande gegründete Induſtrie 
im Auge. 

In Uebereinſtimmung mit dem oben 
erwähnten Zeugniſſe Perey's ſprach ſich 
am archäologiſchen Congreß zu Kopenhagen 
1869 der dortige Oberſt a. D. Tſcher— 
ning, deſſen techniſches Urtheil ſich auf 
langjährige, in Artillerie-Werkſtätten ge— 
ſammelte Erfahrungen ſtützen konnte, kurz 
und entſchieden dahin aus, daß die Kennt— 
niß des Eiſens weit, älter fein müſſe als 
die der Zinnbronze; denn nicht nur ſei die 
letztere ſowohl an und für ſich weit ſchwie— 
riger darzuſtellen, ſondern ihre Verarbeitung 
bedinge auch nothwendig die Anwendung 
von Eiſen und Stahl. In der That iſt 
nach Fertigſtellung des rohen Bronzeguſſes 
die weitere Bearbeitung deſſelben, das Feilen, 
Abdrehen, Bohren, Ciſeliren, Punzen u. ſ. w. 
nicht möglich geweſen, bevor nicht Werk— 
zeuge vorhanden waren, nicht etwa aus 
Eiſen, ſondern aus vorzüglich gehärtetem 


Es giebt daher auch nirgends ein 


von Hellwald, Europas vorgeſchichtliche Zeit. 


Stahl. Da wir nun gegenwärtig Bronze 
nur mit Stahl zu bearbeiten vermögen, 
ſo darf man verlangen, daß für die Be— 
hauptung, dies könne ſich in früheren Zeiten 
anders verhalten haben, klare und über— 
zeugende Beweiſe vorgelegt werden. Prak— 
tiſche Verſuche haben dargethan, daß über— 
haupt kein Bronzemeißel auf Granit, Dio— 
rit u. ſ. w. „beißen“ will, ſo daß niemand 
mehr bezweifelt, daß die Syenitblöcke der 
ägyptiſchen Pyramiden, die Hieroglyphen— 
Inſchriften der Tempel und Obelisken nur mit 
Stahl bearbeitet wurden; weit zäher als jene 
harten Steinarten iſt aber die Zinnbronce. 

Dagegen wird nun von gegneriſcher 
Seite behauptet, daß man an den nordiſchen 
Bronzeobjekten zuweilen deutliche Spuren 
des Abſchleifens bemerken könne. Die 
Löcher ſind nicht gebohrt, ſondern, wie 
halbfertige Stücke zeigen, gegoſſen. Häm⸗ 
mern und Schleifen ſcheinen die einzigen 
Proceſſe zu fein, die nach dem Guß an— 
gewendet wurden; die Gußzapfen ſeien aber, 
wie die Bruchflächen zeigen, warm abge— 
ſchlagen, nicht abgeſchnitten. 

Iſt letzteres auch richtig, ſo muß man 
fi doch mit Hoſt mann ſagen, daß kein auch 
nur irgend zarterer Gegenſtand dies gewalt— 
ſame Verfahren auszuhalten vermag, ohne 
gänzlich zu zerreißen; faſt jede unter den vielen 
tauſend Bronzen des nordiſchen Muſeums 
zu Kopenhagen iſt aber mit feinen ſcharfen 
Gravirungen überzogen, und dieſe Arbeit 
ſoll durch Hämmern und Schleifen ausge— 
führt ſein? Nicht einmal mit dem raffi— 
nirten Werkzeuge der Steinſchneider, dem 
ſogenannten Rädchen, oder mit irgend einem 
harten Edelſtein laſſen jene Gravirungen 
ſich herſtellen; ſondern nur mit dem ſtäh— 
lernen Grabſtichel. In dieſer ganzen 
hochwichtigen Frage der Priorität des Eiſens 
vor dem Kupfer und der Bronze, ſowie 
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der Unmöglichkeit, Zinn-Kupferbronze mit 
Werkzeugen aus eben ſolcher Bronze zu be— 
arbeiten, hat Dr. Hoſtmann die auf 
dem Gebiete der mechaniſchen Technologie 
unbeſtrittene Autorität des Profeſſors 
Karmarſch für ſich. Zwar giebt es 
zwei verſchiedene Methoden, dem an und 
für ſich außerordentlich zähen, aber auch 
ſehr weichen Kupfer einen höheren Härte— 
grad zu verleihen: das Schmieden in 
kaltem Zuſtande und die Zinnlegirung 
ſelbſt; beide aber wirken in derſelben Richt— 
ung: ſie ſteigern zwar die Härte des 
Kupfers, verringern aber die Zähigkeit, 
daher denn auch mit der Legirung in Be— 
zug auf Herſtellung brauchbarer Metall— 
werkzeuge gar nichts auszurichten iſt. Alles 
was ſich überhaupt erreichen läßt, iſt eine 
ſolche Conſtitution der Bronze, deren Typen 
derjenigen der weichſten Stahlſorte, dem 
Krupp'ſchen Gußſtahle, annähernd analog 
ſind. Aber — und dies iſt wohl zu be— 
rückſichtigen — auch dieſe Conſtitution läßt 
ſich der Zinnbronze nur unter Mitwirkung 
von gehärtetem Stahl verleihen. Selbſt 
die „Stahlbronze“ kann nach dem Zeug— 
niſſe ihres Erfinders, des öſterreichiſchen 
Generalmajors von Uchatius, niemals 
ohne Anwendung des beſten gehärteten 
Stahles hergeſtellt werden. 

Da nun die alte Bronze thatſächlich 
auf das reichſte verziert und gravirt vor— 
liegt, ſo müſſen die Verfechter der Drei— 
theilung dieſe Thatſache auf andere Weiſe 
erklären. Wie ſchon erwähnt, ſollen z. B. 
Löcher zugleich mit dem Gegenſtande gegoſſen 
ſein. Sehr wohl, doch in einzelnen Fällen 
ſind die Löcher, wie Sophus Müller 
einräumt, nicht gegoſſen, ſondern ſcheinen 
in der That gebohrt. Verſuche in Kopen— 
hagen haben nun gezeigt, daß ein kleiner 
Feuerſtein, in einem Drillbohrer 


angebracht, der ſchon im Steinalter gebraucht 
war, in wenigen Minuten eine dünne 
Bronzeplatte durchlöchert. Uebrigens könnte 
man auch mit einem Bronzeröhrchen und 
Sand und Waſſer Bronze durchbohren, 
ebenſo wie die ſteinernen Aexte mittelſt 
eines Stäbchens oder Knochens nebſt Sand 
und Waſſer gebohrt ſind. Wie wurden 
aber die feinen Ornamente ohne Stahl 
gravirt? Man gravirte nicht im 
Bronzealter! Die Ornamente find ge— 
wöhnlich gegoſſen und nachher mit 
der Punze weiter ausgeführt; doch giebt 
es auch Ornamente, die nur durch Gie— 
ßen oder allein mittelſt der Punze 
hervorgebracht wurden. Nun hat zwar 
Hoſtmann dargethan, daß es unmöglich 
ſei, Bronze mit Bronze zu punzen; So— 
phus Müller ſagt aber: man hat im 
Bronzealter Punzen von Bronze gehabt 
und ſie alſo auch zum Punzen gebraucht. 
Weitere Verſuche hätten beſtätigt, daß die 
gepunzten Ornamente an einem Bronzeguß— 
ſtück mit Punzen aus Bronze, beide von 
derſelben im Bronzealter gewöhnlichen Le— 
girung: 9 Theile Kupfer zu 1 Theil 
Zinn, ausgeführt werden können. Bei 
dieſen Verſuchen wurden gegoſſene Punzen 
angewandt, die mit dem Schleifſtein ge— 
ſchärft und mit dem Bronzehammer ge— 
härtet waren. In einer unterm 3. No- 
vember 1876 ausgeſtellten Erklärung be— 
ſcheinigen dieſe Verſuche die Herren J. J. 
A. Worſaae, Direktor des königl. Mu⸗ 
ſeums für Alterthümer in Kopenhagen, C. 
F. Herbſt, Secretär und Inſpektor, A. 
Strunk, Inſpektor, und Engelhardt, 
extraord. Aſſiſtent. Außerdem producirt 
Sophus Müller eine zweite, vom 
29. Oktober 1876 datirte, ebenfalls von 
Sachverſtändigen unterzeichnete Erklärung 
über die Bronzealterthümer des Kopenhagener 
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Muſeums, wonach dieſelben nicht gravirt 
ſind. „Sie ſind theils nur gegoſſen, theils 
allein durch Punzen ausgeführt, theils ge— 
goſſen und nachher gepunzt. Sowohl das 
Nachpunzen der gegoſſenen Ornamente, als 
die nicht gegoſſenen Ornamente können ver— 
mittelſt Bronzepunzen, die mit Bronze ge— 
hämmert ſind, ausgeführt werden, ſelbſt 
wenn ſie aus derſelben Legirung ſind, wie 
das ornamentirte Stück.“ Proben der vor— 
genommenen Verſuche wurden an die Re— 
daktion des anthropologiſchen Archivs ein— 
geſandt. 

Selbſtverſtändlich ward dieſes Gutachten 
der däniſchen Gelehrten deutſcherſeits nicht 
ohne Kritik aufgenommen. Dr. Hoſt— 
mann macht zunächſt darauf aufmerkſam, 
daß es Bronzeobjekte gebe, deren Linear— 
ornamente nicht eigentlich gravirt ſind, und 
auf dieſe beziehen ſich allein die Verſuche 
und das Gutachten; dagegen habe man 
verſchwiegen, daß außer jenen nicht gra— 
virten Gegenſtänden das Kopenhagener 
Muſeum eine hinreichende Anzahl Bronze— 


ſachen enthält, nicht allein ſolche, deren 


etruskiſcher Urſprung längſt anerkannt wurde, 
ſondern auch ſolche, die für nordiſches Fa— 
brikat ausgegeben werden, deren Ornamente 
thatſächlich gravirt, alſo mit dem Grab— 
ſtichel gearbeitet ſind. Die Möglichkeit 
der Punzirung der Bronze mit Bronze 
kann wohl auch Hoſtmann Angeſichts 
der Kopenhagener Zeugniſſe nicht länger 
in Abrede ſtellen, doch zeigt er, daß nicht 
alle, ſondern nur einige Punzirungen mit 
Bronze überhaupt ausführbar ſind, und 


daß ſelbſt dieſe weder die Regelmäßigkeit, 


noch die Schärfe der antiken Arbeit zu er— 
reichen vermögen. Hoſtmann verbleibt 
bei der Anſicht: Die antike Bronzeinduſtrie 


trat ins Leben, nachdem die einfachen Me— 
’ 


talle längſt bekannt geweſen waren, und 


benutzte, wie die moderne Technik, Eiſen 
und Stahl zu ihren Werkzeugen. Was 
Graf Wurmbrand am Conſtanzer An— 
thropologen-Congreß über ſeine Experimente 
mit der Bronze berichtete, läuft gleichfalls 
auf eine Beſtätigung der Hoſtmann'ſchen 
Anſichten hinaus. Mit General von 
Uchatius ſtellte Graf Wurmbrand 
die antike Compoſition ſteyriſcher Bronzen 
her; fie enthalten 89,5 % Kupfer, 5,9 % 
Zinn, 2,5 % Antimon, 2,1 %% Nickel. 
Daraus ſtellte er nach alten Modellen vor— 
treffliche Güſſe von Schwertern und Lanzen— 
ſpitzen her. An den Gußnähten bleibt 
dann natürlich die Verzierung aus. Nun 
giebt's aber Bronzen, deren Gußnähte keine 
Unterbrechung derſelben zeigen, ſo daß man 
Gravirung und zwar mit eiſernen oder ſtähler— 
nen Werkzeugen annehmen muß. Dem Kopen— 
hagener Gutachten ſtellt Hoſt mann jenes 
des Herrn Dr. Karmarſch, emer. Di- 
rektors der polytechniſchen Schule zu Han— 
nover, und H. F. Brehmer, königl. 
Münz⸗Medailleurs, gegenüber, welche unterm 
8. Februar 1877 erklären, daß ſie nach 


ſorgfältigen, mit Bronzepunzen angeſtellten 


Verſuchen zu der Ueberzeugung gelangten, 
daß die an den von Hoſtmann beſchrie— 
benen Bronzegegenſtänden vorkommende 
Punzirarbeit nicht mit Bronzepunzen aus— 
geführt wurde und auch nicht ausgeführt 
werden konnte, weil mit ſolchen Punzen 
die Gediegenheit, Gleichmäßigkeit und Fein— 
heit der antiken Arbeit gar nicht zu er— 
reichen iſt. 


3. Die Bronze-Alterthümer im 
europäiſchen Norden. 


Die Annahme einer „Bronzezeit“ ſteht, 
wie wir wiſſen, in engſtem Zuſammenhange 
mit jener eines neu eingewanderten „Bron— 
zevolkes“, welches die „Bronzecultur“ aus 


— 


feiner Heimath mitgebracht und im euro— 
päiſchen Norden verbreitet habe. Lange 
hielt man die Kelten, als die erſten und 
älteſten ariſchen Ankömmlinge in unſerem 


Welttheile, für die Träger dieſer „Bronze- 


cultur“. Auch Dawkins läßt auf die 
(ihm zufolge) iberiſchen Völker der mega— 
lithiſchen Aera die breitſchultrigen, hellhaa— 
rigen und blauäugigen Kelten folgen, welche 
von der megalithiſchen bis in die Eiſenzeit 
Europa überſchwemmten. Mit Necht 
jedoch wird man ſich allen ähnlichen Iden— 
tificirungsverſuchen gegenüber mit kritiſcher 
Vorſicht waffnen müſſen. Aber auch Solche, 
welche, wie z. B. Hildebrand, das 
Bronzevolk anonym ſein laſſen, halten es 
jedenfalls für indogermaniſch, zumal ihm 
ein auf den nordiſchen Bronzen erkenntlicher 
„indogermaniſcher Urſtyl“ zugeſchrieben wird. 
Hat nun die Annahme einer Bronzezeit be— 
deutend an Halt verloren, ſo bedarf es zur 


Erklärung dieſer Fiktion auch nicht mehr 


eines beſondern Bronzevolkes. Indeſſen laſſen 
ſich gegen die Annahme eines ſolchen auch 
ganz directe Beweiſe beibringen. 

Thatſache iſt es allerdings, daß die 
Bronzen der nordiſchen, däniſchen und 
mecklenburgiſchen Hügelgräber faſt ohne 
Ausnahme reich, mitunter ſehr reich, doch 
ohne den Eindruck der Ueberladung zu 
machen, verziert ſind. Dabei iſt die Arbeit 
ſowohl im Guß wie in der Gravirung 
durchweg ſo tadellos und geſchmackvoll, daß 
ſelbſt die Induſtrie der claſſiſchen Völker 
nichts Beſſeres aufzuweiſen vermag. 


auffallender iſt die Erbärmlichkeit der feras | 
miſchen Leiſtungen dieſes angeblich ſo hoch 
entwickelten Bronzevolkes, welche eine durch— 
aus rohe, barbariſche, viel zu niedrige 
Culturſtufe offenbaren, um Gegenſtände 
wie die fraglichen Bronzen anfertigen zu 
können. 


Reich verziert, mit der größten 


Deſto 
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ſehen ſein. 
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Sorgfalt gearbeitet, zeigen ſich dagegen die 
Urnen und Haushaltungsgeſchirre aus den 
älteſten Steingräbern (der megalithiſchen 
Zeit). Aber bald macht ſich eine Er— 
ſchlaffung der Produktionskraft und der 


bildneriſchen Phantaſie bemerklich, und mit 


dem Eindringen fremder Handelswaare tritt 
an die Stelle des älteren ſorgfältig gear— 
beiteten Thongeräthes jenes Erzeugniß der 
Hügelgräberzeit, das niedrigſte, ſchlechteſte 
Fabrikat der geſammten germaniſchen Kera— 
meutik. Hoſtmann's Gegner, Sophus 
Müller, erklärt die unleugbar ſchlechtere 
Qualität der irdenen Gefäße aus der 
„Bronzezeit“, welche ſich lediglich auf Grab— 


urnen beſchränken, dadurch, daß ſie größ— 


tentheils aus Begräbniſſen der niederen Volks— 
claſſen ſtammen. Dagegen verlangt Dr. 
Hoſtmann, ehe ihnen derſelbe Urſprung 
wie den Bronzen zugeſchrieben werden dürfte, 
daß ſie auch dieſelbe Verzierungsart wie 
dieſe zur Schau trügen. Hiervon fehlt aber 
nicht allein jede Spur, ſondern das ganz 
rohe, ſinnloſe Gekritzel an den Thongefäßen 
verbietet es, an irgend einen organiſchen 
Zuſammenhang der Keramik mit den Bron— 
zen zu denken. 


Was unn die Bronzegegenſtände ſelbſt 


anbelangt, ſo fällt zunächſt an den herr— 
lichen Bronzeſchwertern auf, daß ihre Führ— 
ung beinahe unmöglich gemacht wird durch 
die auffallend kurzen und verhältnißmäßig 
zu leichten Griffe. Sollten dieſe Schwer— 
ter aber nur zum Stoßen gedient haben, 
was an ſich ſehr unwahrſcheinlich iſt, ſo 
würden ſie gewiß mit dem zum Pariren 
eines Stoßes nothwendigen Stichblatte ver— 
Nun fehlen die Parirſtangen 
an allen Bronzeſchwertern in ganz Europa 
und allen älteren eiſernen Schwertern, ein 
Beweis, daß man dieſelben nicht zum Stiche, 


ſondern nur zum Hiebe benutzte; die Klein— 
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heit und Leichtigkeit des Griffes ſpricht alſo 
nach Hoſtmann gegen deren Verwendung 
als wirkliche Kriegswaffen. Sie ſind wohl 


Zier- oder Etikettedegen, jedenfalls Schau— | 


und Prunkſtücke eines jo hoch geſteigerten 
Luxus geweſen, wie er nur bei einem unter 
den günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen des 


Kriegswaffen das Fabrikat eines nordiſchen 
Volkes geweſen ſein. 
Dr. Hoſtmann, 
zevolk ſo kriegeriſch, wie es geſchildert wird, 
warum beſchränkte es ſeine Kriegswaffen 
denn faſt allein auf dieſe Schwerter ohne 


Scheiden und Wehrgehänge; und wo ſind 
praktiſchen Geräthſchaften und in ihrer faſt 


ſeine Rüſtungen, Helme, Panzer und Schilde? 


Nur ein einziger Bronzeſchild iſt in Skandi-⸗ 
navien aufzuweiſen, und dieſen mußte man, 


Waffen, 


wie ebenfalls die drei in Dänemark ge— 
fundenen Schilde, für ſüdländiſches Fabrikat 
anerkennen. Dem gegenüber wendet Sophus 
Müller ein, daß viele Scheiden ſowohl 
von Holz als Leder aufbewahrt ſind, ſo 
wie eine Menge Ortbänder von Bronze 
und Wehrgehänge von Leder. Auch kenne 
man außer den Schwertern noch Werte, 
ornamentirte Palſtäbe, Dolche und Spieße, 
dagegen, wie er ſelbſt zugeſtehen muß, nur 
wenige eigentlichen Werkzeuge aus dem 
Bronzealter. S. Müller verlangt nun, 
daß das nordiſche Bronzealter verglichen 
werde, nicht mit den Alterthümern Aegyp— 
tens, Aſſyriens und Italiens, ſondern mit 
den Bronzefunden in Ungarn, den Terra— 
mara- und Pfahlbautenfunden in Italien 
und in der Schweiz, den Gußſtätten in 
Frankreich, dem britiſchen Bronzealter und 
den zahlreichen Funden in Mittel- und 
Süddeutſchland. Man würde dann, ſo 


meint er, ſehen, daß alle dieſe Funde der- 


War überhaupt, ſagt 
das nordiſche Bron- 
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Arten von Geräthen überall gefunden wer— 


den und daß dieſelben complicirteren Geräthe 


überall mangeln. Endlich erinnert er an 
die zahlreichen nordiſchen Hängegefäße von 
Bronze, welche niemals außerhalb des Nor— 
dens gefunden worden ſind. Gerade 


dieſe nur zum Hängen eingerichteten und 
Südens lebenden Volke ſich entwickeln konnte; 
nie und nimmer können dieſe angeblichen 


außerordentlich geſchickt gegoſſenen Gefäße 
ſprechen aber nach Dr. Hoſtmann dafür, 
daß ſie nicht aus der Idee und den Händen 
eines ganz einfach und zerſtreut lebenden 
Naturvolkes hervorgegangen ſein können; 
auch ſind dieſe Räuchergefäße ihrer Zeit— 
ſtellung nach höchſtens in die römiſche Kai— 
ſerzeit wenn nicht noch ſpäter zu ſtellen. 
In dem gänzlichen Mangel an einfachen, 


alleinigen Beſchränkung auf einige beſtimmte 
Klaſſen von zum Theil unbrauchbaren 
von Tand und Schmuckſachen, 
liegt endlich ein ſicherer Beweis, daß durch 
die nordiſchen Bronzen keine Geſammtceultur 
vertreten wird. Dazu kommt noch, daß 
meiſtens dieſelben gleichartigen Artikel neben 
einander in den Gräbern vorkommen, von 
Deutſchland bis nach Skandinavien hin, 


was nicht anders erkärt werden kann, als 


ſelben Culturſtufe angehören, daß dieſelben 


daß die Bronzen dieſer Länder einen ge— 
meinſamen, gleichzeitigen Ausgangspunkt ge— 
habt haben müſſen. 

Die Wahrſcheinlichkeit iſt alſo die: daß 
gar keine Einwanderung eines Bronzevolkes 
ſtattgefunden hat. Nach den älteren An— 
ſchauungen ſollte die Bronzezeit auch durch 
eine ganz veränderte Beſtattungsweiſe, den 
Leichenbrand, von der vorhergehenden Stein— 
zeit, die nur die Beſtattung der Leichen 
kannte, ſich unterſcheiden laſſen. Daß 
die Peichenbeftattung kein Merkmal der me— 
galithiſchen Zeit geweſen, haben wir ſchon 
erfahren; bald nöthigten verſchiedene Funde 
zu der Erkenntniß, daß unverbrannte Leichen 
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in der älteſten Zeit der Bronzeperiode ſo— 
gar die Regel bildeten. Später, 1871, 
ergaben die Ausgrabungen des Hrn. Zinck 
in gemiſchten Grabhügeln Seelands, daß 
die Gräber der älteren Periode mit Pietät 
und religiöſer Ehrfurcht von den Kindern 
der jüngeren Zeit angeſehen und dauernd 
benutzt wurden; und dieſe Thatſache läßt 
ſich durchaus nicht vereinigen mit dem 
Glauben an eine Raſſenverſchiedenheit und 
eine, wie ſtets behauptet wurde, feindliche 
Begegnung zweier verſchiedenartiger Völker. 
Vielmehr ſtellte ſich heraus, daß lediglich 
die Erbauung der Steinkammern, der Dol— 
men, dem älteren Volke (der megalithiſchen 
Periode) zuzuſchreiben ſei, daß aber das 
Bronzevolk die Grabhügel aufgeworfen hat. 
Noch weitere Forſchungen in den Dolmen 
und Grabhügeln erwieſen endlich, daß die 
Beziehung zwiſchen Bronzevolk und Stein— 
volk noch weit inniger waren, als man 
gewöhnlich annimmt, oder um es geradezu 
auszuſprechen: daß es ein und daſſelbe 
Volk auf verſchiedener Culturſtufe 
geweſen iſt. Es hat alſo kein neu einge— 
wandertes Bronzevolk gegeben und es bleibt 
demnach vernünftigerweiſe nichts übrig, als 
hinſichtlich der Bronzegegenſtände zu urtheilen, 
daß ſie ſelbſt in's Land einwandern, d. h. 
eingeführt werden mußten. Und um welche 
Zeit mochte dies geſchehen? Thatſache iſt, 
daß ſich von keiner innerhalb des alten 
Germaniens gefundenen Bronze ein höheres 
Alter als das vierte Jahrhundert v. Chr. 
auch nur annähernd wahrſcheinlich machen 
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lag in Oberitalien und Etrurien, in welchem 
Lande das Emporkommen der Bronze ſich 
aus dem dortigen geognoſtiſchen Vorkommen 
von Kupfer und Zinn erklärt. 

Unter den Zeugniſſen, die zu Gunſten 
einer dieſſeits der Alpen einheimiſchen Bronze— 
zeit ſprechen ſollen und welche der gelehrte 
L. Lindenſchmit in Mainz einer ein- 
gehenden Prüfung unterzieht, ſtehen die 
aufgefundenen Guß- und Schmelz— 
ſtätten ſicherlich obenan. Was ſie bezeu— 
gen, iſt indeß einfach, daß wirkliche Verſuche 
des Bronzeguſſes unternommen wurden, 
zu welchem ſich ſtrebſame und begabte 
Volksſtämme, nachdem ſie die Metallwerk— 
zeuge einmal kennen gelernt, unfehlbar an— 
geregt finden mußten. Es wird alſo nicht 
im mindeſten in Abrede geſtellt, daß auch 
im Norden Bronze gegoſſen wurde. Läugſt 
aber iſt klargeſtellt, daß die Arbeit auf den 
meiſten dieſer Gußſtätten weniger in der Aus— 
führung von Bronzegüſſen, als vielmehr 
in dem Zuſammenſchmelzen zerbrochenen 
Erzgeräthes aller Art beſtand, welches, wie 
die erhaltenen Stücke zeigen, einer unver— 


gleichbar höher ſtehenden Technik ſeinen 


Urſprung verdankt, während zugleich aus 
der rohen Ausführung der Mehrzahl jener 
Stücke, welche als einheimiſche Arbeiten 
gelten dürfen, ſich der Mangel an den 
nöthigſten Hülfsmitteln für einigermaßen 
vollendete und zugleich ausgiebige Herſtell— 
ung von Bronzearbeiten ergiebt. Mit 
anderen Worten: in den nordiſchen Bronze— 


gußfunden giebt es roh und ſchlecht ver— 


läßt. Im Gegentheile ſpricht alles dafür, 
daß die Einführung der Bronzen etwa in 
jenem Jahrhundert — als äußerſtem Ter— 
min — ihren Anfang genommen hat. 


Mögen aber, wie es wahrſcheinlich iſt, 
mehrere ſüdliche Länder darin mit einander 


concurrirt haben, der Schwerpunkt jedenfalls 


arbeitete Gegenſtände von den einfachſten 
Formen, und dieſe ſind unbeſtritten auch 
im Norden erzeugt worden; dann aber 


findet man darunter wahre Prachtſtücke an 
Geſchmack und techniſcher Vollendung, und 


dieſe ſind für importirt zu halten. 


Sophus Müller behauptet nun zwar, 
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alle nordiſchen Gußfunde ſeien roh, 
man habe auch vortreffliche Sachen gefun— 
den. Doch muß er zugeben, daß daneben 
eine nicht unbedeutende Reihe von fremden 
Stücken vorkommen. Bronzeſachen fremden 
Urſprunges werden alſo im Norden ange— 
troffen; das ſteht unerſchütterlich feſt. Dies 
Verhältniß darf nur, nach S. Müller nicht 
dazu verleiten, alle nordiſchen Bronzen als 
eingeführt zu betrachten. „Man überſah, 
bemerkt er, daß gegenüber einer kleineren 
Anzahl von eingeführten Stücken eine weit 
größere, beſtändig wachſende Reihe von 
eigenthümlichen Formen ſteht, die nicht 
außerhalb der nordiſchen Gruppe vorkom— 
men“. Mit Recht findet nun Lindenſchmit 
es komiſch, wenn man den Weg, auf welchem 
nachweisbar der wichtigſte Theil des Ganzen 
aus entlegener Ferne nach dem Norden 
gelangte, für die übrigen als unbedingt 
verſchloſſen erklären will. Denn Müller 
ſelbſt giebt zu, daß die Bronzecultur des 
Nordens in ihren Anfängen eingeführt und 
aus fremden Vorausſetzungen entſproſſen, be— 
hauptet dagegen aber, daß ſie in ihrer Ent— 
wickelung national und eigenthümlich ſei, 


nicht 


daß aus fremden Vorbildern echt nordiſche 


Formen ſich entwickelt hätten. Bis auf 
Weiteres ſtehe es feſt, daß die Oſtſeelän— 
der zahlreiche Bronze-Alterthümer beſitzen, 
die man nicht anderswo finde. Kann man 
nun, ſo argumentirt der däniſche Archäologe 
im Vereine mit feinen ſkandinaviſchen Colle— 
gen, trotz aller Nachforſchungen keine Seiten— 
ſtücke aus dem Süden aufweiſen, nicht nur 
zu einer, ſondern zu der ganzen Reihe von 
eigenthümlichen nordiſchen 


Ringe, Nadeln, Pincetten u. ſ. w., ſo 


müſſen ſie doch gewiß im Norden verfertigt 


ſein. Die Schwäche dieſes Argumentes, 


welches ſich lediglich auf den Fundort ſtützt, 


Formen der 
Schwerter, Meſſer, Palſtäbe, Hängegefäße, 


zugleich auch die älteſten ſind. 
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ſpringt wohl von ſelbſt in die Augen. 
Von einer allmähligen Entwickelung der 
Bronzetechnik im Gebiete der Oſtſee kann 
ſchon deshalb nicht die Rede ſein, weil 
jene Denkmale, welche zugleich für die eigen— 
ſten Erzeugniſſe der nordiſchen Induſtrie 
gelten ſollen, allerdings die ſchönſten, aber 
Die 
ganze nordiſche „Bronzezeit“ wäre nicht 
allein eine plötzliche, ohne erklärende Ueber— 
gänge, ſie zeigte auch eine andere Eigen— 
thümlichkeit darin, daß ſich diesſeits der 
Alpen bei allen Völkern ganz die nämliche 
Stufe einer Fertigkeit offenbart, die überall 
gleichzeitig auf die Herſtellung einer be— 
ſtimmten Art von Produkten beſchränkt 
bleibt, ohne irgend einen weſentlichen Unter— 
ſchied des Geſchmackes und des Umfanges 
der Geſchicklichkeit. Die Erſcheinung nun, 
daß einzelne Typen der Bronze, insbeſondere 
Schmuckſachen, in beſtimmten Ländern und 
Gegenden bis zur Ausſchließlichkeit vorwalten, 
während ſie anderwärts wenig oder gar 
nicht nachweisbar ſind, erklärt Lindenſchmit 
einfach damit, daß Italien für die ver— 
ſchiedenen barbariſchen Länder Tauſchwaaren 
von beſtimmten, an jedem Orte beliebten 
Formen erzeugte, wie dies unſere heutige 
Induſtrie noch thut. Dieſe Erklärung will 


indeß den ſkandinaviſchen Gelehrten blos 


dort annehmbar bedünken, wo es ſich um 
große, weit getrennte Länderſtriche handelt, 
nicht aber, wenn auch innerhalb der ver— 
ſchiedenen Gruppen des „Bronzealters“ 
Localformen vorkommen, die bisweilen durch 
ſehr enge Grenzen beſchränkt ſind. Aus 
den Ergebniſſen des bis jetzt bekannten 
Materials gehe hervor, daß ſehr wenige 
von den in Dänemark gefundenen, einge— 
führten Bronze-Alterthümern in Griechen— 
land-Italien verfertigt fern könnten, nur 
einzelne in Frankreich-England; die Mehr— 
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zahl der fremden Stücke könnte nicht weiter 
als bis Mitteleuropa, von Ungarn bis zur 
Schweiz, zurückgeführt werden. Dagegen 
zieht Lindenſchmit aus der betonten 
Gleichartigkeit des Geſchmackes und der 
vollendeten Technik gerade den umgekehrten 
Schluß, nämlich daß alle dieſe verſchie— 
denen Typen und Arten auf einen gleichen 
und im Ganzen gleichzeitigen Urſprung 
hinweiſen. Auch ſind theilweiſe vollendete 
Gußarbeiten von irgend welcher Bedeutung 
und Schwierigkeit der Herſtellung im Nor— 
den von äußerſter Seltenheit, und dieſe 
wenigen Stücke erklären ſich als importirtes 
Fabrikat. Hinſichtlich des „unſicheren 
Tauſchhandels mit weit entlegenen Ländern“ 
bemerkt Lindenſchmit ſehr richtig, daß 
das Erz eine Metallcompoſition ſei, deren 
Beſtandtheile nicht im Land ſelbſt und in der 
Nachbarſchaft zu haben ſind, gleichgültig 
woher, jedenfalls von auswärts herbeige— 
Wir haben demnach 


ſchafft werden mußten. 
ſchon von vornherein für das Bekanntwerden 
mit dem Rohſtoff einen Handelsverkehr, 


der mittelbar oder unmittelbar in weite 
Ferne reicht. Was die aufgefundenen 
erzenen Gußformen anbelangt, ſo läßt 
nach Lindenſchmit die Geſammterſchein— 
ung der Funde ſolcher Arbeitsſtätten eher 
den Charakter der Thätigkeit eines Wander— 
volkes erkennen, welches dieſe Erzformen 
zum Umgießen zerbrochenen Metallgeräthes 
mitführte, um neben dem Einſammeln un— 
brauchbar gewordenen Erzes die Nachfrage 
nach Werkzeugen geſchäftlich auszubeuten, 
ſo weit dieſelbe nicht durch die große Maſſe 
der fabrikmäßig hergeſtellten, von dem Han— 
del eingeführten Waare allenthalben befriedigt 
werden konnte. 

Umfang und Einfluß eines ſolchen In— 
duſtriezweiges, welcher zunächſt mit jenem 
unſerer wandernden Zinngießer und Blech— 


arbeiter zu vergleichen iſt, konnte nicht ent— 
fernt von jener culturlichen Bedeutung ſein, 
welche man ihm beizulegen bemüht iſt, zu- 
mal überhaupt die von der Bronze gebote— 
nen Hülfsmittel keinen weſentlichen Einfluß 
auf die Förderung der Culturverhältniſſe 
des Nordens zu äußern vermochten. Denn 
ſelbſt die große Menge der Erggeräthe 
konnte neben der ſpärlichen Benutzung des 
Eiſens den vorwiegenden Gebrauch der 
alten Werkzeuge aus den nächſtliegen⸗ 
den Stoffen nicht verdrängen. Neben 
Schwert und Speer aus Erz behaupteten 
ſich der Steinhammer und die Lanze 
aus hartem Holze mit Knochenſpitze 
neben dem Meißel und Beile von Erz, 
jene aus Kieſelſchiefer und Hornblende, 
neben dem Bronzemeſſer der ſcharfe Feuer⸗ 
ſteinſplitter und zwar erweislich bis in die 
Zeit, zu welcher man zu einer ausgiebigeren 
Benutzung des Eiſens gelangte. Wir wer— 
den demnach nicht fehlgehen, wenn wir die 
Bronze hauptſächlich als zu Ziergeräthen 
beſtimmt denken, denn gewiß betrachtete auch 
im alten Germanien Jeder, der die erfor— 
derlichen Mittel beſaß, es für einen Ge— 
winn, ſowohl ſchöne Erzwaffen, als gold— 
blinkende Erzſpangen und Ringe zu erwerben. 
Die Bronzefabrikate aber ſind nur als das 
Reſultat von Bildungszuſtänden aufzufaſſen, 
mit welchen jene der europäiſchen Nord— 
völker ſich nicht im Entfernteſten vergleichen 
laſſen, noch während einer Reihe von Jahr— 
hunderten in die ſpätere Zeit hinaus. So 
viel wir wiſſen, bemerken wir an dieſen Völ— 
kern im Allgemeinen eine wachſende Ab— 
nahme der Bildung in der Rich— 
tung von Süd nach Nord, wobei 
der Grad directer Berührung mit dem 
weiter vorgeſchrittenen Süden beſtimmend 
wirkte. Ueber den Grad dieſes ſüdlichen 
Einfluſſes geben die Funde in den Grab— 
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hügeln der weſtgermaniſchen Völkerſchaften 
den nächſten Aufſchluß. Am rechten Rhein— 
ufer finden ſich aus der Zeit der römischen 
Beſitznahme der linken Stromſeite Stein— 
äxte, ältere Bronzen und Reſte von Eiſen- 
waffen: auf dem Gebiete der Töpferei 


unſerer Aera auf der germaniſchen Seite 
des Rheins und der Donau, mit Aus— 


Spur von Nachahmung gleichzeitiger rö— 
miſcher Formen, nicht einmal von der 
Einführung der Töpferſcheibe, ſelbſt bei 
theilweiſem Gebrauche importirten römiſchen 
Geſchirres. Auch die einheimiſchen Eiſen— 


von römiſchen Fabrikaten zu unterſcheiden 
und erhalten ſich beinahe unverändert bis 
in die Zeiten der Völkerwanderung. Vor die— 


zeigt ſich vor dem fünften Jahrhunderte 


nahme des unmittelbaren Ufergeläudes, keine 


Arbeiten laſſen gar keine fremde Einwirk⸗ 
ung erkennen; ſie ſind auf das Schärfſte 


ſer Zeit hat, wenigſtens diesſeits des Rheins, 
auch kein germaniſches Volk irgend ein 


in dieſer Zeit erſcheint die germaniſche 
Ornamentik auch auf feſten Stoffen. Ver— 
gleichen wir dieſe Verhältniſſe mit jenen 
der Germanen in den römiſchen Provinzen 


ohne abſolutes Aufgeben ſelbſtſtändiger Ge— 
ſchmacksrichtung. Auf der linken Rheinſeite 
ſehen wir die Einwirkung höherer Bildungs— 
zuſtände auf eine begabte Bevölkerung, auf 
dem rechten Ufer aber nur den Einfluß 
von Handelsmittheilungen den gleich 
bildſamen Bruderſtamm. 


an 


dauernden Beſtrebungen im V. bis VIII. 
Jahrhunderte noch lange nicht die Vorzüge 
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des linken Rheinufers, jo ſehen wir den 
Contraſt einer vollen Aufnahme und Aneig- 
nung aller Zweige der römiſchen Technik 


Wenn nun den⸗ 
noch die vorliegenden Reſultate dieſer lange 


anderes Metall als Eiſen ſelbſtſtändig 
und im Großen verarbeitet, weder Gold 
noch Silber, Kupfer oder Bronze, und erſt 
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ihrer römiſchen Vorbilder erreicht haben, 
ſo kann Lindenſchmit in dieſer Art 
des römiſchen Einfluſſes keineswegs eine 
„Culturſtrömung“ erkennen, welche zugleich 
mit den Muſtern ſofort auch die Geſchick— 
lichkeit zu ihrer vollendeten Nachbildung in 
weite Ferne hinauszutragen vermocht hätte. 
Vielmehr wurde, dem genannten Forſcher 
zufolge, die nordiſche Metallarbeit erſt nach 
vollem Eintritt in die Erbſchaft römiſcher 
Cultur, d. h. erſt im Mittelalter, fähig, 
jene Stufe vielſeitiger Geſchicklichkeit zu er— 
reichen, welche ſich in jedem römiſchen 
Bronze- und Eiſengeräthe als die Ueber— 
lieferung einer mehrtauſendjährigen Cultur 
zu erkennen giebt. 

Profeſſor Wirchow macht nun darauf 
aufmerkſam, “) daß es eine Zeit gegeben hat, 
in welcher reine Zinnbronzen exiſtirten, 
und eine andere Zeit, in welcher Zink— 
bronzen üblich wurden. Der Zuſatz von 
Zink in der Bronze entſpricht überall einer 
ſpäteren Periode uud zwar der römiſchen 
und nachrömiſchen Zeit. Der berühmte 
Berliner Gelehrte hält dafür, man habe 
allen Grund an dem Auftreten der Zink— 
bronze eine beſondere Periode zu erkennen, 
welche von der früheren, in der nicht mit 
Zink verſetzte Bronzen allein vorkamen, 
unterſchieden werden müſſe. Ferner erblickt 
er in der gehämmerten und genieteten 
Bronze gegenüber der gegoſſenen und ge— 
lötheten, ein neues Motiv der Scheidung, 
wonach wir vollkommen berechtigt ſeien, die 
Fundſtücke an denen wir dieſe Merkmale 
treffen, chronologiſch auseinander zu halten, 
ſie zum Theil einer älteren, zum Theil 
einer ſpäteren Zeit der reinen Zinnbronze 
zuzuweiſen. So weit die angedeuteten Un— 
terſchiede zur Altersbeſtimmung der einzelnen 
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Bronzefunde Anhaltspunkte gewähren, ver- 
dienen ſie in der That die vollſte Beacht— 
tung. Profeſſor Virchow geht jedoch 
weiter, indem er dieſelben als Merkmale 
wahrer Bronzezeiten aufgefaßt wiſſen will. 
Ihm zufolge gehe aus der bisherigen Dis— 
cuſſion über das Bronzealter nur hervor, daß 
wir nicht mehr in dem Sinne, wie bisher 
von Bronze- und Eiſenzeit ſprechen könnten, 
aber es würde daraus noch nicht folgen, 
daß die Bezeichnung einer Bronzezeit ganz 
aufzugeben wäre. Nach ſeiner Meinung 
würde ſich das culturhiſtoriſche Bild ſo 
geſtalten, daß wir eine große Eiſenzeit, 
aber innerhalb dieſer Eiſenzeit 
Bronzezeiten bekommen; wir würden ge— 
nöthigt ſein, beſtimmte Epochen auszuſcheiden 
als die eigentlichen Bronze-Epochen. 
Dieſe Anſicht Virchow's halte ich 
für durchaus falſch und verwirrend. Wohl 
hat er Recht, diejenige Zeit, wo ein Volk 
in den Beſitz von Bronze kommt, als ein 
beſonderes Ereigniß in ſeiner Entwickelung 
zu unterſcheiden; da er aber ſelbſt die 
ſehr richtige Anſchauung vertritt, daß die 
nordiſchen Bronzen dem Süden entſtammen, 
daß das Studium der Bronzen nirgends 
über diejenigen Zeiträume zurückführt, 
welche ſchon im Süden hiſtoriſch ſind, daß 
alſo die Bronzezeit für unſere Länder mit 
den Communicationen beginnt, die ſich von 
Süden her eröffnet haben, — ſo ſind die 
in den Bronzen wahrgenommenen Unter— 
ſchiede wohl nicht bei den Völkern des Nor— 
dens ſelbſt entſtanden, 


unfreiwillig von außen zugekommen. Sie 


önnen alſo gar keinen Maßſtab für die 
culturellen Verhältniſſe Jener abgeben, welche 
im Widerſpruche ſteht, 


ſie auf dem Wege des Handels bezogen, 
ſo wenig als wir heute aus dem Beſitze 
von Flinten verſchiedener Syſteme bei einem 
Negerſtamme Afrika's uns einen Schluß 
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ſondern ihnen ganz 


auf ſeinen Culturzuſtand erlauben dürfen, 
ſo bedeutungsvoll ſicherlich der Moment, 
wo er zuerſt in den Beſitz von Feuer— 


waffen gelangte, für ſeine Entwickelung 
bleibt. Vollends verfehlt wäre es aber, ſo 


denke ich, die Bezeichnung „Bronzezeit“ 
nicht gänzlich aufzugeben. Daß wir davon 
nicht mehr in dem bisherigen Sinne ſprechen 
können, giebt Virchow ſelbſt zu, dann 
aber hat das Wort nicht mehr Werth und 
Berechtigung, als wenn wir die Gegenwart 
z. B. „Baumwollen-Epoche“ benennen 
wollten, weil ein großer Theil unſerer 
textilen Erzeugniſſe aus dieſem Stoffe 
hergeſtellt wird. Der Name „Bronzezeit“ 
war vollſtändig am Platze, ſo lange man 
damit eine Periode im alten Sinne des 
Wortes bezeichnen wollte. So wie der 
Letztere ſchwindet, muß es Aufgabe der 
Wiſſenſchaft fein, die bisherige Benennung 
auszutilgen, denn der Begriff haftet am 
Worte. Neue Begriffe erfordern ſtets auch 
neue Bezeichnungen, ſoll nicht die heilloſeſte 
Verwirrung entſtehen. Eine „Bronzezeit“, 
in welcher neben Bronze Stein, Eiſen und 
andere Metalle erweislich vorkommen, iſt 
ſo wenig eine Bronzezeit als die Gegen— 
wart, welche Schafwolle, Seide, Leinen 
und Jute kennt, eine „Baumwollenepoche“ 
iſt, trotz der immenſen Bedeutung, welche 
die Baumwolle für unſere Induſtrie ge— 
wonnen hat. 

Faſſe ich alles Geſagte zuſammen, ſo 


ſcheint es mir keinem Zweifel zu unterliegen, 


daß der Nachweis erbracht wurde, wie die 
Annahme einer Bronzeperiode eben ſo wohl 
mit der Natur der Dinge wie mit dem 
Entwickelungsgange der menſchlichen Cultur 
— wenigſtens in 
unſerem Erdtheile. Darin hat hinwieder 
Virchow Recht, daß in Afrika und Ame— 
rika das häufig nicht zutrifft, was in Aſien 


536 von Hellwald, Europas vorgeſchichtliche Zeit. 


und Europa ganz richtig iſt, wie ja z. B. 
nichts vorliegt, was darauf hinwieſe, daß 
die Kupfer- und Bronzecultur Amerikas 
jemals durch die Kunde der Eiſenbearbeit— 
ung beſtimmt worden ſei. In dieſen Studien 
haben wir uns jedoch ausſchließlich mit 
Europa und ſpeciell mit deſſen Norden be— 
ſchäftigt. Von dieſem nun wiſſen wir, 
daß ſeine Grabhügel ſowohl in ihrer Bau— 
art als in ihrem Inhalte nur eine gleich— 
mäßig fortſchreitende Culturentwickelung eines 
und deſſelben Volkes erkennen laſſen. Ebenſo 
ſteht es mit den germaniſchen Gräbern in 


Nordweſtdeutſchland: Grabhügel, die nur 
Bronze enthalten, unterſcheiden ſich nicht von 
denen, welche außer Bronze auch Eiſen ent— 
halten und dieſelben Alterthümer kommen 
unverändert noch aus den ſpäteren Urnen— 
lagern zu Tage. Nicht der geringſte Um— 
ſtand deutet hier auf einen Wechſel der 
Bevölkerung hin. Alle Gräber des Nordens 
gehören in die Eiſenzeit und dieſe iſt eine 
mit der Metallzeit. Ein Eiſenalter als 
dritte Culturperiode mit jenen angeblichen 
Unterabtheilungen kann uns demnach nicht 
weiter beſchäftigen. 


Die Herrschaft des Ceremoniells. 


Von 


Herbert Spencer. 


III. 


Verſtümmelungen. 


N 
ER den hier auseinander zu ſetzen— 
„den Thatſachen und Schlüſſen 
auf indirektem Wege nähern. 
Nach Burton's Schilderung wurde 
die alte Ceremonie der Belehnung in 
Schottland folgendermaßen vollzogen: „Er 
(der Bevollmächtigte des Obern) pflegte 
ſich niederzubücken, einen Stein und eine 
Handvoll Erde aufzuheben und dieſelben 
dem Bevollmächtigten des neuen Vaſallen 
auszuhändigen, wodurch er den «wirklichen, 
thatſächlichen und körperlichen? Beſitz des 
Lehens auf ihn übertrug.“ Bei einem 
weit entfernten und nur wenig civiliſirten 
Volke kommt eine ganz ähnliche Form vor. 
Wenn ein Khond ſein urbares Land ver 
kaufen will, ſo ruft er zuerſt die Dorf— 
gottheit an, ſie möge beim Verkaufe Zeuge 
ſein, „worauf er dem Käufer eine Hand 
voll Erde übergiebt.“ Von Fällen, wo 


die Uebertragung von Ländereien gegen 


tiſche Unterwerfung zu bezeugen. 


einen beſtimmten Erſatz auf ſolche Weiſe 
ausgedrückt wird, können wir leicht zu an— 
dern übergehen, wo Länder in einer ähn— 
lichen Form hingegeben werden, um poli— 
Als ſich 
die Athener nach dem Angriff des Kleo— 
menes nach Perſien um Hülfe gegen die 
Spartaner wandten, wurde als Gegenleiſt— 
ung für den verlangten Schutz ein Be— 
kenntniß der Unterwürfigkeit gefordert, und 
dieſes Bekenntniß legten ſie ab, indem ſie 
Erde und Waſſer ſandten. Dieſelbe Be— 


deutung hat eine gleiche Handlung auf 
Fidſchi: „Der Soro mit einem Korb 
voll Erde kommt zuweilen im Kriege 


vor und er wird von der ſchwächeren Partei 
angeboten, um das Ueberlaſſen ihres Landes 
an die Eroberer anzudeuten.“ Aehnlich 
auch in Indien: „Als vor ungefähr zehn 
Jahren Tu-wen-hein feine Panthay-Ge— 
ſandtſchafts nach England ſchickte, brachte die— 
ſelbe Felsſtücke mit ſich, welche von den 
vier Ecken des (Tali-) Berges abgehauen 
worden waren, als bezeichnendſten Ausdruck 
für ſeinen Wunſch, der britiſchen Krone 
lehenspflichtig zu werden.“ 

Dieſes Uebergeben eines Theiles ſtatt 
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des Ganzen, wo dieſes nicht thatſächlich 
übermittelt werden kann, mag man viel— 
leicht eine ſymboliſche Ceremonie nennen, 
obgleich wir, ſelbſt abgeſehen von jeder 
ſpätern Erklärung, jedenfalls ſagen können, 
daß dieſe Handlung ſich der wirklichen 
Uebergabe ſo weit annähert, als es das 
Weſen des einzelnen Falles überhaupt ge— 
ſtattet. Wir ſind jedoch keineswegs ge— 
nöthigt, dieſe Ceremonie für eine künſtlich 
erſonnene zu halten, denn wir können ſie 
unmittelbar einer andern Ceremonie von ein— 
facherer Art anreihen, welche ſofort Licht auf 
jene wirft und ebenſo Licht von ihr em— 
pfängt. Ich habe dabei die Hingabe eines 
Theiles des Körpers als Andeutung einer 
Auslieferung des Ganzen im Auge. Auf 
Fidſchi wurden die ihrem Herrn ſich nähern— 
den Tributpflichtigen durch einen Boten 
belehrt, „daß ſie alle ihre Tobe (Haar— 
locken, welche ſie gleich Schwänzen herunter— 
hängen laſſen) abſchneiden müßten. .. ... 
Sie ſtutzten darauf alle ihre Schwänze.“ 
Es könnte aber immer noch entgegnet wer⸗ 
den, daß auch dieſe Handlung ein ſymbo— 
liſcher Akt ſei, d. h. ein Akt, der vielmehr 
abſichtlich erſonnen, als natürlich abgeleitet ſei. 
Führen wir aber unſere Unterſuchung noch 
einen Schritt weiter zurück, ſo werden wir den 
Schlüſſel für ſeine natürliche Ableitung finden. 

In erſter Linie erinnere ich daran, welche 
Ehre aus angehäuften Trophäen erwächſt, 
wie denn z. B. unter den Schoſchonen 
„derjenige, welcher die meiſten Scalpe 
raubt, des größten Ruhmes theilhaftig 
wird.“ Damit verbinden wir Bancroft's 
Bericht hinſichtlich der Behandlung der Ge— 
fangenen bei den Chichimecs, daß fie näm— 
lich „oft, während ſie noch lebten, ſcalpirt 
und die blutige Trophäe auf den Kopf 
ihrer Peiniger geſetzt wurde.“ Und 
wollen wir uns fragen, was geſchehen 
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wird, wenn der ſcalpirte Feind am Leben 
und im Beſitze ſeines Beſiegers bleibt. 
Der Sieger bewahrt den Scalp als neue 
Trophäe neben ſeinen bisherigen auf, der 
unterworfene Feind wird ſein Sclave, und 
daß er ein Sclave iſt, wird durch den 
Verluſt ſeines Scalps dargethan. Hierin 
erkennen wir den Anfang eines Brauches, 
der ſich völlig feſtſetzen wird, wenn die ſo— 
cialen Verhältniſſe es vortheilhaft machen, 
unterworfene Feinde als Knechte zu be— 
halten, ſtatt ſie aufzueſſen. Der conſer— 
vative Wilde wird dabei ſeinen Brauch ſo 
wenig als möglich ändern. Während die 
neue Sitte, die Gefangenen zu Sclaven 
zu machen, Verbreitung gewinnt, wird doch 
die alte Sitte noch fortbeſtehen, daß man 
von ihrem Körper gewiſſe Theile abſchnei— 
det, die als Trophäen dienen, ohne ihre 
Brauchbarkeit zu beeinträchtigen; und die 
Folge davon wird ſpäter ſein, daß die 
daran erinnernden Spuren für Zeichen der 
Unterjochung gelten werden. Indem dann 
die Annahme ſolcher Zeichen allmälig durch 
den Gebrauch mit Knechtſchaft identificirt 
wird, werden nicht allein die im Kriege 
Gefangenen, ſondern auch die von dieſen 
Gezeugten ſo gezeichnet werden, bis zu— 
letzt das Tragen eines ſolchen Zeichens 
Unterordnung im Allgemeinen andeutet. 
Daß der Brauch, ſich einer Verſtüm— 
melung zu unterziehen, ſchließlich zur Be— 
ſiegelung eines Vertrages werden kann, 
welcher die Knechtſchaft der einen Partei 
ausſpricht, zeigt uns die hebräiſche Ge— 
ſchichte: „Da kam Nahaſch, der Ammo— 
niter, herauf und lagerte ſich gegen Jabeſch— 
Gilead; und alle die Männer von Jabeſch 
ſagten zu Nahaſch: mache ein Bündniß 
mit uns und wir wollen Dir dienen. Und 
Nahaſch, der Ammoniter, antwortete ihnen: 
Unter der Bedingung will ich ein Bündniß 
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mit Euch machen, daß ich Euch allen das 
rechte Auge ausreiße.“ Sie willigten ein, 
ſeine Unterthanen zu werden und die Ver— 
ſtümmelung (welche jedoch in dieſem Falle 
nicht zugeſtanden wurde) war beſtimmt, 
ihre Unterwerfung zu bezeichnen. Und 
während Verſtümmelungen auf ſolche Weiſe, 
gleich den Brandmalen, die ein Landmann 
ſeinen Schafen aufdrückt, zuerſt dazu dienen, 
privates Eigenthumsrecht und ſpäter ſtaat— 
lichen Beſitz zu kennzeichnen, dienen ſie zu— 
gleich als fortwährende Erinnerung an die 


Macht des Herrſchers und erhalten ſo die 
Furcht lebendig, welche Gehorſam erzeugt. 
Dieſe Thatſache erkennen wir deutlich in 


dem Berichte, daß, als Baſilius II. 
fünfzehntauſend bulgariſche Kriegsgefangene 
des Augenlichts beraubte, „die Nation 
durch dieſes ſchreckliche Exempel in Furcht 
gehalten wurde.“ 

Indem ich nur beifüge, daß das Vor— 
handenſein einer Verſtümmelung, während 
es zum Kennzeichen einer unterworfenen 
Raſſe wird, noch als Merkmal der Unter— 
würfigkeit beſtehen bleibt, wenn die Ent— 
nahme von Trophäen, welche jener den 
Urſprung gab, längſt verſchwunden iſt, 
wollen wir nun dazu übergehen, die ver— 
ſchiedenen Formen der Verſtümmelungen 
und die Art und Weiſe zu beſprechen, wie 
ſie ſich den drei Formen des Zwanges, dem po— 
litiſchen, religiöſen und ſocialen, einordnen. 
f Wenn die Araucanier, bevor ſie in den 

Krieg ziehen, Boten ausſenden, um die 
bundesgenöſſiſchen Stämme dazu aufzurufen, 
ſo führen dieſe Boten beſtimmte Pfeile zu 
ihrer Beglaubigung mit ſich, und „wenn 
die Feindſeligkeiten bereits thatſächlich be— 
gonnen haben, ſo wird den Pfeilen der 
Finger, oder (wie Algedo es haben 
will) die Hand eines erſchlagenen Feindes 
beigefügt“ — ein ferneres Beiſpiel neben 
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den bereits angeführten, wo die abgeſchnit— 
tenen Hände als Zeichen des Sieges nach 
Hauſe gebracht werden. 

Wir haben Beweiſe, daß in einigen 
Fällen lebende beſiegte Männer, welche 
durch dieſe Art von Trophäenraub hand— 
los gemacht worden ſind, aus der Schlacht 
zurückgebracht werden. König Oſymandyas 
führte die aufſtändiſchen Baktrier zum Ge— 
horſam zurück, und „auf der zweiten 
Mauer“ des ihm errichteten Denkmals 
„werden die Gefangenen vorgeführt: ſie 
ſind ohne Hände und Glied.“ Aber wenn 
auch vielleicht die Hände eines beſiegten 
Feindes als Trophäen genommen werden 
mögen, ohne ſein Leben ſehr zu gefährden, ſo 
vermindert doch der Verluſt einer Hand ſeinen 
Werth als Sclave ſo ſehr, daß natürlich 
eine andere Trophäe gern vorgezogen wird. 

Daſſelbe läßt ſich jedoch nicht von einem 
Finger behaupten. Daß Finger manch— 
mal als Trophäen nach Hauſe gebracht 
werden, haben wir bereits geſehen, und 
daß es beſiegten und durch den Verluſt 
von Fingern verſtümmelten Feinden manch— 
mal geſtattet wird, als Sclaven am Leben 
zu bleiben, dafür liefert uns die Bibel 
Beweiſe. Im Buch der Richter, 
Cap. I, Vers 6 und 7 leſen wir: „Aber 
Adoni-Beſek (der Cananiter) flohe; und fie 
jagten ihm nach, und da ſie ihn ergriffen, 
verhieben ſie ihm die Daumen an ſeinen 
Händen und Füßen. Da ſprach Adoni— 
Beſek: Siebenzig Könige mit verhauenen 
Daumen ihrer Hände und Füße laſen auf 
unter meinem Tiſche. Wie ich nun ge 
than habe, ſo hat mir Gott wieder 
vergolten.“ Daraus erklärt ſich denn die 


Thatſache, daß Finger an vielen Orten 
abgehauen und zur Verſöhnung der leben— 
den Herrſcher, zur Verſöhnung todter Herr— 
ſcher und zur Verſöhnung todter Verwand— 
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ter dargebracht werden. Die blutdürſtigen 
Fidſchianer in ihrer außerordentlichen Un— 
tergebenheit ihren cannibaliſchen Despoten 
gegenüber liefern uns verſchiedene Beiſpiele. 
So ſagt Williams, wo er die Folgen 
einer angeblichen Beleidigung erzählt: „Ein 
Bote wurde an den Häuptling des 
Beleidigers entſendet, um eine Erklärung 
zu fordern, welche denn auch ſofort gegeben 
wurde, nebſt den Fingern von vier Per— 
ſonen, um den zornigen Häuptling zu be— 
ſänftigen.“ Ferner wurde bei Gelegenheit 
des Todes eines Häuptlings „der Befehl 
ertheilt, daß einhundert Finger abgeſchnitten 
werden ſollten; aber es wurden deren nur 
ſechszig amputirt, da ein Weib in Folge 
deſſen das Leben verlor.“ Und an einer 
andern Stelle heißt es: „Die Hand eines 
Kindes war mit Blut bedeckt, das von dem 
Stumpf herabfloß, wo kurz vorher ſein 
kleiner Finger abgeſchnitten worden war 
zum Zeichen der Anhänglichkeit an ſeinen 
geſtorbenen Vater.“ 

Dieſe Verſöhnung der Todten durch 
Opferung abgehauener Finger kommt auch 
anderswo vor. Wenn bei den Charruas 
das Haupt der Familie ſtarb, ſo „waren 
die Töchter, die Wittwen und die verhei— 
ratheten Schweſtern verpflichtet, ſich eine 
jede ein Fingerglied abhauen zu laſſen, und 
dies wurde für jeden Verwandten gleichen 
Grades, welcher ſtarb, wiederholt; die erſte 
Amputation wurde ſtets am kleinen Finger 
vorgenommen.“ Unter den Mandanen war 
die gewöhnliche Art, ſeinen Gram über 
den Tod eines Verwandten auszudrücken, 
„daß ſie zwei Glieder des kleinen Fingers 
oder manchmal auch der andern Finger 
verloren.“ Gleiche Sitte hat man bei den 
Dakotahs und verſchiedenen andern ameri— 
kaniſchen Stämmen gefunden. 

Iſt der abgehauene Finger auf ſolche 
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Weiſe dem Geiſte des todten Verwandten 
oder des todten Häuptlings geopfert wor— 
den, um jene Unterwürfigkeit darzuthun, 
welche ihn zu ſeinen Lebzeiten beſänftigt 
haben würde, ſo ſtellt derſelbe in anderen 
Fällen doch auch ein Opfer für den er— 
weiterten Geiſt oder den Gott dar. Bei 
der Einweihung eines jungen Mandanen— 
kriegers „hält derſelbe den kleinen Finger 
ſeiner linken Hand dem großen Geiſt em— 
por und bekennt ihm mit wenigen Worten 
ſeine Bereitwilligkeit, denſelben als ein Opfer 
hinzugeben, worauf er ihn auf den ver— 
trockneten Büffelſchädel legt, wo ihn ein 
Anderer mit einem Axthieb dicht an der 
Hand abhaut.“ Nach Marinerpflegten auch 
die Eingeborenen von Tonga ein Stück des 
kleinen Fingers als Opfer für die Götter 
zum Dank für die Wiedergeneſung eines höher 
ſtehenden kranken Verwandten abzuhauen. 

Drückt dieſe Verſtümmelung urſprünglich 
Unterwerfung unter lebende oder todte mäch— 
tige Weſen aus, ſo wird ſie in manchen 
Fällen anſcheinend zu einem Zeichen häus— 
licher Unterordnung. Die Auſtralier haben 
die Sitte, den weiblichen Hausgenoſſen das 
letzte Glied des kleinen Fingers abzuhauen, 
und bei den Hottentotten „muß ſich eine 
Wittwe, welche zum zweiten Mal heirathet, 
das äußerſte Glied eines Fingers abhauen 
laſſen, und ſie verliert ein ferneres Glied 
für den dritten Mann und ſo weiter bei 
jedem Male, daß ſie eine neue Ehe eingeht.“ 

Als bezeichnend für die Art, wie dieſe 
verſöhnenden Verſtümmelungen der Hände 
vorgenommen werden, ſo daß ſie nämlich 
möglichſt wenig die Brauchbarkeit derſelben 
beeinträchtigen, ſei noch hervorgehoben, daß 
ſie gewöhnlich mit dem letzten Glied des 
kleinen Fingers beginnen und die wichtigeren 
Theile der Hand erſt dann angreifen, wenn 
ſie wiederholt werden. Und dem mag ſich 


die Thatſache anſchließen, daß überall, wo 
durch Amputation der Hand die urſprüng— 
liche Verſtümmelung des erſchlagenen Fein— 
des im vollen Umfange wiederholt wird, 
dies nur dann geſchieht, wenn die Brauch— 
barkeit des Unterthanen nicht in Betracht 
kommt, wenn vielmehr die Behandlung des 
äußern Feindes auf den innern Feind — 
den Verbrecher — ausgedehnt wird. Die 
Hebräer ſtellten den Verluſt einer Hand 
als Strafe für eine beſtimmte Art von 
Beleidigung feſt, wie Deuteronomium, 
Cap. XXV, Vers 11 und 12 zeigt. Von 
einem japaneſiſchen politiſchen Verbrecher 
wird berichtet: „Der Befehl lautete, daß 
ihm die Hände abgeſchlagen werden ſollten, 
was in Japan für das höchſte Maß der 
Entehrung gilt.“ Im mittelalterlichen Europa 
wurden die Hände für verſchiedene Miſſe— 
thaten abgehauen, und unter mehreren ſtraf— 
rechtlichen Verſtümmelungen, welche Wil— 
helm der Eroberer feſtſetzte, kommt auch 
der Verluſt einer Hand vor. 

Die neueſten Berichte aus dem Oſten 
beweiſen, daß mancher Beſiegte, der durch 
den Sieger ſeiner Naſe beraubt wurde, ſei 
es als er offenbar noch lebendig war, ſei 
es als er für todt gehalten wurde, doch 
am Leben bleiben kann; alle Solchen aber 
laſſen ſich nachträglich als beſiegte Männer 
leicht erkennen. Demgemäß kann auch der 
Verluſt der Naſe zum Merkmal eines 
Sclaven werden und in vielen Fällen ge 
ſchieht dies wirklich. So erzählt uns 
Herrera von einigen alten centralameri- 
kaniſchen Stämmen, daß ſie benachbarte 
Völker herauszufordern pflegten, ſo oft „ſie 
Sclaven brauchten; und wenn die andere 
Partei ihre Herausforderung nicht annahm, 
ſo verwüſteten ſie ihr Land und ſchnitten 
dabei den Gefangenen die Naſe ab.“ Und 
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indem uns Ramſeyer von einem Kriege 
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erzählt, der während ſeiner Gefangenſchaft 
in Aſchanti ſtattfand, erwähnt er eines 
Gefangenen, den die Aſchanti verſchonten; 


| „Sie raſirten ihm aber den Kopf, ſchnitten 


ihm Naſe und Ohren ab und ließen ihn 
fortan die Trommel des Königs tragen.“ 

Neben dem Verluſt der Naſe kommt 
im letztgenannten Falle auch Verluſt der 
Ohren vor, wovon hier zunächſt noch zu 
ſprechen iſt. Auch dies läßt ſich auf gleiche 
Weiſe als ein Brauch erklären, der von 
Trophäenraub herſtammt und in einigen 
Fällen ſich forterhalten hat, und zwar, wenn 


auch nicht mehr als Zeichen der gewöhn— 


lichen Sclaverei, ſo doch als Zeichen jener 
andern Sclaverei, welche oft als Strafe 
für ein Verbrechen auferlegt wird. Im 
alten Mexico „wurde dem, der eine Lüge 
zum beſondern Nachtheil eines andern ge— 


ſagt hatte, ein Stück der Lippe und manch— 


mal auch die Ohren abgeſchnitten.“ Beim 
Volke von Honduras wurde das Eigenthum 
eines Diebes confiscirt, „und wenn der 
Diebſtahl ſehr bedeutend war, ſo ſchnitten 
ſie ihm Ohren und Hände ab.“ Eines 
der Geſetze bei einem benachbarten alten 
Volke, den Miztecs, befahl, „einem Ehe— 
brecher die Ohren, die Naſe oder die 
Lippen abzuſchneiden;“ und bei einigen 
Stämmen der Zapotecas „wurden die des 
Ehebruchs überführten Frauen ihrer Ohren 
und Naſen beraubt.“ 

Aber obwohl der Mangel der Ohren 
viel allgemeiner als Zeichen für einen Ver— 
brecher, denn als Zeichen für einen beſieg— 
ten Feind gedient zu haben ſcheint, welcher 
das Abſchneiden ſeiner Ohren als Tro— 
phäen überlebt hat und zum Sclaven ge— 
macht worden iſt, ſo dürfen wir doch wohl 
vermuthen, daß es früher bei vielen Völ 
kern einen in Knechtſchaft gehaltenen Kriegs- 
gefangenen bezeichnete und daß erſt daraus 


69 


———— — —öJ—— 


542 


durch allmälige Milderung jene Methode, 
Sclaven zu zeichnen, daraus hervorging, wie 
ſie vor Alters bei den Hebräern vorge— 
ſchrieben war und noch heute im Orient, 
wenn auch in etwas veränderter Bedeut— 
ung, fortbeſteht. Im Exodus, Cap. XXI, 
Vers 5 und 6 leſen wir: Wenn ein ge— 
kaufter Sclave, nachdem er ſechs Jahre 
gedient, nicht frei zu werden wünſcht, jo 
ſoll ſein Herr „ihn ans Thor bringen oder 
an den Thürpfoſten, und ſein Herr ſoll 
ſein Ohr mit einem Pfriem durchbohren 
und er ſoll ihm immerdar dienen.“ In— 
dem Knobel dieſe Ceremonie beſpricht, 
fügt er hinzu, daß „gegenwärtig im Orient 
das Symbol des Durchbohrens der Ohren 
als Merkmal für diejenigen erwähnt werde, 
welche verſchenkt worden ſind. . . . .. Es 
drückt aus, daß der Betreffende irgend 
Jemand angehört.“ Und da nun, wa ſich 
eine uneingeſchränkte Despotie entwickelt 
hat, die Privatſclaverei ſtets mit öffent— 
licher (allgemeiner) Sclaverei verbunden iſt 
und als durchweg angenommene Theorie 
gilt, daß alle Unterthanen das Eigenthum 
des Herrſchers ſeien, ſo dürfen wir wohl 
vermuthen, daß ſich hieraus in einzelnen 
Fällen die Allgemeinheit der Verſtümmel— 
ung ableitet. „Alle Burmeſen,“ ſagt 
San Germano, „haben ohne Aus— 
nahme die Sitte, ihre Ohren zu durch— 
bohren. Der Tag, an welchem die Ope— 
ration ausgeführt wird, gilt als Feſttag, 


denn dieſe Sitte ſteht ihrer Meinung nach 
daß zur Verſöhnung eines viel gefürchteten 


ungefähr in dem Range, welcher der Taufe 
bei uns zukommt.“ 


Als indirekten Hinweis auf Verſtüm⸗ 


melungen dieſer Klaſſe möchte ich noch die 


ſonderbare Thatſache beifügen, welche For- 


ſyth erwähnt, daß nämlich ein Gond 
„zum Zeichen ſeiner Unterwürfigkeit ſeine 
Ohren in die Hände nimmt.“ 


. 
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Die Kinnlade kann als Trophäe nur 
dem abgenommen werden, der zugleich 
ſeines Lebens beraubt worden iſt. Jedoch 
ſind dafür die Zähne da: einige derſelben 
können als Trophäen aus dem Kiefer aus— 
gezogen werden, ohne die Brauchbarkeit 
des Gefangenen ernſtlich zu gefährden. 
Daraus entſpringt eine andere Form von 
Verſtümmelung. 

Wir haben geſehen, daß Zähne in 
Aſchanti und in Südamerika als Trophäen 
getragen werden. Wenn man nun den— 
jenigen Kriegsgefangenen, welche als Scla— 
ven behalten werden, Zähne als Trophäen 
auszieht, ſo muß Verluſt derſelben ein 
Zeichen der Unterwerfung werden. Freilich 
kann ich nur eine Thatſache nennen, welche 
direkt beweiſt, daß hieraus eine Verſöhn— 
ungsceremonie hervorgeht. Unter den Ver— 
ſtümmelungen, denen man ſich auf den 
Sandwich -Inſeln beim Tode eines Königs 
oder Häuptlings unterwirft, erwähnt Ellis 
des Ausſchlagens eines der Vorderzähne: 
die andere Alternative beſtand im Abſchnei— 
den der Ohren. Die Bedeutung des 
Brauches iſt klar genug, und wenn wir 
ferner bei Cook leſen, daß die Sandwich— 
Inſulaner einen bis vier von ihren Vorder— 
zähnen auszuſchlagen pflegten; wenn wir 
ſehen, wie in Folge der Wiederholung 
dieſer Verſtümmelung, welche ſie erdulden, 
um die Geiſter verſtorbener Herrſcher zu 
verſöhnen, ſchließlich die ganze Bevölkerung 
gezeichnet wird; wenn wir daraus folgern, 


und nach ſeinem Tode vergötterten Gewalt— 
habers nicht nur diejenigen, die ihn kann— 
ten, ſondern auch ihre ſpäter geborenen Kin— 
der dieſem Verluſt unterworfen werden, — 
ſo erkennen wir wohl, auf welche Weiſe 


| dieſer Gebrauch, indem er ſich mehr und 
mehr feſtſetzt, endlich als geheiligte Sitte 
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fortleben kann, deren eigentliche Bedeutung 


längſt vergeſſen iſt. Der Schluß aber, 
daß dieſe Sitte ſolchergeſtalt die Natur 
eines Sacraments bekommen hat, wird 
durch die ferneren Gründe geſtützt, welche 
ſich aus der Feſtſtellung eines beſtimmten 


Alters für die Operation und aus dem 


Charakter des Vollſtreckers derſelben ablei— 
ten laſſen. Angas erzählt uns, daß es 
in Neu-Südwales die Koradgermänner 
oder die Prieſter ſind, welche die Ceremonie 
des Zähneausſchlagens beſorgen; und von 
einem halbciviliſirten Auſtralier ſchreibt 
Haygarth, daß derſelbe „eines Tages 
mit bedeutungsvollem Blick erklärte, er 
müſſe für einige Tage fortgehen, da er 
nun zum Mannesalter erwachſen und es 
hohe Zeit ſei, daß er ſich ſeine Zähne 
ausſchlagen laſſe.“ Auf ähnliche Weiſe 
verlieren mehrere afrikaniſche Völker, wie 
die Batoka, die Dor u. ſ. w. zwei oder 
mehr von ihren Vorderzähnen, und meiſten— 
theils iſt der Verluſt derſelben vorgeſchrie— 
ben. Das allerbeſte Zeugniß aber (das 
ich erſt fand, als Obiges bereits nieder 
geſchrieben war) wird uns von den alten 
Peruanern geliefert. Bei einigen von ihnen 
herrſcht die Tradition, daß der Eroberer 
Huayna Ccapac, da er fie ungehorſam 
fand, „ein Geſetz aufſtellte, ſie und ihre 
Nachkommen ſollten ſich drei Vorderzähne 
in jeder Kinnlade ausziehen laſſen.“ Eine 
andere von Cieza überlieferte Tradition, 
die ſich ungezwungen von der erſten ab— 
leiten läßt, war die, daß dieſes Ausziehen 
der Zähne, was die Väter an ihren kleinen 
Kindern beſorgten, „ein den Göttern ſehr 
angenehmer Dienſt ſei.“ Und dann, wie 
es auch mit anderen Verſtümmelungen ge— 
gangen iſt, deren urſprüngliche Bedeutung 
dem Gedächtniß entſchwunden war, wurde 
ſpäter in einigen Gegenden die Verſchönerung 
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des Ausſehens als Motiv dafür angegeben. 
Es ſei noch beigefügt, daß in dieſem 
wie in den meiſten anderen Fällen die 


Verſtümmelung allmälig auch andere For— 


men annimmt. „Die Damaras ſchlagen 
eine keilförmige Lücke zwiſchen ihren beiden 
Vorderzähnen aus;“ „die Eingebornen von 
Sierra Leone feilen oder raſpeln ihre Zähne 
ab,“ und manche andere Stämme haben 
verwandte Gebräuche. \ 

Da der Uebergang vom Auffreſſen be- 
ſiegter Feinde zu der Sitte, ſie als Scla— 
ven zu behalten, auch den Trophäenraub 
ſo weit mildert, daß der Tod vermieden 
wird; da ferner nothwendig die Tendenz 
obwaltet, die zugefügte Beſchädigung ſo 
weit abzuändern, daß ſie die Brauchbarkeit 
des Sclaven nur in möglichſt geringem 
Grade beeinträchtige, und da endlich mit 
dem Aufwachſen einer bereits in Knecht— 
ſchaft geborenen Klaſſe das Merkmal, wel— 
ches der Sclave trägt, weil es ja nun 
nicht mehr anzeigt, daß derſelbe im Kriege 
erbeutet worden, auch nicht auf eine von 
ſeinem Eigenthümer vollbrachte ſiegreiche 
That hindeutet, — ſo bleibt denn ſchließlich 
auch kein Bedürfniß mehr dafür beſtehen, 
daß dies Merkmal eine ernſtliche Verſtüm— 
melung bedinge. Es iſt hiernach von ſelbſt 
einleuchtend, daß Verſtümmelungen von am 
wenigſten ſchädlicher und ſchmerzhafter Art 
die weiteſte Verbreitung finden werden. 
Dies ſcheint zum Mindeſten eine vernünf— 
tige Erklärung der Thatſache zu ſein, daß das 
Abſchneiden von Haaren zu Verſöhnungs— 
zwecken die gebräuchlichſte unter allen Ver— 
ſtümmelungen iſt. 

Schon oben haben wir den wahrſchein— 
lichſten Urſprung des bei den Fidſchianern 
herrſchenden Brauches beſprochen, daß Tribut— 
pflichtige, wenn ſie ſich ihren großen Häupt— 
lingen näherten, denſelben mit ihren Haar— 


544 Spencer, Die Herrſchaft des Ceremoniells. 


locken ein Verſöhnungsopfer darzubringen 
hatten; und es liegen Zeugniſſe dafür vor, 
daß ein ähnliches, zur Huldigung darge— 
brachtes Opfer vor Alters in England ge— 
fordert wurde. In den Arthurſagen, welche, 
ſo unhiſtoriſch ſie auch ſein mögen, doch 
gute Nachweiſe hinſichtlich der Sitten in 
jenen Zeiten geben, aus denen ſie ſtammen, 
leſen wir (in Herrn Cox's Auszug): 
„Dann ging Arthur nach Caerleon, und 
dahin kamen Boten vom König Ryons, 
welche ſagten: Elf Könige haben mir ihre 
Huldigung dargebracht und mit ihren Bär— 
ten habe ich meinen Mantel verziert. Sende 
mir nun auch Deinen Bart, denn es fehlt noch 
einer zum vollen Schmucke meines Mantels.“ 

Mancherlei Gründe laſſen vermuthen, 
daß der Brauch, das Haar eines zum 
Sclaven gemachten Kriegsgefangenen zu 
nehmen, mit der thunlich geringſten Ab— 
weichung vom Rauben des Scalps eines 
todten Feindes begann: denn der Theil 
des Haares, welcher in einzelnen Fällen 
zur Verſöhnung hingegeben und in anderen 
Fällen gleichſam als Pfand getragen wird, 
das aber Eigenthum des Herrn bleibt, 
entſpricht hinſichtlich ſeiner Stelle am Kopf 
der Scalplocke. Das von den tributpflich— 
tigen Fidſchianern dargebrachte Haar war 
der Tobe, eine Art Zopf, wobei die 
Meinung zu Grunde lag, daß dieſer Theil 
vom Obern gefordert werden konnte und 
daher ihm gehörte. Ueberdies finden wir 
bei den Kalmücken, daß, wenn einer den 
andern an ſeinem Zopfe zerrt oder denſelben 
gar ausreißt, dies als ſtrafbare Miſſethat 
angeſehen wird, weil der Zopf für das 
Eigenthum des Häuptlings oder für ein 
Zeichen der Unterwürfigkeit gegen ihn gilt. 
War es dagegen das kurze Haar auf dem 
Scheitel des Kopfes, das ſolche Behand— 
lung erfuhr, ſo ſtellte dies keine ſtrafbare 
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Handlung dar, weil dieſes Haar als dem 
Manne eigenthümlich und nicht dem Häupt- 
ling angehörig betrachtet wird. Sodann 
möchte ich die Aeußerung von Williams 
beifügen, daß die tartariſchen Eroberer von 
China den Chineſen befahlen, „die national— 
tartariſche Sitte, den Vordertheil des Kopfes 
zu raſiren und das Haar zu einem langen 
Zopfe zuſammenzuflechten, als ein Zeichen 
ihrer Unterwerfung anzunehmen.“ Auch 
eine andere ſogleich zu erwähnende That— 
ſache weiſt uns ebenſo wie die bisherigen 
auf die Vermuthung hin, daß einem be— 
ſiegten Manne, der nicht getödtet, aber in 
Sclaverei gehalten wurde, erlaubt war, 
ſeine Scalplocke als Vergünſtigung zu tra— 
gen, mit dem Vorbehalt jedoch, daß der 
Sieger ſie jederzeit einfordern könnte. 
Dem ſei jedoch, wie ihm wolle, jeden— 
falls hat die weit verbreitete Sitte, dem 
Erſchlagenen das Haar, ſei es mit oder 
ohne einen Theil der Kopfhaut, zu nehmen, 
faſt überall zu einer Gedankenverknüpfung 
zwiſchen kurzem Haar und Sclaverei ge— 
führt. Dieſe Verknüpfung fand ſich ſowohl 
bei den Griechen als bei den Römern: 
„Die Sclaven trugen ihr Haar kurz ge— 
ſchoren, zum Zeichen ihrer Knechtſchaft.“ 
Gleiches finden wir auch in ganz Amerika. 
„In geſellſchaftlicher Hinſicht wird der Sclave 
verachtet, ſein Haar iſt kurz geſchoren,“ ſagt 
Bancroft von den Nootkas. „Das 
Privilegium, langes Haar zu tragen, war 
den Cariben-Sclaven und Kriegsgefangenen 
ſtreng unterſagt,“ berichtet Edwards. 
Die Knechtſchaft, welche als Strafe für 


Verbrechen auferlegt war, wurde in gleicher 


Weiſe bezeichnet. In Nicaragua „ ſchnitt 


man einem Diebe das Haar ab und er 
wurde Sclave derjenigen Perſon, welche 
beraubt worden war, bis dieſe entſchädigt 
war.“ Und dieſes Merkmal der Sclaverei 


wurde anderswo als Züchtigung auferlegt. 
Bei den Centralamerikanern wurde ein des 
Ehebruchs Verdächtiger „entkleidet und ihm 
das Haar abgeſchnitten (eine große Schande).“ 
Eine Strafe bei den alten Mexicanern „be— 
ſtand darin, daß das Haar auf einem 
öffentlichen Platze abgeſchnitten wurde.“ 
Und im Mittelalter wurde auch in Europa 
das Abſchneiden der Haare als Züchtigungs— 
mittel angewendet. 

Natürlich folgt daraus eine entſprechende 
Auszeichnung: langes Haar wird ehrenhaft. 
Wenn bei den Chibchas „der größte Schimpf, 
der einem Manne oder einem Weibe an— 
gethan werden konnte, darin beſtand, daß 
man ihm das Haar beſchnitt,“ ſo war der 
Grund davon offenbar die Verähnlichung 
der äußern Erſcheinung mit der von Scla— 
ven, woraus der ehrende Charakter der 
langen Haare von ſelbſt ſich ergab. „Die 
Itzaex-Indianer,“ jagt Fancourt, „trugen 
ihr Haar ſo lang, als es wachſen wollte; 
es iſt in der That eine höchſt ſchwierige 
Sache, die Indianer zum Abſchneiden ihres 
Haares zu bringen.“ Langes Haar iſt ein 
Merkmal der Auszeichnung bei den Tonga— 
Inſulanern und niemand als fürſtlichen 
Perſonen iſt es geſtattet, daſſelbe zu tragen. 
Gleiches gilt von den Neu-Caledoniern und 
verſchiedenen anderen unciviliſirten Völkern, 
gleiches auch von den halbciviliſirten Orien— 
talen: „Die ottomaniſchen Prinzen raſirten 
ſich den Bart ab, um zu zeigen, daß ſie 
von der Gunſt des herrſchenden Kaiſers 
abhängig ſind.“ Bei den Griechen „wurde 
im Mannesalte r.. das Haar länger 
getragen,“ und „ſie ſchrieben dem Haar 
eine gewiſſe politiſche Bedeutung zu.“ Auch 
im nördlichen Europa „bei den Franken 
. . . . trugen die Hörigen ihr Haar we— 
niger lang und weniger ſorgfältig geordnet 
als die Freien,“ und die Freien weniger 
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lang als die Edeln: „Das lange Haar der 
fränkiſchen Könige iſt heilig. . . . . Es iſt 
ihnen ein Zeichen und ein ehrendes Vor— 
recht des königlichen Stammes.“ Als 
Clothar und Childebert das Königreich 
ihres Bruders unter ſich zu theilen wünſch— 
ten, beriethen ſie ſich in Betreff ihrer Nef— 
fen, „ob ſie ihnen das Haar abſchneiden 
und ſie dadurch zum Rang von Unter— 
thanen herabwürdigen, oder aber ſie tödten 
ſollten.“ Als extremes Beiſpiel ſei noch 
der Mikado von Japan angeführt: „Weder 
ſein Haar, noch ſein Bart, noch ſeine Nägel 
werden je (mit ſeiner Einwilligung) abge— 
ſchnitten, auf daß ſeine geheiligte Perſon 
nicht verſtümmelt werde;“ das Abſchneiden, 
das doch vorgenommen werden muß, geſchieht, 
während man ihn im Schlafe glaubt. 

Im Vorbeigehen mag auch noch auf 
ein entſprechendes Kennzeichen des göttlichen 
Ranges aufmerkſam gemacht werden. Hat 
die Länge des Haares eine Bedeutung für 
die irdiſche Würde, ſo erhält es eine ſolche 
auch für die himmliſche Würde. Die 
Götter mancher Völker, und ganz beſonders 
die großen Götter, charakteriſiren ſich durch 
ihre wallenden Bärte und langen Locken. 

Nicht minder treffen wir auch häusliche 
Unterordnung im Zuſammenhang mit kur— 
zem Haar; in niedrigen geſellſchaftlichen 
Zuſtänden tragen in der That die Frauen 
gewöhnlich dies Merkmal der Sclaverei. 
Turner erzählt uns, daß die Frauen auf 
Samoa das Haar kurz tragen, die Män— 
ner dagegen lang. Bei andern Malayo— 
Polyneſiern, wie den Tahitiern und Neu— 
Seeländern, kehrt derſelbe Gegenſatz wieder. 
So auch bei den Negrito-Völkern. „In 
Neu-Caledonien haben die Häuptlinge und 
einflußreichen Männer langes Haar, und 
ſie binden daſſelbe am Scheitel ihres Kopfes 
in halbkegelförmiger Geſtalt auf. Die 
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Frauen dagegen ſtutzen das ihrige alle dicht 
an den Ohren.“ Und geſchorene Köpfe 
zeichnen auf gleiche Weiſe die Frauen auf 
Tanna, auf Lifu, auf Vate und auf Tas— 
manien aus. Dem mag ſich endlich eine 
ähnliche Methode, kindliche Unterordnung 
zu bezeichnen, anreihen. Das Hingeben des 
Haares bildete einſt in Europa einen weſent— 
lichen Theil der Ceremonie bei der Adop— 
tion. „Karl Martell ſandte Pipin, ſeinen 
Sohn, an Luitprand, den König der Longo— 
barden, auf daß er ihm die erſten Locken 
abſchneiden und kraft dieſer Ceremonie in 
Zukunft die Stelle ſeines Vaters einnehmen 
möchte;“ und um mit Alarich Frieden zu 
machen, wurde Clovis deſſen Adpptivſohn, 
indem er ihm anbot, ſich von ihm den 
Bart abſcheeren zu laſſen. 

Während dieſe Verſtümmelung auf 
ſolche Weiſe die Bedeutung gewinnt, daß 
ſie Unterwerfung unter lebende Perſonen 
bezeichnet, erhält ſie zugleich die Bedeutung 


eines Zeugniſſes für die Unterwerfung unter 


todte Perſonen. In wie fern die Hingabe 


des Haares an die Todten urſprünglich in 


nächſter Beziehung zur Hingabe einer Tro— 


tahs. 
auf dem Kopfe ab, mit Ausnahme eines 
kleinen Büſchels am Scheitel (der Scalp— 
locke), welchen ſie wachſen und in Locken 
bis auf die Schultern herabhängen laſſen; 
Verluſt deſſelben iſt aber das gewöhnliche 
Opfer beim Tode naher Verwandter.“ 
Das will ſagen, ſie ſuchen der Hingabe 
ihres Scalps an den Todten ſo nahe zu 
kommen als möglich. Dieſelbe Abſicht ſpricht 
ferner aus dem, was uns von den Ca— 
riben berichtet wird. „Da ſonach das Haar 
ihr größter Stolz war, legten ſie einen 
ganz unzweideutigen Beweis von der Auf— 
richtigkeit ihres Kummers ab, wenn ſie beim 
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Tode eines Verwandten oder Freundes 
daſſelbe gleich ihren Sclaven und Kriegs— 
gefangenen kurz ſchoren.“ Aber auch überall 
anderswo kehren bei Unciviliſirten ähnliche 
Formen wieder, — nicht anders jedoch bei 
den alten hiſtoriſchen Raſſen. Bei den 
Hebräern war es als Begräbnißgebrauch in 
Uebung, „Kahlheit auf ihren Köpfen“ zu 
machen oder auch die „Ecken ihrer Bärte“ 
auszuraſiren. Gleicherweiſe wurde bei den 
Griechen und Römern „das Haar in Trauer— 
fällen dicht am Kopfe abgeſchoren“. In 
Griechenland wurde die Bedeutung dieſer 
Verſtümmelung wohl eingeſehen. Potter 
bemerkt: „Wir ſehen in Euripides, wie 
Elektra es an Helena tadelt, daß ſie ihre 
Locken ſchone und dadurch die Todten be— 
leidige,“ und er eitirt die Aeußerung, daß 
dieſes Opfern der Haare (die manchmal 
auf das Grab gelegt wurden) „theilweiſe 
dazu beſtimmt war, den Geiſt der abge— 
ſchiedenen Perſon zu begütigen.“ Noch muß 
hier ein bedeutſamer Zuſatz gemacht wer— 
den: „Für einen kürzlich Verſtorbenen wurde 
das Haupt des Trauernden abraſirt; als 


Opfer für längſt Geſtorbene dagegen wurde 
phäe ſteht, zeigen uns deutlich die Dafo- | 


„Die Männer raſiren ſich das Haar 


nur eine einzige Locke abgeſchnitten.“ 
Wenn aus der Verſöhnung der Todten, 
von denen einige zu Gottheiten werden, 
allgemein religiöſe Gebräuche hervorgehen, 
ſo dürfen wir auch erwarten, daß das Opfern 
des Haares als religiöſe Ceremonie wieder— 
kehre, was in der That auch der Fall iſt. 
Schon in der eben erwähnten Thatſache, 
daß nach der Opferung von Haar bei einem 
griechiſchen Begräbniß ähnliche, obwohl 


kleinere Opfer auch nachher noch dargebracht 
wurden, erkennen wir die Entſtehung jener 
ſich wiederholenden Verſöhnung, welche zur 
Verehrung einer Gottheit gehört. Und wenn 
wir ferner leſen, daß es unter den Griechen 
„beim Tode einer allgemein beliebten Per— 
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ſönlichkeit, wie z. B. eines Feldherrn, ge— 
legentlich vorkam, daß das ganze Heer ſich 
die Haare abſchnitt,“ ſo dürfen wir darin 


einen Schritt weiter gegen jene Verſöhnung 


durch ferner ſtehende Glieder des Gemein— 
weſens im Ganzen erblicken, welche, wenn 
ſie einmal zur feſten Sitte geworden iſt, 
eben einen wichtigen Zug der religiöſen 
Verehrung darſtellt. Daraus erklären ſich 
gewiſſe griechiſche Ceremonien. „Das Ab— 
ſchneiden des Haares, das man ſtets vor— 
nahm, wenn ein Knabe zum 80809 
wurde, war ein feierlicher, von religiöſen 
Ceremonien begleiteter Akt. Erſt wurde 
dem Herkules ein Trankopfer dargebracht 
.. und nachdem das Haar abgeſchnitten 
worden, wurde es irgend einer Gottheit, 
gewöhnlich einem Flußgott, geweiht.“ Ebenſo 
war bei den Römern beim erſtmaligen Ra— 
ſiren „das bei ſolcher Gelegenheit abge— 
ſchnittene Haar einem Gotte geheiligt.“ 
Opferung des Haares galt ebenſo auch 
den Hebräern als ein Akt der Verehrung. 


Wir erfahren von „achtzig Männern, die 


ihre Bärte abgeſchoren, ihre Kleider zer— 
riſſen und ſich ſelbſt blutig geſchnitten haben, 
mit Opfergaben und Weihrauch in ihren 
Händen, um ſie nach dem Hauſe des Herrn 
zu bringen;“ und Krehl giebt verſchiedene 
ähnliche Beiſpiele von den Arabern. 
Sonderbare Abänderungen dieſes Brau— 
ches kamen in Peru vor. 
ungen von Haaren wurden beſtändig dar— 
gebracht. „Ein anderes Opfer,“ ſchreibt 
D' Acoſta, „beſteht darin, die Augen— 
wimpern oder Augenbrauen auszureißen und 


dieſelben der Sonne, den Bergen, den 


„Combles“, den Winden oder vor was 
ſie ſich ſonſt fürchten mögen, darzubieten.“ 


„Beim Eintritt in den Tempel, oder wenn 


ſie bereits darin waren, legten ſie ihre 


Hände an die Augenbrauen, als ob ſie die 


Kleine Opfer- | 
ſuch des Biſchofs von Toulon, dieſem ein 


* 


Haare ausreißen wollten, und dann 
machten ſie eine Bewegung, als blieſen 
fie dieſelben gegen das Götzenbild“: 


ein gutes Beiſpiel für die Abkürzungen, 
welche die Ceremonien gewöhnlich erleiden. 
Schließlich, wenn angeſichts eines nationalen 
Unglücks die letzten Mittel zur Verſöhnung 
einer Gottheit verſucht werden ſollen, ſehen 
wir manchmal ſogar den Herrſcher ſein 
eigenes Haar opfern. Während eines Aus— 
bruchs des großen Vulkans auf Hawaii, 
wo alle anderen Opfer nicht genügt hatten, 
um den Zorn der Götter zu beſänftigen, 
„ſchnitt der König Tamehameha einen 
Theil ſeines eigenen Haares ab, das für 
heilig galt, und warf es als werthvollſtes 
Opfer in den Strom (der Yava).“ 
Endlich bleibt noch eine weitere Aus— 
bildung des Brauches übrig. Dieſe Art 
von Opfern wird in manchen Fällen zum 
geſellſchaftlichen Begütigungsmittel. Bei den 
Tahitiern wurden zu Zöpfen geflochtene 
Locken des eigenen Haares als Zeichen der 
Hochachtung anderen hingegeben. In Frank— 
reich war es im fünften und ſechsten Jahr— 
hundert gebräuchlich, bei der Annäherung 
an einen Höhergeſtellten einige Haare aus 
dem Barte zu reißen und ſie demſelben 
anzubieten; und dieſer Brauch wurde ge— 
legentlich auch als Ausdruck der Herab— 
laſſung von einem Herrſcher geübt, wie 
z. B. wenn Clovis, erfreut über den Be— 


Haar aus ſeinem Barte gab und ſein gan— 
zes Gefolge dieſes Beiſpiel nachahmte. Später 
wurde die Bedeutung des Brauches durch 
Abkürzung verdunkelt: Zu den Zeiten des 
Ritterthums beſtand eine Art, ſeine Ehr— 


ßfurcht zu bezeugen, darin, daß man ſich 


am Schnurrbart zupfte. 
Schon oben, als von Trophäen die 
Rede war und wir fanden, daß die auf 
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den Phallus bezüglichen, größere und klei— 
nere, dieſelbe Bedeutung hatten wie alle 
übrigen, eröffnete ſich uns die Ausſicht, 
die nun zunächſt zu behandelnden Verſtüm— 
melungen zu erklären. Wie wir geſehen 
haben, war es, wenn der Beſiegte nicht ge— 
tödtet, ſondern als Sclave behalten wurde, 
von ſelbſt geboten, daß die Entnahme einer 
Trophäe von demſelben weder ſein Leben 
gefährden, noch auch ihn ernſtlich beſchädi— 
gen dürfte, und daß in Folge deſſen ſtatt 
der Kinnlade einige Zähne, ſtatt der Hand 
ein Finger, ſtatt des Scalps ein Büſchel 
Haare genommen wurde. In ähnlicher 
Weiſe blieb auch in dieſem Falle, wenn 
die erwähnte ſchlimme Verſtümmelung ver— 
ſchwand, nur eine ſo geringe von entſpre— 
chender Art übrig, daß dieſelbe den Werth 
des geknechteten Feindes nur wenig oder 
gar nicht vermindern konnte. 

Daß die Veranlaſſung zur Caſtration 
im Trophäenraub begründet lag, finde ich 


allerdings durch keinen direkten Beweis be | 


ſtätigt. Aber wir haben unmittelbare Zeug— 
niſſe dafür, daß in einzelnen Fällen Kriegs— 


gefangene auf eine Weiſe behandelt worden 


ſind, wie ſie ein Trophäenraub der ange— 
deuteten Art mit ſich bringen mußte. Von 
Theobald, dem Marquis von Spoleto, 
leſen wir in Gibbon, daß „ſeine Ge— 
fangenen . . . . ohne Erbarmen aaſtrirt 
wurden;“ und für die Annahme, daß einſt 


Spencer, Die Herrſchaft des Ceremoniells. 


einem Sieger ein erzwungenes Opfer der 


erwähnten Art dargebracht wurde, ſpricht 
der Grund, daß wir ein entſprechendes 
Opfer einer Gottheit dargebracht ſehen. 
Bei den alljährlichen Feſtlichkeiten zu Ehren 
der phrygiſchen Göttin Amma (Agdiſtis) 
„herrſchte die Sitte, daß junge Männer 
ſich ſelbſt mit einer ſcharfen Muſchel zu 
Eunuchen machten, indem, ſie dabei aus— 
riefen: Nimm dies hin, Agdiſtis!?“ Ein 


gleicher Brauch beſtand bei den Phöniciern, 
und Brinton erwähnt einer gefährlichen 
Selbſtverſtümmelung der alten mexicaniſchen 
Prieſter, welche auch dieſe Operation ein— 
geſchloſſen zu haben ſcheint. Indem dieſer 
Brauch dann auf dem angedeuteten Wege 
zu einem Zeichen der Unterordnung wird, 
hat er ſich gleich manchen andern ceremo— 
niellen Gebräuchen in einzelnen Fällen noch 


forterhalten, wo ſeine eigentliche Bedeutung c 


verloren gegangen iſt. Die Hottentotten 
halten auf Halbcaſtration in einem Alter 
von acht bis neun Jahren, und eine ähn— 
liche Sitte kommt bei den Auſtraliern vor. 

Natürlich ſind auch in dieſer Klaſſe 
von Verſtümmelungen die weniger gefähr— 
lichen am gebräuchlichſten. Die Beſchneid— 
ung findet ſich bei nicht mit einander ver— 
wandten Völkern in allen Theilen der 
Welt — bei den Malayo-Polyneſiern auf 
Tahiti, auf Tonga, auf Madagascar, bei 
den Negritos von Neu-Caledonien und 
Fidſchi, bei afrikaniſchen Völkern, ſowohl 
von der Küſte als aus dem Innern, von 
Abyſſinien im Norden bis zum Lande der 
Kaffern im Süden, in Amerika bei meh— 
reren mexicaniſchen Stämmen, bei den Yu- 
cataneſen und bei dem Volke von San 
Salvador, und in Auſtralien begegnen wir 
derſelben abermals. Selbſt abgeſehen von 
der Thatſache, daß die Monumente der 
Aegypter beweiſen, wie ſie die Beſchneidung 
von den älteſten Zeiten an, aus denen 
Kunde auf uns gekommen iſt, geübt haben, 
und ſelbſt abgeſehen von den Gründen für 
die Annahme, daß ſie bei den arabiſchen 
Völkern in allgemeiner Verbreitung war, 
genügen ſchon die Zeugniſſe dafür, daß ſie 
auf keine beſtimmte Gegend noch Raſſe be— 
ſchränkt war, vollſtändig, um die land— 
läufige theologiſche Erklärung derſelben zu 
beſeitigen. Sie widerlegen gleichfalls zur 


Genüge noch eine andere nicht felten vor— 
gebrachte Erklärung; denn der erſte Blick 
auf die Thatſachen zeigt uns, daß dieſer 
Brauch, während er den reinlichſten Raſſen 
fehlt, andererſeits bei den unreinlichſten 
Raſſen herrſchend iſt. Dagegen ſtehen die 
Thatſachen, im großen Ganzen genommen, 
durchaus mit unſerer bisher beſtätigten 
Theorie im Einklang. 

Es iſt oben gezeigt worden, daß bei 
den Abyſſiniern bis auf gegenwärtige Zeiten 
herab jeder Krieger die dem Körper eines 
todten Feindes durch Beſchneidung abge— 
nommene Trophäe ſeinem Häuptling aus— 
liefert und daß alle ſolche nach einer 
Schlacht geſammelten Trophäen ſchließlich 
dem König dargebracht werden. Macht 
man aber die beſiegten Feinde zu Sclaven, 
ftatt fie zu tödten, und fahren die Krieger, 
welche dieſe beſiegt haben, fort, die gewöhn— 
lichen Zeichen ihrer Tapferkeit vorzulegen, 
ſo muß daraus die Beſchneidung lebendiger 
Gefangener hervorgehen, welche dadurch als 
unterjochte Raſſen gekennzeichnet werden. 
Noch ein anderes Ergebniß liegt auf der 
Hand. Der Häuptling und der König 
werden günſtig geſtimmt, wenn man ihnen 
dieſe ihren Feinden abgenommenen Tro— 
phäen überbringt; daneben beſteht der pri— 
mitive Glaube, daß der Geiſt eines todten 
Menſchen durch all das erfreut werde, was 
ihn bei ſeinen Lebzeiten erfreute; alſo wird 
ſich daraus ganz naturgemäß die Sitte ent— 
wickeln, ſolche Trophäen dem Geiſte des 
abgeſchiedenen Herrſchers darzubringen. Und 
in einer ſehr kriegeriſchen Geſellſchaft, be— 
herrſcht durch einen abſoluten Despoten von 
göttlicher Abkunft und Natur, dem die ganze 
Be völkerung als Eigenthum angehört, der 
von Allen verlangt, daß ſie dies Zeichen 
der Knechtſchaft tragen, und der nach ſeinem 
Tode als gefürchteter Geiſt eifrig zu ver— 


ſöhnen geſucht wird, — können wir wohl 
vorausſetzen, daß die Uebergabe dieſer von 
geknechteten Feinden genommenen Trophäen 
an den König ſich zu einer dem Gotte dar— 
gebrachten Opfergabe aus ähnlichen Tro— 
phäen entwickeln werde, die aber jeder ein— 
zelnen Generation der männlichen Einwohner 
als Anerkennung ihrer Unterordnung unter 
ihn abgenommen werden. Wenn uns alſo 
Mo vers erzählt, daß die Beſchneidung 
bei den Phöniciern „ein Zeichen der Hei— 
ligung für Saturn“ war, und wenn ſich 
Zeugniſſe finden, daß das Volk von San 
Salvador vor Alters „nach jüdiſcher Weiſe 
beſchnitt, indem ſie das Blut einem Götzen— 
bild anboten,“ ſo erkennen wir darin nur 
eben die Erſcheinungen, die wir im Voraus 
als nothwendige Reſultate annehmen konnten. 

Daß dieſe Erklärung aber auch auf 
den Gebrauch Anwendung findet, wie er 
uns aus der Bibel bekannt iſt, dafür ſpre— 
chen beſtimmte Zeugniſſe. Wie wir bereits 
geſehen haben, war bei den alten Hebräern 
ebenſo wie bei den heutigen Abyſſiniern jene 
Form des Trophäenraubes in Gebrauch, 
welche dieſe Verſtümmelung des erſchlagenen 
Feindes nothwendig bedingt, und im einen 


wie im anderen Falle iſt eine ſelbſtverſtänd— 


liche Folge davon, daß der beſiegte Feind, 
wenn er nicht getödtet, ſondern zum Ge— 
fangenen gemacht wird, dieſe Verſtümmel— 
ung als Zeichen ſeiner Knechtſchaft tragen 
wird. Daß aber die Beſchneidung bei den 
Hebräern in der That der Stempel der 
Unterwerfung war, das beſtätigen alle 
Zeugniſſe. Schon wenn wir aus Herrn 
Palgrave's Darſtellung erfahren, daß 
die einzige Vorſtellung von Gott bei den 
gegenwärtigen Beduinen die von einem 
mächtigen lebenden Herrſcher iſt, wird uns 
die Beſiegelung des Bündniſſes zwiſchen 
Gott und Abraham durch die Beſchneidung 
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zu einer ganz begreiflichen Ceremonie. Es 
ergiebt ſich von ſelbſt die Erklärung für 
die Thatſache, daß dieſe Verſtümmelung, 
welcher ſich Abraham im Hinblick auf ein 
zu empfangendes Gebiet unterzieht, gleich— 
zeitig die Bedeutung hatte, daß „der Herr“ 
1 „ein Gott für ihn ſein“ ſollte, 
wie auch für den Umſtand, daß nicht allein 
er und ſeine Nachkommen dieſe Zeichen 
ausſchließlich zu tragen hätten, etwa als 
beſonders begünſtigte Individuen, ſondern 
ebenſo auch ſeine Sclaven, die nicht ſeines 
Blutes waren. Und erinnern wir uns, 
daß dem primitiven Glauben das zurück— 
kehrende andere Ich des todten Herrſchers 
für ununterſcheidbar vom lebenden Herrſcher 
galt, ſo erhalten wir auch eine Erklärung 
der ſonſt höchſt ſonderbar erſcheinenden Er— 
zählung im Exodus, wo von Gottes 
Zorn über Moſes berichtet wird, weil 
dieſer ſeinen Sohn nicht beſchnitten hatte: 
„Und es kam von ungefähr in der Her— 
berge, daß der Herr dem Moſes begegnete, 
und er ſuchte ihn zu tödten. Da nahm 
Zipporah einen ſcharfen Stein und ſchnitt 
die Vorhaut ihres Sohnes ab und warf 
ſie ihm vor die Füße“. Daß das Be— 
ſchneiden bei den Juden ein Zeichen der 
Unterordnung unter Jahveh war, geht ferner 
aus den Thatſachen hervor, daß unter dem 
ausländiſchen Herrſcher Antiochus, welcher 
fremde Götter einführte, die Beſchneidung 
verboten war und Diejenigen, welche dabei 
beharrten und dieſen fremden Göttern den 
Gehorſam verweigerten, erſchlagen wurden, 
während im Gegentheil von Mattathias 
und ſeinen Freunden, welche dem Gott 
ihrer Väter treu blieben und gegen die 
fremde Herrſchaft- und Verehrung ſich er— 
hoben, berichtet wird, ſie ſeien „umher ge— 
gangen und hätten die Altäre niederge— 
riſſen, und wo ſie immer innerhalb der 
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Küſte von Israel unbeſchnittene Kinder 
fanden, da beſchnitten ſie dieſe unerſchrocken“. 
Andrerſeits zwang Hyrcanus die Idu— 
mäer, nachdem er ſie unterworfen, ſich der 
Beſchneidung zu unterziehen, als der ein— 
zigen Bedingung, unter welcher ſie in ihrem 
Lande bleiben durften, und Aristobulos 
nöthigte auf ähnliche Weiſe dies Zeichen 
dem beſiegten Volke von Iturea auf. 

Vollkommen im Einklang damit ſtehen 
gewiſſe entgegengeſetzte Thatſachen. Mari— 
ner berichtet, daß Tooitonga (der große 
göttliche Häuptling von Tonga) nicht be— 
ſchnitten ſei wie alle übrigen Männer: da 
er eben Niemand untergeordnet iſt, ſo trägt 
er auch nicht das Merkmal der Unterord— 
nung. Und damit kann ich einen Fall 
zuſammenſtellen, daß ganze Stämme, die 
einer gewöhnlich die Beſchneidung übenden 
Raſſe angehören, unbeſchnitten bleiben, wo 
ſie ſich der Unterordnung entzogen haben. 
Indem Rohlfs bei gewiſſen Berberſtäm— 
men in Marocco dieſe Auszeichnung con— 
ſtatirt, fügt er hinzu: „Dieſe unbeſchnitte— 
nen Stämme bewohnen die Rif-Gebirge 
Alle Bewohner der Rifgebirge 
eſſen das Fleiſch des wilden Ebers, trotz 
dem Geſetz des Korans“. 

Neben den Verſtümmelungen, welche 
irgend einen Verluſt an Fleiſch oder Bein, 
Haut oder Haaren zur Folge haben, giebt 
es noch andere, welche keine ſolche Beraub— 
ung nach ſich ziehen, wenigſtens keine dau— 


neu ee 


ernde. Unter dieſen wollen wir zuerſt eine 


betrachten, bei welcher ein flüſſiger Theil 
des Körpers ſtatt eines feſten geopfert 
wird. Aderläſſe als Verſtümmelung haben 
wohl einen ähnlichen Urſprung wie andere 
Verſtümmelungen. Wenn wir nicht wüß— 
ten, daß manche unciviliſirte Stämme, wie 
z. B. die Samojeden, das warme Blut 
von Thieren trinken; wenn wir nicht 


bei Cannibalen der Gegenwart, wie z. B. 
den Fidſchianern, ſichere Beweiſe dafür ge— 
funden hätten, daß Wilde ſelbſt das Blut 
von noch lebenden menſchlichen Schlacht— 
opfern trinken, ſo möchte es uns freilich 
unglaublich erſcheinen, daß ſich von dem 
Brauche, das Blut eines beſiegten Feindes 
zu rauben, die Ceremonie der Opferung 
von Blut für einen Geiſt oder einen Gott 
ableite. Stellen wir aber neben die Be— 
richte von ſolchen Greueln noch einige von 
verwandten bei Wilden vorkommenden 
Scheußlichkeiten, wie z. B. daß es unter 
den Amaponda-Kaffern „für den regieren— 
den Häuptling als Regel gilt, ſich beim 
Autritt der Herrſchaft im Blute eines nahen 
Verwandten zu baden, gewöhnlich in dem 
eines Bruders, welcher für dieſe Gelegenheit 
hingeopfert wird“; und nehmen wir an, 
daß vor dem Beginn der Civiliſation der— 
artige blutdürſtige Gelüſte und Gebräuche, 
die jetzt große Ausnahmen ſind, wahrſchein— 
lich allgemein verbreitet waren, ſo dürfen 
wir wohl die Vermuthung ausſprechen, 
daß aus dem von ſiegreichen Cannnibalen 
geübten Trinken des Blutes einzelne For— 
men von Blutopfern hervorgingen, zum 
mindeſten das Opfern des von erſchlagenen 
Beſiegten genommenen Blutes. Möglicher— 
weiſe laſſen ſich auch gewiſſe Blutopfer vom 
Körper lebender Perſonen ſo erklären. 
Diejenigen aber, bei welchen dies nicht zu— 
läſſig iſt, kann man auffaſſen als Folge— 


erſcheinungen des weitverbreiteten Gebrauches, 
ein geheiligtes Band gegenſeitiger Verpflicht- 
tral-Amerikaner jagt Martyr: 


ung zwiſchen lebenden Perſonen dadurch 
herzuſtellen, daß Jeder vom Blute des 
Andern ſeinen Theil nimmt: daraus leitet 
ſich dann die Vorſtellung ab, daß Dieje— 
nigen, welche etwas von ihrem Blute dem 
Geiſt des vor kurzem verſtorbenen und in 
der Nähe weilenden Menſchen hingeben, 
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dadurch eine gewiſſe Verbindung mit ihm 
erlangen, welche von der einen Seite Un— 
terwürfigkeit und von der andern freund— 
liche Geſinnung bedingt. 

Dieſe Hypotheſe liefert uns einen 
zureichenden Grund für die weite Verbreit— 
ung der Selbſt-Aderläſſe als Begräbnißge— 
brauch, und zwar nicht etwa blos bei 
Wilden der Gegenwart, ſondern auch bei 
alten und theilweiſe civiliſirten Völkern — 
bei den Juden, den Griechen, den Hunnen, 
den Türken. Wir erkennen, wie daraus 
verwandte Bräuche zur dauernden Verſöhn— 
ung jener mehr gefürchteteten Geiſter ent— 
ſtehen, die zu Göttern wurden: Opferungen 
von Blut (das bald einem getödteten 
Schlachtopfer, bald dem eigenen Körper, 
bald dem eines neugeborenen Kindes ent— 
nommen wird), wie ſie die Mexicaner den 
Bildern ihrer cannibaliſchen Gottheiten 
darbrachten, Opfer, wie ſie die Selbſtver— 
wundungen der Prieſter des Baal zur 
Folge hatten, oder ſolche, wie ſie manchmal 
ſogar zur Verſöhnung Jahvehs vollzogen 
wurden — von den achtzig Männer z. B., 
die von Sichem, Siloha und Samaria 
kamen. — Auch die Beiſpiele von Selbſt— 
aderläſſen als Höflichkeitsbezeugung im ge— 
ſellſchaftlichen Verkehr ſind nicht mehr un— 
erklärlich. Während einer Heirathsceremonie 
auf Samoa griffen die Freunde der Braut, 
um ihr ihre Achtung zu bezeugen, „Steine 
auf und ſchlugen ſich ſelbſt damit, bis ihre 
Köpfe ganz zerſchlagen und blutüberſtrömt 
In ſeiner Schilderung der Cen— 
„Wenn 
die Indianer von Potonchan neue Freunde 
empfangen ſo entziehen ſie ſich zum 
Zeichen der Freundſchaft angeſichts der 
Freunde etwas Blut aus der Zunge, 
der Hand, dem Arme oder irgend einem 
anderen Körpertheile“. 


waren“. 


9 
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Uebrigens war, wenn ich dieſe Blut— 
opferungen hier in dem Abſchnitt über 
Verſtümmelungen aufführte, mein Zweck 
weniger der, ihren verwandten Urſprung 
nachzuweiſen, als vielmehr der, die Erklär— 
ung jener Verſtümmelungen damit vorzube— 
reiten, welche aus ihnen hervorgehen. 

Das Einſchneiden und Einxritzen ins 
Fleiſch erzeugt Wunden, die Narben zu— 
rücklaſſen. 
ſolche veranlaſſen, dem abgeſchiedenen Geiſte 
einer gewöhnlichen Perſon von Seiten ihrer 
Verwandten dargebracht, ſo erlangen dieſe 
Narben wohl kaum je eine dauernde Be— 
deutung; ſind ſie aber zur Verſöhnung 
eines verſtorbenen Häuptlings gemacht wor— 
den und zwar nicht allein von ſeinen Ver— 
wandten, ſondern auch von den fernerſtehenden 
Gliedern des Stammes, welche Scheu vor 
ihm hegten und ſeinen Geiſt fürchteten, dann 
werden ſie gleich anderen Verſtümmelungen 
zu Zeichen der Unterwerfung. Die Hunnen, 
welche „beim Begräbniß von Attila ihre 
Geſichter mit tiefen Wunden zerfleiſchten“, 
ebenſo wie die Türken, die bei königlichen 
Leichenfeierlichkeiten daſſelbe thaten, brachten 
ſich auf dieſe Weiſe gewiſſe Zeichen bei, 
welche ſie ſpäter als getreue Diener ihrer 
Herren kenntlich machten. Gleiches kam 
bei den Lacedämoniern vor, die, „wenn ihr 
König ſtarb, die barbariſche Sitte hatten, 
ſich in großer Anzahl zu verſammeln, 
Männer, Weiber und Sclaven alle durch— 
einander, und ſich mit Dornen und Nadeln 
das Fleiſch von der Stirne riſſen .. . .. 
um die Geiſter der Todten zu erfreuen.“ 
Gebräuche dieſer Art konnten aber manch— 
mal noch weitere Folgen haben. Indem 
nach der Vergötterung irgend eines hervor— 
ragenden Königs, deſſen Eroberungen ihm 
den Charakter eines Begründers der Nation 
verſchafft hatten, ſolche Zeichen nicht mehr 


Werden die Blutopfer, die 


nur von ſeinen Anhängern unmittelbar nach 
ſeinem Tode getragen, ſondern von die ſen 
auch auf ihre Kinder übertragen wurden, 
konnten ſie gelegentlich zu nationalen Ab— 
zeichen werden. 

Daß die durch Blutopfer bei Leichen— 
feiern zur Verſöhnung der Todten veran— 
laßten Narben als Zeichen anerkannt werden, 
welche die Todten mit denen verbinden, 
die ſolche tragen, und daß ſie auf dem an— 
gedeuteten Wege ſich weiter entwickeln, wird 
uns durch hinlänglich ſichere Zeugniſſe be— 
wieſen. Das Verbot im Leviticus: 
„Ihr ſollt Euch keine Wunden in Euer 
Fleiſch ſchneiden für die Todten, noch ir— 
gendwelche Male Euch aufdrücken,“ zeigt 
uns dieſen Brauch auf dem Entwickelungs— 
ſtadium, auf welchem die vom Blutopfer 
zurückgebliebene Narbe immer noch ein 
Merkmal der Unterordnung theils unter 
die Familie, theils unter andere Gewalten 
darſtellt. Und die Ueberlieferungen der 
Scandinavier weiſen uns auf eine Stufe 
hin, wo ſie ein Unterthanenverhältniß, ſei 
es einem nicht näher bekannten übernatür— 
lichen Weſen, ſei es einem geſtorbenen Herr— 
ſcher gegenüber, der zum Gott geworden 
iſt, bezeugt. Odin, „als er dem Tode 
nahe war, ließ ſich mit der Spitze eines 
Speeres ritzen,“ und auch Niort „ließ ſich 
bevor er ſtarb, um Odin zu ehren, mit der 
Speerſpitze zeichnen“. 

Es iſt nun eine naheliegende Folger— 
ung hieraus, daß ſolche Narben an der 
Körperoberfläche, welche auf die beſchrie— 
bene Weiſe die Bedeutung eines Merkmals 
der Loyalität gegen einen verſtorbenen Vater 
oder einen todten Herrſcher oder endlich 
einen aus letzterem hervorgegangenen Gott 
bekommen, unter Anderen auch zu jenen 
Eutſtellungen den Anlaß geben, welche wir 
als Tättowirung bezeichnen. Derartige 
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Zerfleiſchungen und die von ihnen bleiben— 
den Spuren werden ſicherlich an verſchie— 
denen Orten verſchiedene Formen annehmen. 
Die Andamanen-Infulaner „tättowiren ſich, 
indem ſie die Haut mit kleinen Glasſtücken 
einritzen, ohne färbende Stoffe in die 
Wunden zu thun, da die Narben an ſich 
ſchon weißer find als die unverletzte Haut“. 
Einige Eingeborne von Auſtralien tragen 
Narbenwülſte, die auf dieſem oder jenem 
Körpertheil hervortreten, während ſich An— 
dere Brandmale aufdrücken. In Tanna 
rufen die Leute erhöhte Narben auf Armen 
und Bruſt hervor. Und Burton ſagt 
in einer Schilderung von Abbeokuta: „Die 
Hautmuſter waren von der größten Man— 
nigfaltigkeit, vom winzigen Stich bis zur 
langen Wunde und geſchwürähnlichen gro— 
ßen Beulen In dieſem Lande hat 
jeder Stamm, jeder Stammestheil, ja ſo— 
gar jede Familie ihr beſonderes Wappen, 
deſſen zahlloſe Abänderungen vollkommen 
mit den Linien und Regeln der europäiſchen 
Heraldik zu vergleichen ſind; — ein ganzer 
Band würde kaum genügen, um alle Zei— 


—— — 


chen im Einzelnen zu erläutern.“ Natürlich 


werden dann auch viele dieſer mannigfalti— 


gen, auf dem angedeuteten Wege entftande- 


nen Verſtümmelungen unter dem treibenden 
Einfluße der Eitelkeit allmälig einen mehr 


oder weniger ornamentalen Charakter an- 


auf ſich zu nehmen, ſo konnte er, wenn er 
ſelber Häuptling wurde, irgend ein neues 
Abzeichen auswählen, das er erſinnen mochte. 
Ein Sohn aber, der nicht ſeines Vaters 
Totem annahm, war dieſem ſtets verhaßt, 
ſo lange er lebte.“ Und wenn die Wei— 
gerung, das Familienabzeichen anzunehmen, 
wo es einfach auf den Körper gemalt 
wird, hiernach für eine Art von Unbot⸗ 
mäßigkeit gilt, ſo wird ſie wohl kaum 
anders angeſehen werden, wo das Zeichen 
aus allmälig abgeänderten Selbſtzerfleiſch- 
ungen hervorgegangen iſt, und nichts Ge— 
ringeres als Revolution wird eine ſolche 
Zurückweiſung da bedeuten, wo das Merk— 
mal die Abſtammung von irgend einem 
großen Stammvater des Volkes und 
Unterthänigkeit gegen ihn bezeichnet. Danach 
begreift ſich nun die Bedeutung ähnlicher 
Thatſachen wie die folgenden: „Alle dieſe In— 
dianer,“ ſagt Cieza von den alten Peru— 
anern, „haben gewiſſe Abzeichen, an denen 
ſie erkannt werden und die ſchon bei ihren 
Vorvätern in Gebrauch waren.“ — „Auf 
den Sandwich-Inſeln haben beide Geſchlech— 
ter ein beſonderes (tättowirtes) Zeichen, 


welches den Bezirk, in dem ſie leben, oder 


nehmen, und die Verwendung derſelben 
zum Schmuck wird oft noch lange fort— 


dauern, wenn ihre Bedeutung längſt ver— 
geſſen worden iſt. 

Eine klare Darſtellung der 
fühle, welche ſich an das Tragen ſolcher 


Zeichen knüpfen, finden wir in einer 
Aeußerung Bancroft's hinſichtlich der 
Cuebas von Central-Amerika. „Wenn 


der Sohn eines Häuptlings ſich weigerte, 
auszeichnende 


das Mal 


Ge⸗ 


ſeines Hauſes 


die Häuptlinge, denen ſie unterthan ſind, 
anzudeuten ſcheint.“ Unter den Uaupes 
„iſt ein Stamm, die Tucänos, vor allen 
übrigen durch drei ſenkrechte blaue Linien 
am Kinn ausgezeichnet.“ 

Doch mangelt es thatſächlich auch nicht 
an direkten Zeugniſſen dafür, daß auf dem 
hier angegebenen Wege eine beſondere Form 
des Tättowirens zum Stammesabzeichen 
werden kann. Neben verſchiedenen anderen 
Verſtümmelungen, denen man ſich beim 
Tode eines Häuptlings auf den Sandwich— 
Inſeln als Begräbnißgebräuchen unterzieht, 
wie z. B. Ausſchlagen einiger Zähne, 
Abſchneiden der Ohren, Scheeren des Haa— 9 
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res u. ſ. w., kommt auch das Tättowiren 
einer Stelle auf der Zunge vor. Hier 
können wir alſo ſehen, wie dieſe Verſtüm— 
melung die Bedeutung einer Ergebenheits— 
erklärung gegen einen Herrſcher erhält, 
der bereits geſtorben iſt, und falls nun 
der Verſtorbene ſich ungewöhnlich hervor— 
gethan hatte und deßhalb vergöttert wird, 
jo erhebt ſich das Tättowirungsmerkmal 
zu einem Zeichen des Gehorſams gegen 
ihn als eine Gottheit. „Bei mehreren 
Nationen des Orients,“ ſagt Grimm, 
„herrſchte die Sitte, ſich ſelbſt durch ein 
eingebrauntes oder eingegrabenes Mal als 
Anhänger einer beſtimmten Verehrungsform 
zu kennzeichnen Philo beklagt ſich 
in dieſer Hinſicht über ſeine eigenen Lands— 
leute.“ Gleiches fand ſich bei den Hebräern. 
Erinnern wir uns des oben citirten Ver— 
botes, ſich ſelber für die Todten zu brand— 
marken, ſo werden wir nun auch die Be— 
deutung der Worte im Deuteronomion 
verſtehen: „Sie haben ſich ſelbſt verderbet; 
das Zeichen iſt nicht das Zeichen ſeiner 


— — 


Kinder; fie find ein verkehrtes und abge- 


fallenes Geſchlecht.“ Und daß ſolche ver— 
ſchiedene Zeichen, auf die hier hingewieſen 
wird, auch in ſpäteren Zeiten als Merkmale 


aufgefaßt wurden, welche auf den Dienſt 


verſchiedener Gottheiten ſchließen ließen, 
geht aus mehreren Stellen in der Offen— 


barung hervor, wo von einem Engel geſagt 


wird, er befehle einen Aufſchub, „bis wir 
die Diener unſeres Gottes an ihrer Stirne 
beſiegelt haben,“ und wo es von „einhun— 


dert und vier und vierzig Tauſenden, 


welche ſeines Vaters Namen auf ihrer 
Stirn geſchrieben trugen,“ heißt, ſie ſtünden 


auf dem Berge Zion, während ein Engel 
ausruft: „Wenn aber Einer das Thier 


und ſein Bildniß anbetet und ſein Zeichen 
auf ſeine Stirn oder ſeine Hand empfängt, 
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derſelbige ſoll vom Weine des Zornes 
Gottes trinken.“ Bis zum heutigen Tage 
noch haben aber ähnliche Zeichen im Orient 
gleiche Bedeutung. Thomſon ſagt, nach— 
dem er die Methode des Tättowirens genau 
beſchrieben: „Dieſer Brauch, religiöſe Male 
auf den Händen und Armen einzuzeichnen, 
iſt unter den Arabern aller Sekten und 
Stände beinahe ausnahmslos verbreitet. 
Nach Jeruſalem wallfahrende Chriſtenpilger 
laſſen die Operation dort vollziehen, als 
an der heiligſten Stätte, die ihrer Religion 
bekannt iſt.“ Und noch beſtimmter lautet 
die Aeußerung Kaliſch's, daß die Chriſten 
in einzelnen Theilen des Orients und 
europäiſche Matroſen lange an der Ge— 
wohnheit feſthielten, vermittelſt Punktirens 
und ſchwarzer Farbe ihre Arme und andere 
Glieder des Körpers mit dem Zeichen des 
Kreuzes oder dem Bilde der heiligen Jung— 
frau zu verſehen; die Muhamedaner da— 
gegen zeichnen dieſelben mit dem Namen 
Allah.“ Bis auf unſere Tage herab können 
wir alſo bei weit vorgeſchrittenen Raſſen 
für dieſe Hautverſtümmelungen noch die— 
ſelbe Bedeutung nachweiſen, die ihnen im 
alten Mexico ausdrücklich beigelegt wurde, 
wo, wenn ein Kind dem Quetzalcohuatl 
geweiht werden ſollte, „der Prieſter mit 
einem Meſſer einen leichten Einſchnitt auf 
ſeiner Bruſt machte, zum Zeichen, daß es 
der Verehrung und dem Dienſte des Gottes 
angehöre,“ — dieſelbe Bedeutung ferner, 
wie ſie ihnen bei den Negern in Angola 
noch heute zukommt, wo in manchen Ge— 
genden ein Kind, kaum daß es geboren iſt, 
ſofort am Bauch tättowirt wird, um es da— 
durch einem beſtimmten Fetiſch anzuvertrauen. 

Eine bedeutſame Gruppe von That— 
ſachen muß hier noch beigefügt werden. 
Wie wir geſehen haben, bekommt langes 
Haar da, wo geſchorenes Haar auf Knecht— 
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ſchaft hinweiſt, leicht den Charakter einer ehren— 
vollen Auszeichnung, und ebenfo findet fich ge— 
legentlich auch im Gegenſatz zur Beſchneidung, 
die an Unterjochung erinnern ſoll, ein 
Unterlaſſen derſelben bei den mit der höch— 
ſten Gewalt Bekleideten. Hier begegnen 
wir nun einer ganz entſprechenden Anti— 
theſe. Der große göttliche Häuptling der 
Tonga -Inſulaner unterſcheidet ſich von 
allen anderen Menſchen auf Tonga nicht 
allein dadurch, daß er unbeſchnitten iſt, 
ſondern auch durch den Mangel jeglicher 
Tättowirung. Anderswo zeichnen ſich ganze 
Claſſen auf ſolche Weiſe aus. Burton 
ſagt vom Volke von Banza Nokkoi am 
Congo, diejenigen, welche tättowirt wären, 
„ſeien durchgängig Sclaven“. Und von 
dieſem Geſichtspunkt aus mag auch die 
Bemerkung von Boyle einige Bedeutung 
gewinnen, daß die Kyans, die Pakatans 
und die Kennowits allein auf Borneo ſich 
zu tättowiren pflegen, und dies ſind die 
drei Stämme der Ureingebornen, welche 
hinſichtlich ihrer Tapferkeit am wenigſten 
geſchätzt werden.“ Natürlich darf daraus 
nicht gefolgert werden, daß ſolche durch 
Vorhandenſein und Fehlen der Tättowirung 
bezeichnete Unterſchiede irgendwie ſtreng 
regelmäßig ſein müßten: wir begegnen auch 
hier manchen Ausnahmen. Wenn gleich 
die Tättowirung an vielen Orten ſociale 
Unterordnung bezeichnet, ſo iſt ſie doch an 
anderen Orten vielmehr ein Vorrecht der 
Höheren. Während in Fidſchi nur die 
Frauen, in Tahiti ſowohl Männer als 
Frauen tättowirt ſind, findet ſich auf den 


Sandwich-Inſeln bei den Männern ftärfere | 


Tättowirung als bei den Frauen. Ja 
manchmal iſt das Vorhandenſein dieſer 
Hautverſtümmelung ſogar ein Merkmal 
hohen Ranges. „In der Provinz von 


ſcheiden, da ſie am Körper tättowirt waren.“ 
Allein das Vorkommen von ſolchen Aus— 
nahmen kann uns keineswegs überraſchen. 
Während der beſtändigen Ueberſchwemmung 
einer Raſſe durch die andere muß es öfter 
vorgekommen ſein, daß eine nicht tättowirte 
Raſſe durch eine andere beſiegt wurde, 
welche das Tättowiren übte, in Folge 
deſſen dann der Beſitz ſolcher Zeichen mit 
ſocialer Ueberlegenheit in Verbindung ge— 
bracht wurde. Da überdies bei der Zer— 
ſtreuung der zuſammengehörigen Stämme 
und dem Verlorengehen ihrer urſprünglichen 
Ueberlieferungen oft auch die Bedeutung 
ſolcher Verſtümmelungen vergeſſen werden 
wird, während dieſe ſelbſt ſich forterhalten, 
ſo iſt es keineswegs unnatürlich, wenn ſie 
ſich dann nach einer anderen Richtung als 
Zierathen ausbilden, was ſelbſtverſtändlich 
ihre anfängliche Bedeutung vollends ver— 
kehrt. Dies ſcheint z. B. aus der Aeußer— 
ung von Angas hervorzugehen, daß „das 
Tättowiren bei den Neu-Seeländern zur 
Unterſcheidung der Stände dient; die Ge— 
ſichter der Sclaven haben die ſpiralige 
Tättowirung nicht,“ oder aus derjenigen 
von Dobrizhoffer, daß „jedes Abi— 
ponenweib, das man zu ſehen bekommen 
mag, ein anderes Muſter auf ſeinem Ge— 
ſichte hat. Die aber, welche am meiſten 
gemalt und getüpfelt ſind, kann man daran 
als von hohem Rang und edler Herkunft 
erkennen.“ 

Abgeſehen nun von den Narben, welche 
durch Selbſtzerfleiſchungen zur Verſöhnung 
todter Verwandten, todter Häuptlinge und 
daraus entſtandener Gottheiten verurſacht 
worden ſind, kommen aber auch Narben vor, 
welche von in der Schlacht erhaltenen Wunden 
herrühren. Wer mit vielen ſolchen gezeich— 
net iſt, der hat gewiß manchen Kampf 


Panuco waren die Edelleute leicht zu unter- mit Feinden beſtanden, und darum werden 
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fie auch auf der ganzen Welt in hoben . 


Ehren gehalten und mit Stolz gezeigt. 
Was für Gefühle bei uns ſelbſt in frühe— 
ren Zeiten ſich daran knüpften, können wir 
ſchon bei Shakeſpeare aus verſchiedenen 
Stellen erſehen, wo von ſolchen die Rede 
iſt, „die prahlend ihre Narben zeigen“. 
Lafeu ſagt: „Eine ehrenvoll erhaltene 
Narbe oder eine edle Narbe iſt ein gutes 
Ehrenkleid;“ und Heinrich V. 
einem alten Krieger voraus, daß „er dann 
ſeinen Aermel emporſtreifen und ſeine Nar— 
ben ſehen laſſen wird“. 

Da nun Wilde in noch höherem Grade 
als Civiliſirte durch Gefühle der oben an— 
gedeuteten Art angefeuert werden, — kennen 
ſie ja doch überhaupt keine andere Art von 
Ehre als die, welche ſich auf ihre Berühmt— 
heit wegen tapferer Thaten gründet, — 
was wird bei ihnen zu erwarten ſein? 
Wird nicht der lebhafte Wunſch, ehrenvolle 
Narben zu tragen, manchmal dazu führen, 
künſtlich Narben hervorzurufen? Wir haben 
Zeugniſſe dafür, daß dies der Fall iſt. 
Lichtenſtein erzählt uns, daß bei den 
Betſchuanas der Prieſter jedem Krieger, 
welcher in der Schlacht einen Feind erſchla— 
gen hat, einen langen Schnitt in die Haut 
von der Hüfte bis zum Knie herab macht. 
Ein ähnlicher Brauch findet ſich bei den 
Bachapin-Kaffern. Unter den Damaras 
„werden einem jungen Manne für jedes wilde 
Thier, das er erlegt, von ſeinem Vater 
vier kleine Einſchnitte an der Stirn ge— 
macht, als Zeichen der Ehre und Achtung“. 
Und endlich berichtet auch Tuckey von 
gewiſſen Völkern am Congo, welche an ſich 
ſelbſt Narben hervorbringen, und bemerkt 
dabei, daß dies „hauptſächlich in der Ab— 
ſicht geſchähe, um ſich ſelbſt den Frauen 


angenehm zu machen,“ ein Motiv, das 


wohl begreiflich iſt, wenn ſolche Narben 


ſagt von 


urſprünglich für Narben genommen wurden, 
die Einer im Kriege erhielt und die ſeine 
Tapferkeit bezeugten. Amerikaniſche Raſſen 
liefern mehrere Beiſpiele von gleicher Be— 
deutung. Wir leſen, daß „die Itzaex In— 
dianer (in Yucatan) hübſche Geſichter haben, 
obwohl Viele von ihnen mit verſchiedenen 
Linien zum Zeichen ihres Muthes durch— 
ſchnitten waren“. Von anderen amerika— 
niſchen Stämmen bekannte Thatſachen laſſen 
vermuthen, daß die Auferlegung beſtimmter 
Qualen beim Eintritt ins Mannesalter 
aus der Gewohnheit hervorging, ſich künſt— 
liche Narben als Nachahmung der in der 
Schlacht erhaltenen Wunden beizubringen. 
Wenn Selbſtverſtümmelungen, um dem 
Kriegsdienſt ſich zu entziehen, zu allen 
Zeiten gerade bei Denen häufig geweſen 
ſind, welche wenig Muth hatten, ſo dürfen 
wir doch wohl annehmen, daß unter den 
Muthigen die, welche keine Wunden er— 
halten hatten, Selbſtbeſchädigungen nicht 
ſelten verüben werden, wo wenigſtens da— 
mit jene Auszeichnung wegen Tapferkeit 
zu erlangen war, die über Alles hoch ge— 
ſchätzt wird. Wenn auch anfänglich heim— 
lich und ausnahmsweiſe, mochte der dadurch 
gewonnene Ruf dieſelben allmälig immer 
verbreiteter und zuletzt ganz allgemein wer— 
den laſſen, bis denn ſchließlich die öffent— 
liche Meinung, gegen Diejenigen ſich kehrend, 
welche dem Brauche nicht folgten, dieſen 
zum unumgänglichen Geſetz erhoben. Wenn 
wir bei Dobrizhoffer leſen, daß unter 
den Abiponen „Schon Knaben von ſieben 
Jahren ihre kleinen Arme, ihre Eltern 
nachahmend, durchbohren und eine ganze 
Menge von Wunden zeigen,“ ſo erkennen 
wir darin die Entſtehung eines Gefühles 
und eines darauf ſich gründenden Brauches, 
welche immer mehr zunehmend in einem 
förmlichen Syſtem von Quälereien zur 


3 


Einweihung ins Mannesalter endigen mögen. 
Wenn uns alſo Schomburgk von den 
Arawaks erzählt, daß nach einem Mari— 
quarri-Tanz das Blut über ihre geſchwolle— 
nen Waden herabläuft und ganze Fetzen 
von Haut und Fleiſch von ihren zerhackten 
Gliedmaßen herunterhängen, ſo dürfen wir 
wohl annehmen, daß wir in dieſen und 
ähnlichen Selſtverſtümmelungen blos einen 
Auswuchs des Ehrgeizes, ehrenvolle Narben 
zu tragen, vor uns haben. Freilich wenn 
die Narben von allen getragen werden und 
alſo nicht mehr als auszeichnende Merkmale 
dienen können, wird gewöhnlich Abhärtung 
im Ertragen von Schmerzen als Grund 
für dieſen Brauch angegeben. Allein dies 
kann doch nicht wohl der urſprüngliche 
Grund geweſen ſein, da es mindeſtens höchſt 
unwahrſcheinlich iſt, daß primitive Men— 
ſchen, welche in jeder Hinſicht ſo wenig 
Vorbedacht zeigen, abſichtlich einen Brauch 
erſonnen und eingeführt hätten, um da— 
durch einen vorausgeſehenen entfernten Vor— 
theil zu erlangen: die Annahme, daß irgen 
Etwas wie eine geſetzliche Vorſchrift gegeben 
worden ſei, iſt durchaus unzuläſſig. 

Wie immer dies jedoch ſich verhalten 
mag, ſo haben wir hier einen anderen Ur— 
ſprung für gewiſſe Verſtümmelungsformen. 
Und daraus ergiebt ſich ein einleuchtender 
Grund, warum Zeichen auf der Haut, 
obwohl ſie im Allgemeinen für Merkmale 
der Unterordnung gelten, doch in manchen 
Fällen zu ehrenvollen Auszeichnungen und 
gelegentlich zu Abzeichen eines höheren Nan— 
ges werden. 

Noch bedarf es einiger Bemerkungen 
hinſichtlich eines ſecundären Molivs für 


Verſtümmelungen, das neben einem jecun- | 


dären Motiv zum Trophäenraub einhergeht 
oder vielmehr die Folge deſſelben iſt. 
Im letzten Capitel kamen wir zu dem 
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Schluſſe, daß der Wilde, geleitet von ſeinem 
Glauben, der Geiſt durchdringe alle Theile 
des Körpers, Ueberreſte von todten Feinden 
theilweiſe in der Erwartung aufbewahrt, 
daß er hierdurch in Stand geſetzt werde, 
ihre Geiſter zu beſchwören, wenn auch 
vielleicht nicht von ſich aus, ſo doch mit 
Hilfe des Medicinmannes. Ein ähnlicher 
Grund bietet fi) ihm für die Aufbe- 
wahrung eines Theils, den er einem zum 
Sclaven gemachten Feinde abſchneidet: er 
ſowohl wie der Sclave glauben, er erlange 
auf dieſe Weiſe eine gewiſſe Macht, ihm 
Schaden zuzufügen. Wenn wir finden, 
daß das erſte, was ein Zauberer thut, 
darin beſteht, ſich etwas Haar oder abge— 
ſchnittene Nägel von ſeinem Opfer zu ver— 
ſchaffen oder wenigſtens irgend ein Stück 
ſeines Kleides, das von jenem Geruch durch— 
drungen iſt, welcher geradezu für ſeinen 
Geiſt gehalten wird, ſo ſcheint es eine 
nothwendige Folgerung zu ſein, daß der 
Herr, welcher einen Zahn ſeines Sclaven, 
ein Glied von ſeinem Finger oder auch 
nur eine Locke von ſeinem Haar bei ſich 
behält, ſich dadurch die Macht ſichert, ihn 
dem Zauberer zu überliefern, welcher dann 
das eine oder andere fürchterliche Uebel — 
Peinigung durch Dämonen, Krankheit und 
Tod — über ihn zu verhängen vermag. 

So ſcheint es denn gar nicht unmöglich, 
daß, wo der abgeſchnittene Theil aufbewahrt 
wird, eine Verſtümmelung eine ſecundäre 
beherrſchende Wirkung ausübe. Der unter— 
jochte Mann wird zum Gehorſam gebracht 
durch eine ähnliche Furcht, wie ſie Caliban 
wegen der durch Magie ihm zugefügten 
Peinigung des Prospero ausdrückt. 

Die Beweiſe, daß körperliche Verſtüm— 
melung des Lebenden eine Folgeerſcheinung 
des Trophäenraubes von den Todten ſei, 


bieten ſich alſo in größter Fülle und Man— 


nigfaltigkeit. Da die Entnahme einer 
Trophäe einen Sieg über das Opfer vor— 
ausſetzt, welcher ſogar bis zum Tode deſſel— 
ben geht, ſo erklärt ſich leicht, wie der 
Brauch, den lebenden Gefangenen einen 
Theil abzuſchneiden, die Bedeutung eines 
Merkmals der Unterjochung bekommen kann, 
und ſchließlich drückt die freiwillige Aus— 
lieferung eines ſolchen Theiles Selbſtunter— 
werfung aus und wird deshalb auch zu 
einer Verſöhnungsceremonie. 

Den todten Feinden werden häufig die 
Hände abgeſchnitten und dementſprechend 
finden wir, abgeſehen davon, daß häufig 
dieſelbe Verſtümmelung auch bei Verbrechern 
angewendet wird, das Abſchneiden von 
Fingern oder Fingergliedern, um lebende 
Häuptlinge, verſtorbene Perſonen und Götter 
zu begütigen. Auch Naſen und Ohren ge— 
hören zu den Trophäen, welche erſchlagenen 
Feinden abgenommen werden, und häufig 
ſchneidet man ſie auch Gefangenen, Ver— 
brechern oder Sclaven ab, während es 
ganze Völker giebt, bei denen die Durch— 
bohrung der Ohren die dienende oder 
unterworfene Claſſe bezeichnet. Kinnlade 
und Zähne dienen gleichfalls als Trophäen, 
und wenn in den einen Fällen Zähne zur 
Verſöhnung eines todten Häuptlings aus— 
geſchlagen werden, ſo wird dieſelbe Opera— 
tion in vielen anderen Fällen als halb— 
religiöfe Ceremonie durch einen Prieſter 
vollzogen. Am reichlichſten und vollſtän— 
digſten aber ſind die Zeugniſſe, welche ſich 
aus Verſtümmelungen des Haares ergeben. 
Getödteten Feinden werden die Scalpe ab— 
genommen und manchmal wird ihr Haar 
verwendet, um das Gewand des Siegers 
zu ſchmücken. Daran knüpfen ſich dann 
verſchiedene Folgen. Hier wird den in die 
Sclaverei Geführten das Haar geſchoren, 
dort tragen die Männer beſtimmte Scalp— 
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locken, die aber dem Eigenthumsanſpruch 
des Häuptlings unterliegen und von ihm 
als Zeichen der Unterwerfung eingefordert 
werden können, während noch anderswo 
einem Manne der Bart abgeſchnitten wird, 
um den Mantel eines Höherſtehenden zu 
verzieren, wodurch anderſeits ungeſchornes 
Haar zum Merkmal höheren Ranges er— 
hoben wird. Bei zahlreichen Völkern wird 
das Haar geopfert, um die Geiſter der 
Verwandten zu verſöhnen: ganze Stämme 
ſchneiden es ab beim Tode ihrer Häupt— 
linge oder Könige; es wird hingegeben, 
um Unterwerfung unter Gottheiten auszu— 
drücken; gelegentlich wird es auch einem 
lebenden Höheren zum Zeichen der Ehr— 
furcht angeboten, und dieſe Höflichkeitsgabe 
dehnt ſich noch auf andere Menſchen aus. 
Was die Verſtümmelung der Genitalien 
betrifft, ſo finden wir hier gleichfalls eine 
Entnahme der Theile von erſchlagenen 
Feinden und lebenden Gefangenen und 
Darbringung derſelben vor Königen und 


vor Göttern. Nicht anders verhält es 
ſich aber auch mit Verſtümmelungen 
einer andern Klaſſe. Selbſt-Aderläſſe, 


theilweiſe vielleicht durch Cannibalismus 
veranlaßt, in größerem Umfauge jedoch 
ſicherlich durch die gegenſeitige Opferung 
von Blut als Pfand der Treue, erlangen 
eine weſentliche Bedeutung in verſchiedenen 
Ceremonien, welche alle Unterordnung aus— 
drücken ſollen: wir finden ſolche zur Ver— 
ſöhnung der Geiſter und der Götter und 
gelegentlich auch als Höflichkeitsbezeugung 
gegen lebende Perſonen. Natürlich gilt 
daſſelbe auch von den hiervon zurückbleiben 
den Spuren. Dieſe zugeheilten Wunden, 
urſprünglich unbeſtimmt in Form und Lage, 
aber durch die Sitte allmälig beſtimmt ſich 
ausbildend und mit der Zeit oft zur Aus— 
ſchmückung verwendet — urſprünglich nur 


den Verwandten abgeſchiedener Perſonen, 
dann aber auch allen Anhängern eines 
Mannes auferlegt, der zu ſeinen Lebzeiten 
ſehr gefürchtet war — dieſe geheilten Wun 
den alſo werden auf dieſe Weiſe zu Zeichen 
der Unterwerfung unter einen verſtorbenen 


wobei ſie den Charakter beſtimmter Stammes— 
und Völkerabzeichen annehmen. 

Wenn wir geſehen haben, daß das 
Trophäenrauben als Folgeerſcheinung von 
Siegen ſich als weſentlicher Faktor unter 
jenen Einſchränkungen von Seiten der Herr— 
ſchenden geltend macht, welche durch Siege 
möglich gemacht werden, ſo dürfen wir 
wohl annehmen, daß die durch den Tro— 
phäenraub veranlaßten Verſtümmelungen 
ein gleiches Schickſal haben werden. Die 
Thatſachen beſtätigen dieſe Folgerung. In— 
dem ſie als Merkmale perſönlicher Sclaverei 
beginnen und ſich zu Zeichen politiſcher und 
religiöſer Unterordnung entwickeln, ſpielen 
ſie eine ähnliche Rolle wie Lehenseide und 
fromme Gelübde. Da ſie überdies gleich— 
ſam öffentliche Anerkennungen der Unter— 
werfung unter einen ſichtbaren oder unſicht— 
baren Herrſcher bilden, ſo bekräftigen ſie 
auch die beſtehende Autorität, indem ſie 
den Umfang ſeiner Machtſphäre für Aller 
Augen offenkundig machen. Und mögen 
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ſie das Unterthanenverhältniß einer ganzen 


Klaſſe bezeichnen oder aber die Bewältig— 


ung von Verbrechern kund thun, jedenfalls 
ſen zeichnet ſich das eine, die Kirgiſen, durch 


tragen ſie dazu bei, die Hand der Regier— 
ungsgewalt noch mehr zu ſtärken. 

Wenn Verſtümmelungen auf die ange— 
deutete Weiſe entſtehen, ſo dürfen wir einen 
gewiſſen Zuſammenhang zwiſchen dem Grade, 
bis zu welchem ſie ſich entwickelt haben, 
und dem ſocialen Typus zu finden erwar— 
ten, je nachdem derſelbe einfach oder zu— 
ſammengeſetzt, kriegeriſch oder induſtriell iſt. 


Nachdem ich die bei zweiundfünfzig ver— 
ſchiedenen Völkern beſtehenden Verhältniſſe 
entſprechend gruppirt, tritt dieſer Zuſammen— 
hang ſo klar hervor, wie man es kaum 
vorausſetzen durfte. In erſter Linie, da 


ja die Ausbildung von Verſtümmelungen 
Herrſcher und ſchließlich unter einen Gott, 


als feſte Gebräuche auf ſiegreichem Vor— 
dringen eines Volkes und der daraus ent— 
ſpringenden neuen Ordnung beruht, iſt 
anzunehmen, daß einfache Geſellſchaften, ſo 
barbariſch ſie auch ſein mögen, dieſe Er— 
ſcheinungen doch in geringerem Grade zeigen 
werden als größere wilde Geſellſchaften, 
welche erſt durch Zuſammengruppirung jener 
entſtanden ſind, ja in geringerem Grade 
ſogar als halbciviliſirte Geſellſchaften. Dies 
ſtellt ſich als durchaus richtig heraus. Von 
Völkern, welche einfache Geſellſchaften bil— 
den, die entweder gar keine Verſtümmelun— 
gen oder blos unbedeutende Anfänge der— 
ſelben kennen, finde ich elf aus keineswegs 
näher mit einander verwandten Raſſen: 
Feuerländer, Veddahs, Andamaneſen, Da— 
jaks, Todas, Gonds, Sandals, Bodo und 
Dhimals, Miſchmis, Kamtſchadalen und 
Schlangenindianer, und dieſe charakteriſiren 
ſich durchweg entweder durch völligen Man— 
gel einer Oberherrſchaft oder durch ſolche 
von noch unbefeſtigter Art. Andererſeits 
finde ich von den Völkern, welche noch 
wenig oder gar keine Verſtümmelungen 
kennen, blos zwei aus der Klaſſe der zu— 
ſammengeſetzten Geſellſchaften; und von die— 


ein wanderndes Leben aus, welches die Aus— 
bildung einer Unterordnung erſchwert, und 
das andere, die Irokeſen, hat eine republi— 
kaniſche Regierungsform. Unter den Ge— 
ſellſchaften, welche Verſtümmelungen in mä— 
ßigem Grade üben, ſind die einfachen relativ 
geringer an Zahl, die zuſammengeſetzten 
relativ zahlreicher; zu dieſer Klaſſe gehören 
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zehn: Tasmanier, Tanneſen, die Völker von 
Neu-Guinea, Karenen, Nagas, Oſtjaken, 
Eskimos, Chinooks, Comanches, Chippe— 
ways, während es fünf der andern Klaſſe 
ſind: die Neuſeeländer, Oſtafrikaner, Khonds, 
Kookis, Kalmücken. Und hierbei iſt zu 
bemerken, daß in der einen Klaſſe die ein— 
fache, in der andern die zuſammengeſetzte 
Regierungsform noch ſehr unbeſtändiger 
Natur iſt. Kommen wir aber zu den 
Geſellſchaften, welche ſich durch ernſtere 
Verſtümmelungen auszeichnen, ſo finden wir 
dieſe Verhältniſſe gerade umgekehrt. Von 
einfachen hierher gehörigen Völkern kann 
ich nur drei nennen: die Neu-Caledonier 
(bei denen jedoch die ernſteren Verſtümmel— 
ungen nicht allgemein ſind), die Buſch— 
männer (von denen man glaubt, ſie ſeien 
von einem höhern ſocialen Zuſtand herab— 
geſunken) und die Auſtralier (welche meiner 
Anſicht nach ein ähnliches Schickſal gehabt 
haben), während von den zuſammengeſetzten 
Geſellſchaften einundzwanzig anzuführen ſind: 
die Fidſchianer, Sandwich-Inſulaner, Tahi— 
tier, Tonga-Inſulaner, Samoaner, Javaner, 
Sumatraner, Malagaſſen, Hottentotten, Da— 
maras, Betſchuanen, Kaffern, die Congo— 
völker, die Bewohner der Negerküſte, die 
Binnenland-Neger, die Dahomeaner, Aſchan— 
tis, Fulahs, Abyſſinier, Araber, Dacotahs. 

Da nun geſellſchaftliche Conſolidirung 
gewöhnlich durch Eroberungen bewirkt wird 
und einfach und doppelt zuſammengeſetzte 
Geſellſchaften ſich deshalb auf früheren 
Stufen in ihren Thätigkeiten und dem 
Typus ihres Aufbaues kriegeriſch zeigen, 
ſo folgt daraus, daß zwiſchen den Ver— 
ſtümmelungsgebräuchen und der Größe der 
Geſellſchaft nur ein indirekter, zwiſchen jenen 
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und ihrem Typus aber ein direkter Zu— 
ſammenhang beſteht. Und dies zeigen uns 
auch die Thatſachen. Wenn wir diejenigen 
Geſellſchaften, welche ſich hinſichtlich ihrer 
Verſtümmelungsſitten am wenigſten gleichen, 
neben einander ſtellen, ſo finden wir, daß 
es zugleich diejenigen ſind, welche ſich darin 
am meiſten unterſcheiden, daß die einen eine 
durchaus unkriegeriſche, die andern eine durch— 
aus kriegeriſche Organiſation beſitzen. Am 
einen Extrem finden wir die Veddahs, die 
Todas, die Bodo und Dhimals, am andern 
dagegen die Fidſchianer, die Abyſſinier und 
die alten Mexicaner. 

Wenn ſich demnach die Verſtümmelun— 
gen vom Trophäenraub ableiten und ſich 
mit der Ausbildung des kriegeriſchen Typus 
weiter entwickeln, ſo iſt ferner vorauszuſetzen, 
daß ſie in demſelben Maße abnehmen müſſen, 
als die durch den kriegeriſchen Charakter zu 
innerer Feſtigung gelangten Geſellſchaften 
weniger kriegeriſch werden, und daß ſie 
ganz verſchwinden, wo ſich der induſtrielle 
Geſellſchaftstypus entwickelt hat. Daß dies 
der Fall iſt, dafür kann die europäiſche 
Geſchichte im Großen und Ganzen als Be— 
weis angeführt werden. Und es iſt bedeut— 
ſam, daß in unſerer eigenen, jetzt vorwie— 


gend induſtriellen Geſellſchaft diejenigen ge— 


ringen Verſtümmelungen, welche darin noch 
fortbeſtehen, mit jenem Theil der Regierungs— 
gewalt in unſerer ganzen Organiſation ver— 
knüpft ſind, den wir von der kriegeriſchen 
Entwickelungsſtufe überkommen haben: in 
der That kennen wir nur noch das jetzt 
ganz bedeutungslos gewordene Tättowiren 
der Matroſen, das Brandmarken der De— 
ſerteure und das Abſcheeren des Kopfes 
bei Verbrechern. (Fortſetzung folgt.) 


Die Iura-Florn Offibiriens und 
des Amurlandes. 


in einer ausführlichen Darſtellung, 
welche in den Memoiren der 
Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften (VII. Reihe XXII. 
Band Nr. XII) erſchienen iſt, entwirft 
Profeſſor Oswald Heer ein Vegetations- 
bild der Jura-Zeit auf Grund der foſſilen 
Pflanzenreſte, welche Herr Glehn im 
Quellgebiete des Amur und Herr Cze— 
kanowsky an verſchiedenen Orten des 
Gouvernement Irkutsk geſammelt haben, 
und welche insgeſammt 83 verſchiedenen 
Pflanzenarten entſtammen. Von den Zellen— 
Kryptogamen ſind nur Reſte einer einzigen 
zarten Alge gefunden worden', unter den 
Gefäßkryptogamen herrſchen die Farne vor; 
ſie ſind durch 6 Gattungen (mit 24 Arten) 
vertreten, von denen drei, Thyrsopteris, 
Asplenium und Dieksonia, auch der Jetzt— 
welt angehören. Die Bärlappgewächſe, 
welche in der Primärzeit (namentlich im 
Steinkohlenwalde) in Geſtalt hoher Bäume 
eine ſo hervorragende Rolle ſpielten, waren 
ſchon zur Jurazeit in kleine, auf der Erde 
kriechende Kräuter verwandelt, ganz wie 
ſie ſich jetzt meiſtens darſtellen. Eine ſehr 
zarte Art derſelben war in Uſt-Balei nicht 


Kleinere Mittheilungen und Journalſchau. 


ſelten. Die Equiſetaceen ſind nur durch 
zwei Gattungen (mit 3 Arten) vertreten, 
von denen die eine ſchon mit dem Jura 
erloſchen iſt, während die andere lebhaft an 
unſere Schachtelhalme erinnert. 

Von den drei großen Abtheilungen der 
Blüthenpflanzen fehlten die Dicotyledonen 
noch gänzlich und auch die Monocotyle- 
donen erſcheinen nur in 3 Arten. Somit 
gehörte nahezu die ganze übrige Vegetation 
den Gymnoſpermen zu, von denen auf die 
Cycadeen 18 und auf die Coniferen 33 
Arten kommen. Die Cycadeen-Arten laſſen 
ſich auf 5 Gattungen zurückführen: die 
Cycadites, welche an die Cycas-Arten 
der Jetztwelt erinnern, die Podozamites, 
welche den lebenden Zamien entſprechen und 
die drei gänzlich erloſchenen Gattungen, 
Anomozamites, Pterophyllum und Ctenis. 
Die Cycadeen gehören im Amurlande zu 
den häufigſten Pflanzen, während die Goni- 
feren dort ſelten ſind. Dagegen treten 
Letztere im Gouvernement Irkutsk in reicher 
Fülle auf, und vertheilen ſich hier auf 4 
Familien: Taxineen, Taxodien, Abietinen 
und Gnetaceen. Die Taxineen ſind darunter 
am zahlreichſten, aber von ihren 5 Gat— 
tungen (mit 18 Arten) ſind die meiſten 
völlig ausgeſtorben, nämlich die zu den 
Gattungen Beiera, Phoenicopsis, Tricho- 
pitys und Czekanowskia gehörigen Arten; 
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nur die Gattung Salisburia, die bereits in der 
raetiſchen Formation beginnt, hat unſre 
Tage erlebt. Viel ſeltener ſind die Taxo— 


dien vertreten, welche in zwei ausſchließlich 


dem Jura angehörenden Gattungen vor— 
kommen, nämlich Leptostrobus und Brachy— 
phyllum. Die Abietinen ſind durch den 
Samen einer Pinus-Art und durch Zapfen 
und Zweige einer tannenähnlichen Gattung 
(Elatides) vertreten. Sehr beachtenswerth 
iſt endlich das Auftreten der Gnetaceen— 
Gattung Ephedrites. Die Gnetaceen 
gelten nämlich für die am höchſten ent— 
wickelten Coniferen und ſcheinen durch die 
Caſuarinen die Brücke zu bilden, welche 
die Gymnoſpermen mit den Dicotyledonen 
verbindet, weshalb ihr Erſcheinen im braunen 
Jura für die Entwickelungsgeſchichte der 
Pflanzen von großem Intereſſe iſt. 

Der verhältnißmäßig große Reichthum 
von Landpflanzen, der uns in der Jura— 
formation Sibiriens und des Amurlandes 
entgegentritt, zeigt uns, ſagt Heer, daß 
das Feſtland damals in dortiger Gegend 
eine bedeutende Ausdehnung gehabt haben 
muß. Die Sandſteine, Thon- und Kohlen— 
lager, die in der Gegend von Irkutsk am 
obern Amur und an der Bureja ſich ge— 
bildet haben, können nicht auf kleinen Inſeln 
entſtanden ſein. Sie laſſen auf ein größeres, 
zuſammenhängendes Feſtland ſchließen, das 
über jenen Theil Oſtaſiens ſich ausgebreitet 
hatte. Erſt gegen den Nordrand Sibiriens 
treten marine Juraſchichten auf. Auf dieſem 
Feſtlande fanden ſich Süßwaſſerſeen, denen 
die Bäche aus dem umgebenden Hügellande 
Sand und Schlamm zuführten. In dieſem 
wurden die Blätter, Blüthen und Früchte 
eingebettet, welche vom nahen Ufer in den 
See gefallen oder auch vom Wind und 
Waſſer herbeigeführt waren. In ihnen 


ſpiegelt ſich daher die Vegetation, welche 


dieſe Seen umrahmt hat. Die Pflanzen, 
welche von Uſt-Balei auf uns gekommen 
ſind, geſtatten uns einen Einblick in den 
Urwald jener Zeit. Gräſer und Ried— 
gräſer, welche wir in der Jetztwelt faſt 
immer an ſolchen Seeufern finden, ebenſo 
die Laubbäume und die Laubſträucher fehlen. 
Die Letzteren wurden aber gewiſſermaßen 
erſetzt durch die Ginkgo-Bäume und die 


Beieren, welche zwar zu den Nadelhölzern 


gehören, aber breite und zum Theil ge— 
lappte Blattflächen wie Laubbäume hatten. 
Nach Analogie der in Oſtaſien noch leben— 
den Salisburia (Ginkgo) biloba werden die 
Jura-Arten hohe Bäume geweſen ſein, die 
an ihren ausgeſpreizten Aeſten und ver— 


kürzten Zweigen mannigfach gelappte, hand— 


förmige, zu Büſcheln vereinigte Blätter 
trugen. Ihre zarten, abgeworfenen Blüthen— 
ähren fielen in Menge ins Waſſer, und 
da ſelbſt ihre Antheren in den Foſſilien 
erhalten blieben, können ſie nicht weit her— 
geſchwemmt ſein. Dieſe Ginkgo-Bäume 
und Beieren haben alſo wohl das Ufer des 
Sees beſchattet, und die wunderbare Man— 
nigfaltigkeit ihrer Formen zeigt, daß zur 
Jurazeit dieſer Fleck Erde ein Lieblings— 
platz derſelben geweſen ſein muß. 

Eine ganz andere, lärchenartige Tracht 
müſſen die Czekanowskien mit ihren Bün— 
deln haarfeiner Blätter gehabt haben, und 
wieder eine andere, die Brachyphyllen, mit 
ihren dicken, beſchuppten Zweigen, und die 
Leptoſtroben, denen wir keine ähnlichen 
Pflanzenformen aus der Jetztwelt an die 
Seite zu ſetzen wüßten. In Geſellſchaft 
dieſer uns ſo fremdartigen Baumtypen er— 
ſcheinen aber zwei Tannen und laſſen ver— 
muthen, daß Tannenwälder ſchon in jener 
Zeit die Hügelketten bekleidet haben. Auf 


trocknen Hügeln hatten ſich wahrſcheinlich 


die Ephedrien angeſiedelt, in den feuchten 


Niederungen dagegen mußten wohl Farne 
die Kräuter, Pandaneen das Strauchwerk 
erſetzen. Jene überzogen den Boden mit 
ihren fein zertheilten, zierlichen Blattwedeln, 
dieſe aber erhoben ſich, wie die lebenden 
Arten, zu mächtigen, breiten und vielfach 
verzweigten, lebhaft grünen Büſchen, aus 
deren langen Blattroſetten die Fruchtzapfen 
herunterhingen. 

Das ſtille Gewäſſer des Sees war 
ſtellenweiſe von grünen Waſſerfaden über— 
zogen. Zwiſchen ihnen tummelten ſich kleine 
Fiſche und zahlreiche Larven von Florfliegen, 
während Chryſomelen und Prachtkäfer auf 
den Blättern ſich ſonnten und ein anfehn- 
licher Schmetterling um die Blüthen flat— 
terte und uns beweiſt, daß dieſe ſchöne Thier— 
form ſchon damals des Lebens ſich freuete. 

Etwas anders geſtaltet ſich das Bild 
an der Kaja, wo die bis jetzt aufgedeckten 
Stellen uns vorherrſchend eine Farnflora 
vorführen, und im Amurlande, wo die Farne, 
die Palmeneiben (Phoenicopsis) und die 
Cycadeen die Phyſiognomie der Pflanzen— 
decke bedingen. Wahrſcheinlich ſind die 
Phoenicopsis-, Anomozamites-, Ptero- 
phyllum und Podozamites- Arten des 
Amurlandes in einem moraſtigen Boden 
gewachſen. Von den Farnen ſind es vor— 
nehmlich die Dickſonien, welche die Amur— 
flora auszeichnen und daher vielleicht eben— 
falls zu dieſen Sumpfpflanzen gehören. 

Oswald Heer vergleicht ſchließlich 
die hier in allgemeinen Zügen geſchilderte 
Flora Nordaſiens mit der Jura-Flora an— 
derer Länder, und findet, daß der mittlere 
braune Jura der verſchiedenſten Fundorte 
die meiſten gemeinſamen Arten mit der 
erſteren aufweiſt. Darnach läßt ſich mit 
großer Wahrſcheinlichkeit den ſie bergenden 
Juraſchichten ein gleiches Weltenalter zu— 
ſchreiben. Die Uebereinſtimmung iſt, wie 
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man aus der folgenden kleinen Tabelle 


ſieht, ſehr groß. Es weiſen auf: 
„ 8 | S [32 
= : sea = = |oe||833 
& 8 [FS S SS 
Indien 147 12) 127159 4217055 
Südafrika 6 — — 4 1 — 11 
Nordoſtaſien 24. 1318 33 3/83 
England 37 1% 1 1 17 32176 
Spitzbergen 11 | — 3| 67129 


Dieſe Zuſammenſtellung von Feſtland— 
pflanzen des braunen Jura zeigt, daß da— 
mals in den verſchiedenſten Ländern die 
Bärlapp-Gewächſe, welche in der Stein— 
kohlenzeit, und die Schafthalme, welche 
ſogar noch in der Keuperzeit reich und groß— 
artig vertreten waren, bereits ſehr in dem 
Geſammtbilde der Flora zurücktreten, daß 
die Monocotyledonen ſich meiſt nur auf einige 
Pandanen-Arten beſchränkten, und daß end— 
lich Dicotyledonen noch nirgends beobachtet 
wurden. Die Hauptrolle ſpielten überall 
Farne, Cykadeen und Nadelhölzer, und zwar, 
was die Sicherheit der allgemeinen Schlüſſe 
erhöht, in durchaus local verſchiedenen Ver— 
hältniſſen und verſchiedenen Formen. So 
dominiren unter den Cykadeen auf Spitz— 
bergen die Podozamites-Arten, im Amur— 
lande treten die Gattungen Anomozamites, 
Pterophyllum und Ctenis hinzu, in Eng— 
land noch überdies Zamites und Otoza- 
mites, Gattungen, die auch in franzöſiſchen 
und italiſchen Juraſchichten vorkommen. In 
Indien find es Pterophyllum und Psi- 
lophyllum, welche eine hervortretende Stell— 
ung einnehmen. Die größte Verſchieden— 
heit zeigen die Coniferen in ihrem Auf— 
treten. Sie ſcheinen in Indien ſelten ge— 
weſen zu ſein, wogegen ſie in Sibirien und 
im Amurlande eine ſehr wichtige Rolle 
ſpielten und ihrer Flora durch die zahl— 
reichen Taxineen eine eigenthümliche Färbung 
gaben. Manche Verſchiedenheiten mögen 
bei der im Allgemeinen großen Ueberein— 
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ſtimmung nur durch die in dem betreffenden 
Lande vorwaltende Bodenbeſchaffenheit be— 
dingt ſein. Fruchtbare Niederungen wech— 
ſelten ſchon damals mit kahlen Bergen und 
dürren Küſtenſtrichen, worauf beſonders 
G. de Saporta in ſeinem Werke über 
die Jura-Pflanzen Frankreichs zur Erklär— 
ung mancher Eigenthümlichkeiten der foſſilen 
Floren hingewieſen hat. Die aus Frank— 
reich bekannten Fundſtätten entſprechen den 
letzteren Verhältniſſen und ihre Pflanzen 
verkünden die arme, einförmige Vegetation 
trockner Hügelſtätten und Strandfelſen. In 
Jorkſhire dagegen und ebenſo in Oſtſibirien 
und im Amurlande, in den Rajmahalhügeln 
Indiens und andererſeits am Cap Boheman 
im hohen Norden von Spitzbergen ſpiegelt 
ſich die üppige Pflanzenwelt der feuchten 
Niederungen und der Seeufer, welche an 
den meiſten Stellen Kohlenlager erzeugt 
haben. Denſelben Charakter zeigt die Flora 
der rätiſchen Formation in Franken und in 
Schonen, während die dem weißen Jura 
angehörenden Koralleninſeln der Schweiz 
in ihrer ärmlichen Vegetation mit denen 
Frankreich's übereinſtimmen. Deſſen unge— 
achtet ſind es überall, auch in Frankreich, 
die Farne, Cykadeen und Coniferen, welche 
das Pflanzenkleid bilden und zum Theil 
in denſelben Gattungen erſcheinen. Aus dem 
weißen Jura Frankreichs zählt Saporta 
36 Landpflanzen auf, nämlich 11 Farne, 
9 Cycadeen, 13 Coniferen und 2 Mono- 
cotyledonen, und ſchließt aus dem klima— 
tiſchen Charakter der mit den Jurapflanzen 
zunächſt verwandten lebenden Arten, daß 
die mittlere Jahrestemperatur damals in 
Frankreich nicht unter 18“ C. geweſen ſein 
könne, und wahrſcheinlich etwa 250 C be— 
tragen habe. Damit ſtimmen auch die 
Pflanzen Oſtſibiriens und des Amurlandes 
überein. Die Pandaneen und Cyaadeen 
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ſind als tropiſche und ſubtropiſche Pflanzen— 
typen zu bezeichnen; daſſelbe gilt von den 
Dickſonien, Thyrſopteris und den Diplacium— 
artigen Aſplenien, welche einen kalten Winter 
ausſchließen. Andererſeits würden die gink— 
goartigen Bäume in einem ſehr heißen und 
trocknen Klima kaum zu fo üppiger Ent- 
faltung gekommen ſein. Es war wohl 
damals die Wärme viel gleichmäßiger über 
das ganze Jahr vertheilt, als dies jetzt in 
jenen Breiten der Fall iſt, wie denn auch 
die jetzigen Zonenunterſchiede damals noch 
nicht beſtanden haben können. In dieſer 
Beziehung iſt eine Vergleichung der Jura— 
Pflanzen von Spitzbergen mit denen In— 
diens ' ſehr belehrend, indem hier die größten 
klimatiſchen Verſchiedenheiten zu erwarten 
wären. Indeſſen betragen die Farne da 
wie dort c. 40% der bis jetzt gefundenen 
Pflanzenarten, wogegen die Nadelhölzer in 
Spitzbergen ſtärker, die Cycadeen ſchwächer 
vertreten ſind. Wenn dies auch auf einen 
kleinen klimatiſchen Unterſchied hinweiſt, ſo 
kann derſelbe doch nicht eben bedeutend ge— 
weſen ſein, da die Cycadeen immerhin in 
Spitzbergen noch 21% ausmachen und zu 
den häufigſten Pflanzen des Cap Boheman 
gehören, daher für die arktiſche Zone ein 
ſubtropiſches Klima fordern. Dabei kommt 
in Betracht, daß die Pflanzen des Cap 
Boheman im Winter während mehrerer 
Monate des Sonnenlichtes entbehren mußten, 
wenn nämlich die Erde damals ſchon ihre 
jetzige Stellung zur Sonne einnahm. Ginkgo 
biloba läßt ihre Blätter im Herbſte fallen 
und iſt winterkahl, es iſt daher wahrſchein— 
lich, daß daſſelbe auch bei den Arten der 
Jurazeit der Fall war; aber alle Cycadeen 
haben immergrüne Blätter und wir haben 
keinen Grund dieſe Eigenſchaft den dama— 
ligen Arten abzuſprechen; wir müſſen daher 
wohl annehmen, daß die Temperaturver— 
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hältniſſe der langen Winternacht derart 
waren, daß die immergrünen Cycadeen 
Spitzbergens dieſelben aushalten konnten. 
(Naturforſcher 1877. Nr. 30). 


Dr. Francis Darwin's Verſuche an 
inſektenfreſſenden Pflanzen. 


Seit dem Erſcheinen des Werkes von 
Charles Darwin über inſektenfreſſende 
Pflanzen iſt der Mangel eines direkten Be— 
weiſes dafür, daß dieſe Pflanzen aus ihrem 
Fleiſchgenuß einen wirklichen Vortheil ziehen, 
vielfach empfunden worden. Caſimir 
Decandolle, Cramer, Duchartre, 
Duval-⸗Jouve, Faivre, Göppert, 
E. Morren, Munk, Naudin, W. 
Pfeffer, Schenk und viele andere Natur— 
forſcher haben dies offen ausgeſprochen. Trotz— 
deſſen beruhte der Beifall, welchen zahl— 
reiche Naturforſcher der Darwin'ſchen 
Auseinanderſetzung über die Beſtimmung 
des Baues und der phyſiologiſchen Eigen— 

thümlichkeiten jener Pflanzen zollten, auf 
einer geſunden Grundlage, nämlich auf der 
Unmöglichkeit, zu glauben, daß hoch ſpeziali— 
ſirte Organe ihrem Eigenthümer unwichtig 
ſein könnten, und auf der Schwierigkeit, 
irgend eine andere vernünftige Erklärung, 
als die in der Bezeichnung „Inſekten— 
freſſende Pflanzen“ enthaltene, zu geben. 
Darwin ſelbſt verkannte natürlich nicht, 
wie wünſchenswerth ein direkter Beweis 
jener Unterſtellung ſei, aber Verſuche, die 
er zur Entſcheidung der Frage angeſtellt 
hatte, ſcheiterten durch einen Zufall. Dr. 
F. Darwin hat nun dieſe Verſuche neu 
aufgenommen und am 17. Januar 1878 
der Linnean Society einen Bericht dar— 


— 


über vorgelegt, aus welchem das Folgende 
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entnommen iſt. Der weit verbreitete Glaube, 
daß inſektenfreſſende Pflanzen, animaliſcher 
Nahrung beraubt, gleich gut gedeihen wür— 
den, iſt ohne wirklich zureichende Gründe. 
Viele Beobachter haben ihre desfallſige 
Meinung auf die allgemeine Erſcheinung 
der Pflanzen begründet und in keinem Falle 
ſind die Beobachtungen auf längere Zeit 
und auf Detailvergleichung ausgedehnt wor— 
den. Der Plan der neuen Arbeit beſtand 
deshalb darin, 1) eine große Anzahl von 
Pflanzen zu cultiviren, 2) während einer 
beträchtlichen Zeitdauer, in welcher eine 
Abtheilung künſtlich zum Faſten gebracht, 
die andere gefüttert wurde, dieſe Beobacht— 
ung fortzuſetzen, und 3) die faſtenden und 
gefütterten Pflanzen nach verſchiedenen Rück— 
ſichten und beſonders in Bezug auf die 
Samen-Produktion zu vergleichen. Zu die— 
ſem Zwecke wurden am 12. Juni 1877 
ungefähr zweihundert Pflänzchen von Dro— 
sera rotundifolia in mit Moos ausge— 
füllte Suppenteller gepflanzt und den Reſt 
des Sommers hindurch gepflegt. Jeder 
Teller wurde durch eine niedrige hölzerne 
Scheidewand in zwei Hälften getheilt; die 
Pflanzen der einen beſtimmt, mit Fleiſch 
gefüttert zu werden, die der andern Hälfte, 
zu faſten. Die Teller wurden alle zuſam— 
men unter ein Gaze-Gehäuſe gebracht, da— 
mit die zum Hungern beſtimmten Pflanzen 
verhindert blieben, ſich Inſekten zu fangen. 
Die Methode der Fütterung beſtand darin, 
daß auf den Futter-Seiten der ſechs Teller 
jedes Blatt mit ein oder zwei Biſſen ge— 
trockneten Fleiſches von ungefähr ½ Gran 
Gewicht verſehen wurde. Dieſe Austheil— 
ung wurde ſtets nach einigen Tagen wieder— 
holt, und zwar von Anfang des Juli bis 
in die erſten Tage des Septembers, in 
denen die Schlußvergleichung der beiden 


Pflanzenpartien vorgenommen wurde. Aber 
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ſchon lange vorher war es völlig klar, daß 
die gefütterten Pflanzen von ihrer Fleiſch— 
Diät Vortheil zogen. Schon am 17. Juli 
war es unverkennbar, daß die Blätter der 
„Fleiſchſeite“ von einem entſchieden glän— 
zenderen Grün waren, zum Beweiſe, daß 
die vermehrte Stickſtoffzufuhr eine lebhaftere 


Bildung von Chlorophyll-Körnchen ange- 


regt hatte. Theilweiſe von der mikroſkopi— 
ſchen Unterſuchung der Stärkemaſſen in 
den Blättern, noch mehr aber aus der 
ſchließlichen Vergleichung des Trockengewichts 
darf gefolgert werden, daß der Zuwachs 
an Chlorophyll von einer vermehrten Cellu— 
loſe-Bildung begleitet war. Von dieſer 
Zeit an waren die Futterſeiten der Teller 
deutlich erkennbar durch ihr gedeihliches 
Ausſehen und ihre kräftigen Blüthenſtengel. 
Der bei den gefütterten Pflanzen erreichte 
Vortheil wurde auf mancherlei Wegen ge— 
ſchätzt. So war am 7. Auguſt das Ver— 
hältniß zwiſchen der Zahl der Blüthen— 
triebe bei faſtenden und gefütterten Pflanzen 
wie 100: 149,1. Und bei Vergleichung 
der thatſächlich blühenden Schafte wurde 
es klar, daß die faſtenden Pflanzen die 
Macht verloren hatten, neue Blüthenſtengel 
früher als ihre Rivalen zu treiben. In 
der Mitte des Auguſt wurden die Blätter 
Tellern gezählt, und es ergaben 
auf der Hungerſeite gegen 256 
Fleiſchſeite, alſo ein Verhältniß 
136,9. Im Anfange des Sep— 
tembers, als die Samen reif geworden 
waren, wurden alle Blüthenſchäfte abge— 
pflückt und die Pflänzchen dreier Teller 
aus dem Mooſe gezogen und ſorgfältig 
abgewaſchen. Da es wahrſcheinlich erſchien, 
daß ein Vortheil der gefütterten über die 
darbenden Pflanzen auch in der Aufſpeicher— 
ung von Reſerve-Stoffen ſich zeigen würde, 


ſo wurden drei Teller dazu beſtimmt, nach 


auf drei 
ſich 187 
auf der 
von 100: 
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dem Abpflücken der Blüthenſtiele ungeſtört 
aufgehoben zu werden. Die Verhältniß— 
zahlen der Pflanzen, die im Frühling auf 
beiden Seiten erſcheinen werden, können 
als ein Mittel betrachtet werden, um die 
relativen Mengen von Reſerveſtoffen zu 
ſchätzen. Die hier folgende Tabelle (in 
welcher die Zahl Hundert ſtets die unver— 
ſorgten Pflanzen bezeichnet) enthält das Er— 
gebniß der Zählungen, Meſſungen und 
Wägungen der verſchiedenen Theile der 
Pflanzen beider Seiten. Wie man ſieht, 
war die Zahl der Pflanzen auf beiden 
Seiten dieſer drei Teller hübſch gleich ge— 
blieben, ſo daß eine direkte Vergleichung 
ihrer Erzeugniſſe angängig war. 


Zahl der unverſorgten und ver— 


ſorgten Pflanzen. 100 : 101,2 
Gewichtsverhältniß ohne Blüthen⸗ 

ſtengel 0 100: 121,5 
Totalſumme der Blüthenſtengel 100: 164,9 
Höhenſumme der Blüthenſchäfte 100: 159,9 
Totalgewicht der Blüthenſchäfte 100 :231,9 
Totalzahl der Samenkapſeln 100 : 194,4 

Durchſchnittszaͤhl der Samen 

jeder Kapſel 100: 122,7 
Durchſchnittsgewicht des Sens 100 : 157,3 
Berechnete Totalſumme der er- 

zeugten Samen 100 : 241,5 
Berechnetes Totalgew. . 100: 379,7 


Der wichtigſte Zug in den allgemeinen 
Ergebniſſen iſt, daß der durch die Fütter— 
ung erreichte Vortheil für die Pflanzen in 
alledem, was ſich auf die Samen und 
Blüthenſtengel bezieht, bei Weitem erkenn— 
barer ausgedrückt iſt, als in anderen Theilen. 
So war das Gewichtsverhältniß der Pflanze 
ohne die Blüthenſchäfte wie 100 : 121,5 
während dasjenige der Blüthenſchäfte mit 
Kapſeln und Samen ſich wie 100: 231,9 
herausſtellte. Das höchſte Verhältniß ergab 
ſich zwiſchen den Totalgewichten der pro— 
du cirten Samen, nämlich 100 : 379,7, und 


dies iſt ſelbſtverſtändlich, da der Haupt- 
vorrath von Stickſtoff in den eiweißreichen 
Samen ſich aufſpeichert. Ein anderer be— 
merkenswerther Punkt iſt, daß die Ver— 
ſchiedenheit zwiſchen den verſorgten und 
unverſorgten Pflanzen ſich deutlicher in der 
Vergleichung der Gewichte, als in der Zahl 
oder den Höhen herausſtellt. Denn es iſt 
klar, daß ein Zuwachs an Gewicht einen 
beſſern Beweis von vermehrter Nahrungs— 
aufnahme abgiebt, als irgend ein anderer 
Charakter. Es darf kühnlich behauptet 
werden, daß die oben beſchriebenen Ver— 
ſuche über allen Zweifel erhoben haben, daß 
inſektenfreſſende Pflanzen durch eine Verſorg— 
ung mit animaliſchen Stoffen reichlichen 
Vortheil erlangen, und es kann nicht länger 
bezweifelt werden, daß ein ähnlicher Nutzen 
durch den Inſektenfang im Naturzuſtande 
erreicht wird. (Nature, Nr. 429, 1878, 
p. 222.) 


Ein auffallendes Beiſpiel konver- 
girender Naturzüchtung. 


Während eines Aufenthaltes in Meſſina 


im Winter 1876/77 entdeckte der mit dem 


Studium anderer Meerthiere beſchäftigte 
Zoologe Dr. Richard Hertwig einen 
bisher unbeſchriebenen, aber im dortigen 
Meere häufigen Organismus, der zweifellos 
der kleinen Sippſchaft der Noctiluken ſehr 
nahe ſteht, aber dennoch von denſelben aus— 
reichend verſchieden iſt, um als einzige, 
bisher bekannte Art einer beſonderen Gat— 
tung hingeſtellt zu werden, welche ihr Ent— 
decker das meduſenartige 
(Leptodiscus medusoides) taufte. Die 
Noctiluken, denen der Hauptantheil an dem 
Phänomen des Meeresleuchtens zukömmt, 
ſind rundliche, ſich lebhaft bewegende, mit 


Zartſcheibchen 
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einem ſtielartigen Anhängſel verſehene mohn— 
ſamengroße Gallertweſen, die man unter 
die Abtheilung der Geißel-Infuſorien (Fla— 
gellaten) geſtellt hat, obwohl ſie in dieſer 
Gemeinſchaft bisher ſehr iſolirt daſtanden. 
Dieſe Iſolirung wird durch den neuen, 
auch von anderen Geſichtspunkten aus inter— 
eſſanten Flagellaten, ſofern derſelbe eine 
vermittelnde Stellung in der Gemeinſchaft 
einnimmt, in etwas vermindert. Aus des 
Entdeckers Beſchreibung in der Jenaer Zei— 
ſchrift für Naturwiſſenſchaft) entnehmen 
wir im Auszuge die nachfolgenden Einzel— 
heiten: In ſeiner äußeren Erſcheinung gleicht 
das Thier, welches ſich beinahe in jedem 
Glaſe geſchöpften Seewaſſers vorfand, ſo 
auffallend kleinen Meduſen, daß wohl die 
meiſten Beobachter es auf den erſten Blick 
für eine ſolche halten würden. Wie manche 
Eucopiden und Trachynemiden beſitzt es 
einen ſehr zarten, regelmäßig ſcheibenförmi— 
gen, kreisrunden Körper, deſſen Durchmeſſer 
0,6 — 1,4, im Mittel 1,2 Millimeter be- 
trägt. Am dickſten iſt die Scheibe in der 
Mitte, woſelbſt ſie ſich etwas bucklig her— 
vorwölbt; von hier aus verdünnt ſie ſich 
allmälig bis zu dem fein zugeſchärften 
Rande. Im Zuſtande der Ruhe iſt ſie 
wie ein flaches Uhrglas gekrümmt, und 
mit der concaven Fläche nach abwärts ge— 
wandt. Bis auf einen weißlichen Punkt 
in der Mitte der Scheibe iſt der Körper 
völlig waſſerklar und durchſichtig; von der 
convexen Seite aus betrachtet, zeigt er einen 
ſchwach iriſirenden Schimmer. 

Noch überraſchender wird die Aehnlich— 


keit mit kleinen Meduſen, wenn unſer 


Leptodiseus ſich in Bewegung ſetzt. Wie 
bei den Meduſen wird eine Ortsverände— 


rung dadurch herbeigeführt, daß mittelſt 


) Neue Folge, Band 4. S. 307, mit Ab- 
bildungen. 
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kräftiger Contraktionen die Wölbung des 
ſchirmförmigen Körpers erhöht und ſomit 
Waſſer aus der Schirmhöhle ausgepreßt 
wird. In der Energie und Schnelligkeit, 
mit der die einzelnen Bewegungen erfolgen, 
ſteht der Leptodiscus keiner einzigen Me— 
duſe nach; wenn man ihn mit dem Glas— 
ſtabe berührt, ſchießt er pfeilſchnell wie ein 
Rhopalonema unter raſch auf einander 
folgenden Stößen durch das Waſſer, um, 
zur Ruhe gelangt, dann wieder für längere 
Zeit mit weit ausgebreitetem Schirme zu 
flottiren. Die hierbei aufgewandte Schnell— 
kraft iſt ſo bedeutend, daß es dem Thiere 
zuweilen gelingt, aus der Glasröhre, in 
die es eingefangen wurde, zu entrinnen. 
In Osmiumſäure, dem einzigen Mittel, 
die Form zu erhalten, nahm der Körper 
durch noch ſtärkere Contraktion eine völlig 
glockenförmige Geſtalt an. Auch können, 
wie bei den Meduſen, kleinere Rand— 
theile des Schirmes eingeſchlagen werden, 
oder die beiden Hälften des Körpers klap— 
pen wie die Schalen einer Muſchel zuſam— 
WW Leider trat wie bei den Nokti— 
luken der Tod der gefangenen Thiere 
ſehr bald ein, wahrſcheinlich in Folge ihrer 
ungeſtümen Bewegungen, die ſie fortwährend 
mit den harten Wandungen der Gefäße 
in unſanfte Berührung bringen. Dieſe 
große Empfindlichkeit der trotz ihrer Klein— 
heit alſo einen weiten und offenen Tummel— 
platz verlangenden Thierchen machte eine 
genauere Unterſuchung derſelben ſehr ſchwierig, 
die Beobachtung der Entwickelungsgeſchichte 
unmöglich. Man unterſcheidet am Körper 
eine hyaline Gallerte, in deren Mitte ſich 
eine weißliche Protoplasma- Anhäufung bes 
findet, die etwas excentriſch einen eiförmigen, 
radial gelagerten Zellkern einſchließt. Von 
dieſer centralen Anhäufung verbreitet ſich 
das Protoplasma in Form eines ſtrah— 
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lenförmigen Netzwerks auf der unteren 
Fläche des Schirmes. Die Maſchen des 
Netzes ſind radiär geſtreckt und verkürzen 
ſich nach der Peripherie hin, indem ſie dort 
zugleich breiter werden. Von den auf der 
unteren Schirmfläche ſich verbreitenden Sar— 
kodeſträngen entſpringen feine Fäden, welche 
die Dicke der Gallertſchicht durchdringen und 
ſich auf der convexen Seite an der Innen— 
fläche der das ganze Thier umſchließenden 
ſehr zarten Membran befeſtigen. Ob ſich 
auf der unteren Seite zarte Muskelfibrillen 
verbreiten oder ob den Protaplasmafäden 
ſelbſt ein ſo hoher Grad von Contraktilität 
eigen iſt, um die energiſchen Bewegungen 
des Thieres zu veranlaſſen, konnte der Be— 
obachter nicht entſcheiden. Eine Mund— 
öffnung (Cytostom) liegt wahrſcheinlich auf 
der unteren concaven Fläche des Schirmes, 
doch konnte auch ſie nicht ſicher feſtgeſtellt 
werden, nur zeigte ſich in der Mitte der 
Scheibe auf der Unterſeite eine ſackförmige 
Einſtülpung, von der ein platter Strang 
homogener Faſern, wahrſcheinlich protoplas— 
matiſcher Natur, ausgeht. Ungefähr gegen— 
über dieſer muthmaßlichen, jedoch in ihrer 
Funktion nicht beobachteten Mundöffnung 
liegt etwas excentriſch auf der äußeren Wöl— 
bung eine Geißel, welche etwa zwei mal 
ſo lang iſt, als die größte Dicke des Thieres 
beträgt, und in einen ſchief radial verlau— 
fenden Kanal zurückgezogen werden kann. 
Die Funktion dieſer Geißel iſt vorläufig 
ebenſo unklar, wie die der Wimper der 
Noctiluca, ſie iſt zunächſt nur für die 
ſyſtematiſche Anordnung des neuen Orga— 
nismus von Werth. Innerhalb der bunten 
Schaar der Flagellaten, in welche er wegen 
dieſes Geißelbeſitzes eingeordnet werden muß, 
ſteht Leptodiseus allen denjenigen Formen 
ſehr fern, die man in der Neuzeit gewöhn— 
lich zu den Pflanzen rechnet, wie die Vol— 


A 
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vocinen, Euglenen u. ſ. w., dagegen ſchließt 
er ſich mehr den mit einem Cytoſtom ver— 
ſehenen Arten, wie der von Franz Eilhard 
Schultze beſchriebenen Mastigamoeba an, 
während 
Membran und des radiären Protoplasma— 
netzes der Noctiluca nähern. Die letztere hat 
indeſſen neben der „Wimper“, die der 


Geißel des Leptodiscus entſpricht, noch 


eine größere quergeſtreifte Geißel vor ihm 


voraus, ſodaß Leptodiseus eine intermediäre 


Stellung zwiſchen Noctiluca und den oben 
erwähnten Flagellaten einzunehmen ſcheint. 

Hinſichtlich der außerordentlichen Me— 
duſenähnlichkeit bemerkt der Verfaſſer zum 
Schluß noch, daß ſie als eines der merk— 


würdigſten Beiſpiele convergenter Züchtung 


bei der Weite der die beiden Organismen 
trennenden Kluft betrachtet werden müſſe. 
Die Wirkungen ähnlicher Lebensbedingungen 
prägen ſich nicht blos im äußeren Bau, 


ſondern auch in dem Bewegungsmechanis- 


mus, ſowie in der radialen Anordnung des 
Ernährungsſyſtems und in der mittleren 
Lage der Mundöffnung aus. Innerhalb 
der Protiſten kennen wir noch einen zweiten 
Fall von überraſchender Habitusähnlichkeit 
mit höher organiſirten Thieren. Es ſind 
dies die ciliaten Infuſorien, die den rhab— 
docölen Turbellarien ſo außerordentlich glei— 
chen, daß es bei oberflächlicher Beobachtung 
manchmal ſchwer hält, ſie zu unterſcheiden. 
Auf Grund dieſer Aehnlichkeit wurden früher 
Turbellarien und Inſuſorien für nächſt— 
verwandt gehalten; auch heute noch, obwohl 


ihn die Eigenthümlichkeiten der 


wir wiſſen, daß jene vielzellige, metazoe | 


Thiere ſind, und dieſe ſtets nur den Form— 
werth einer einzigen Zelle beſitzen, wieder 


holen ſich die Verſuche, beide Gruppen 


einander zu nähern, und es ſollen die In— 
fuſorien 
ſein, dieſe ſollen ſich aus jenen durch fort— 


die Vorläufer der Turbellarien 
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ſchreitende hiſtologiſche Differenzirung ent— 
wickelt haben. Dieſe Auffaſſungsweiſe be— 
ſitzt keine größere Berechtigung, als die 


er 


Annahme, daß die Meduſen aus den Lepto⸗ 


discen entſtanden ſeien. In beiden Fällen 
iſt es zweifellos klar, wenn es auch bei 
Leptodiseus mehr in die Augen ſpringt 
als bei den Infuſorien, daß es ſich bei 
den beſtehenden Aehnlichkeiten im Bau nur 
um Analogien handeln kann, und daß es 
die gleichartigen Lebensbedingungen ſind, die 
zuweilen bei Organismen von ganz ver— 
ſchiedener Abſtammung und Entwickelungs— 
höhe eine auffallende Uebereinſtimmung der 
äußeren Geſtalt, des inneren Baues und 
ſogar der Lebensweiſe erzeugen. 


Ueber die Zeichnungen der VBuſch— 
männer 


hielt Profeſſor Dr. Fritſch in der Januar— 
Sitzung der Berliner Anthropologiſchen 
Geſellſchaft einen Vortrag, welcher auf die 
neuerdings) vielfach ventilirte Frage, ob 
man bei vorhiſtoriſchen Naturvölkern, die 
keine nachweisliche Berührung mit Cultur— 
völkern hatten, Zeichentalent vorausſetzen 
dürfe, einiges Licht wirft, weshalb wir 
ein Referat über denſelben (aus der Voſſi— 
ſchen Zeitung vom 6. Februar c.) hier 
wiedergeben. Schon in ſeinem ausgezeich— 
neten Werke: „Die Eingeborenen Süd— 
afrikas“ hatte Profeſſor Fritſch jenen ſcheuen, 
höhlenbewohnenden Nachkommen der Urein— 
wohner Südafrikas ſeine beſondere Auf— 
merkſamkeit zugewendet. Sie leben ärmlich 
und verkommen, heimath- und beſitzlos, von 
Jagd und Diebſtahl und haben ſich gegen— 
wärtig faſt allſeitig von den Küſten Afrikas 
N Vergl. Kosmos II. S. 439 440. 


zurückgezogen in das letzte Aſyl ihrer Frei— 
heit, in die Kalahari Wüſte. Dieſe faſt 
nackten, wohnungsloſen, noch in halber Stein— 
zeit lebenden Geſellen, die unkundig der 


Bearbeitung der Metalle, in der Glühhitze 


ihre Pfeilſpitzen mit unendlicher Mühe, faſt 
nur mittelſt einiger geeigneten Steine her— 


ſtellen, die die Röhrenknochen der Thiere 


durch dieſelben Mittel eröffnen, beſitzen be— 
kanntlich die ganz außerordentliche Natur— 
gabe der Malerei in ziemlich hohem Grade, 


es prägt ſich in ihren Figuren eine Scharfe | 


Auffaſſung und treues Gedächtniß für die 
Formen aus, welche zuweilen mit bewun— 
derungswürdig ſicherer Hand und großer 
Leichtigkeit wiedergegeben werden. Die Buſch— 
männer bedecken oft, wie Profeſſor Fritſch 
in dem oben genannten Werke mittheilt, 
die Felswände der Grotten und flach um— 
herliegenden Blöcke förmlich mit Figuren. 
Auf einem Höhenzug unweit Hope-Town 


ſah er auf derartigen Steinen Tauſende 
von verſchiedenen Thiergeſtalten, oft zwanzig 
und mehr auf einem Block. Gegenſtand 


der Darſtellung ſind faſt durchgängig le— 
bende Weſen: Eland, Springbock, Gems— 
bock, Strauß, Elephant, Rhinoceros, Pavian 
u. ſ. w.; dann zahme Thiere, Ochſen, 
Hunde, und unter neueren Zeichnungen 
Pferde. 
ſehr häufig, darunter ſowohl ſolche von 
Eingebornen als von Boeren oder gar 
europäiſchen Soldaten. Dieſe Figuren 
wurden entweder auf einem dunkel ange— 
laufenen Fels mittelſt eines härteren ſcharfen 
Steines ausgekratzt und erſcheinen dann hell 


7 


Menſchliche Figuren ſind ebenfalls 
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Nähe der Capſtadt durch die ganze Colonie 
und bis über den Orange-Fluß hinweg. 
Profeſſor Fritſch giebt in ſeinem Werke 
eine ganze Tafel ſolcher Zeichnungen in 
Chromolithographie wieder. 

Nun iſt ganz neuerdings das Gebiet 
dieſer Buſchmann-Malereien als ein be— 
deutend ausgedehntes erkannt worden und 
zwar liegt vom September 1877 ein 
engliſcher Bericht des Rev. C. G. Büttner 
von der beſonders an der Weſtküſte 
Südafrikas ſtark vertretenen Rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft vor, welcher das Auffinden 
ſolcher Zeichnungen ſogar nördlich vom 
Wendekreis des Steinbocks im Bergdamara— 
lande und zwar in der Nähe der unter 
dem 22“ ſüdl. Br. gelegenen Miſſions— 
ftation Ameib mittheilt und welchen Prof. 
Fritſch am 19. Januar a. c. in der Ber— 
liner Anthropologiſchen Geſellſchaft in 
deutſcher Ueberſetzung vortrug. Hiernach 
befinden ſich an zwei verſchiedenen Stellen 
der jene Gegenden einnehmenden Erongoberge 
auf herabgeſtürzten coloſſalen Granitfelſen 
rund herum bis zur Höhe von 4 Fuß 
zahlreiche, mit dem gewöhnlichen rothen 
Farbſtoffe hergeſtellte Figuren, welche durch— 
aus, wie der Bericht des Miſſionärs aus— 
drücklich hervorhebt, mit den in dem Werke 
des Vortragenden veröffentlichten überein— 
ſtimmen. So viel der faſt total verwitterte 
Fels, der weder ein Copiren noch Photo— 
graphiren der Zeichnungen ermöglicht, er— 
kennen ließ, ſtellen die Malereien die Jagd 
dar und bringen allerlei Gruppen von 


Menſchen und wilden Thieren. Die Giraffen 


auf dunkel, oder ſie wurden farbig auf 
| N „ 
Springböcke, Jackals und Strauße ver— 


helle Felſen gemalt, wobei ein lebhaftes 
Roth, braune Ockererden, Weiß, Schwarz 


und ſelbſt Grün vorkommt. Die Verbreit⸗ 
ung dieſer Buſchmann-Zeichnungen iſt ſehr 


groß und reicht von der 


unmittelbaren 


ſind etwa 2 Fuß hoch, die anderen, Zebras, 


hältnißmäßig kleiner. Die Thiere ſind als 
Silhouetten gezeichnet und in ihren charak— 
teriſtiſchen Merkmalen auf untrügliche Weiſe 
wiedergegeben. Von menſchlichen Geſtalten 
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ſchienen zwei Formen vorhanden zu ſein, 
eine von längerer und dünnerer Geſtalt, 
deren Hinterhauptsprofil an die Haartracht 
der jetzt dort lebenden Bewohner des Herero— 
landes erinnert, und eine zweite Art, 
welche den unverkennbaren eigenthümlichen 
Körperbau der Buſchmänner ſtark ausgeprägt 
trug. Nur in einigen wenigen Fällen war 
die menſchliche Figur bekleidet oder es hing 
eine Anzahl kurzer Lederſtücke vom Gürtel 
herab. Die meiſten Figuren waren mit 
Pfeil und Bogen bewaffnet, von denen einige 
geſpannt, andere ungeſpannt waren. Einige 
trugen 18 Zoll lang dargeſtellte peitſchen— 
artige Inſtrumente, die den Miſſionären 
unbekannt waren, in den Händen. Die 
Stellungen der Figuren waren mannigfaltig; 
einige waren ſtehend, andere gehend gezeichnet, 
nur eine Figur ſchien mit der langen Leder— 
ſchürze der Herero-Mädchen bekleidet zu 
ſein. Eine der Thierformen ſchien ein 
Pferd zu ſein. 


haben, da meiſt eine Anzahl Männer und 


dann wieder einige Thiere ohne Ordnung 
durcheinander gezeichnet waren. Eine Aus- 


nahme von dieſer Regel machte eine Jagd 
auf Springböcke, welche erkennen ließ, wie 
die Jäger in weitem Kreiſe die zuſammen— 
getriebenen Thiere umgaben. Auffällig war 
gerade hier, wie auch an einigen anderen 
Stellen, eine ſichtbare Benutzung der Geſetze 
der Perſpective durch Verkürzung entfernter 
Geſtalten. Zu bemerken iſt, daß mindeſtens 
ſeit 50 Jahren keine Buſchmänner in dieſem 
Theile des von den Bergdamaras (denen 
jedes Zeichentalent abgeht) bewohnten Herero— 
landes und der Erongoberge gelebt haben. 

Prof. Fritſch knüpfte an dieſen Bericht 
die Bemerkung, daß wenn das ſonſt bei der— 


Die verſchiedenen Gruppen 
| 
ſchienen wenig Beziehung zu einander zu | 
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gleichen Malereien ſelteu vorkommende Zu— 


ſammenſtellen von Gruppen und die 
Benutzung perſpektiviſcher Verkleinerung, 


nicht etwa ſo zu deuten iſt, daß die 
Buſchmänner bei der Geläufigkeit, mit der 
ſie die Form beherrſchen, eine oft— 
malige reihenweiſe Wiederholung derſelben 
Geſtalt in kleineren Verhältniſſen zu Stande 
gebracht haben, ſo würden dieſe Zeichnungen 
im Hererolande allerdings beweiſen, daß 
der uncultivirte Stamm, der hier einſt lebte, 
bereits die Errungenſchaften eines fortge— 
ſchrittenen Stadiums beſaß. Eine äußerſt 
intereſſante Thatſache ſind die Figuren mit 
Lederſtreifen am Gürtel und einem peitſchen— 
förmigen, aus einem Stiel und zwei Riemen 
beſtehenden Inſtrument, denn dieſelben ſtimmen 
mit den vom Vortragenden am anderen Ende 
Südafrikas gefundenen Zeichnungen überein 


und bedeuten im erſteren Falle ein Kleidungs— 


ſtück, während die ſogen. Peitſche ſich dem 
Prof. Fritſch meiſt wie ein zuſammenge 
klappter Schirm zeigte und eine Erklärung 
für dieſes Inſtrument noch nicht gefunden 
iſt. Somit iſt alſo der Zuſammenhang 
dieſer intereſſanten Zeichnungen durch das 
ganze ſüdliche Afrika feſtgeſtellt. Als Ur- 
heber der jüngſt gefundenen Malereien im 
Hererolande können unmöglich die Berg— 
damaras, welche die verworfenſte und nied— 
rigſte aller afrikaniſchen Völkerſchaften ſind, 
bezeichnet werden, wahrſcheinlich iſt, daß 
die Buſchmänner der Kalahari-Wüſte 
dieſe Zeichnungen gemacht haben, und daß 
dieſe Leute wegen der allſeitigen Ver— 
folgungen ſich ſo weit in das Innere 
des Landes zurückgezogen haben. Jedenfalls 
ſind dieſe Malereien ein erneuter Beweis, 
daß wir die nördliche Grenze dieſes Volks— 
ſtammes in Afrika noch gar nicht kennen. 


— — —— 
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Zwei neuere Werke über die 
Principien der Raum- und Natur- 
lehre. 


I 


GA | flgde. der Gedankengang zu ſchildern 
ech worden, welcher Zöllner 

> zur Annahme einer vierten Raum— 
Dimenſion hinleitete, und nicht minder ſollte 
allda gezeigt werden, weshalb die mit jo 
viel Geiſt entwickelte Hypotheſe bei dem 
vorläufigen Stand unſeres Wiſſens noth— 
wendig zurückgewieſen werden müſſe. Allein 
in ihrer ganzen Vollſtändigkeit haben wir 
jene Hypotheſe noch nicht kennen gelernt. 
Schienen es doch bislang ausſchließlich er— 
kenntnißtheoretiſche und geometriſche Gründe 
zu ſein, auf die deren Urheber ſich ſtützte, 
inſofern er einerſeits aus dem Entwickelungs— 
gange unſeres altgewohnten Raumbegriffes 
auf des letzteren Vervollkommnungs-Fähig⸗ 
keit ſchloß, andererſeits für das ſeiner An— 
ſicht nach unerklärbare Verhalten ſymme— 
triſcher Raumgebilde die eigentliche Er— 
kenntnißquelle aufdecken wollte. In der 
That ſpielen dieſe beiden Argumente in 
Zöllner's Werke die Hauptrolle, und ſo 
waren auch wir berechtigt, deren Erörter— 
ung in den Vordergrund zu ſtellen. Wer 


|’ s iſt im vorigen Artikel S. 278 u. 


jedoch den Gang der Vorrede genauer ver— 
folgt, dem muß ſich, ſollten wir meinen, 
die Ueberzeugung aufdrängen, es habe die 
Conception des neuen Raumbegriffes ur- 
ſprünglich aus anderen Motiven und von 
einer ganz anderen Seite her ſich vollzogen, 
als dies aus der Darſtellung ſelbſt hervor— 
geht, und erſt nachträglich habe der Autor 
ſich bemüht, für eine Idee, die ihm für 
eine Reihe dunkler Phänomene die erhellende 
Fackel zu bieten ſchien, auch anderweite An— 
haltspunkte auf verwandten Gebieten aus— 
findig zu machen. Verhält ſich dies nun 
wirklich ſo, ſo wird es für unſer Referat 
das Beſte ſein, die Lehre von der Raum— 
ausdehnung nach vier Seiten hin zum Aus— 
gang unſerer Betrachtung zu wählen und 
ſo — der Paginirung der Einleitung ent— 
gegen — allmälig bis zu den erſten und 
originalſten Beweggründen herabzuſteigen. 
Von der philoſophiſch-mathematiſchen Seite 
des Gegenſtandes dürfen wir dabei, mit 
Rückſicht auf Früheres, Abſtand nehmen, 
und es hat ſich dafür unſere ganze Auf— 
merkſamkeit jener Diſciplin zuzuwenden, 


deren Bedeutung und Weiterbildung nicht 
nur für den vorliegenden Band, ſondern 
auch für alle zukünftigen Theile der „Prin— 
cipien einer elektrodynamiſchen Theorie der 
Materie“ die Richtſchnur abgiebt — der 
Molekularphyſik. 
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Wennn wirklich, ſo folgert Zöllner, 
eine abſolute, dem „Ding an ſich“ ver— 
gleichbare oder gar damit identiſche Welt 
exiſtirt, ſo iſt das, was unſere unvollkom— 
mene Anſchauung bisher als Welt aufzu— 
faſſen gewohnt war, nichts als ein Schat— 
tenbild, eine Projektions-Erſcheinung. Be— 
findet ſich im dreidimenſionalen Raume ein 
Licht ausſendender Gegenſtand (Stern) nur 
in hinreichend großer Entfernung von un- 
ſerem Auge, ſo verliert das Netzhautbild 
von zwei Dimenſionen jede qualitative Be— 
deutung, und höchſtens quantitativ (durch 
Licht⸗Intenſität) unterſcheidet es ſich von 
den anderen auf jener Fläche abgebildeten 
Dingen. So verhält ſich's nun gerade 
auch im „wahren“ Raum. Ein vierfach. 
ausgedehntes Objekt, das ſich in unſerer 
faſt unendlich weit entfernten „Scheinwelt“ 


auf irgend eine Weiſe abſpiegelt, hinterläßt 
in dieſer letzteren ein Abbild von unmeß⸗ 


barer Kleinheit, ein ſogenanntes Atom. So 
wenig aus der geometriſch abgegrenzten 
Schattencontour eines Körpers auf deſſen 
wahre Geſtalt mit einiger Sicherheit ge— 
ſchloſſen werden darf, ebenſowenig iſt 
ein Rückſchluß geſtattet aus dem unferer | 
Beobachtung zugänglichen Atom auf das 


nement von den Weſen 


zu dieſem gehörige Original im trans 
ſcendenten Raume. Da aus Atomgruppen 
jeder meßbare Körper unſerer ſogenannten 
Welt ſich zuſammenſetzt, ſo iſt für die ge— 
ſammte Körperlehre — ſie ſei Geometrie 
oder Phyſik oder Chemie — eine neue 
Baſis geſchaffen. Warum, fragen wir nun, 
können wir denn mit dem Atom als ſolchem 
nicht weiter arbeiten, warum müſſen wir 
uns ſeine Exiſtenz lediglich unter dieſem 
Bilde einer Projektion denken können? Es 
mag ſich ja vielleicht ſo verhalten, ließe ſich 


denn aber mit der bisherigen Einſchränk— 
ung, welche von dem „wahren Weſen“ der 
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Körperbeſtandtheile völlig abſah, nicht eben— 
ſowohl eine ſpeziell elektrodynamiſche Theorie 
der Materie in Beziehung ſetzen? Nein, 
antwortet hierauf unſere Vorlage, wir 
müſſen uns hierzu das Atom nothwendig 
als belebt, als den Träger von Vorſtell— 
ungen und Empfindungen denken, und da das 
mit dem Atom älterer Obſervanz, mit dem 
Atom der griechiſchen Koſmogonie und der 
modernen Kinetik, nicht wohl angeht, ſo 
darf dieſes letztere keine eigene, ſelbſtſtändige 
Weſenheit beſitzen, es muß vielmehr auf 
eine andere, höhere, für uns ſchattenhafte 
Geſchöpfe nicht direkt erkennbare Indivi— 
dualität zurückweiſen. 

Stellen wir uns alſo einen Augenblick 
auf Zöllner's Standpunkt. Da wir 
weder durch Erfahrung noch durch Raiſon— 
des vierfachen 
Raumes irgend etwas anderes herausbrin— 
gen können, als daß ſie eben überhaupt vor— 
handen ſind, ſo hindert uns nichts, auf ſie 
den aus unſeren beſchränkten Verhältniſſen 
abgezogenen Begriff des Organismus zu 
übertragen. In Folge deſſen dürfen wir 
uns wieder die Schattenbilder jener Orga— 
nismen oder eben unſere Atome als mit 
den pſychologiſchen Eigenſchaften der Luſt 
oder Unluſt ausgerüſtet vorſtellen. Wenn 
zwei oder mehrere Atome ſich irgendwie be— 
wegen, ſo wird jedes einzelne die ihm inne— 
wohnende Gabe, fein Vergnügen oder Miß— 
vergnügen zu äußern, entſprechend zur Gelt— 
ung zu bringen beſtrebt ſein, und es wird 
ſich dergeſtalt ein Bewegungszuſtand her— 
ausbilden, den wir im Zöllner den 
Sinne etwa „pſychiſch-ſtationär“ 
nennen könnten. Denn Seite LXVII leſen 
wir wörtlich: „Es iſt dieſes Princip ſeiner 
Bedeutung nach ein optimiſtiſches, indem 
es die ſtetige Annäherung aller materiellen 
Veränderungen der Welt an einen ſolchen 
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Zuſtand ausſpricht, in welchem, den gege— 
benen Verhältniſſen ſentſprechend, für das 


Univerſum ein Minimum von Unluſt d. h. 


ein Maximum von Luſt ſtattfindet.“ Wie 
ein ſolcher an ſich für unſere Sinne ſelbſt— 
verſtändlich transſcendentaler Zuſtand zum 
wahrnehmbaren Ausdruck gelangen ſoll, iſt 
natürlich ohne Zuhülfenahme einer unbe— 
wieſenen und unbeweisbaren Vorſtellung 
nicht abzuſehen, und es handelt ſich ledig— 
lich darum, unter den zahlreichen möglichen 
Hypotheſen die plauſibelſte auszuwählen. 
Der Leipziger Phyſiker ſtellt es denn auch 


durchaus nicht in Abrede, daß er ſich hier 


auf hypothetiſchem Boden befinde, und ſeine 
Identificirung des erwähnten ſeeliſchen Vor— 
ganges mit den uns geläufigen mechaniſchen 
Proceſſen muß gewiß als eine recht ge— 
lungene bezeichnet werden. Um dieſe Er— 
klärung zu begreifen, verlohnt es ſich im 
Intereſſe des größeren Publikums wohl, 
auf die zu Grunde liegenden Thatſachen 
etwas näher einzugehen. Die Mechanik 
beweiſt den Lehrſatz, daß der numeriſche 
Werth für die von einem bewegten Körper 
geleiſtete Arbeit (Produkt aus dem Gewicht 
in die zurückgelegte Strecke) demjenigen für 
die ſogenannte lebendige Kraft oder Energie 
(halbes Produkt aus Maſſe und Quadrat 
der Geſchwindigkeit) gleich ſei. Bewegen 
ſich nun unter dem Einfluß einer beide 
gleichmäßig treffenden Wirkung zwei mate— 
rielle Körper gegen einander, ſo wird die 
vorher ſozuſagen latente Arbeit (Spann— 
kraft) in freie Arbeit umgeſetzt, oder, wie 
man mit Rückſicht auf die vorige Definition 
ſagen kann: 
Maſſenpunkte verwandelt ſich Spannkraft 
(Potentialenergie) in Bewegungsenergie, bei 
Abſtoßungskräften und dadurch eingeleiteter 
Vergrößerung des Abſtandes tritt der ent— 
gegengeſetzte Umwandlungs-Vorgang 


Bei der Annäherung zweier 


ein. 
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Uns Menſchen erregt der erſtgenannte Proceß 


angenehme, der zweite unangenehme Gefühle, 


alſo dürfen wir wohl bei den Atomen, reſp. 
bei deren Originalen vierter Abmeſſung Ana— 
loges vorausſetzen. Giebt man die Prä— 
miſſe zu, ſo kann man ſich wohl auch mit 
der neuen Pſychophyſik der Atome einver— 
ſtanden erklären. 

Wir waren nicht in der Lage, Erſteres 
zu thun, und werden folglich auch zu den 
Conſequenzen nicht wohl eine andere als 
eine negative Stellung einnehmen können. 
Wenn wir jedoch, was ja ſehr gerne ge— 
ſchieht, die feine und geiſtreiche Deduktion - 
des ganzen Syſtems als ſolche anerkennen, 
wenn wir ferner unbedenklich erklären, wir 
hätten gar nichts Anderes oder Beſſeres 
an deſſen Stelle zu ſetzen, ſo ſcheinen wir 
uns des Rechtes, polemiſch aufzutreten, in 
den Augen Vieler wohl gänzlich zu be— 
geben. Führt doch Zöllner ſogar eine 
gewichtige mathematiſche Autorität für ſeine 
Neuerung in's Feld, keinen geringeren als 
Gauß, in deſſen Ableitung des neuen 
mechaniſchen Grundgeſetzes vom kleinſten 
Zwange er den ſeinigen nahe verwandte 
Ideen aufgeſunden zu haben vermeint. Uns 


freilich ſcheint dieſer letzte Beleg doch nur 


mehr eine decorative Bedeutung zu haben, 
denn Gauß, der allen metaphyſiſchen Spe— 
culationen ſo abhold wie möglich war, 
dürfte mit ſeinem gelegentlichen Ausſpruch 
kaum einen ſo weitgehenden Sinn verbun— 
den haben, als Zöllner ihm unterzulegen 
geneigt iſt.“) 


) Immerhin ſcheint Helmholtz faktiſch 
Unrecht zu haben, wenn er ſeinem Gegner 
eine „verſchwommene Nachahmung des Ge— 
ſetzes der kleinſten Wirkung“ zur Laſt legt. 
Mit dieſem letzteren hat Zölhner's Hypotheſe 
doch wohl nur das gemein, was alle mecha— 
chaniſchen Axiome überhaupt verbindet; über 
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Kirchhoff hat einmal das klaſſiſche 
Wort ausgeſprochen: Dieſe Erklärungs— 
weiſe müßte ſelbſt dann verworfen werden, 
wenn wir keine exaktere oder naturgemäßere 
für ſie in Bereitſchaft hätten; unſer Cau— 
ſalitätsbedürfniß möge immer vorerſt noch 
unbefriedigt bleiben. So auch hier; ſowohl 
für unſer mathematiſches wie für unſer er— 
kenntnißtheoretiſches Denken, Fühlen und 
Wiſſen iſt nun einmal eine wirklich exiſti— 
ſtirende vierte Dimenſion ein abſolutes Un— 
ding, ſo gerne wir den Nutzen der rechne— 
riſchen Betrachtung vierfacher Ausgedehnt— 
heiten anzuerkennen bereit ſind. Und folge— 
richtig ſind dann auch für uns die Atome 
keine Durchſchnitte eines vierfach ausge— 
dehnten Parallelſtrahlenkörpers mit unſerem 
realen Raume, ſondern ganz ebenſo wirk— 
lich exiſtirende Dinge, wie dies mit An— 
rechnung der Unvollkommenheit unſerer Sinne 
irgend welche terreſtriſche oder himmliſche 
Körper ſind. Die Atome als beſeelt an— 
zunehmen widerſtrebt allerdings unſerem 
perſönlichen Gefühle, allein dieſes iſt nicht 
maßgebend, und einen zwingenden logiſchen 
Grund, der die Atome als unbelebte träge 
Maſſe anzunehmen zwänge, wiſſen wir wenig— 
ſtens nicht anzugeben. So mag denn auch 
die Verlegung beſtimmter Gefühlsabſtufun— 
gen in die Urpartikeln der Körper als ein 
geiſtreiches Spiel mit Analogieen zugelaſſen 
werden, denn daß dieſe ſupponirten Ge— 
fühle wirklich genau unſere altbekannten 
menſchlichen ſeien, das kann ein Gelehrter, der 
mit Recht immer und überall an die Er— 
kenntnißlehre appellirt, unmöglich behaupten 
wollen. Die Idee, das Univerſum aus beſeel— 


das gegenſeitige Verhältniß der Grundgeſetze 
von Maupertuis und Gauß ſpricht ſich 
in ſehr beachtenswerther Weiſe Adolph 
Mayer's „Geſchichte des Prineips der klein— 
ſten Action“ (Leipzig 1877) aus. 


ten Elementar-Individuen zuſammenzuſetzen, 
oder, nach Caspari's treffenden Ausdruck 
(Kosmos, Heft 4) der Panpſychismus, wird 
gegenwärtig von ſo vielen Vertretern der 
organiſchen Wiſſenſchaft als unbedingt noth— 
wendig betont, daß ihre Anwendung auch 
auf die anorganiſche Natur in keiner Weiſe 
Wunder nehmen kann.“) Schon Fechner, 
dem doch in letzter Inſtanz die atomiſtiſche 
Naturanſicht ihren Sieg über die dyna— 
miſche verdankt, hat in zahlreichen Andeu— 
tungen das ſeeliſche Leben der Pflanzen in 
Schutz genommen, für welches auch Nägeli's 
Vortrag vor der 50. Naturforſcherverſamm— 
lung Propaganda zu machen verſuchte. Und 
auch Häckel ſpricht in ſeiner bekannten 
Schrift über die „Perigeneſis“ von der mit 
der Maſſe des Atomes untrennbar ver— 
bundenen ewigen und unſterblichen Atom— 
ſeele; wieder andere Forſcher glauben bei 
phyſiologiſchen Erklärungen nur mit ſolchen 
Atomen auskommen zu können, denen ein 
ſpezifiſches Erinnerungsvermögen eigen iſt. 
Kurz Niemand wird direkt behaupten wollen 
und können, daß die panpſpchiſtiſche Theorie 
falſch ſei, Niemand freilich wird auch für 
ihre Wahrheit den Beweis anzutreten ver— 
mögen. Allein auch wenn ſie zu Recht 
beſteht, ſo verſtehen wir doch immer noch 
nicht, daß die einfache Uebertragung ge— 
wiſſer Eigenſchaften von organiſirten auf 
unbelebte Geſchöpfe nach dem Permanenggeſetz 
wirklich ſchwerer verſtändlich ſein ſolle, als 
die von Zöllner eigens zur Hebung dieſer 
Schwierigkeiten ausgeſonnene Projektions— 
hypotheſe. Näher auf den Gegenſatz beider 
Anſchauungsweiſen einzugehen, würde ſich 
an dieſer Stelle kaum verlohnen, da in 


) Schon Gaſſendi's mit „Lebens— 
wärme“ ausgerüſtete Atome leiten dieſe Periode 
ein, oder wenn man will, die Urweſen der 
alten griechiſchen Hylozoiker. 


— _ 
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Caſpari's erwähntem Artikel „Ueber 
Philoſophie der Darwin 'ſchen Lehre“ be— 
reits alles Erforderliche beigebracht worden 
zu ſein ſcheint. Wenn es nun aber Leute 
giebt, die im Beſtreben nach unmittelbarer 
Erkenntniß lieber gänzlich auf die Durch— 
dringung gewiſſer Fundamentalerſcheinungen 
verzichten, um nur nach anderer Seite hin 
das Newton'ſche Motto „Hypotheses 
non fingo“ hochhalten zu können — ſollten 
dieſe Leute wirklich eines ſo kraftvollen Bann— 
fluchs ſich ſchuldig gemacht haben, als er 
hier ihnen entgegengeſchleudert wird? Wir 
willen ja freilich nicht, ob E. Du Bois— 
Reymond ſeinen berühmten Ausſpruch 
„Ignorabimus“ in dem harten, abſoluti— 
ſtiſchen Sinne gethan hat, den ſich Herr 
Zöllner zurechtlegt, möchten es aber faſt 
bezweifeln. Referent denkt ſich für ſeinen 
Theil die Sache ſo: Unſer momentanes 
Wiſſen geſtattet uns weder, ſofort für ge— 
wiſſe Dinge untrügliche und allſeitig be— 
friedigende Aufklärungen abzugeben, noch 
auch ſehen wir für die nähere oder fernere 
Zukunft irgend eine Möglichkeit, unſer Cau— 
ſalitätsbedürfniß auf beſſere Zeiten ver— 
tröſten zu können. Unter ſo bewandten Um— 
ſtänden halten wir es, die wir nicht minder 
wie Zöllner von einer ſpäteren Ver— 
vollkommnung und Veredlung unſerer In— 
dividualität durchdrungen ſind, für keine 
Schande es auszuſprechen, daß für uns 
Menſchen gewiſſe Dinge eben unerkennbar 
ſeien. Dies iſt unſer ſpecielles „Ignora— 
bimus“. Ob wir nun dieſem abgeſchloſſe— 


Entſtehungsweiſe der ſogenannten Fernkräfte 
überweiſen oder ob wir uns dieſerwegen 
mit den auf irgend eine Weiſe mit Pſyche 
begabten Atomen befreunden, das kommt 
ſchließlich auf das Nämliche heraus. Fern— 
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jedem Falle; zu ihnen führt uns nunmehr 
unſere retrograde Bewegung durch die Zöll— 
ner'ſche Vorrede, und damit gelangen wir 
denn auch zu jener räumlich wie inhaltlich 
vorwiegenden Abtheilung, mit deren einzelnen 
Beſtandtheilen wir uns durchweg einver— 
ſtanden erklären müſſen, der gegenüber ſo— 
nach nicht mehr von einer Kritik, ſondern 
nur noch von einer freudig beiſtimmenden 
Nacherzählung unſererſeits die Rede ſein 
kann. 

Die ziemlich ausgedehnte Schutzrede 
Zöllner's zu Gunſten ſolcher Kräfte, 
welche nicht durch unmittelbaren Contakt, 
ſondern ohne irgendwelche eingeſchaltete Zwi— 
ſchenweſen auf theilweiſe gewaltige Ent— 
fernungen wirken, iſt nicht ſowohl eine po— 
ſitive. Die direkten Nachweiſe liefert ihm 
Fechner's „phyſikaliſche und philoſophiſche 
Atomenlehre“; er aber betrachtet es als 
ſeine Hauptaufgabe, alle gegen dieſelbe er— 
hobenen Einwürfe aus dem Wege zu räu— 
men. Dies geſchieht auf doppelte Weiſe: 
einmal dadurch, daß die ohne atomiſtiſche 
Baſis conſtruirten naturphiloſophiſchen Sy— 
ſteme als unzureichend und gezwungen ge— 
kennzeichnet werden, und zweitens durch den 
allerdings erſt noch vollſtändig zu leiſten— 
den Nachweis, daß alle Partialphänomene 
eines Complexes verwickelter Vorgänge mit 
der zu begründenden elektrodynamiſchen 
Atomiſtik auf's Beſte ſich vertragen. Hierzu 
tritt dann noch eine gelehrte geſchichtliche 
Diatribe, aus der uns allerdings die zweifel— 


loſe Gewißheit hervorzugehen dünkt, daß 
nen Gebiete des Unergründlichen auch die 


hin wirkende Kräfte giebt es in 


gewiſſe anerkannt autoritative Ausſprüche 
von den Gegnern Zöllner's ſehr mit 
Unrecht in das eigene Lager hinübergezogen 
worden ſeien. 

Als Newton mit der Idee der all— 
gemeinen Schwere vor das Publikum trat, 
hatte er gegen die faſt allſeitig adoptirte 
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Wirbeltheorie des Carteſius erſt einen 
ziemlich ſchwierigen Kampf zu kämpfen. 


Von der ſpitzfindigen, phyſikaliſch durchaus 


in der Luft ſchwebender Anſicht ausgehend, 
die Materie gliedere ſich in drei grundſätz— 
lich verſchiedene ſtoffliche Formen von ſehr 
verſchiedener Dichte, hatte der geniale Fran— 
zoſe der feinſten raumerfüllenden Differen— 
zirung die Pflicht zugedacht, in ewiger Wir— 
belbewegung zu verharren und die aus grö— 
berem Material gebildeten Himmelskörper 
in dieſe ihre centriſchen Wirbel hineinzuziehen. 
Wenn wir ſehen, wie eifrig und lange dieſe 
myſtiſche Lehre ihre Lebenszähigkeit bewahrte, 
wie ein Jacques Caſſini die Erdge— 
ſtalt, ein Johann Bernoulli das Leuch— 
ten der Barometerröhren mit ihrer Hülfe 
aufklären zu können ſich vermaßen, ſo er— 
ſtaunt man über den feinen Takt, der Des— 
cartes die Liebhaberei und Mode-Auſchau— 
ungen ſeiner Zeitgenoſſen ſo ſicher und plan— 
mäßig treffen lehrte. Newton's Theo— 
rem in ſeiner monumentalen Einfachheit ließ 
ſich dem unter den Neoſcholaſticismus eines 
Carteſius und Francis Bacon ge— 
beugten Geſchlechte bei weitem nicht ſo leicht 
mundgerecht machen. Man weiß, wie lang— 
ſam ſeine Reformen ſich Bahn machten, und 
wie der Meiſter und ſeine Getreuen immer 
und immer wieder zur Feder greifen mußten, 
um abſichtliche oder unbewußte Verſtöße, 
Unklarheiten in der Auffaſſung, Mißver— 
ſtändniſſe philoſophiſcher Natur zu redreſ— 
ſiren. Mit höchſt unzweideutigen Worten 
wandte ſich insbeſondere die von dem treff— 
lichen Roger Cotes herrührende Vor— 
rede zur Ausgabe der „Principia“ von 1713 
gegen die Velleitäten Derer, welche, ſei es 
unmittelbar oder aus banger Scheu vor 
den durch die atomiſtiſche Lehrmeinung noth— 
wendig mitbedingten leeren Räumen, „ge— 
wiſſe verborgene Flüſſigkeiten erdenken, welche 


| 
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die Poren der Körper frei durchwandern.“ 
Was Newton in ſeinem Beſtreben, ſo— 
fort an die mathematiſche Einkleidung ſeiner 
Idee zu gehen, beſtimmt auszuſprechen unter— 
laſſen hatte, die unumgängliche Zuſammen— 


gehörigkeit des atomiſtiſchen Raumbegriffes 


mit der unvermittelten Fernewirkung der 
Materie, das holte nunmehr Cotes mit 
um ſo größerer Entſchiedenheit nach. Der 
Umſtand aber, daß dieſer junge Mathe— 
matiker anſcheinend ohne des Lehrers Er— 
mächtigung ſeinen Spruch gethan, bewog 
mehrere Gelehrte der Neuzeit, Cotes als 
Uſurpator zu bezeichnen und — wie ſie 
behaupten, zu Newton's Ehren — dieſem 
letzteren eine der actio in distans feind— 
liche Ueberzeugung zuzudiktiren. Max— 
well, W. Thomſon, Du Bois ſind 
es beſonders, die für dieſen Gegenſtand 
zwiſchen einem Lehrer und ſeinem ſchwär— 
meriſch ergebenen Schüler in die Schranken 
treten; Erſterer hält ſogar dafür, daß der 
ſcholaſtiſche Satz „Ein Körper kann nur 
da wirken, wo er ſich befindet“ ungleich 
correkter und verſtändlicher ſei als die An— 
nahme, die Wirkung eines Körpers ver— 
möge den leeren Raum zu durchdringen. 
Zöllner wendet hiergegen mit berechtigter 
Schärfe ein, der Ort eines Körpers im 
Raume laſſe ſich doch nur durch die von 
ihm nach außen ausſtrahlende Wirkung über— 
haupt erkennen, jener Nothanker des Scho— 
laſticismus breche in ſich ſelbſt zuſammen. 
Und wer darf einen Unterſchied ſetzen zwi— 
ſchen der Entfernung von 50000 Meilen, 
welche den Mond von den durch ihn an 
der flüſſigen Umhüllung unſerer Erde er— 
zeugten Wirkungen trennt, und zwiſchen der— 
jenigen von wenigen Fuß, innerhalb deren 
ſich der Einfluß eines Eiſenſtabes auf eine 
Magnetnadel fühlbar macht. Nachdem dieſe 


principielle Einwendung gegen die gegne— 


— .. ; 
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riſche Auffaſſung erhoben iſt, macht ſich 
nun Zöllner, wie wir bereits andeu— 
teten, noch ſpeciell daran, die Interpretation 
der wenigen hier beizuziehenden Newton 
ſchen Ausſprüche, wie ſie von jenen Auto— 
ritäten gegeben ward, als eine hiſtoriſch 
unberechtigte nachzuweiſen. Bentley, der 
große Gottesgelehrte und Alterthumskenner, 
hatte eine ſeiner berühmten ſieben „Reden 
wider den Atheismus“ vornehmlich jenen 
Argumenten gewidmet, welche vernünftige 
Naturbetrachtung dem Apologeten an die 
Hand zu geben geeignet iſt, und ſein großer 
Freund Newton hatte ihm durch gelegent— 
liche Andeutungen bei dieſem ſeiner eigenen 
Richtung zweifellos höchſt ſympathiſchen Un— 
ternehmen willig Vorſchub geleiſtet. In 
einem Briefe vom 25. Februar 1693 be— 
zeichnet nun der Entdecker der Gravita— 
tion dieſe letztere als eine „Kraft, durch 
welche räumlich getrennte Körper ohne me— 
chaniſchen Impuls zuſammenzukommen be— 
ſtrebt ſind.“ Auch andere Briefauszüge 
beſtätigen, daß Newton die direkte un— 
vermittelte Anziehung zweier Maſſenpunkte 
unverkürzt in ſein Programm aufgenommen 
und einer nachweislich aus ſeiner Jugend 
zeit herrührendeu Idee, mit Hülfe eines 
Zwiſchenmittels jene Erſcheinungen zu er— 
klären, gänzlich den Rücken gekehrt hat. 
Zöllner läßt es bei dieſem Quellennachweiſe 
nicht bewenden, ſondern deckt ſeine Poſition 
noch weiter durch gewiſſe Zeugniſſe berühm— 
ter und um die Erforſchung Newton’- 
ſcher Leiſtungen wohlverdienter Männer; 
Sir David Brewſter ſowohl als Sir 
John Herſchel erkennen gleichmäßig 
Newton als ausgeſprochenen Atomiſtiker 
an. Deutlicher, als dieſer ſein Standpunkt 
in ſeiner Erklärung der verſchiedenen Ag— 
gregatzuftände ſich ausſpricht, kann man 
eben überhaupt nimmer reden. Exörtert 
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er doch ſogar in den Principien (deutſche 
Ausgabe von Wolfers, S. 511) in un— 
zweideutigſter Weiſe den feiner Anſicht nach 
fundamentalen Unterſchied zwiſchen mecha— 
niſchen Urſachen auf der einen und in— 
ſpirirten von Wollen und Vor— 
ſtellung ausgelöſten Bewegungen 
auf der anderen Seite. Kurz, wenn Zöll— 
ner ſein eigenes Glaubensbekenntniß von 
der Vermittelung der kosmiſchen und mole— 
kularen Anziehung durch pſychiſche, imma— 
terielle Agentien bereits von keinem Ge— 
ringeren als Newton anticipirt findet, ſo 
ſcheinen die zahlreich beigebrachten und mit 
größter Umſicht discutirten Beweisſtücke ihm 
durchaus Recht zu geben. 

Weshalb nun aber dieſer ſtrenge ge— 
nommen mehr philologiſche als naturwiſſen— 
ſchaftliche Kampf? Weshalb allſeitig das 
Beſtreben, auf die Newton'ſche Urquelle 
zurückzugreifen? Freuen muß es uns ge— 
wiß, wenn wir ſehen, daß in einer Zeit, 
deren Kinder nur allzugerne ihrer Stellung 
auf den Schultern verdienter Vorfahren 
uneingedenk ſind, der Name des Begrün— 
ders der theoretiſchen Phyſik ſo viel gilt, 
um von beiden Kriegsheeren als Symbol 


auf ihre Fahnen geſchrieben zu werden. 


Allein ſollte man nicht etwa glauben, der 
Streit um Newton's Grundanſicht ſei 
deshalb ein müßiger, unnöthiger, weil ja 
doch jede Partei die aus jenen Principien 
ſo oder ſo entfloſſenen Lehrſätze ganz von 
ſelbſt als zu Recht beſtehend anerkennt? 
Nun, es ſcheint dem eben doch nicht ſo zu 
ſein, und wenn ein Maxwell zu dem 
ganz und gar unhiſtoriſchen Ausſpruche ſich 
hinreißen läßt, die fernewirkenden Kräfte 
ſeien „erſt ſeit Newton's Zeit, durch Miß— 
verſtehen ſeiner Lehre und gegen ſeine aus— 
drückliche Warnung, Naturforſchern 
eine geläufige Vorſtellung geworden“, jo 


den 


zul 
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wird er wohl ſeine Gründe haben. Die— 
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Renaiſſanceperiode, wie ſie ſich aus den 


ſelben liegen auch in Wahrheit nicht gerade flüchtigen Andeutungen bei Demokrit und 


fern. 
Wie weiter oben bemerkt, hatte New— 
ton's mechaniſch - atomiſtiſche 


punkt gegenüber dem dynamiſchen Syſteme 
des Carteſius. 
alte Gegenſatz, deſſen man kaum je mehr 
gedachte, wieder acut werden zu wollen; 
die Beſtrebungen der Naturforſcher deuten 
unverkennbar auf die Bildung wiſſenſchaft— 
licher Gruppen hin, deren innerſtes Weſen 
bei weſentlich veränderter Außenſeite jener 
alten Antitheſe entſprechend ſich geſtalten 
zu wollen ſcheint. Newton's Name hat 


noch heute einen wunderbaren Klang, wäh— 
rend carteſianiſche Velleitäten doch gar ein— 
greifender formaler Umwandlungen bedürfen, 
um heutzutage wieder einigermaßen ſalon— 


fähig auftreten zu können. 

Die Tendenz der modernen Dynamiker 
mit jener des geiſtvollen aber oft wunder— 
lichen alten franzöſiſchen Philoſophen in 
Parallele ſtellen zu wollen, das däucht wohl 
Manchem als ungerecht und übertrieben, 
und wir leugnen nicht, daß uns dieſer 
„Vergleich bei der erſten Leſung des Zöll— 
ner'ſchen Werkes ein wenig verblüffte. 
Mehrfache eigene Nachſuchungen in der Ent— 
wickelungsgeſchichte der Molekulartheorieen 
haben uns jedoch zu der Ueberzeugung ge— 
führt, daß wir allerdings in mancher neueren 
geräuſchvoll ſich erhebenden Doktrin nichts 
anderes als eine Art von wiſſenſchaft— 
lichem Atavismus vor uns haben; zur 
Begründung dieſer ſelbſt gewonnenen Ueber— 
zeugung müſſen wir natürlich etwas weiter 
ausholen. 

Die exakt arbeitende Atomiftif *) der 

) Wir beziehen uns im Folgenden mehr— 
fach auf die intereſſante Arbeit von Laß witz 


Heutzutage ſcheint dieſer 


Gaſſendi 
ſung noch in ihrer alten urſprünglichen Rein— 


Epikur heraus entwickelt hatte, mußte 
nothwendigerweiſe mit dem reinen Carte— 
Naturauf- 
faſſung einen unglaublich ſchweren Stand 


ſianismus in Oppoſition treten, obwohl der 
Stifter dieſes letzteren es in der Praxis 
nicht immer vermeiden konnte, die offen ver— 
worfene Suppoſition einer diskreten Materie 
durch eine Hinterthüre wieder einzulaſſen. 
vertrat dieſe letztere Auffaſ— 


heit. Allein bald ſollten gar mancherlei 
Trübungen und Modificationen dem über— 
kommenenen Begriff des einfachen unheil— 
baren Maſſenpunktes ſo erheblich zuſetzen, 
daß der Hauptvorzug, den in den Augen 
des Philoſophen die atomiſtiſche Lehre vor 
der dyamiſchen unſtreitig voraus haben 
mußte, nicht allein verblaßte, ſondern ſogar 
in ſein Gegentheil ſich verkehrte. Borelli 
und Boyle waren es beſonders, welche die 
Atome zu erkenntnißtheoretiſchen Mißgebil— 
den degradirten, ſie bald cylinderförmig, 
bald veräſtelt und mit Hackenfortſätzen aus— 
gerüſtet definirten und ſo nicht die Erklärungs— 
weiſen nach der Natur, ſondern umgekehrt 
die Natur den Erklärungsweiſen entſprechend 
zu modeln anfingen. Dergleichen unglück— 
liche Conſtruktionen a priori mußten noch 
bedeutend an Werth gewinnen, als es im 
darauffolgenden Jahrhundert zum guten 
Ton zu gehören begann, die Naturlehre 
mit der angewandten Mathematik zu ver— 
wechſeln und nur ſolche phyſikaliſche Probleme 
als beachtenswerth zu betrachten, mittelſt 
deren ein gehöriges Brillantfeuer analytiſcher 
Kunſtſtücke losgelaſſen werden konnte. Wenn 
ein Euler principiell ſolchen Prämiſſen den 
Vorzug gab, nach welchen ſich am elegan— 


„Der Verfall der kinetiſchen Atomiſtik im 
ſiebzehnten Jahrhundert“, welche von O. E. 
Meyer direkt angeregt und inſpirirt iſt. 
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teſten rechnen ließ, wenn ein Laplace die 
Undulationstheorie des Lichtes als „zur 
mathematiſchen Behandlung wenig geeignet“ 
bei Seite legte und faſt nur der einzige 
Daniel Bernoulli den ungetrübten Blick 
des wirklichen Naturforſchers ſich zu be— 
wahren wußte, ſo dürfen wir es den Bil— 
finger und Leſage kaum verargen, wenn 
ſie allmälig aus der einfachen Idee der 
älteren Atomiſtiker ein ſpitzfindiges, gekün— 
ſteltes Syſtem herauszuzimmern verſtanden. 
Damals konnte kaum noch von einer eigent— 
lichen Verſchiedenheit der beiden anfänglich 
ſo heterogenen Stofftheorieen die Rede ſein. 
Erſt der leider den Wenigſten bekannte 
geiſtvolle Jeſuit Bosco vich lenkte wieder 
zu den geläuterten Traditionen der älteren 
Molecularphyſik zurück. Freilich ſuchte er 
auch in gewiſſem Sinne eine Concordanz 
mit der herrſchend gewordenen, auf allſeitiger 
Raumerfüllung beruhenden Lehre herzu— 
ſtellen, und insbeſondere kann eine gewiſſe 
Aehnlichkeit der Boscovich'ſchen „Kraft— 
punkte“ mit Faraday'ſchen „lines of force“ 
nicht verkannt werden.“) Allein, mochten 
auch über die Größe dieſer Einheitspunkte 
— ob unendlich klein, ob ſehr klein — 
ſowohl die Meinungen der Zeitgenoſſen, 
als auch diejenige des Urhebers ſelbſt nicht 
bis zur vollkommenen Klarheit durchge— 
drungen ſein, immerhin ſind des Letzteren 
Feſtſetzungen über die anziehende Kraft 
zweier Atome, welche unter Umſtänden in 


eine repulſive übergehen könne, ganz im 
Newton'ſchen Sinne gehalten, ja man kann 


darin ſogar, wenn man von ihrer über- 


flüſſigen Complicirtheit abſieht, einen Vor— 
läufer der neueſten Weber'ſchen Hypotheſe 
erblicken. Während dann ſpäter die mecha— 
niſche Naturbetrachtung die Atome zu ihrem 
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ſicherſten Beſitzſtand rechnen zu dürfen 
glaubte, hat uns die allerneueſte Zeit in 
Maxwell's „Wirbelatomen“ wieder einen 
Umſchwung zu Gunſten carteſiſcher Spekula— 
tionen gebracht. Wer in Zöllner's Buch 
(S. XI) die Beſchreibung nachlieſt, welche 
Helmholtz ſelber von Maxwell's Grund— 
gedanken gegeben hat, wird ſich kaum eines 
gewiſſen Erſtaunens über die äußerſte Künſt— 
lichkeit der von ihm verlangten Bewegungen 
erwehren können, und wir wenigſtens wür— 
den es einem modernen Alphons von 
Caſtilien nicht verübeln, wenn er angeſichts 
ſolcher Forderungen zu dem Worte ſich ge— 
drängt fühlte, er perſönlich hätte der Natur 
eine einfachere und beſſere Einrichtung ge— 
geben. Es iſt ja, was ein Kenner be— 
hauptet, unzweifelhaft wahr, daß nämlich 
in dem „Traktat von der Elektricität und 
und vom Magnetismus“ des engliſchen 
Phyſikers „alle Hülfsmittel der Analyſis 
und neueren Geometrie aufgewandt ſeien, 
die Reſultate dieſer Theorie in eleganter 
Weiſe abzuleiten und in anſprechender Form 
darzuſtellen“, allein wir fürchten ſehr, daß 
eben darum ſolch' glänzende Erſcheinungen 
jenen Abweg des verwichenen Jahrhunderts 
wiederum zu inauguriren im Stande ſeien, 
von dem oben die Rede war, jenen Abweg, | 
der die concreten phyſikaliſchen Thatſachen 
über der Vollendung des Calculs vergeſſen 
ließ“), während bei derartigen Unter— 
ſuchungen die Rechnung doch niemals als 
Selbſtzweck, ſondern ſtets nur als Hand— 
) So oft man über Göthe's allerdings 
häufig in's Komiſche gehenden Haß gegen 
luſtig 
macht, ſo ſehr überſieht man, daß die damals 
herrſchende Mode ſo urgeſunde Geiſter hie 
und da abſtoßen mußte. Der am 12. No— 
vember 1826 niedergeſchriebene Aufſatz „Ueber 


) Vgl. die „Allgemeine Encyclopädie der Mathematik und deren Mißbrauch“ enthält 


Phyſik“, 1. Band, Leipzig 1869. S. 865 ff. 
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werkszeug von vorzüglicher Güte ſich gel— 
tend machen ſollte. Wer eine neue phyſi— 
kaliſche Theorie, ſelbſt unter Zugrundelegung 
noch ſo gewagter Hypotheſen, aufſtellt, dabei 
aber gleich eingangs bemerkt, daß es ihm 
nicht ſowohl um Naturerklärung als viel— 
mehr um ein paſſendes Subſtrat für ein 
elegantes analytiſches Exercitium zu thun 
iſt, der iſt in ſeinem vollen Rechte. So 
ſind die Unterſuchungen von Helmholtz, 
die dann beſonders von Bäcklund (in den 
Lunder Univerſitätsſchriften) weitergeführt 
wurden, mathematiſch vom größten Inter— 
eſſe, aber noch mehr: Die geſchickte Inter- 
pretation der hier auftretenden Differential- 
gleichungen hat auch die Phyſik der Flüſſig— 
keiten direkt erheblich gefördert. Denn 
indem Helmholtz darthat, daß das Daſein 
jener Wirbelbewegungen, wie ſie uns eine 
ſtrömende Waſſermaſſe etwa zeigt, unab— 
änderlich an die Exiſtenz einer gewiſſen 


Zahlengröße, der ſogen. „Geſchwindigkeits-⸗ 


funktion“ geknüpft iſt, wurde der Beweg— 
ungsmodus, der ſo ungemein häufig in 
der Natur vorkommt, nicht nur alge— 
braiſch, ſondern zugleich mechaniſch aufge— 
klärt. Zöllner's Philippika kann ſonach 
gegen dieſe Art von Wirbelbewegungen, 
deren Exiſtenz ja ſchon der bloße Augen— 
ſchein lehrt, nicht wohl gerichtet ſein, aber 
von ihnen bis zu den „vortex atoms“ 
der Engländer iſt noch ein himmelweiter 


Abſtand. Daß ſolche Fiktionen mit New 


ton's Motto „Hypotheses non fingo“ 
ein für allemal unvereinbar ſeien, wird 
auch der nicht beſtreiten können, der ſich 
für deren mathematiſche Bedeutung erwärmt 
hat. — Zwei neuere Phyſiker von Gewicht 
haben jüngſt auch betreffs der Wirbelatome 
Stellung genommen. Oskar Emil 
Meyer hat ſich dafür entſchieden, daß 


| dieſelben trefflich von der „linetiſchen 


Theorie der Gaſe“ verwerthet werden 
könnten, ein Entſcheid, der vielfach über— 
raſchen wird, da man ſich daran gewöhnt 
hat, die moderne Gastheorie, wie ſie ſeiner 
Zeit von Krönig begründet worden war, 
recht wohl mit den überkommenen atomiſti— 
ſchen Vorſtellungen auskommen zu ſehen. 
Konnte ſie das doch auch um ſo eher deshalb, 
weil ihr Fundament kaum ſo viel auf Sätzen 
der Molecularphyſik, als auf ſolchen der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung errichtet iſt.“) 
Hingegen brachte die „Deutſche Revue“ 
aus Reitlinger's Feder einen Bericht 
„Ueber Wirbelatome“, den wir zwar nicht 
ſelbſt einzuſehen in der Lage waren, der 
aber, wie wir aus mündlichen Aeußerun— 
gen des Verfaſſers entnehmen zu dürfen 
glauben, einen Proteſt gegen die modernen 
Carteſianer enthält. 

Wozu nun dieſe Betrachtungen über 
den relativen Werth atomiſtiſcher und dy— 
namiſcher Hypotheſen, welche in unſerem 
Werke eine ſo hervorragende Stellung ein— 
nehmen? Man wird bereits, ohne die 
Vorlage ſelbſt vor Augen zu haben, er— 
kannt haben, daß wir jetzt erſt zu dem 
eigentlichen und urſprünglichen Vorwurfe 
derſelben gelangen, zu der elektrodynamiſchen 
Theorie der Materie, auf die ſich alle 
übrigen, zum Theil ſo verſchiedenen Frage— 
punkte als auf die gemeinſchaftliche Quelle 
zurückbeziehen. Wir beabſichtigen in un⸗ 
ſerem Referate über die zunächſt uns ge— 
ſteckten Grenzen hinauszugreifen und dem 
Leſer einen gedrängten Ueberblick über die 
vielfach verzweigten Streitfragen zu ver— 

) Wem dieſe Behauptung zu kühn er— 
ſcheint, der nehme Meyer's Diſſertation 
„de gasorum theoria“ zur Hand, wo er als 
einzig maßgebenden Faktor die Laplace 'ſche 
Wahrſcheinlichkeitsfunktion « e dx antref- 
fen wird. 
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ſchaffen, zu welchen die Elektricitätslehre 
nach und nach geführt hat. Dabei ſoll 


aber doch Zölluer unſere hauptſächlichſte 


Richtſchnur bleiben. 


Als gegen die Wende des vergangenen 
Jahrhunderts Coulom b's originelle Meß⸗ 


methoden jene Geſetze vollſtändig entſchleiert 
hatten, nach welchen die gegenſeitigen Aktionen 
zweier mit ſtatiſcher (ruhender, nicht in Be— 
wegung befindlicher) Elektricität begabten 
Maſſentheilchen ſich richten, mußte ſich noth— 
gedrungen der Wunſch erheben, etwas Aehn— 
liches auch für ſtrömende Elektricität ge— 
leiſtet zu wiſſen. Ampere gelang es, 
dieſem Wunſch nicht lange nach Oerſted's 


großer Entdeckung des Elektromagnetismus | 


zur Erfüllung zu verhelfen. Indem er, 
die echt naturwiſſenſchaftliche Bahn der In— 
duktion verfolgend, ſeine Verſuche unermüd— 
lich abänderte und die Formel lediglich zur 
präciſen und exakten Darſtellung der expe— 
rimentell gefundenen Thatſachen benutzte, 
ſtellte er endlich das ſeinen Namen tragende 
Geſetz auf. Betrachtet man zwei elektriſche 
Ströme bezüglich von der Stärke i und z; 
und faßt auf jedem derſelben ein beliebiges 
Theilchen (ds und ds’) ins Auge, ſo ſtellt 
ji) die parallel der Verbindungslinie aus- 
geübte Wechſelwirkung beider Elementar- 
ſtröme durch den leichtverſtändlichen alge— 
braiſchen Ausdruck dar: 

rs 


wo r die Diftanz der Mittelpunkte, k einen 
complicirteren Ausdruck repräſentirt, zuſam— 
mengeſetzt aus den Richtungscoſinus der— 
jenigen drei Winkel, durch welche die Stell— 
ung zweier geraden Linien im Raume gegen 
ein feſtes Axenſyſtem beſtimmt iſt. Man 
ſieht, daß das Ampereiſche Geſetz ledig— 
lich durch den Faktor k vom Newton'- 
ſchen Gravitationsgeſetz ſich unterſcheidet und, 


1877, S. 226). 
wird ihm zufolge dadurch hergeſtellt, daß in 


wenn dieſer den Werth 1 annimmt, un— 
mittelbar in dieſes ſelbſt übergeht.“) Warum 
gerade dieſe Art der Wirkung und keine 
andere ſtatthaben müſſe, das zu eruiren 
fühlte ſich Ampere nach dem damaligen 
Stand des Wiſſens noch nicht competent 
genug; er handelte wie Kepler, als die— 
ſer ſeine unſterblichen Geſetze aus maſſen— 
haft angeſammeltem Erfahrungs-Material 
herauslas, und überließ gleich ihm Anderen 
die cauſale Deutung des Gefundenen. An 
den Newton der Elektrodynamik trat dem— 
gemäß die Forderung heran, die Am— 
peôre'ſche Formel in ein wirkliches Natur— 
geſetz umzuformen. Wilhelm Weber iſt 

) Während von den Bedenken noch aus— 
führlicher die Rede ſein muß, welche ſich gegen 
das auf Ampere's empirische Regel baſirte 
Weber'ſche Geſetz erhoben, nehmen wir hier 
gleich diejenigen voraus, welche an der Unter— 
lage ſelbſt Anſtand nehmen. Hermann 
Graßmann hat im 64. Bande der Poggen— 
dorff'ſchen Annalen die der Verbindungslinie 
der Strom-Elemente parallele Gegenwirkung 
zu beſeitigeu geſucht; indeß liefert ſeine Ab— 
änderung für geſchloſſene Ströme ein von 
demjenigen Ampeére's nicht verſchiedenes 
Ergebniß, und für offene iſt fie einer Prüf— 
ung durch Verſuche noch nicht unterworfen 
worden. Scheffler andererſeits, deſſen eigen— 
artiges Werk „Die Naturgeſetze“ wegen der 
Schwierigkeit, in den völlig abgeſchloſſenen 
Gedankengang eines Anderen ſich hinein zu 
verſetzen, nicht nach Gebühr gewürdigt wer— 
den wird, glaubt in der Ampeère'ſchen For— 
mel nur eine Annäherung an die Wahrheit 
ſehen zu dürfen (a. a. O., 2. Band, Leipzig 
Die allgemeinſte Beziehung 


dem oben wiedergegebenen Ausdruck die zweite 
Potenz vonner durch die vierte und k durch 
eine etwas anders lautende Winkelfunktion 
erſetzt wird. Für den Fall, daß beide Strom— 
axen in der nämlichen Ebene liegen, iſt in— 


zwiſchen die Uebereinſtimmung nahezu eine 


abſolute. 
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bekanntlich dieſer Forderung gerecht gewor— 
den; er erkannte, daß ſowohl die Annäher— 
ungsgeſchwindigkeit mathematiſch ge— 
ſprochen der Differentialquotient der Ent— 
fernung genommen nach der Zeit t — 
als auch die Beſchleunigung dieſer Geſchwin— 


digkeit — Ableitung der Gefhwindigkeit | 


» nachet — in dem mathematiſchen Aus— 
drucke des Geſetzes vorkommen müſſe, und 
ertheilte demſelben ſchließlich die Form 

ee’ ar Je N 
. 
wo e und e die Eleftricitätsmengen der 
Stromeinheiten bedeuten und C eine ge 
wiſſe Conſtante bedeutet, deren numeriſchen 
Werth Weber ebenfalls zu finden gelehrt 
hat. Dies iſt alſo jenes berühmte Weber'ſche 
Geſetz, deſſen fundamentale Bedeutung in 
allen Gebieten exakter Naturforſchung auf— 
zuzeigen Zöllner ſein Buch geſchrieben 
hat, zu deſſen beſſerer Kennzeichnung er, 
wie ſchon oben bemerkt, alle da und dort 
verſtreuten Abhandlungen des Erfinders 
von Neuem zum Abdruck brachte. Nach— 
dem wir alſo wiſſen, was es mit dem 
elektrodynamiſchen Grundgeſetz für eine Be— 
wandtniß hat, wenden wir uns zunächſt 
der Frage zu, wie ſich daſſelbe zu demjeni— 
gen Newton's verhält. Daß es in ma— 
thematiſchem Sinne jenes letztere als einen 
bloßen Spccialfall in ſich enthalte, lieſt 
man aus den Formeln ohne Weiteres her— 
aus, allein es muß noch weiter gefragt 
werden, ob die in beide Ausdrücke einge— 
gangenen Conſtanten ſo beſchaffen ſind, daß für 
kosmiſche und telluriſche Maſſenwirkung beide 
Geſetze als identiſch angeſehen werden kön— 
nen, während es auch für Molecular— 
aktionen derſelben ſeine volle Gültigkeit be— 
haupte. | 

Zöllner weift nun mit Rückſicht auf 
die bezüglichen Arbeiten von Seegers, 
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Scheibner und Tiſſérand nach, daß 
die unter Beibehaltung der Weber'ſchen 
Zahl e für faſt alle Planeten berechneten 
Bewegungen von den wirklich beobachteten 
in keiner Weiſe abweichen, und daß nur 
für Venus und Merkur ein ganz gering— 
fügiger Unterſchied ſich herausſtellt, der aber 
ſelbſt kaum die Fehlergrenze überſchreitet.“) 
Von Seiten der Aſtronomie wäre ſonach 
ein Widerſpruch nicht zu erwarten. Auch 
der zweite Theil der Frageſtellung läßt 
ſich in einer nicht weniger günſtigen Weiſe 
erledigen; indeß wird es nöthig ſein, im 
Jutereſſe des Nichtmathematikers vorher 
einen Begriff zu erörtern, der bei der— 
artigen Unterſuchungen immer wieder vor— 
kommt, für den Laien aber immerhin einige 
Schwierigkeiten mit ſich bringt. Dies iſt 
das elektriſche Potential. 

Unter Potential im Allgemeinen ver— 
ſteht die theoretiſche Mechanik ſeit Gauß 
die als dreifaches Integral auszudrückende 
Anziehung, welche ein Conglomerat von 
Maſſenpunkten, ein Körper, auf ein iſolir— 
tes Atom ausübt. In übertragener Be— 
deutung benennt man in der Elektricitäts— 
lehre mit dieſem Namen jene Größe, deren 
(negativ zu nehmendes) „Differential die 
während eines Zeitelements dt bei der Be— 
wegung der Elektricitätstheilchen von den 
Kräften gethane Arbeit darſtellt“ (Clau— 
ſius). Man unterſcheidet im Allgemeinen 

*) Als in den dreißiger Jahren der 
Breslauer Profeſſor Pohl den Verſuch wagte, 
in einer Reihe von Abhandlungen des Kaſt— 
ner 'ſchen Archivs die Normen der Planeten— 
bewegung als einen Ausfluß der damals 
eben neu aufgefundenen Geſetze der elektro— 
magnetischen Fernwirkung zu definiren, erntete 
er wenig Beifall, dafür aber vielen Wider— 
ſpruch und wohl auch Spott. Volle Reife 
konnte damals ein ſolches Unternehmen natür— 
lich nicht erlangen. 
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zwiſchen einem elektroſtatiſchen und 
elektrodynamiſchen Potential, deren er— 
ſteres natürlich in weit einfacherer Geſtalt 
auftritt. Zur Erläuterung der molecularen 
Kraftwirkungen nahm Moſotti an, daß 
das attraktive Potential zweier ungleich— 
artigen Elektricitätsmengen ein wenig größer 
ſei, als das repulſive, und Zöllner 
eignet ſich dieſe Hypotheſe an, zugleich mit 
der Bemerkung, daß durch wirkliche Beob— 
achtung, ſelbſt mit Hülfe der allerfeinſten 
Elektroſkope, dieſe Differenz niemals wahrge— 
nommen oder gar ermittelt werden könnte. 

Sind m und m' zwei träge, um r von 


einander entfernte Maſſen, iſt v deren rela— 


tive, in der Verbindungslinie gemeſſene 
Geſchwindigkeit, und e eine mit dem obigen 
(einfach verbundene numeriſche Größe, fo 
iſt das mechaniſche und das elektriſche Po— 


tential reſp. durch nachſtehende Ausdrücke 
gegeben: 


mm' mm’ v2‘ 
N ea 
r 1 0 


Da e eine verhältnißmäßig ſehr große, 


der Bruch 5 alſo eine ſehr kleine Größe 


iſt, ſo verſchwindet für größere Werthe von 
r der Unterſchied ſo gut wie gänzlich. 
Nähert ſich dagegen r der Null, jo würde 
aus Newton's Potential folgen, daß 
einem unendlichen Abnehmen der Diſtanz 
eine unendlich große Arbeitsleiſtung zur 
Seite ſtehe, und darin liegt ein offenbarer 
Widerſpruch, welchem durch Weber's 
Annahme ſo einfach und naturgemäß wie 
nur möglich vorgebeugt wird. Denn ſowie 
das ſtetig wachſende » den Werth e (un- 
gefähr 60000 Meilen) erreicht hat, ver— 
ſchwindet das attraktive Potential, um für 
v> e fofort in ein mit negativen Vor— 
zeichen verſehenes, d. h. alſo repulſives 
überzugehen. Die Curve, durch welche das 


A 
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Verhalten der Potentialfunktion graphiſch 
darzuſtellen wäre, hat ſomit ein einziges 
abſolutes Minimum und entſpricht dadurch 
der ſupponirten Einfachheit der Natur un— 
gleich beſſer, als diejenige krumme Linie, 
auf welche uns das vorher erläuterte Mo— 
leculargeſetz von Boscovich führen würde, 
und welche, einer Sinuslinie vergleichbar, 
eine ganze Reihe von relativen Ordinaten— 
Minimis erkennen laſſen müßte. 

Von den mannigfachen Einwänden, 
welche gegen das Weber'ſche Geſetz er— 
hoben worden ſind und bedeutende Gelehrte 
ſogar zu der Behauptung verleitet haben, 
daß man es bei derſelben mit einer ge— 
fährlichen, wenn auch intereſſanten und ele— 
ganten Speculation zu thun habe, ſcheint 
wohl derjenige der gewichtigſte, welcher das 
Geſetz als mit dem Fundamentalſatz von 
der Erhaltung der Kraft unvereinbar er— 
klärt. Dieſer Einwand iſt es denn auch, 
den Zöllner vorzugsweiſe zu bekämpfen 
ſucht. Helmholtz war es zuerſt, der in 
dieſem Sinne die Oppoſition inaugurirte, 
und mehrere verdiente Phyſiker, insbeſon— 
dere Englands, ſtützten ſich auf ſeine Auto— 
rität. Allein es ſcheinen hier vielfach Miß— 
verſtändniſſe mit untergelaufen zu ſein, ja 
in letzter Inſtanz handelte es ſich ſogar 
nur um die richtige Deutung der vorkom— 
menden Ausdrücke, denn Helmholtz ſelbſt 
ſah ſich im Jahre 1872 zu der Erklärung 
veranlaßt, der Fall des Weber'ſchen Ge— 
ſetzes ſei zwar ſehr complicirt, aber „mit 
einer etwas erweiterten Form des Geſetzes 
von der Erhaltung der Energie allerdings 
vereinbar“. Daß dem wirklich ſo ſei, ergiebt 
ſich auch mit Sicherheit aus den nachträg— 
lichen Unterſuchungen yon Carl Neu⸗ 
mann und Wilhelm Weber ſelbſt. 

Letzterer hat ſich über die angefochtenen 
Punkte eingehend in ſeiner großen Abhand— 
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lung „Ueber das Princip von der Erhalt— 
ung der Energie“ vernehmen laſſen, welche 
1871 in den Denkſchriften der ſächſiſchen 
Geſellſchaft erſchien und von Zöllner in 
die vorliegende Geſammtausgabe mit auf— 
genommen wurde. Er definirt hier zuerſt 


die elektriſchen Kräfte, welche zwei Theilchen 


auf einander ausüben, als katalpytiſche, 
d. h. als ſolche, die auch noch von der 
Gegenwart eines dritten Körpers abhängen, 
beweiſt dann, daß für zwei ein abgeſon— 
dertes Syſtem bildende Theilchen obgenann— 
tes Princip vollſtändig zutreffe und unter- 
ſucht dann, welche Modificationen das Fallen— 
laſſen jener Bedingung mit ſich bringe. 
Eine erweiterte Präciſirung der Worte 
„Energie“ und „lebendige Kraft“ läßt 
auch in dieſem allgemeinen Falle erkennen, 
daß das Erhaltungsprincip zu Recht be— 
ſtehe. Unter den zahlreichen Folgerungen, 
welche Weber aus ſeinen Begriffsbeſtimm— 
ungen in Verbindung mit ſeinem eigenen 
Grundgeſetze rechneriſch ableitet, iſt beſon— 
ders eine von hervorragender Bedeutung, 
da ſie, wie auch Oberbeck im „Jahrbuch 


für die Fortſchritte der Mathematik“ her- 


vorhebt, den üblichen Anſchauungen aller— 
dings widerſtrebt. Iſt nämlich s eine aus 
den Theilchen e, e' und deren Maſſen 8, s“ 
zuſammengeſetzte Zahlengröße, r die von ry 
aus allmälig abnehmende veränderliche Ent— 
. wie oben die Ge— 
dt 
ſchwindigkeit, ſo ſoll nachſtehende Gleichung 
gelten: 
dr V rn 8 
„ 
s iſt ſehr klein, wird alſonr auch immer 
kleiner und kleiner, Jo nähert fi die Ge— 
ſchwindigkeit raſch der Unendlichkeit; wird 


fernung der Atome, 


8 a 1 
der Bruch 755 negativ, jo wird —— gar 


imaginär; kurz, es ſcheint jene ſo einfache 
Formel Paradoxa in Menge in ſich zu 
ſchließen. Freilich weiß der Mathematiker, 
daß die Deutung der ſogenannten imagi— 
nären Größen dem ſo zu ſagen individu— 
ellen Ermeſſen desjenigen überlaſſen bleiben 
muß, deſſen conſequenter Ideengang zu 
ihnen hingeführt hat, und ſo hat auch 
Weber das unſtreitige Recht, über ſeine 
complexen Werthe phyſikaliſch zu verfügen. 
Hat doch einem Fresnel ein ähnliches 
glückliches, ja ſogar ungleich gewagteres 
Apercu zu einer ſeiner ſchönſten Entdeckun— 
gen verholfen. Unſer Autor läßt den 
Knoten dadurch ſich löſen, daß er die Fern— 


Bewegungen in einen contradiktoriſchen Ge— 


genſatz zu den molecularen ſtellt und erſte— 
ren die reellen, letzteren die imaginären 
Werthe des betreffenden Differentialquotien— 
ten zuweiſt. — Kurz, wie man auch 
Weber's neue, oft überraſchende Aufſtell— 
ungen betrachten möge, ſtets wird man 
ſagen müſſen, daß ſeine Lehre zwar noch 
im Fluſſe begriffen und deshalb gegen 
andere allſeitig als wahr angenommene 
Gebiete nicht hinlänglich abgegrenzt ſei, 
keinenfalls jedoch wird man logiſche Fehler 
oder Widerſprüche gegen die Erfahrungs— 
thatſachen ihr nachzuweiſen im Stande ſein. 

Aehnlich urtheilt Neumann.“) Nach— 
dem er in kurzer Polemik die Gegengründe 
der Herren Thomſon und Tait, von 
denen nachher, zurückgewieſen, wendet er 
ſich gegen Helmholtz, der beſonders an 
dem implicite ſchon früher erörterten Punkte 
Anſtoß genommen hatte, daß „für gewiſſe 


) C. Neumann, Einige Notizen hin— 
ſichtlich der in neuerer Zeit gegen die Geſetze 
von Ampere und Weber erhobenen Ein— 


wände. Separatabdruck aus dem XI. Bande 


der Mathematiſchen Annalen. Leipzig, Teub- 
ner 1877. 


ſinguläre Zuſtände des Syſtems, d. h. für 
gewiſſe ſinguläre Werthe der Coordinaten 
und Geſchwindigkeiten“ die Beſchleunigung, 
welche man aus den Weber'ſchen Formeln 
errechnet, einen unendlich großen Werth ge— 
winnt. Neumann glaubt nun den Schluß 
ziehen und begründen zu können, daß ſolche 
Zuſtände zwar rechneriſch nie, aber fak— 
tiſch möglich ſeien; die Frage nach dem 
Warum dieſer Unmöglichkeit dürfe aber 
nicht wiederum dem Weber'ſchen Geſetze 
ſelber zur Beantwortung aufgebürdet wer— 
den, da dies durchaus nicht das einzige 
Univerſalgeſetz der Natur zu ſein prätendire. 
Es ſei vielmehr von jenem, das man nicht 
kennt, ein ſpecieller Fall, der von den Be- 
ziehungen zwiſchen der Elektricität mit der 
ponderablen Materie u. ſ. w. vollkommen 
Abſtand nehme. 

Steht ſonach von dieſer Seite, nachdem 
ſelbſt Helmholtz ſeine urſprüngliche Auf— 
faſſung zu Gunſten des Objektes geändert 
hat, ein gefährlicher Angriff kaum mehr zu 
erwarten, ſo kann wohl noch weniger ein 
aprioriſtiſches Bedenken in Frage kommen, 
wie es wohl ſchon öfter, am Beſtimmteſten 
aber von A. Riehl in ſeiner Beſprechung 
des Zöllner'ſchen Buches, geltend gemacht 
worden iſt. Es wird nämlich angeführt, 
das Weber'ſche Geſetz entbehre jener Ein— 
fachheit, welche man bei Fundamentalprin— 
cipien vorauszuſetzen berechtigt ſei. Daß 
ein Philoſoph, deſſen ganze Richtung den 
totalen Bruch mit den Ueberlieferungen der 
alten Schule erkennen läßt, eine ſolche For— 
derung an die Naturforſchung ſtellt, mag 
auffallen. Denn daß jene Einfachheit der 
Natur nicht blos mit der Einfachheit der zu 
ihrer Erklärung aufgeſtellten mathematiſchen 
Ausdrücke vertauſcht werden dürfe, davon lie— 


fert uns die Geſchichte der neueren Phyſik die 


überzeugendſten Beweiſe. Beſonders Reg— 


Literatur und Kritik. 


nault's Reform der Wärmelehre, die uns 
in den anſcheinend exakteſten Naturgeſetzen 
nichts weiter als mehr oder minder voll— 


kommene Annäherungen an die Wahrheit 
kennen lehrt, zwingt uns zu der Annahme, 
daß, wenn überhaupt von den einfachen 


Mitteln, nach welchen die Natur arbeiten 
ſoll, noch weiter geſprochen werden darf, 
das Wort wenigſtens in einem minder ver— 
fänglichen Sinne aufzufaſſen iſt. Und doch 
iſt noch immer Weber's Geſetz das ein— 
fachſte, das die Annalen der Elektrodyna— 
mik kennen. Die von ihm für das elektro— 
dynamiſche Potential angegebene Form iſt 
entſchieden einfacher als die analogen Aus— 
drücke bei Scheffler, Riemann (Schwere, 
Elektricität, Magnetismus, ed. Hattendorff) 
und Clauſius (Borchardt's Journal, 82. 
Band). Ueberhaupt iſt für unſeren heuti— 
gen Standpunkt die anſcheinend ungekünſtelte 
Zuſammenſetzung eines Ausdrucks durchaus 
kein Kriterium der Einfachheit. Bei den 
Unterſuchungen von Bjerknes über die 
von bewegten Kugeln in einer Flüſſigkeit 
gegenſeitig ausgeübten Druckkräfte kommen 
noch vierte, bei denjenigen von Cauchy, 
Briot u. a. ſechſte Potenzen gewiſſer Größen— 
verhältniſſe vor, und doch ſieht in derartigen 
Annahmen Niemand eine innere Unwahr— 
ſcheinlichkeit. 

Bedeutungsvoller wäre es, wenn jener 
Umſtand, auf den dereinſt ſchon Tait in 
ſeiner Thermodynamik angeſpielt hatte, wirk— 
lich einen Grundbeweis involviren würde, 
jener Umſtand nämlich, daß die Weber ſche 
Theorie ganz eigentlich auf der Grundlage 
der dualiſtiſchen Hypotheſe beruht. Der 
alte Gegenſatz Franklin-Symmer wird 
häufig genug als eine zu Ungunſten des 
Letzteren abgethane Sache behandelt, ohne 
daß doch eigentlich die unitariſche Anſicht 
in letzter Zeit durch beſonders gewichtige 
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Argumente unterſtützt worden wäre.“) In— 
deß iſt auch hier ein ſo ſehr tiefgreifender 
Unterſchied zwiſchen beiden Auffaſſungs— 


weiſen am Ende gar nicht vorhanden. 


Weber nimmt an, daß in jedem Elemente 
des Leitungsdrahtes unaufhörlich 
Quantitäten der beiden entgegengeſetzten 
„Flüſſigkeiten“ nach entgegengeſetzten Richt— 
ungen durchpaſſiren, ſo daß alſo ſein Geſetz 
mit der Exiſtenz verſchiedener elektriſcher 
Materien untrennbar verbunden erſcheint. 
In Wirklichkeit iſt dies aber auch nur 
Schein. Denn Neumann hat die dua— 
liſtiſche Anſicht in einer Weiſe modificirt, 
daß ſeine Hypotheſe eine glückliche Vermit— 
telung zwiſchen den beiden älteren genannt 
werden muß, und doch bleibt auch jetzt 
noch das Weber'ſche Geſetz erhalten. In 
Neumann's eigener Formulirung ſtellt 
fi) die neue Annahme jo:**) „Bei einem 
elektriſchen Strom iſt die negative Elektri— 
cität ſtets in Ruhe, nämlich mit der pon— 
derablen Maſſe des Leiters unlöslich ver— 
bunden.“ Das alles zeigt uns, daß das 
ſo vielfachen Anfechtungen ausgeſetzte Ge— 
ſetz der wichtigſten an ein ſolches zu ſtellen— 
den Anforderung im hohen Grade ge— 


gleiche 


nügt, derjenigen nämlich, von der fpeciellen | 


Form der die Herleitung bedingenden Hy— 


) Kötteritzſch hat allerdings (im 18. 


Bande der „Zeitſchr. f. Math. u. Phyſik“) 


den analytiſchen Beweis dafür anzutreten ver— 
ſucht, daß die Vorausſetzung zweier entgegen— 
geſetzter Elektricitäten einen Widerſinn in ſich 
ſchließe. Ein vom Verfaſſer ſelbſt bei einer 
ſpäteren Gelegenheit aufgedeckter Fehlſchluß 


nimmt ſeinen Reſultaten jedoch die durch- 


ſchlagende Kraft. 

) Neumann, Das Weberſſche Geſetz 
mit Zugrundelegung der unitariſchen An— 
ſchauungsweiſe, XI. Band der Abhandlungen 
der math.⸗-phyſ. Klaſſe der k. ſächſiſchen Ge— 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften, S. 626. 
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potheſen möglichſt unabhängig zu ſein. Von | 
Graßmann's ſcheinbar heterogenem Grund— 
geſetz hörten wir bereits oben, daß es, ſo 
weit unſer Experimentirfeld ſich erſtreckt, 
keine abweichenden Ergebniſſe liefert, und 
ein Gleiches beweiſt Zöllner ſelbſt?) 
von den oben erwähnten Formeln von 
Clauſius. Mit all' dem iſt Neumann's 
Meinung wohl vereinbar, daß man es 
betreffs des Weber'ſchen Theorems nur 
mit einem Theil eines noch weit allgemei— 
neren, vorläufig nicht bekannten Natur- 
geſetzes zu thun habe, mit einem Theil 
zwar, der unſer eben auch nur particuläres 
Wiſſen für die Gegenwart wenigſtens voll— 
ſtändig deckt. 

Zum Schluſſe halten wir es für ge— 
boten, nochmals auf das Weſen der Fort— 
pflanzung elektriſcher Kräfte zurückzukommen. 
Zöllner erklärt dieſelben ſelbſtverſtändlich 
für Fernekräfte, zu deren Fortpflanzung 
ein den Raum erfüllendes Mittel nicht 
abſolut nothwendig ſei. Denn die Er— 
kenntnißtheorie wird ihm darin Recht geben 
müſſen, daß die bloße Exiſtenz eines ſolchen 
Mediums durchaus noch nicht als vollgültige 


Löſung für das Paradoxon der Kraft— 


Uebertragung anzuſehen ſei; eine Anſicht, 
welcher bereits eine Theſe der Habilitations— 
ſchrift (Leipzig 1865) mit folgenden Wor— 
ten Ausdruck verleiht: „Wenn es gelänge, 
die allgemeine Gravitation durch Vermit— 
telung eines im Weltraume verbreiteten 
Mediums auf Molecularwirkungen zurück— 
zuführen, ſo würde hiedurch die Unbegreif— 
lichkeit einer actio per distans nicht auf— 
gehoben ſein.“ An ſich iſt jedoch die für 
andere Zweige der Phyſik abſolut unent— 
behrliche Aetherhypotheſe auch in der Elektro— 

) Zöllner, S. LVI. Auch vergl. die 
Abhandlung in den Leipziger Sitzungsberichn 
ten vom 12. Februar 1876. 
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dynamik zuläſſig, wie denn auch Ed lund 


im 159. Bande von Poggendorff's Annalen 


„das elektriſche Fluidum aus dem Licht— 
äther beſtehen“ läßt. 

Ein Werk von der geiſtigen Schwere 
des Zöllner'ſchen provocirt mit Natur— 
nothwendigkeit langathmige Recenſionen, da 
dem Kritiker ſtets die ernſte Pflicht ob— 
liegt, abweichende Ueberzeugungen auch zu 
begründen. Gelingt es dem berühmten 
Aſtrophyſiker, auch in dieſem Theile der 
Wiſſenſchaft bahnbrechend vorzugehen und 
hauptſächlich den Chemismus der Materie 
ſeinem Plane gemäß elektrodynamiſch auf⸗ 
zufaſſen, ſo wird ſein äußerlich ſo groß— 
artig angelegtes Buch zu den bedeutendſten 
Leiſtungen der Neuzeit gezählt werden müſ— 
ſen. Dann aber wird von ſelbſt gerade in 
dieſen Blättern wieder davon die Rede ſein. 

Ausbach. Prof. S. Günther. 


Thomas Henry Huxley, Reden und 


Aufſätze naturwiſſenſchaftlichen, päda— 
gogiſchen und philoſophiſchen Inhalts. 
Deutſche autoriſirte Ausgabe (nach der 5. 
engliſchen) herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Fritz Schultze. Berlin. Theobald 
Grieben 1877. 

Der Autor dieſer Reden und Aufſätze 
vereinigt in ſeiner Perſon drei Vorzüge, 
die man nur ſelten beiſammen antrifft: er 
iſt gleichzeitig ein Meiſter der Forſchung, 
des Wortes und der Feder; ſeine Darſtel— 
lungen beſitzen neben dem Stempel des 
Denkens den Zauber des Redners und 
die Feile des Schriftſtellers. Es ſind 
Fragen und Aufgaben der verſchiedenſten 
Art, die er in dieſer Sammlung behandelt, 
doch klingt ein gemeinſamer Grundton, der 
uns das Verſchiedenartige als Zuſammen— 
gehörendes genießen läßt, hindurch: die 


von der Immatrikulation aus. 


hohe Aufgabe der naturwiſſenſchaftlichen 


Aufklärung der Zeitgenoſſen, bis zum Ar— 
beiter hinab. Die erſten fünf Reden und 
Abhandlungen plaidiren eindringlich für 
die Verbeſſerung des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts in Volks- und Gelehrten-Schulen 
und da der pädagogiſche Werth der Natur— 
wiſſenſchaften Manchem als ein ſehr trockenes 
Thema erſcheinen möchte, ſo wollen wir 
gerade aus dieſen Eſſays ein Paar Stellen 
herausgreifen, um zu zeigen, wie Huxley 
derlei trocken erſcheinende Fragen zu be— 
leben weiß. 

„Für Jeden von uns“ ſagt er in dem 
dritten über „freiſinnige Erziehung“ hau— 
delnden Aufſatz, „war einmal die Welt 
ſo friſch und ſo neu, wie für Adam. Und 
damals, lange bevor wir für irgend eine 
andere Belehrungsweiſe empfänglich waren, 
nahm uns die Natur an ihre Hand, und 
jede Minute des wachen Lebens brachte 


ihren erzieheriſchen Einfluß und ſetzte unſere 


Handlungen in rohe Uebereinſtimmung mit 
den Geſetzen der Natur, damit es nicht 
vor der Zeit durch zu groben Ungehorſam 
mit uns zu Ende ginge. Auch würde ich 
nicht ſagen, daß dieſer Erziehungsprozeß 
für irgend Jemanden, ſei er auch noch ſo 
alt, ſchon beendigt wäre. Für Jedermann 
iſt die Welt ſo friſch, wie ſie am erſten 
Tage war, und für den, welcher Augen 
hat, ſie zu ſehen, noch ebenſo voll von 
ungezählten Neuheiten. Und noch immer 
fährt die Natur fort, uns geduldig zu er— 
ziehen in der großen Univerſität, dem 
Univerſum, deren Mitglieder wir Alle 
ſind. Denn die Natur ſchließt Keinen 
Diejeni— 
gen, welche auf der Univerſität der 
Natur akademiſche Grade erlangen, welche 
die Geſetze erlernen, nach denen Menſchen 


und Dinge regiert werden, und ihnen ge— 
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horchen, ſind die wirklich großen und in 
dieſer Welt Erfolg habenden Menſchen. — 
Die große Menge der Menſchheit iſt der 
unberühmte Haufe, der gerade ſoviel auf— 
pickt, als er gebraucht, um ohne großen 
Schaden durchzukommen. Die, welche durch— 
aus nicht lernen wollen, werden gerupft, 
und ſie kommen nicht wieder auf; denn 
dieſes Rupfen der Natur bedeutet Aus— 
rottung 

In demſelben Sinne ſagt der Verfaſſer 
in dem fünften Vortrage: „Ueber den pä— 
dagogiſchen Werth der Naturwiſſenſchaften“: 
„Für einen in der Naturgeſchichte nicht 
unterrichteten Menſchen iſt ein Spaziergang 
über Land oder am Meeresſtrande wie ein 
Gang durch eine mit wundervollen Kunſt— 


dd 


re 


werken gefüllte Galerie, von denen aber 


neun Zehntel mit dem Geſicht nach der 
Wand hinſtehen. Man unterrichte ihn 
etwas in Naturgeſchichte und man giebt 
ihm ein Verzeichniß der Dinge in die Hand, 
welche es werth ſind, herumgedreht zu 
werden. Sicherlich ſind unſere unſchuldigen 
Vergnügungen in dieſem Leben nicht in 
ſolchem Ueberfluß vorhanden, daß wir es 
wagen dürften, dieſe oder eine andere Quelle 
derſelben zu verachten. Wir ſollten fürchten, 


Der folgende Aufſatz über „die pſpchiſche 
Grundlage des Lebens“ reſümirt kurz die 
Rolle des Protoplasma im lebenden Körper, 
und einem durch denſelben hervorgerufenen 
Angriff dient der folgende polemiſche Auf— 
ſatz über „den wiſſenſchaftlichen Gehalt von 
Comte's Poſitivismus“ zur ebenfo treffen— 
den, wie lehrreichen Abfertigung. 

Der neunte Vortrag: „Ueber ein Stück— 


chen Kreide“ zeigt die eminente Begabung 


Huxley's die Wiſſenſchaft zu populari— 
ſiren, im glänzendſten Lichte; er hört ſich 
an, wie eine Plauderei am Kamin und 
giebt dabei das anſchaulichſte Bild über 
die Kreidebildungen der Vorzeit und das 
Leben auf dem Meeresgrunde. Höchſt 
nachdenklich und auch als wiſſenſchaftliche 
Arbeit werthvoll, iſt der zehnte Vortrag 
„über geologiſche Gleichzeitigkeit und per— 


ſiſtente Lebenstypen“. Er zeigt, wie wenig 
wir berechtigt ſind, Erdſchichten und Fels— 


für unſere Nachläſſigkeit in jenen Limbus 


verbannt zu werden, wo nach dem großen 
Florentiner ſich diejenigen befinden, welche 
während dieſes Lebens weinten, wenn ſie 
hätten freudevoll ſein ſollen.“ 

In dieſer, bei unſeren Gelehrten ſo 
ſeltenen, lebendigen und anregenden Form 
iſt das ganze Buch gehalten. 


naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen 
Eſſays bildet die ſechſte Rede „über das 
Studium der Zoologie“, ein Muſter ihrer 


Gattung, welches jedem zoologiſchen Lehr 


Einen Ueber 
gang von den mehr pädagogiſchen zu den 


buche als beſte Einleitung dienen könnte. 


bildungen verſchiedener Gegenden, denen 
wir nach ihren Verſteinerungen denſelben 
Namen beilegen, für genau gleichzeitige 
Bildungen zu halten, während Alles was 
wir darüber feſtſtellen können, ſich auf den 
Platz bezieht, den ſie in der Reihenfolge 
der Schichten einer beſtimmten Gegend ein— 
nehmen. Die durch dieſe Unſicherheit ge— 
botene Vorſicht im Urtheil wird nicht weni— 
ger durch die Betrachtung der ſogenannten 


„perſiſtenten Lebenstypen“ gefordert d. h. 


ſolcher Formen, die mit äußerſt geringer 
Veränderung durch alle oder viele Schich— 
ten ſich verfolgen laſſen. Der Anſchein, 
daß dieſelben gegen die Evolutiostheorie 
etwas beweiſen könnten, iſt durch neuere 
Forſchungen, welche denſelben eine viel ent— 
ſchiedenere Minorität zuweiſen, als Huxley 
(1862) annahm, noch ferner vermindert. Nach 
der ſcharfen Selbſtkritik der Paläontologie 
diein dieſer höchſt leſenswerthen Rede geübt 
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in der in dieſer Sammlung folgenden Feſt— 
rede (1869), „die Reform der Geologie“ 
betitelt, die Anklagen zurückzuweiſen, welche 
Profeſſor W. Thomſon gegen dieſelbe 
erhoben hatte. Die Leſer unſerer Zeit— 
ſchrift werden mit am meiſten durch den 
1860 verfaßten Eſſay „über den Urſprung 
der Arten“ angezogen werden, 
giebt nach dem friſchen Eindrucke des 


Darwin'ſchen Hauptwerkes das Urtheil 


eines der geiſtreichſten und gelehrteſten Zoo— 
logen unſerer Zeit. Der vorletzte Auf— 
ſatz: „Kritiker der Darwin'ſchen Theorie“ 
iſt nicht derjenige, aus welchem das geflü— 
gelte Wort Huxley's ſtammt, daß die 


meiſten derſelben das Papier nicht wert) 
ſeien, auf dem ſie geſchrieben wurden, aber 
das darin geſchilderte inſolente Auftreten 


Pariſer 


Flourens, 


des beſtändigen Secretärs der 
Akademie der Wiſſenſchaften, 


gehört vorwiegend zu den Motiven jenes 


auch heute noch geltend gebliebenen Ver— 
diktes. Der letzte Eſſay über „Descartes 


und ſeine Methode“ bildet einen würdigen 
die vielſei⸗ 


Schluß dieſer, wie man ſieht, 
tigſten Intereſſen berührenden Sammlung. 


Daß die von Herrn Fritz Schultze über- 
iſt das Werk zur Orientirung auf pſycho— 


wachte Ueberſetzung ſich wie Original lieſt, 


brauchen wir unſeren Leſern wohl nicht 


beſonders zu verſichern. Die Ausſtattung 


wurde, ſtand es dem Verfaſſer doppelt gut des Buches iſt dem innern 


denn er | 
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Werthe deſſelben 
entſprechend. K. 


Phyſiologie der Seele. Die ſeeliſchen 
Erſcheinungen vom Standpunkte der 
Phyſiologie und der Entwickelungsge— 
ſchichte des Nervenſyſtems aus. Wiſſen— 
ſchaftlich und gemeinverſtändlich darge— 
ſtellt von Dr. Karl Spamer, Pri- 
vatdocent an der Univerſität Gießen. 
Stuttgart F. Enke 1877. 

Der Verfaſſer behandelt die Seelen— 


erſcheinungen, dualiſtiſchen Anſchauungen ab⸗ 


hold, auf der Baſis der modernen Nerven⸗ 
phyſiologie, dan: der ahn Grieſinger's 
und Maudslep's fortſa. ° m. b ct 
von ſeinem an aus ſehr viel An⸗ 
regendes, aber ein entſchiedener Anhänger 
der Entwickelungslehre fühlt ſich dennoch 


einigermaßen in ſeinen Hoffnungen getäuſcht, 


wenn die anfangs entwickelten Anſichten 
über Differenzirung, Anpaſſung, übe die 
Unmöglichkeit, ſcharfe Grenzen zwiſchen Thier— 
und Pflanzenreich zu ziehen, über onto— 
und phylogenetiſche Verhältniſſe ꝛc. nicht 
zu einer erklärt genetiſchen Behandlung der 
Seelenerſcheinungen führen. Im Uebrigen 


logiſchem Gebiete beſtens zu empfehlen. 
Kn. 


Druck von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 
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